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Die ARuffen und wir 


Don George Cleinow 


ruffiihen Volkes ift, fondern der einer Petersburger Clique, die 
> fi) der Regierungsorgane bemächtigen konnte. Wir haben e3 in 
diefem Krieg nicht mit einem geeinten Volfe von 165000000 Menfchen zu tun, 
fondern nur mit einem verſchwindend Fleinen Teil davon. Der von der Regierung 
unternommene Verſuch, die Einigung im Augenblid des Kriegsausbruhs noch 
zu volbringen, ijt gefcheitert. Hinter der Armee, die Dftpreußen verwüſtete, 
ftand nur ſolange eine gewiſſe Bolfsitimmung, als die deutſchen Truppen 
zurückweichen mußten und bei den Ruſſen fi) die Hoffnung einftellte, Deutjch- 
land, das folange militärifch durch Preußen, das im übrigen durch den Fleiß feiner 
Gelehrten und nicht zulegt durch die Tüchtigfeit feiner Kaufleute und Ingenieure 
unbemwußt Zehrmeifter der Ruſſen geweſen ift, einmal zu zeigen, was die Rufjen 
jelbft gelernt haben. Gerade wegen dieſes Gefühlsmoments und feiner Rück— 
wirfungen auf die innere Lage ift dem VBordringen Rennenfampfs gegen Königs- 
berg eine Bedeutung beigelegt worden, daß man daneben die QTiragmeite der 
Niederlage von Tannenberg fait überjah; den Einmarſch aber in die Bulomina 
und in Galizien glaubte die Regierung als etwas Gelbitverjtändliches, Vorher— 
gejehenes binjtellen zu Ffönnen, an dem gar nicht zu zweifeln gemejen 
wäre. 
Grengboten IV 1914 1 








2 >72 2.2 Die Ruffen und wir 

Am ganzen betradtet, Hatte der Krieg für die ruffifhe Negierung unter 
günftigen Aufpizien begonnen: die ſozialiſtiſche Oppofition, die in jedem Krieg, 
in den Rußland vermwidelt wird, in erfter Linie die Gelegenheit zur Schwächung 
der Regierung begrüßt, war gefeffelt; ihre Wortführer waren aus Petersburg 
ausgewiejen; ber ins Ausland von gemifjer Seite als Aufftand hinauspofaunte 
Streit in Petersburg war eine Demonftration des Minifter8 des Innern, dazu 
beftimmt, den Zaren einzujhücdhtern und ihm die Mobilmadungsorder ab- 
zugewinnen, und dann au, um den Vorwand für die Verhaftung zahlreicher 
Soztaliften und Demokraten ſowie die Schließung mehrerer unbequemer Blätter, 
darunter auch Nietich, zu erhalten. Den Blättern der bürgerlichen Linken 
wurde das Erfcheinen erſt wieder erlaubt, nachdem die Partei der Volsfreiheit 
(Kadetten) am 3. Auguft folgenden Aufruf erlaffen hatte: 

„sn der ſchweren Stunde, da der Yeind vor den Toren fteht, da unfere 
Brüder ihm entgegengeireten find und das eigene Blut bereit ift, für Die 
Grrettung der Heimat vergoflen zu werden, da alle Zurüdgebliebenen durch Die 
Gewalt der Umftände zu gewaltigen feelifhen und materiellen Opfern berufen. 
find, bringen: die Führer der Partei der Volfsfreiheit die fefte Überzeugung 
zum Ausdrud, daß ihre politiichen Freunde und Gleichgefinnten, wo fie ſich 
auch befinden mögen und in welder Lage der Krieg fie antreffen möge, bis 
zum Ende ihre Pflicht als ruffiihe Bürger in dem bevoritehenden Kampf tun 
werden. Wie auch ihr Verhältnis zur inneren Politik des Vaterlandes fein 
möge, unfere erite Pflicht ift, unfer Land ganz und ungeteilt und in der 
Stellung unter den Weltmäcdten zu erhalten, die und von unfjerem Seinbe 
ftreitig gemacht wird.“ 

„Stellen wir den inneren Streit beifeite, laßt uns auch nicht den geringiten 
Grund zu Spekulationen auf die uns trennenden Meinungsverfchtedenheiten 
geben und denken wir feſt daran, daß es gegenwärtig unfere erfte und einzige 
Pfliht ift, die Kämpfer zu unterftügen dur Glauben an die Güte unferer 
Sade, dur ruhige Zuverſicht und durch die Hoffnung auf den Erfolg unferer 
Waffen. Möge unferer Armee die moralifhe Unterftühung dur das ganze 
Zand die Kraftentfaltung geben, zu der fie befähigt ift, und mögen unfere 
Verteidiger fih nicht in Sorge zurüdmwenden, fondern tapfer voranfchreiten 
dem Sieg und einer befferen Zukunft entgegen.“ 

Mit diefen Ausführungen ift nicht gejagt, daß man im ruffiichen Volt 
und beſonders bei den konſtitutionellen Demokraten den Krieg gegen Deutich- 
land gern fommen ſah. Sn den breiten Mafjen befteht überhaupt fein Haß, 
— mohl Mißtrauen, wie er fi) gegen Ausländer in den fonfervativen Schichten 
aller Völker findet, aber fein Haß! Doch mit den Maffen, foweit fie nicht 
organifterte Genofjen in den Städten find, brauchen wir uns bei einer Analyfe 
ber politifchen Gefinnung im ruffifhen Volle faum zu befaffen; Die breite 
Schicht des Volles bat erjt vor menigen Jahren einige Bedeutung für die 
innere Politif durch die Verleihung des Wahlrechts erhalten, — für die aus- 
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wärtige iſt fie ohne Belang; fie wird in ihrer Unbildung hinter jeder Regierung 
ftehen, die fie dazu zwingen kann, — fie wirb den Nevolutionären anhängen, 
fobald diefe fih irgendwo als mächtig ermeifen. 

Wen wir aber nicht übergehen dürfen, das ift die dünne Schicht der Ge- 
bildeten, die fi zufammenfegt aus den Offizieren, den Staatsbeamten, den 
Beamten der ftäbtifhen und ländlichen Selbftverwaltuug und den Vertretern 
der fonfticen freien Berufe. In diefen Streifen mehr als in jedem anderen 
Lande bilden ſich die Stimmungen, die für die Beurteilung der internationalen 
Sympathien des ruffiihen Volkes wichtig find. Durch fie gewinnt die Preſſe 
ihre Bedeutung; möge fie wie während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts 
auf die ſchöne und pſeudowiſſenſchaftliche Literatur angemwiefen fein, möge fie, 
wie feit 1905 in den wirtichaftlihen Abhandlungen ihren Ausdrud finden. Seit 
langem geben die genannten reife den Ton für die Stimmung an: vor hundert 
Jahren unter Alerander dem Erjten waren e8 mehr die aus den Befreiungs- 
friegen beimgelehrten Offiziere, politifch hervorgetreten und belannt geworden 
als „Delabriften”; unter Alerander dem Zweiten murden die Offiziere abgelöft 
von den liberalen Beamten, die franzöfiihe Neigungen hatten und im Fürften 
Bismard den böfen Dämon des Zaren fahen, der diefen von liberalen Reformen 
zurüdhielt. Von 1881 bis 1904 gab es überhaupt Feine öffentliche Meinung; 
doch entmwidelte fich jene unterirdifche Schicht, die die rote Internationale in der 
Idee aufzog, daß Rußland zu keinem politiiden und kulturellen Fortfchritt 
fommen werbe, ehe nicht Preußen niedergezwungen tft. Diefe Auffaffung wurde 
während der Revolution von den Polen genährt, die ihre doppelzüngige Politik 
gegen die ruffiihen Demokraten dadurch zu bemänteln fuchten, daß fie Deutich- 
land verdädtigten, es Iauere nur darauf, in die innerruſſiſchen Verhältniſſe 
“eingreifen zu können. So ift es verftändlich, daß zahlreiche Nuffen uns dafür 
verantwortlid machen, wenn es der ruſſiſchen Regierung gelang, fo fchnell Herr 
der Nevolution zu werden. Als Grund für die angebliche Haltung der beutichen 
Regierung wird und der Wunfch untergefchoben, das ruffiihe Volk verfumpfen 
und politiſch unfähig werden zu laffen. — Auf welches geringe Maß muß die 
Selbſtachtung und das Selbitvertrauen eines Volles zurüdgegangen fein, wenn 
folde Gedanken Boden fallen können! Doch wie dem auch fei, die Begründung 
hat e8 ermöglicht, dem vor einiger Zeit entbrannten Kampf gegen den Tarif 
von 1906 eine ungeahnte Schärfe zu geben umd ihn felbft populär zu 
madhen. Während fih über die Miffton Liman-Sanders die Offiziere auf- 
tegten, wurden durch die Agitation gegen den Handelsvertrag die Gemwerbe- 
treibenden gewonnen und wir können heute von einer Klique aus Staatsbeamten 
und Gemwerbetreibenden fpredhen, die fih die Zerknirſchung des Dffiziersforps 
der 1905 von den Japanern geichlagenen Armee und die Habſucht der Maſſen 
nugbar macht. — Natürlich können unter diefen Vorbedingungen im Innern 
die Parteien der DOppofition und ihre Führer feine Parole ausgeben gegen eine 
Regierung, die zur Befreiung aufruft vom Joch eines Feindes, den fie ſelbſt 
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bisher als die größte Gefahr für das ruſſiſche Volk: bezeichnet haben. . Die Par⸗ 
teien find in ihr eigenes Lügengewebe verftridt und müſſen ſich der realtionären 
Regierung auf Gnade und Ungnade ergeben, — es ſei denn, daß dieſe von 
ung vernichtet wird. 

Wie fein es den Petersburger Regierungskünftlern gelungen ift, die Dppo⸗ 

fition einzumwideln, — allerdings mit Hilfe englifder und franzöſiſcher Freunde 
— bemeift die Tatfadde, daß der alte Anardift Fürft Srapotlin, der in London 
lebt, und der in Paris in der Verbannung lebende Führer der ruffifchen 
Sozialdemokratie Plechanow aud glauben, ſich gegen die nungen des 
Handelsvertrages erheben zu müffen. 
Die Ruſſen find mit der ganzen Handelsvertragsagitation ſchmaͤhlich be⸗ 
trogen worden! Betrogen, weil der Miniſter des Innern Maklakow mit ſeinem 
Latein gegenüber der wachſenden Unzufriedenheit am Ende war. Allein die 
Tatſache, daß die ruſſiſche Geſamtwirtſchaft in den Jahren ſeit Beſtehen des 
Handelsvertrages ſichtbar vorangegangen iſt — jeder Ruſſe weiſt mit be- 
rechtigtem Stolz darauf hin —, ſollte die Parteiführer etwas kritiſcher gegen⸗ 
über den Angaben der Regierung geſtimmt haben. Ein Berufener hat ſich ſchon 
im Juni in Heft 26 der Grenzboten der Mühe unterzogen, den ruſſiſchen 
Statiftilern nachzuweiſen, was an der Abhängigkeit Rußlands von Deutſchland 
wahr iſt. Der Autor begnügt fich in feiner Arbeit nicht damit die ruſſiſchen 
Zahlen richtigzuftellen, — er unterſucht au die deutfchen Angaben und führt 
fie auf das Tatſächliche zurüd. Er kommt zu folgendem Ergebnis: im Jahre 
1912 betrug die deutſche Einfuhr in Rußland nur 374 213 545 Rubel gleich 
808 301 257 Marl, während die amtliche ruſſiſche Statiftil von 532 346 000 
Rubel oder 1 149 867 000 Mark fabelt; umgelehrt würden nad) Deutichland 
ruſfiſche Waren im Werte von 551 669 311 Rubel glei 1191 605 712 Marl ° 
eingeführt und nicht nur im Werte von 453 828 000 Rubel oder 980 268 000 
Marl. Die rufffide Ausfuhr nah Deutſchland ift fomit um 
177 455 766 Rubel oder 383 304 454 Marl höher als die deutſche 
Einfuhr in Rußland. Menn die Berteilung der bieraus erzielten 
Gewinne im Innern nit den Wünſchen der Allgemeinheit in Rußland 
Rechnung trägt, wenn vielmehr nur einige wenige fih daran zn be- 
reichern vermögen, während die Maſſe darbt, dann liegt das doch nicht 
an uns, die wir uns in die inneren PBerbältniffe Rußlands nicht hinein» 
iteden dürfen, fondern an der ruffiiden Regierung mit Einfluß der Bolls- 
vertretung. 

Es gehört wirklich Kühnbeit dazu, unter dieſen Verhältniffen von einer 
Unterjohung Rußlands unter die deutſche Wirtſchaft zu ſprechen. Die ruflifche 
Megierung fieht ſcheinbar mit der größten Geringſchätzung auf die politifchen 
Führer des Volles, denen fie ſolche dreiſten Entjtelungen vorzufegen wagt. 
Mürde die ruffiide Geſellſchaft mehr echtes Selbitbewußtfein in ſich tragen, jo 
hätte fie die Intrige ihres ſchlimmſten Feindes, eben der rujfiihen Regierung, 
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längſt erkannt und brauchte nun nicht ſelbſt die Feſſeln ſchmieden zu helfen, die 
im Feuer dieſes Weltbrandes für fie gehärtet werben. 

Was die offiziellen Parteien unter den einmal gegebenen Verhältniſſen 
nicht tun Ionnten, haben Private zum Ausdrud gebracht durch ihre Teilnahme 
an patriotiiden Kundgebungen und durch die Art der materiellen Unter 
ftügungen, die fie der Regierung angedeihen Iafien. Als am 18. Auguft der 
Zar zu Mostau das Boll aufrufen ſollte „zur Verteidigung der Heimaterbe 
und des Slawentums“, da war es nur der Vertreter des Adels A. D. Sfamarin, 
der die panflamwiftiihe Note in feiner Anſprache anſchlug und nur das Stadt- 
Daupt von Moskau W. D. Brjanffi bezeichnete den Krieg als die „Verteidigung 
de8 Slawentums gegen das Deutſchtum“ der Sprecher der GSjemftwo, 
3 W. Schlippe wies auf die Verfchiedenheit der Völferfchaften in Rußland 
bin, und der Vertreter der ruffiihen Kaufmannidaft S. A. Yulotfchlin meint 
gar kurz und troden: „wir bitten die Verfiherung entgegennehmen zu wollen, 
daß wir alle Kräfte einfegen werden zur Erleichterung des Schidfals der ver- 
wundeten und kranken Verteidiger des Vaterlandes.” Das braufende „Hurrah!“ 
im St. Georgsfaal des Kreml vermochte nicht den Eindrud zu vermwifchen, 
daß die Herzen Rußlands nicht geeint bei diefem Kriege waren. Deutlicher 
noch ſprechen die Zahlen der Geldipenden: ein Vergleich mit den Gaben, die 
beim Beginn des Krieges gegen Japan vor zehn Jahren zufammenflofjen, mit 
denen die jebt gezeichnet werden, ergibt einen merklichen Rüdgang. Dan traut 
alfo doch der Regierung nicht, und eine nicht zu unterſchätzende Zahl ruffifcher 
Bürger fteßt auf dem Standpunkt, die Regierung folle felbft fehen, wie fie 
fertig wird. 

Bis zum erften Drittel des September wurde die günftige innere Lage für die 
Kriegspartei aus den am Anfang diefer Darlegungen gelennzeichneten Gefühls- 
momenten eber befjer als ſchlechter. Ende Auguft waren in Petersburg Polen der 
ruffophilen Partei eingetroffen, die bis dahin in Deutichland feftgehalten und dann 
freigelafjen worden waren. Sie müffen nad) allem, was feitden von den Warfchauer 
führenden Polen an unmürdigen Loyalitätsbezeugungen geleiftet worden, recht 
falide Eindrüde vom Stande der deutfhen Sache am Vorabend von Tannen- 
berg davongetragen und den Ruffen die Möglichkeit oder gar Wahrſcheinlichkeit 
eines Sieges über die Deutichen vorgegaufelt haben. Jedenfalls findet man in 
der ruffiiden Preſſe bis zum 12., 13. September noch ſehr hohe Töne ung 
gegenüber. Bon da ab verjchwinden fie mehr und mehr und eine gewiſſe 
Nervoſität beginnt fi} breit zu machen. Die ernfte Mahnung des aus Frankreich 
heimkehrenden Grafen Witte, den Gegner nicht zu unterfhägen, wirkte ernüchternd. 
Noch klammert man fi) an die räumlichen Erfolge in Galizien, noch hofft man 
in Galizien die Scharte von Dftpreußen wett zu maden, um jo mehr, als in 
Rußland vom weſtlichen Kriegsſchauplatz verbreitet wird, die deutſchen Armeen 
trennten fih an den Verſchanzungen längs Marne und Dife die Köpfe ein. 
Noch Tann die Zenfur mit rüdfichtslofer Strenge gehandhabt werden. Wenn 
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es aber in Galizien leinen Sieg für die Ruſſen gibt, wenn gar die verbündeten 
Heere Frankreichs und Englands aufgerieben werden follten, dann wird auch 
die Negierungsautorität zufammenbrechen und die aus der Betäubung erwachende 
ruſſiſche Ceſellſchaft wird vor Wut und Scham auf ihre Art Rache nehmen 
an den Übeltätern, die fie betrogen und irregeführt hatten, oder fie wird ihr 
Geſchick für ewig mit der Defpotie verknüpfen und das wird eintreten, was 
fie fälſchlich als Ergebnis der deutſch ruſſiſchen Freundſchaft bingeftellt Hat: die 
Berfumpfung. 





Gedankenſplitter 


Ruhm iſt für die Großen eine äußerliche Notwendigkeit, für die Kleinen eine 
notwendige Außerlichleit. 


Moral ift die Feigheit, ſich zu feinem Charakter zu befennen. 
In der Leere ballt der Beifall am kräftigften. 


‚Große Menſchen haben große Widerfprüde. Nur das Meer wirft Wellen, aber 
nie ein Qümpel. 


Es gibt Leute, welche dadurch intereffant zu wirken glauben, daß fie jede Wahrheit 
zu einer Streitfrage machen. 


Menn man aud no fo oft nad) der Uhr fieht, die Zeit geht darum doch 
nicht ſchneller. 
Ernft Cudwig Schellenberg 














Das belgifhe Problem 


Ein Rüd- und Dorausblicd 
Don Alfred Ruhemann 


enn man durch fast zwei Jahrzehnte den Pulsſchlag einer Nation 

mitempfunden und miterlebt bat, ohne die eigene Individualität 

und die eigene Nationalität aufzugeben oder zu vergefjen, jo fommt 

WEN einem in einer Zeit wie der gegenwärtigen die Erlenninis fo 

= manchen Umſtandes ausländifchen Lebens, der vorher unberüdfichtigt 

geblieben war. Das politifche Gewiſſen wird wacher, die Gleichgültigfeit gegen- 

über den alltäglichen Greignifjen jchwindet, und wie dem Soldaten das Gewehr, 

fo wird die Kritik zur zielbewußten Waffe, die nur einer guten Sache dienen 
darf: der aufflärenden Wahrheit. 

Diefe Wahrheit verpflichtet mich, Belgien nicht in Grund und Boden zu 
verdammen, nur weil es fi) von einer falfhen Politik hat leiten laffen, weil 
eine Horde Verblendeter geglaubt hat, dem Lande am beiten zu dienen, indem 
fie noch weiter ging, als es die eigene Regierung, der eigene König je beabfichtigt 
und gewollt hat. Wohl aber muß ich diefes Land beflagen, daS von jeher alle 
feine Vorteile verfannt hat, weil es fich feit feiner Neugeftaltung im Jahre 1830 
von derfelben falſchen Politik hat verführen lafjen, deren für Belgien betrübendes 
Endergebnis jetzt zur Kataſtrophe geführt hat. Seit im ‘Jahre 1832 die Belgier 
die Franzoſen zu Hilfe holen mußten, um die Holländer aus der Zitadelle von 
Antwerpen zu verjagen, die fie zwei Jahre hindurch diefen bisherigen Qandes- 
genofjen aus eigener Kraft nicht zu entreißen vermodt hatten, glaubte das 
Gefühl ihrer Dankbarkeit, gepaart mit dem ihrer ohnmächtigen Schwäche, 
fie dem jtarfen Nachbar auf ewig zu verpflichten. Seitdem hingen Belgiens 
Augen nur no an Paris. Bon dort fam Leopold dem Erjten, dem erwählten 
erften belgiſchen Könige aus dem Stoburger Haufe die Gattin in Geftalt einer 
Tochter Louis Philipps, von dort der Anftoß zur Bekämpfung des Vlamentums, 
das trogdem, unter Verfennung der engen Verwandtſchaft mit dem niederlän- 
diſchen Element, in den wenigen blutigen Zufammenftößen mit den Holländern 
faft allein den Sieg errungen und damit zum Cepfeiler des neuen Reiches, 
eines vlämifhen, wie e8 wohl gehofft hatte, geworden war. Wäre es 
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nit völlige DVerblendung gemefen, müßte man Belgien faſt besmegen 
bewundern, daß es dann, allen Greignifien und Wandlungen in der 
Meltgefhichte zum Troß, an Frankreich fo treu wie nur irgend ein wirklicher 
Vaſallenſtaat gebangen bat. Belgien faugte franzöfiihes Wefen und Denlen, 
franzöfifhe Sitten und, zu feinem Unglüd, franzöfifeje Oberflächlichleit und Ver⸗ 
logenheit immer mehr in fi) ein. Je mehr es bemerkte, daß erft Preußen, 
ſpäter das Deutiche Reich diefem fieberhaften Buhlen und Nadäffen, welches 
das beſte Clement im eigenen Lande, das vlämifche, auszurotten fuchte, eine 
immer eifiger werdende Haltung gegenüberftellte, deſto mehr verfing es fih in 
der Schlinge eines Landes, das im Grunde genommen den Belgier feit dem 
Zage von Waterloo nie wieder fo recht bat gelten laffen. Frankreichs 
Politil, die Notwendigkeit feiner Selbiterhaltung und feines nie fchlafenden 
Vergeltungsgedankens indefjen befahlen ihm, den Tleinen Belgier glauben zu 
maden, daß feine Bevormundung wirkliche Liebe jei. Wäre unfere Diplomatie 
von jeher etwas ſchmiegſamer gemwefen, hätte fie ſich mehr auf ein ntrigenfpiel 
einlaffen wollen, das allerdings ſtets unferem geraden Empfinden widerſtrebt 
bat, jo wären in der politifhen Gefchichte der europäiſchen Staaten wiederholt 
Augenblide zu finden gemejen, da e8 uns wahrſcheinlich nicht große Anftrengung- 
nur größere Nachgiebigfeit gefoftet haben würde, Belgien von Frankreich abzu- 
wenden. Ein folder Augenblid mar, als Leopold der Zmeite, vor allem mit 
Hilfe deutfcher Forfcher, feine Pläne und Abſichten auf Zentralafrila zu verwirk⸗ 
lihen begann, und als Fürſt Bismard der Begründung des unabhängigen 
Kongoftaates das Wort redete. Aber aud) damals machte fich bei diefem Könige 
und bei Belgien das beliebte Syjtem der politifchen Falfchipielerei geltend. Das 
widerte uns an, und wir ließen Belgien und feinen König nebit feiner afrilanifchen 
Unternehmung fallen. Wären mir damals ſchon ein Kolonialftaat gemejen, fo 
hätten wir e8 uns erft noch überlegt, ehe wir aus reinem Ärger über das zwei— 
deutige Verhalten Leopold8 des Zweiten diefem die Tür gemwiefen hätten. Wir 
hätten unfere grundfäglicde Abneigung gegen Belgiens Liebedienerei herunter- 
geihludt und unter allen Umftänden vereitelt, daB Leopold der Zweite fich fo- 
weit mit Franfreich einließ, daß er ihm für alle Zeiten das Vorlaufsrecht auf 
den Kongo einräumte — ein Vertrag, der auch durch die Einverleibung des 
afrilanifhen Staates in Belgien nit aufgehoben wurde, und dem bei einem 
Fortbeitehen Belgiens als felbitändiger Staat deutſcherſeits recht große Auf- 
merlfamfeit gefchenft werden muß. 

Belgiens neuere politiihe Geſchichte hat eigentlih erſt in. den lebten 
Sahrzehnten der Regierung Leopolds des Zweiten begonnen. Bei allem Glüd, 
das diefer hernach „geichäftlih” gehabt bat, wollte es doch zu feiner Apotheofe 
fommen, wie fie fonft meift einem Augen und für das Wohl feines 
Volles bedachten Herrſcher beſchieden ift, namentlih, wenn er, wie 
diefer Koburger, da8 Talent und die Anwartſchaft zum Regieren befikt. 
Man muß eben die Dinge nehmen wie fie find und den Wert eines Mannes 
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nicht verfennen, nur weil er fi) durch Hinmegfegen über Familien- und öffent- 
lihe Moral zum Spott der Menfchen gemacht hat. Mehr noch fol man fein 
Land beflagen, daS er mit feinem Mugen und meitichauenden Blid auf den 
rihtigen Weg hätte leiten können, das er zwar groß im Sleinen, aber zu- 
gleih auch durch feine falſche Politik und Moral unglüdlihd gemacht bat. 
Leopold der Zweite hat wiederholt behauptet, wir allein feien es geweſen, 
die ihn zwangen, fi) und fein Land mehr denn zuvor Frankreich in die Arme 
zu werfen. Diefer König vergaß nur allzu leicht und gern, was er vergeſſen 
zu müſſen glaubte, in dieſem alle fein zweideutiges Verhalten, als der Kongo- 
jtaat begründet werden folte. Wir aber haben ihm diejes nie wieder vergefien 
und es ift ihm noch in Rechnung geftellt worden, als er in den legten Jahren 
feiner Regierung wiederholt bei uns anflopfte, als er, leider zu jpät, einjah, 
daß die von ihm feinem Lande aufgezwungene äußere Politik, fo jehr fie dieſes 
materiell und wirtfchaftlih in die Höhe gebracht hatte, doch einen falfchen 
Weg gegangen war. Bielleiht wäre manches anders gelommen, vielleicht 
hätte auch Die deutſche Regierung zugunften unferee folonialen Aus 
dehnungSpläne über das einſt Gejchehene den Schleier des Vergeſſens ge- 
breitet, hätte Leopold der Zweite in der internationalen Wirtihafts- und 
Befitergreifungspolitit weniger macchiavelliſtiſch gegen uns intrigtert und 
konſpiriert. Es ift ihm zu feinem Schaden deutſcherſeits böſe angerechnet 
worden, daß er, wo immer deutſche Unternehmungsluft im Auslande einfeßte, 
— in China, in Marollo, in Rußland, in Südamerila, in Zentralafrifa, — 
feine Yinanzmänner als Plänfler auftreten ließ, um uns zuvorzulommen und 
uns das Geſchäft zum Vorteile der eigenen Tafche zu verderben. Wäre fein 
Verfahren offene Konkurrenz gemwejen, fo bätte niemand etwas dabei finden 
fönnen. Aber wie im Kongo verfuhr Leopold der Zweite überall, wo Deutſch⸗ 
land kolonifieren und europäifches Wirtichaftsleben entfalten mollte: heimlich 
und binterhältig. Er bezahlte feine vorgeſchobenen Gelbleute reichlich und warf 
ihnen gute Knochen hin, wenn ihm nur durch geſchickte Umtriebe der Löwen⸗ 
anteil verblieb. Er machte das geichäftliche Raubſyſtem zu einem wirtſchaftlichen 
Grundfaß, und es war unftrafbar, meil es ihm nicht aktenmäßig nachgemiefen 
werben fonnte. Er ließ fein Land, individuell und im ganzen, an dieſen Raubzügen 
teilnehmen und bereicherte es auf diefe Weiſe. Deutihland machte zu diefem 
Berfahren des „Löniglihen” Kaufmanns ein grimmiges, abweifendes Geficht, 
Frankreich litt es, weil dieſe Art des Handel uns nicht gefiel und Belgien ihm 
durch ſtillſchweigende Duldung immer mehr verpflihtet wurde. Paris 
lied Leopold den Zweiten feine Geldleute und feine Kokotten: fein Kapital 
war daher ſowohl politiih wie mwirtichaftlich gut angelegt. Leopold der Zweite, 
ber felbft feine Karte anrührte, nährte auf diefe Weile den in jedem Belgier 
fhlummernden Hang zum Spielen. Dan gewann daheim und draußen fabel- 
bafte Summen, die ſich dann immer wieder nad) neuer Betätigung drängten, 
da fie im Lande ſelbſt nicht geminnbringend genug angelegt werben 
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fonnten. Selten aber verbanden ſich deutfches und belgifches Kapital. Immer 
wieder griff der Belgier nach zweifelhaften Unternehmungen, allein oder 
in Gemeinfchaft mit feinen franzöfifchen Freunden, die für ihn im Anfang 
einen jo hoben Gewinn abmwerfen mußten, daß der fpätere, unausbleibliche 
Krach ihm nichts mehr anhaben konnte. Nur Rußland wurde auch für Belgien 
zu einer böfen gejhäftlichen Kalamität. Seitdem wurbe man in Belgien vorfichtiger 
und aud) aufmerffamer auf deutfche Unternehmungen, deren Solibität weniger großen 
Gewinn, dafür aber deflo längere Dauer verhieß. Immerhin hat die Methode 
Leopolds des Zweiten für Belgien noch bis zum Ausbrud) des gegenmärtigen 
Krieges feine ſchlechten Früchte getragen. Sollte daher Belgien zur Strafe für 
fein verräterifche8 Bündnis mit Frankreich und England nur mit einer Kriegs- 
jteuer herangezogen werden, jo gäbe e8 feinen Grund für die Beforgnis, daß 
fie etwa nicht bezahlt werden könnte. Es läge darin eine Art Nemefis, 
wenn dieſes, vielfach nicht jehr reinlich erworbene Vermögen des Landes und 
der einzelnen Perfönlichleiten, gerade in die Hände derjenigen Nation käme, 
die Belgien infolge ihrer Ehrlichkeit, Aufrichtigleit und Gediegenheit in Politik 
und Geſchäften fo fehr ein Dorn im Auge ift, daß es bei jeder Gelegenheit 
fie noch zu verhöhnen zu müſſen glaubt. 

Unfer beutiges wechjelfeitiges Wirtſchafts- und Intereſſenleben darf aber 
nit einfeitig urteilen und verurteilen. in faljches Syftem muß fi am 
Ende durch fich felbit rähen. Das Beifpiel Belgiens gerade lehrt die Wahr- 
beit diefer Behauptung. Leopold der Zweite war mohl ein grenzenlofer, ja 
fnaufriger Egoift, fomeit die eigene Taſche mitipra und in der Wahl feiner 
Mittel nie verlegen, er war aber auch weitblidend und veritand fein Kleines 
Reich zu einem bedeutenden wirtſchaftlichen Faltor umzugeftalten. Er verfchaffte 
demnach feinen Untertanen neben einem fpelulativen, auch einen fehr foliden 
gefchäftlihen Boden. Er murde ihnen aber auch gefährlich, weil er für 
feine ummälzenden Pläne die Tafche der Steuerzahler zu wenig und bie 
eigene zu viel ſchonte. Er fand in vielen feiner Minifter, fo namentlic) 
im Grafen de Smet de Nayer, zu dienftwillige Männer, die ohne zu rechnen, 
mit ihm durh Did und Dünn gingen. Xmmer wieder fuchte er für feinen 
Kongoftaat Belgien Millionen zu entloden, die er teils in Afrika, teils für 
feine architektoniſchen Umgeftaltungspläne in Belgien felbft zu verwenden 
trachtete. Er trieb fein Spiel ſchließlich jo rüdfichts- und gemiffenlos, daß 
die umbedingteiten Verfechter feiner kolonialen PVolitif, unter Führung des ehren- 
werten StaatSminifter8 Beernaert, fi) von ihm abmwandten und, weil er feine 
Abrehnung über feine geſchäftlichen Machenſchaften im Kongo ablegen wollte, 
ihn zwangen, Belgien ſchon bei feinen Lebzeiten das ihm zugedadte afrikaniſche 
Erbe antreten zu lafjen. Belgien mußte zwar, daß es den großen Geldopfern, 
bie es für den Kongo bereit8 gebracht, noch größere würde hinzufügen müffen; 
es fühlte, daß es einer von Grund aufbauenden Drganifation und 
Adminiftration bedürfen würde, um den Kongo zu einer ertragsfähigen Kolonie 


— 


Das belgifhe Problem 11 








zu geftalten. Anderſeits wollte e8 fein Geld und das Blut feiner Söhne 
nicht vergebens geopfert haben und das ungeheure afrifanifche Gebiet in Frank⸗ 
reih8 lauernden Schoß fallen fehen. Letzterer Umftand wäre für Belgien 
vielleicht noch der wenigſt bedenkliche gewelen; es ift aber anzunehmen, daß 
Deutihland und England es nicht ohne meiteres mit anfehen durften, wenn 
Frankreich auf diefe Weife in den Befig von Zentralafrika gelangte, und e8 an 
für Belgien deutlichen Winken nicht hatten fehlen laſſen. Gegen Ende der 
Lebenszeit Leopolds des Zweiten erfolgte eine noch engere Anlehnung an Frankreich 
nad) dem Beifpiele des Königs, weil diefer dort intereffierte Aufmunterung fand 
und weil Deutfchland nur ehrliche Politik und Gefchäfte wollte, was nicht nad) 
dem Geichmade dieſes Monarchen war; das Land wurde bereichert und bie 
einheimiſche Induftrie gehoben, zugleich aber durch die über das Maß fchießenden 
Umgeftaltungspläne des Königs, vor allem durch die Notwendigleit, eine 
Kolonie verwalten zu müfjen, die von dem bisherigen Befiger fchonungslog 
ausgebeutet war, ſchwer belaftet. Unter diefen Umſtänden verbli der Stern 
Leopolds des Zweiten jo ſchnell wie er aufgeftiegen war. Der nationale Stolz der 
Belgier erlaubte e8 ihnen nicht, die Verbienfte ihres Königs bei feinem Ver- 
Ihwinden zu fehmälern. Ste fühlten aber innerlih, daß fie nicht richtig beraten 
gewejen waren. Ihr Troft war, daß es ihnen nicht an Geld gebrad), und 
daß Frankreich ihr Freund blieb. Wirtfchaftlih Tonnte ihnen diefer gute Freund 
nichts bedeuten, denn er Taufte nur das Notwendigfte bei ihnen, während 
Deutſchland und England Belgiens große Kunden waren. Aber der Zwang der 
Überlieferung, der Neid auf die immer mehr wachſende wirtfchaftliche Bedeutung 
des Deutfchen Reiches, die von Frankreich und England geſchürte Furcht endlich, 
daß Deutſchland danach trachte, Belgien „aufzueilen”, bewirkten eine immer 
fihtbarere Halsitarrigleit im Anſchluſſe an Frankreich, troßdem es nach dem 
Tode Leopold8 des Zweiten beutjcherfeitS weder an gutem Willen noch an 
liebevoller Aufmunterung zu einer Annäherung gefehlt bat. 

Es war nun eine merkwürdige und auffallende Verkettung von Umftänden, 
ein Gottesgericht faft, jedenfalls ein Wis der Weltgefhichte, daß das fo von 
franzöfifhem Geift durchtränkte Belgien nach Leopold dem Zweiten von einem 
Fürſten regiert werden follte, an dem fozufagen alles deutfch war, Gefinnung und 
Erziehung, Anſchauungen und Sitten. Albert war natürli in allererfter Linie 
Belgier und weder gemwillt, noch, als verfafjungsgemäßer König, ermächtigt, aus 
eigenem Antriebe Überlieferungen zu brechen und eine der bisherigen Richtung 
entgegengejette Politik vom Zaune zu brechen. Auch war er ein zu großer 
Neuling auf dem Herrfcherthron, noch zu ſehr Herrſcherlehrling, als daß er, 
hätte ihn felbft die Vorfehung mit mehr Willenskraft bedacht, faum zur Regierung 
geflommen, Ummälzungen auf dem Gebiete der äußeren Bolitit hätte wagen und 
verwirflihen dürfen. Es genügte denjenigen Belgiern, die ihre Sympathien 
für Deutfchland nicht verbargen, — ihre Zahl wuds mit der Thron⸗ 
beiteigung Alberts in recht erfreulicder Weife — und fo aud) uns, daß ber 
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junge König eine deutſche Mutter, die Schwefter Königs Karl von Hohenzollern, 
einen deutſchen Echwager, Prinz Karl von Hohenzollern, hatte; daß er ſich im 
Haufe des Herzogs Karl Theodor von Bayern in Gefellihaft unferes Kron- 
prinzen fo wohl wie nirgendswo anders fühlte, und daß er fchlieklich dieſes 
Herzogs Hügite Tochter Elifabeth aus wirklicher Liebe heimführte. Alle Bor- 
bedingungen für einen glüdlihden Umſchwung in Belgien zugunften der Er- 
ſtarkung der Gefühle für Deutſchland fchienen demnach gegeben. Leider aber 
war Albert ein Träumer, ein König, deflen deal und Ziel e8 war, den Bolls- 
begläder im demokratiſchen Sinne zu fpielen. Er ließ deshalb die inneren und 
äußeren Verhältniffe des Landes mie fie vordem waren, im guten Glauben 
der politiihen Sicherung desfelben durch die Neutralitätsaltee Und es ift für 
jeden, der die ſchlichte Offenheit und Ehrlichkeit diejes Monarchen kennt, außer 
Zweifel, daß er für feine Berfon und aus eigenem Antriebe loyal an benjelben 
feftgehalten haben würde. Sein Unglüd war, daß er nichts zu fagen batte. 
Leopold der Zweite hatte, wenn auch durch das Sprachrohr feines Minifteriums, 
tatfächlich regiert. Albert aber war nur der Vollftreder der Wünfche und Pläne 
besfelben. Er ftand viel zu fehr auf verfafjungstreuem Boden und befaß viel 
zu wenig Energie und ftaatSmännifche Stenntniffe, um vorderhand in ein- 
ſchneidenden Fragen anders zu denfen als feine Miniſter. Sein Boll wußte, 
daß er nie, wie fein Onkel, ein weit vorausfehender, unternehmender „Lönig- 
liher“ Kaufmann werden und das Land auf dieſe Weije weiter bereichern 
würde. Trotzdem jubelte es ihm zu und verehrte ihn, einmal, weil dem Volle feine 
Rechtichaffenheit nach der Berfchlagenheit Leopolds des Zweiten wohltat; ſodann, weil 
jeine vollstümliche Sefinnung den ohnehin demokratiſchen Neigungen der Belgier 
ſympathiſch war, und fchlieklich, weil er des Landes Anſchluß an Frankreich), 
wenn auch nicht gerade Tiebte, fo doch auch nicht verurteilte oder unterband. Es 
it, um es bier gleich zu fagen, verftändlih, daß fol ein Charakter, nachdem 
er ih einmal zu einem deutſchfeindlichen Bündnis aus politiichen Gründen 
batte überreden laſſen, auch defjen unfelige Folgen mannhaft zu ertragen weiß, 
und jollte er darüber zugrunde gehen. Er verdient nicht unfere Verachtung, 
fondern diejenigen, die ihm die Lage anders vorgeftellt und ihm Deutſchland 
als den hungrigen Verſchlinger Belgiens gejchildert haben. Weniger für 
die Rettung der eigenen Krone, al3 vielmehr für die Erhaltung Belgiens als 
unabhängiges Königreich, glaubte er fi) verpflichtet, den Nat derer zu befolgen, 
die es beffer wiffen wollten als er, was Deutfchland im Schilde führte Ich 
teile durchaus die Meinung derer, die behaupten, daß die Poincare, Grey und 
der belgifche Dtinifter de Broqueville mit Leopold dem Zweiten nicht fo leichtes Spiel 
gehabt haben würden. Defjen gefamte faufmännifchen Inſtinkte wären in einem 
fo kritiſchen Augenblide wach geworden, und in der Freude, daß er nun Doch 
den Anfchluß an das Deutiche Reich erreichen könnte, wäre Leopold der Zweite 
unter ſolchen Umſtänden vielleicht ſehr billig zu haben geweſen. Jedenfalls wären 
die unfeligen Opfer an Menichenleben hüben und drüben vermieden worden, 
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die wir heute der Vertrauensfeligfeit eines zu wenig umfihtigen Fürften, der 
Gewifjenlofigfeit feiner Berater und dem entfefjelten, rachſüchtigen Fanatismus 
eines von Frankreich beſchwatzten und betörten Volles bringen müflen. 

Da man nun unumftößliche Beweiſe dafür hat, daß es England und Franl- 
reih ſchon feit Fahren gelungen war, Belgien zu einem eventuellen Neutralitäts- 
bruche zu verleiten, glaube ich verftehen zu können, warum König Albert vor 
ungefähr zwei Jahren die für Frankreich und Belgien fo überrafchende plößliche 
Einladung zur Yagd nad Potsdam erhielt, der befanntlich eine Befichtigung feines 
Dragonerregimentes in Rüneburg an der Seite des Generald von Emmich, des 
fpäteren Helden von Lüttich, voraufging; warum ferner im Frühlommer diejes 
Jahres Prinz Eitel Friedrich und, wenn ich nicht irre, auch Prinz Oskar oder 
Adalbert, dem belgifhen Königspaare plößlich einen Beſuch machten, ohne ſich 
aber länger al3 einen Tag in Brüffel aufzuhalten. Iſt es denn fo ganz aus— 
geihloffen, daß wir fchon damals von der verblendeten Teilnahme Belgiens 
an dem Komplott gegen unfere Sicherheit mußten und auf König Albert freund-- 
ſchaftlich einzuwirken ſuchten? Damals ift nichts von dem Grunde dieſer Beſuche 
in Berlin und Brüffel durchgefidert, feine beängftigenden Gerüchte von friege- 
riſchen Möglichleiten drangen in die Offentlichfeit und vermehrten die Beforgniffe, 
die die Balkanwirren bereit zur Genüge hervorgerufen hatten und wach hielten. 
Wenn wir jedoch ſchon damals wiſſend waren und uns auf alle Möglichkeiten 
vorbereiteten, wenn wir ſchon damals rechnen mußten, daß dem belgifchen' 
Könige bereit8 die Hände gebunden waren, fo fannten wir aud) im voraus die 
Antwort, die diefer auf Aufforderung zu freiem Durchmarſch unferer Truppen 
durch Belgien geben würde und geben mußte. Unter dem Gefichtspuntte der 
beutigen Ereigniſſe verfteht man auch, weshalb der belgifhe Minifterpräfident 
de Broqueville, als Handlanger Frankreichs, das Portefeuille des Kriegsminiiters, 
ter er noch ift, durchaus an fich reißen wollte und daß er nur durch eine 
falihe Schilderung der Abſichten Deutfchlands den eingefleiihten Wider- 
willen des größten Teiles der Klerilalen, feiner eigenen Partei aljo, gegen das 
neue Militärgefeg ſowohl, wie gegen die Unterhaltung eines fdhlagfertigen 
Heeres überhaupt, brad. Die Abmahungen mit FSranfrei und England 
müflen bi3 dahin derartig geheim gehalten worden fein, daß ſelbſt ein jo ge- 
riebener StaatSmann, wie der Führer der Herifalen Mehrheit, Woefte, nichts 
davon gemußt bat, font hätte fein Widerftand gegen das Wehrgeſetz eher 
fapituliert.. Der König, der vordem militärifhen Dingen ei ı nur laues 
Intereſſe entgegengebradt hatte, fühlte mit einem Dale ſoldatiſche Neigungen in 
ih und arbeitete mit feinen Generalen perfönlid an dem neuen Mobili« 
fierungsplane. Die Liberalen, die vor allem die Augen auf Frankreich gerichtet 
hielten, während man unter den Klerikalen und Sogialiften auch deutſchfreund⸗ 
lide Männer bemerkte, erhielten die AZuficherung einer Neugeftaltung der 
folonialen Verwaltung, mit der die Klerifalen, nad) dem Beifpiel Leopolds des 
Zweiten, einen wahren und koſtſpieligen Nepotismus trieben und es glüdlid 
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dahin gebracht hatten, daß fi bald fein Beamter für den Kongo mehr an- 
werben lafien wollte. Noch draſtiſcher fuchte man die Vlamen einzufangen, 
die feit mehreren Jahren immer ftolzer und unabhängiger ihren Kopf erhoben 
hatten, aus ihrer deutfhen Gefinnung fein Hehl machten und auf nichts weniger 
als auf die Wiederaufrichtung eines felbftändigen belgifchen, rein vlämifchen 
Königreiches binauswollten. Vorher, als man fi ihrer Anmaßungen und Be- 
leidigungen der befreundeten franzöftfchen Nation, wie man behauptete, garnicht 
mehr zu erwehren mußte, fchuf und befürmortete man eine „vlämifche Bewegung 
franzöfifher Ausdrudsmweife‘. Damit glaubte man recht jefuitifch beiden Zeilen 
Genugtuung verſchafft zu haben; es war aber nur DI in das Feuer der rein 
vlämiſchen Bewegung gegofien, deren Kampfgefchrei nunmehr der Umgeltaltung 
der Genter Univerfität in eine ftreng vlämifche Hochſchule galt. Alle belgiſchen 
Französlinge und die Pariſer Preffe gerieten über diefe Anmaßung aus dem 
Häuschen, und die Regierung ſchien faft einen feierlichen Eid darauf ablegen 
zu wollen, daß fo etwas nie geſchehen würde. Da ereignete fi Turz vor 
Ausbruch des Krieges folgendes: erftens wurde nad heftigem Widerftande in 
der Kammer den Vlamen zugeftanden, daß die Regimenter der flandriſchen 
und vlämifchen Provinzen auf vlämifch befehligt würden. Ferner ließ der 
Minifterpräfident bei einer Tiſchrede fehr verftändlich durchbliden, daß die Um- 
mwandelung der enter Hochſchule in ein rein vlämijches Smftitut ein doch nicht 
fo glatt von der Hand zu weiſender Vorſchlag fei. Und drittens ließ 
fid die Regierung herbei, mit der Stadt Antwerpen behufs Ausdehnung 
der Hafenanlagen und der dazu notwendigen Niederlegung der nördlichen 
innerften Ummallung abzufchließen, nachdem diefe Stadt jahrelang darum ver- 
gebens gelämpft, die Regierung gewiſſenlos ihre Berpflichtungen wiederholt 
nicht innegehalten und bie wirtfchaftliche Blüte des nationalen Hafens faft ver- 
nihtet hatte, nur weil Antwerpen eine Hochburg des Vlamentums und des 
ausgeiprocdhenften Xiberalismus gewefen war. Niemand wußte damals, mober 
mit einem Male all vieles fieberhafte Ausgleichen bisheriger Gegenſätze 
und Verneinungen. Man jchrieb diefe, eine gewiſſe Unficherheit hervorrufende 
plöglide Nachgiebigkeit der Unfähigkeit des Minifteriums im allgemeinen und 
des Kabinettschefs de Broqueville im befonderen zu, der heute nicht wußte, 
was er morgen tun würde. Erſt als es zu fpät und Deutfchlands Ultimatum 
ergangen war, verjtand man, daß alle diefe ſchönen Verſprechungen und Ab- 
madungen nur dazu dienen follten, das ganze Belgien geeint gegen Deutfch- 
land zu miffen, namentlich die dreieinhalb Millionen Vlamen, die Hälfte der 
gefamten Bevölkerung. Der Gipfelpunkt diefer nationalen Beitehung wurde 
dann damit erreicht, daß dem Könige anempfohlen wurde, die Liberalen Graf 
Goblet d’Alviela und Paul Hymans, und den Sozialiiten Emile Vandervelde, 
alfo die ſtärkſten Köpfe der Oppofition, zu StaatSminijtern zu ernennen. Sie find 
zwar Minifter ohne Portefeuille, dennoch kann die Krone bei allen nationalen 
Angelegenbeiten ihren Rat nicht entbehren. Und dank diefem Ietten Raleten- 
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feuerwerf war der belgiihe Patriotismus jet auf der ganzen Linie feftgelegt 
und gefnebelt worden. Nun konnten die deutſchen Neutralitätsbrecher 
tommen! Sie follten feinen. Abfall, fein Zaubern im belgifchen Lager mehr 
finden! — — — 

So beſchaffen war das Belgien bis zum Augenblid des Beginns des 
Krieges. Ein, von außen betrachtet, fcheinbar glüdliches Land, im Innern 
aber von fozialen Zerfegungen bedroht, deren Außerfte Folgen nur durch den 
hoch entwidelten Wohlſtand noch hintenangehalten worden waren. Diefer Wohl- 
ftand ift, wie offen herausgefagt werden muß, nicht nur durch Spekulation, 
nationale Arbeit und die Ausbeutung vorhandener natürlicher Bodenſchätze 
berbeigeführt worden, fondern zum großen Teile erſt dur die Einwanderung 
deutſcher und auch englifcher Elemente, wie es denn auch wiederholt feitgeftellt 
worden ift, daß viele hervorragende induftriele und wiflenfchaftliche 
Eingeborene Belgiens väterlicherfeit8 aus Deutſchland ftammen. Durch 
die inneren Berhältniffe hat nun der Krieg einen Riß gemacht, der die früheren 
Gegenfäge und Borausfegungen durchaus aufgehoben und vernichtet hat. 
Belgien fann überhaupt nie mehr das fein, was e8 war, gleichviel wie fein zu- 
fünftiges Staatsweſen beihaffen fein wird. Es märe vermefien, und auch 
feiner unferer Staatslenfer wird bereit3 daran gedacht haben, Abfichten und 
Pläne einer Neugeitaltung zu entwideln. Ein Problem, das, fozufagen, noch 
nit gegeben oder nur infofern gegeben ift, als die inneren Berbältniffe 
Belgiens bereitS immer problematifher wurden und auch ohne Krieg bald zur 
Löſung gedrängt hätten, Tann folgerichtig auch nicht gelöft werden. Es Tann 
nur diefe und jene fpätere Neuordnung der Dinge in Belgien als mögli und 
wünſchenswert bezeichnet werden. Und da häufen ſich ſchon jet die Schwierig- 
feiten, vor die man in der Stunde der diplomatifhen Entſcheidungen geftellt 
fein wird. So oder fo, eines wird man deutſcherſeits in feinem Augenblid 
außer acht Iaffen dürfen, nämlich, daß Belgien für uns einen unvergleichlichen 
wirtfhaftliden Faktor im europäifhen Weiten bedeutet, deſſen Ausbeutung 
uns bisher nicht genügend zugute kam, obmohl unfere Arbeit ihm zum großen 
Zeile zu feiner jegigen Bedeutung verholfen hatte, und daß deſſen Ertragsfähigkeit 
unter einem zielbemußten Regiment verdreifaht werden kann. Die 
Belgier, die 3. B. einen wunderbaren Hafen und eine faft fiebzig Silo- 
meter lange Meerestüfte befiten, waren troß aller Anftrengungen Leopolds des 
Zweiten und des jetigen Albert nie zu bewegen geweſen, eine nationale 
Handelsflotte auf den Kiel zu bringen. Deutſchland und England nahmen 
über fünfundfiebzig Prozent des Gefamtverfehrs im Antmwerpener Hafen für fich 
in Anſpruch. Wir haben aljo bei der politiihen Neugeftaltung der europäiſchen 
Zandlarte zu bedenken, daß der Belgier die natürlichen Reichtümer feines 
Landes nicht genügend ausnügte, daß wir in England einen ſehr 
intereffierten und gefährlichen Nebenbuhler im Kampfe um den wirtfchaftlichen 
Vorrang in Belgien hatten — auch diefer Umstand fiel bei der Allianz mit: 
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Belgien für England in das Gewicht —, und daß wir ihn in Zukunft dort 
nicht mehr zwilchen unferen Füßen finden dürfen. 

Es ift die Forderung aufgeftellt worden, man müßte radilal vorgehen 
und Belgien einfah als Reichsland in das Deutſche eich einverleiben. 
Gleihfam als Strafe für feinen Neutralitätsprud. In diefem alle 
würden vorausfihtlich viele unbequeme Elemente es vorziehen, nad) Frankreich 
und England auszuwandern, was der Verdeutſchung des Landes ſehr zu ftatten 
käme. Ich bin felbft feft überzeugt, daß die Zurückbleibenden, ſowohl Wallonen 
wie Vlamen, fi) jehr bald in die deutſche Drganifation, Disziplin und Zivili- 
fation fügen würden, namentlich fobald fie fähen, daß ihr Verdienſt, der durch 
das bdeutiche Währungsiyitem ohnehin um 20 Prozent fteigen würde, höher 
fein würde, al8 er heute ıft. Allerdings käme für dieſe neuen Unter⸗ 
tanen ein Umftand in Betracht, vor dem ihnen belgifcherfeits ſchon immer Angit 
gemadht worden war: die Steuerfrage, die ja bisher in Belgien für den Haus- 
halt verhältnismäßig wenig in Frage fam. Weiter wäre zu bedenken, daß 
in Belgien fo gut wie gar fein Plab mehr ijt für neue Koloniften; dieſe aber 
müßten doch, und nicht zu wenig, dorthin gezogen werden, um eine gute Rajjen- 
mifhung für uns bervorzubringen. Belgien ift bekanntlich das am dichteſten 
bevölterte Land Europas, denn es entfallen auf den Quadratkilometer ungefähr 
zweibundertzweiundfünfzig Einwohner. Am didteften figen fie in den Induſtrie⸗ 
und Koblengrubenbezirfen, und es ift nicht zu erwarten, daß hier die wirtfchaft- 
lihe Ausbeutung unter deutihem Negiment nody einträglicher betrieben werden 
Tönnte. Dagegen bin ic) der feften Überzeugung, daß in Belgien landwirtichaftlich, 
fomohl auf dem Hochplateau der Ardennen, wie in ben flandrifhen und 
Antwerpener Ebenen und Kempen, Boden und Viehzucht viel ftraffer und 
moderner in die Hand genommen werben könnten. Ich babe bereit8 auf die 
Wichtigkeit Antwerpens und der Küfte bingewiefen. Was uns aber vor allem 
beit einer bebingungslofen Auflöfung des Königreichs Belgiens zufiele, wäre 
jenes ungeheure afrikaniſche Kongoreid. Nähme man zugleih Frankreich 
Marokko ab, fo hätte man endlich, wenn auch mit teurem Blute erfauft, jene 
afrifanifhe Zentrallolonie an drei Meeren, die wir fehon längft hätten haben 
folen, um Englands Macht in Afrika zu breden. Wir gebrauchen dieſes 
Ihmwarze Reich für unfer neues Deutſchland. Schrieb nicht auch der Staats⸗ 
fefretär Dr. Solf erft diefer Tage, er hege fehon jet vom Standpunfte feines 
Reſſorts den Wunſch, daß die Friedenspalme für ein größeres Deutichland 
zuerft in Afrika gepflanzt werden möchte. Diefer Wunfch fcheint mir demnach 
bereits ein Wille zu fein, eine unumgänglide Notwendigkeit für das deutſche 
Weltreich. 

Nun kunn aber auch die Kongofrage, unabhängig vom Fortbeſtehen 
Belgiens als jelbitändiger Staat, gelöft werden. ch glaube felbit zu willen, 
daß in den erſten Jahren nah) dem Tode Leopold3 des Zweiten, als man 
nicht ein und aus wußte, was im Kongo beginnen, um die Kolonie nicht 
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zu einer ungebeuren Lajt für das im Kolonifieren ungeübte Mutterland werden 
zu lafien, defien Bewohnern es garnicht einfiel, fih in dem aftifanifchen 
Belgien anjäffig zu machen — ich glaube felbit zu wiſſen, jagte ih, daß damals 
in den höchſten Kreifen der Regierung der eventuelle Verlauf des Kongo erwogen 
wurde. Und zwar hätte man e8 Deutjchland gegönnt, der Käufer zu fein, weil 
man zu jener Zeit, nad) dem Beifpiele Leopold8 des Zweiten, in Belgien noch 
nicht gut auf England zu fprechen war. Leider war die Klauſel des Vorkaufs— 
rechts für Frankreich nicht aus der Welt zu jchaffen. Die fogenannte Kongo» 
preffe machte auf Betreiben Frankreichs denn auch fofort gewaltigen Lärm und ver- 
langte, daß Belgien den Kongo felbft verwalte. Das geſchah, und die Haffende 
Wunde des jährlichen Koſtenpunktes der Kolonie bat fi von Jahr zu Jahr 
mehr geöffnet. Ich will damit fagen, daß die Wegnahme des Kongo dur 
Deutſchland heute als eine Art Kriegsitenerzahlung des unterlegenen Belgien 
betrachtet und damit des Vorlaufsrecht Frankreichs auf die einfachſte Weiſe aus 
der Welt gefchafft werden könnte. Damit hätte auch England für „fein“ Afrika 
den Lohn, den feine Anmaßungen dafelbit verdienen. 

Es ift der berechtigte, auch ſchon Ddeutjcherfeit8 laut gemordene Wunſch, 
daß Belgien unter feinen Umftänden feine augenblidlihe Geftaltung behalten 
dürfte, was aud, wie betont, nicht geſchehen fann. Es ift verjtändlid, daß 
man das ſchwer erfämpfte Lüttih, das uns gleihfam zum fiegreichen Fanal 
für einen glüdlihen Feldzug wurde, nicht wieder herausgeben möchte. Wirt- 
ihaftlich ift die Lütticher Provinz von hoher Bedeutung, auch hat fie unmittel- 
baren Anſchluß an den rheinifchen Induſtriebezirk. Militärifh würde Lüttich 
in unferen Händen zu einem uneinnehmbaren Bollwerk gegen Frankreich werden 
und die gefamten Ardennen bis Bivet und Sedan hinunter beherrichen. Ferner 
würde für uns ausjchlaggebend fein, was mit Antwerpen gejchehen fol. Endlich 
fei man foweit, ohne e8 gewollt oder herbeigeführt zu haben, jo meint man 
allgemein, daß der deutiche Fleiß, dem der Scheldehafen feine Blüte. verdantt, 
durch die völlige Einverleibung desfelben in das Deutiche Reich feinen gerechten 
Kohn findet. Es wäre ja zweifellos, daß Antwerpen unter deutfcher Verwaltung 
bald der größte europäifche Handelshafen werden würde, der es fchon jegt wäre, 
hätten die belgiichen innerpolitijchen Gtreitigleiten feine Entwidlung nicht auf 
gehalten. Alles das wäre fehr jchön und einfah zu löfen. Man fönnte 
Belgien. die Küfte mit Antwerpen und Lüttich nehmen, ihm als mehr oder 
weniger einzige Xebensquelle die Kohlenbezirke lafjen, e8 gegen Nordfranfreich, 
ſoweit dort noch vlämifche Elemente figen, vorjtoßen und es als Pufferſtaat 
fein Leben friften laffen. Es ift aber auf der anderen Seite nicht zu vergefjen, 
daß an Belgiens Grenzen Holland und Zuremburg fiten. Beide Staaten haben 
uns, trogdem fie uns offenkundig nicht lieben, ihre Neutralitätstreue bewahrt. 
Holland bejonderd hat materiell durch die Beobachtung feiner Neutralität und 
das Piratentum Englands großen Schaden erlitten, den es auf Prozeß „und 
Repreffalienwege” gegen England nie vergütet erhalten wird. Che man 
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alfo an die Entſcheidung über das Schickſal Belgiens herantritt, müßten dieſe 
Länder doch wohl zunädit befragt werden, welche Stellung fie für die Folge 
dem Deutfchen Reiche gegenüber einzunehmen gedenken? Auch hierüber müſſen wir 
uns erſt ar fein, auch in diefer Beziehung muß reiner Tiſch gemacht werden. 
Haben wir dod an Belgien gejehen, daß Neutralitätsverträge und Erklärungen 
zu biegen und zu breden find und vor allem ein verdächtiges Spiel mit der 
leiht zu öffnenden Hintertür erlauben. Beide Länder haben Anſpruch auf 
unferen Dank in faßbarer, materieller Form. Dieſer Dank jedoch kann nur 
an der Hand des neuen Berhältniffes abgemefjen werden, in das fie zu uns 
zu treten gemwillt find. Entſpricht Ddasfelbe unferen Wünſchen und unferer 
Sicherheit Franfreihd und England gegenüber, dann dürfte es wohl angebradt 
fein, von Belgien aud) etwas für Holand und Luremburg zu entnehmen und 
fie auf Koften Belgiens zu vergrößern. So dürfte man dann Luxemburg ſehr 
wohl die belgifhe Provinz gleihen Namens einräumen und damit eine feite 
Verbindung zwifchen Deutfch- Lüttich, der deutſchen Eiffel und dem unmittelbar an- 
fchließenden deutfch : verbündeten Luxemburg berftellen, die nie wieder franzöfifcher 
feit8 durdhbrodden werden könnte. So dürfte man dann fehr wohl Antwerpen 
und die flandrifhen Provinzen bis zur Küfte, einſchließlich Dünkirchens und 
Calais an Holland abtreten und damit das vlämifch-niederländifche Reich 
vervollftändigen. Wir befähen dann im Weiten einen Stüßpunlt in den zwei 
großen Häfen, die, während fie bis jetzt rivalifierten, im gemeinfamen Ausbau 


eine gemeinfame Größe finden würden. Es könnte alsdann endlich der durch⸗ 


aus wöünjchenswerte Großſchiffahrtswmeg vom Rhein zur Schelde ausgeführt 
werden, weil die bisherige Oppoſition Hollands verfhwinden würde. Wir 
hätten fchließlich nicht die Sorgen und Laften der eigenen Verwaltung. Werden 
ung aber Holland und Luremburg die gewünfchten Garantien für ein ficheres, 
bundesitaatliches Verhältnis geben wollen? Würden nicht hier wie dort immer 
wieder und vielleicht ſtärker noch als bisher die Befürchtungen laut werden, 
daß das neue Verhältnis eigentlich nichtS anderes fei als ein Verluft der nationalen 
Gelbitändigkeit, ein Weiterleben unter Deutichlands Oberaufficht und 
Kontrolle? 

Man fieht, der Schwierigkeiten find nicht wenige, um es nad) Friebens- 
ſchluß aller Welt und namentlih uns felbft recht zu machen, und zwar fo, daß 
im europäiſchen Weiten die Ruhe für unabfehbare Zeiten gewahrt werden Tann. 
Wir Haben ja auch fchließlih für eine Stärkung und PVergrößerung unferer 
Grenzen im Dften zu forgen; man möchte faft fagen, namentlid, um Rußland 
jeden Wunſch zu nehmen, nochmals mit uns anzubinden. Und da fcheint es 
mir nun ein großes Glüd, daß der uns feindliche europäifche Weiten, der 
unter allen Umſtänden dauernd geſchwächt werden muß, ſchon eine fo bidht- 
figende Bevölkerung befigt, der auch verhältnikmäßig leicht ohne Entſendung 
zahlreicher deutſcher Kolonnen deutſche Dreffur und Kultur beigebradt werben 
fann. Auf diefe Weife werden wir unfere überzäbligen Kräfte faſt ausschließlich 
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nad Dften werfen und dort das Bollwerk gegen das ruffiihe Slawentum 
endgültig ausbauen können. Wir werden die polnifchen Elemente nicht mehr 
in Maffen in die rheinifchen Induſtriebezirke ftrömen jehen, denn, durch ung 
vom ruſſiſchen Joche befreit, werden fie fi gern im eignen Lande betätigen 
wollen und den Deutſchen nicht länger als Unterbrüder betrachten. Dieſe 
Möglichkeit einer Ausdehnung der Kolontfation im Oſten ift demnad) nicht der 
fleinfte der Siege, die wir im Weſten erfochten haben. Aber, wie gejagt, die 
Löſungen aller diefer Probleme dürfen vernunftgemäß heute nur als wünſchens⸗ 
werte angedeutet werden und auch nur, weil über diefelben Probleme wahrſcheinlich 
eine8 Tages verhandelt werden wird. Errungene Tatſache ift jedenfalls, daß 
wir die Borfchlagenden fein und unfre Zukunft felbft beftimmen werden. Des⸗ 
halb erfcheint e8 mir angebracht bier zu fchließen und auf und die Worte 
anzumenden, die König Albert zu einer unglücklichen Stunde in der denfwürdigen 
Sigung des 5. Auguft im belgifchen Abgeordnetenhaufe gefprodhen hat. Gie 
lauten: „Ich babe Vertrauen in unfer Geſchick. in Land, das fi} verteidigt, 
fordert die Achtung aller heraus: ein ſolches Land geht nicht unter!” Und 
fo, wörtlid, denken wir Deutſche vor allem von uns und unferem Bater- 
lande! 
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Die Feuerprobe des humaniſtiſchen Gymnaſiums 


Don Dr. phil. F. Eggerding 


n der Glut diefer großen Zeit muß ſich's bewähren, was wertvoll 

war. Nicht nur unferer Feinde Unwahrheit und Verrat, Srämer- 

gier und Mißgunft können die Probe nicht beftehen gegen das 

Kl A heilige Feuer des deutichen Kampfes, — aud) was in unjerem 

I eigenen Land unrein war und falſch und blendender Schein — 

als trübe Schlade Tiegt e8 am Boden. Und heller glänzt daS wahre Gold. 

Mas morſch war und ult, muß jet fallen in diefem Sturm. Unſere Stirche 

war fein binfälliger Bau, wie fo viele ſchon fagten, fie fteht fefter als je, über 
alles Hoffen. 

Und unfere Schule? Sie iſt oft als rüdjtändig und rückſchrittlich ge- 
iholten und mit Reformvorſchlägen mehr überſchüttet als beglüdt worden. 
Es ift ein Wort des alten Moltfe: der deutſche Schulmeifter habe die Echlachten 
unferer Väter gewonnen. Gilt das Wort heute wieder? War er e8 wieder, 
der der Jugend die glühende Vaterlandeliebe in das Herz pflanzte, daß fie den 
lodenden Irrlehren eines wäljerigen Weltbürgertum$ noch immer im Innerſten 
fi) widerſetzte, daß fie jet ftolz darauf ill, für die gefährdete deutſche Erde 
und Ehre bluten zu dürfen? War er es wieder, der das unbedingte Pflicht. 
gefühl, im Kleinjten für das Größte, in oft jo mühevoller Arbeit den Millionen 
anerzog, die jebt al3 Männer und Frauen auf dem Poften find, im Felde und 
daheim? Seine Saat ift aufgegangen — trog des Teufels, der geſchäftig im 
Finftern Unfraut geſät hatte. Es war fo billig, den ftrengen Schulmeifter als 
Pedanten lächerlich zu maden. Es war oft jhwer für ihn, ruhig feine Pflicht 
weiter zu tun. Aber er bat feine Pflicht weiter getan. 

Und Gott fei Dank: nicht abfeitS von diefer Tat fteht heute das humaniſtiſche 
Gymnafium! Wie oft wurde es angeklagt, daß es zu Griechen und Römern, 
nicht zu Deutſchen erziehe, daß es die Jugend in längſt vergangene, abgetane, 
überwundene Zeiten führe, anftatt in die lebendige Gegenwart! Wie oft hat 
es hören müfjen, es jchide den Jüngling ins Leben hinaus, ohne ihm auch 
nur eine Ahnung feiner ftaatsbürgerlichen Pflichten mitzugeben! Sa, wir haben 
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es erlebt, blutenden Herzens, daß es der Vaterlandslofigkeit und der gefährlichen 
Borbereitung antimonardhifher und demobratiſcher Gefinnung geziehen wurde! 
Und damit das Maß voll werde, ift dem Gymnafium auch der Vorwurf anti» 
Hriftliher und atheiſtiſcher Tendenzen nicht erfpart geblieben, — notabene: 
dem Gymnafium, da8 noch heute die einzige Schule unferer Theologen ift. 
Ale diefe Anklagen find längſt von Mugen Männern widerlegt worden, in 
Vorträgen, Kongreß- und Parlamentsverhandlungen, in Zeitichriften und Büchern 
und „nebenbei“ täglich durch daS befjere Beifpiel. Aber manche feite Stellung 
hatte bereit8 dem Anfturm blindwütiger und ftarfer Gegner zum Opfer fallen 
müflen. Es war nötig geworden, daß fich gegen jene entweder perfiden (mofür 
es, wie Goethe fagte, Gott jet Dan fein deutjches Wort gibt) oder kurzſichtigen 
Angriffe und Verdächtigungen die beften, treueiten Patrioten fammelten. Ein 
Abwehrbund der Freunde des bumaniftiihen Gymnafiums mußte gegründet 
werden in der Zeit fich überftürzender Reformen, — ein Bund der Idealiſten 
zum Kampfe gegen die demagogiſchen Schlagmwortfchreier der Realiſten, Dtaterialiften, 
„Moniſten“. Die Gefahr war größer und vor allem allgemeiner, als viele 
ahnten. ch brauche nur den Namen Dftwald zu nennen, um daran zu erinnern, 
daß e8 den Kampf gegen diefelben Männer galt, die noch im vorigen Jahre 
mit dem Schein der Wiffenfchaftlichleit und dem Köder einer Gteuer- 
erſparnis den fogenannten „Maſſenſtreik gegen die Landeskirche“ in Szene gejebt 
haben. Inzwiſchen iſt die ftile Arbeit jenes Bundes reich gefegnet geweſen. 
Aus allen Kreifen, nicht etwa nur aus der „Zunft“ der Philologen, fondern 
auch aus den Streifen der Kaufleute und Induſtriellen, der Naturmiffenfchaftler 
und Ärzte, der Ingenieure, der Dffiziere und der StaatsSmänner, der Künftler, 
famen fie freiwillig zum Eidzeugnis für ihr alte8 Gymnaflum, um jene Unken⸗ 
rufe zu übertönen. Es war freilich höchſte Zeit, fih zu wehren. Schon hatten 
fid im Auslande Stimmen erhoben, die unfere Einbußen der bumaniftifchen 
Bildungsform, der gerade Deutichland feine Entwidlung verdanlte, als ein 
Symptom des kulturellen Niedergangs beurteilten, zum Teil ſchon frohlodend 
begrüßten. Es verdient gerade heute aus den internen Mitteilungen ber Freunde 
des humaniftifhen Gymnafiums einer größeren Offentlichkeit befannt zu werden, 
mas vor etwa 20 Jahren ein engliiher Kaufmann zu einem deutſchen Rechts⸗ 
anwalt fagte: 

„Wir Engländer ſehen mit Befremden, daß ſich bei Ihnen in Deutichland 
ein Umſchwung im Schulbetriebe zuungunften der alten Sprachen zu vollziehen 
beginnt. Gerade um die eingehende Belchäftigung mit dem Lateinifhen und 
Griechiſchen, wie fie auf Ihrem Gymnafium ftattfindet, haben wir Sie immer 
beneidet. Wir find in folchen Materialismus und folche Oberflächlichleit in der 
Betrachtung der und umgebenden Welt verfunfen, daß ich Ihnen nur jagen 
kann: wenn Sie eine fo materialiftifche, oberflädhlihe und rohe Generation 
auch bei ſich großzüchten wollen, jo fahren Sie auf dem betretenen Wege fort 
und hemmen Sie weiter den Betrieb der alten Sprachen!“ 
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Am felben Sinne, aber mit noch bitterer Berechtigung hat Zielinffi in 
Rußland, wohl tauben Ohren, den ewigen vollserzieheriichen Wert der Antike 
geprebigt — nicht als „Norm“, wie das der Fehler des Klaſſizismus geweſen 
war, fondern als „Same“. Desgleihen haben franzöſiſche Naturforſcher und 
Mathematiker den Wert des Humanismus anerfannt — zu [pät freilich börte 
die franzöfifche Schulbehörde den mwarnenden Hinweis der engliſchen Freunde 
„auf den Schiffbruch, den Franfreich bereits bei dem Experiment der praltiichen 
Erziehung erlitten habe“. 

Und in dem „mobdernften” aller Länder, in Amerika, fette juft in dem 
Augenblide, als das Gymnafium in Deutſchland gefährdet fchien, eine gewaltige 
Bewegung zugunften des humaniftifchen Unterrichtes ein, unter Führung des⸗ 
felben Mannes, deſſen Humanitätsbemußtjein unfer deutſcher Saifer in der 
berühmten Depefche vor einigen Wochen gegenüber den Barbareien unferer 
Gegner angerufen bat: des Präfidenten Wilfon. Diefer Mann, auf den jeht 
aller Augen gerichtet find, hat für fein Dollarland in ErfenntniS der Gefahr 
des Merlantilismus, die ihm ähnlich wie England drohte, den Ruf nad 
Idealen tatkräftig unterftübt. Und es ift Tein Zufall, daß diefer Staatsmann, 
der zunächſt Rechtsanwalt war, unbefriedigt dann noch einmal die Univerfität 
bezogen bat und in noch recht jungen “fahren ordentlicher Profefjor der 
Geſchichte und der politiichen Wilfenfchaften geweſen tft. Diefer Staatsmann 
ift für uns bier am beiten mit feinen eigenen Worten charalterifiert: „Die 
Blume trägt nicht die Wurzel, aber die Wurzel die Blume.” — „Das Moriche 
muß fallen, aber das gute Alte muß in das Neue verflochten werden.” „Die 
Weltgefhichte ift auf ihrem ganzen Wege mit gejcheiterten Regierungen befät. 
PVerfonen wellen dahin, aber been leben ewig. Und die ewige Idee des 
Menſchengeſchlechts iſt auf den harten Granit des Rechts gegründet.” So konnte 
der mit der beten Sicherheit ſprechen, der fich die Erfenntnis diefer Geſchichts⸗ 
werte unverdroffen an den ältejten Quellen felbft geholt battee So kann nur 
einer denfen, der auf dem platonifchen und deutfchen Idealismus fußt, und 
nicht auf der gemeinen und engberzigen Nüblichleitsmoral der Engländer, deren 
Lehrbücher ihn der Spradhe nad) doch näher gelegen hätten. Der Humanismus 
in Amerika verdankt diefem PBräfidenten viel. 

Sollte Deutfchland da aufhören, wo Amerifa jest anfängt? Aber das 
Gymnaftum braucht nicht mehr theoretifch verteidigt zu werden mit hiſtoriſchen Rück⸗ 
weilen auf „anno dazumal” oder prophetiſchen Verſprechen für ein problematifches 
„dermaleinft“. Die größte Zeit der deutſchen Geſchichte ift Gegenwart, bittere und 
doch felige Gegenwart, und fie findet das Gymnafium in der vorderften Reihe. 
Im Yubildumsjahr unferer Befreiungsfriege fagte der bayerische Oberftudienrat 
Patin: „Glauben Sie mir, das Völflein, das aus unferen Gymnaſien drängt, 
ergießt fi, wenn der König ruft, wie ein Bergſtrom ins Schlachtfeld und 
opfert fein Blut, wie fie es von Griechen und Römern und Deutfchen gelernt 
haben und ſchließlich von allen Völkern, die auf ihre Ehre halten — 1913 fo 
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gut wie vor hundert Jahren. Man kann unſere Schüler brauchen im Leben 
und im Sterben. Wo eine Arbeit Geiſteskraft, Mut und Hingabe fordert und 
Ehre verſpricht, da werden fie ſich ſtellen, und wo ein Fortſchritt lockt, ein 
Nuten, da werden fie mitringen und werben, treu bedacht zugleih auf Väter- 
erbe, auf altüberflommene Güter, auf die Wurzeln der Kultur.” Waren das 
leere Jubiläumsredensarten, leichtfinnige Verſprechungen? Nur ein Jahr fpäter, 
und Zaufende auch unferer Studenten, Primaner und Sekundaner haben als 
Kriegsfreiwillige diefe Verſprechen eingelöft, diefelben Schüler, denen unjere 
Gegner Unbrauchbarkeit fürs tätige Leben, Stubenhoderei, geiftige und Lörperliche 
Kurzfichtigkeit höhniſch nuchgefagt haben und mit Statiftifen, die auf falichen 
Borausfegungen berubien, nachrechnen wollten. Und welches waren die lebten 
Aufgaben, die das Gymnafium von feinen Sriegsfreimilligen verlangte? Deutſche 
Auffäge über Nationalismus und Patriotismus, über die Frage: warum 
Deutichland mit großer Hoffnung in den Krieg ziehen dürfe, über da8 Wort 
des griechiſchen Philofophen, das wir heute‘ wieder erleben: xöAsuos raryp xavımv, 
fürs Lateinifche waren Abfchiedsworte der Schule an die jungen Krieger über 
ihre neuen Pflichten und alten Ideale oder Teile der Reichöfanzlerrede aus der 
großen Kriegsfißung des Reichstages oder Erinnerungen an den Freiheitshelden 
Arminius gegenüber deflen Tnechtifdem Bruder Flavus zu bearbeiten, im 
Griechiſchen 3. B. Stüde aus Reden des Demofthenes gegen den makedoniſchen 
Napoleon. Und die diefe Aufgaben ftellten, die Philologen, diefe angeblich 
nad) jo mancher Literatenfatire welt- und gegenwartSabgewandten Halbmänner, 
die höchftens zum brillenbemwehrten Bücherwurm taugen follten, fie tragen zu 
Hunderten jest felbft die eiferne Wehr. Als Offiziere ftürmen fie voran und 
jauchzen, wenn ihnen die Erfüllung ihres LieblingSmorte® wird: „Dulce et 
decorum est pro patria mori* — al3 wären fie nie etma3 anderes als 
Soldaten gemwejen. | 

Und der gegenmärtige UnterrichtSbetrieb? Wenn die Gegner recht hätten, 
dann müßte es diefer Schulart an jeder Gelegenheit fehlen, den Unterricht mit 
der ungebeuren Spannung der Gegenwart als zugleich gebende und nehmende 
Kraft zu verbinden. Das Gegenteil iſt der Fall. Daß zunädjit der Gefchicht3- 
und Geographieunterricht diefelbe Möglichkeit für diefe Aufgabe gibt wie die der 
anderen Schularten, tft einleuchtend. Der Deutfchunterricht fieht fich bereits 
bedeutend im Vorteil. 

Zwei Beifpiele nur: die „Germania“ und die Arminiusgefchichte des Tacitus 
waren es, die vor hundert Jahren dem glühendften Dichter- und Tatpatrioten 
Heinrich von Kleift den Stoff und den Ausdrud der deutfcheften Dichtung, der 
„Hermannſchlacht“ gaben, jene Schriften aber find fozufagen erjt von den Huma- 
niften entdedt worden, und feit U. von Hutten, dem Freunde Sidingens, feit 
Hutten dem Humaniften, dem Helfer Dr. Martin Luthers, dem Helden des 
Schwertes tft der Name „Arminius“ gemwiffermaßen der zentrale Ausdrud der 
deutfchen nationalen Hoffnung geweſen. Gehören Tacitus und Kleift zufammen 
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oder nicht? Ein zweites, faft ſymboliſches Beifpiel dafür, wie zwifchen dem 
Unterrit im Deutfchen bzw. der Geſchichte und in der Antife die Fäden hin⸗ 
und berlaufen, aus der Praxis der lebten Tage: wir lajen in Obertertia neben 
dem Penſum der Scillerfhen antififierenden Balladen eine patriotiide, künſt⸗ 
lerifch vollendete Feitrede eines Archäologen, eines Forſchers griechiſcher Geſchichte. 
Sein Thema war: „Moltke.” Unfere Schüler willen, daß der Berfaffer Ernit 
Curtius der beite Freund Emanuel Geibels war, des deutſchen Dichters alfo, 
ben die vorige Generation als den „Herold der deutſchen Einigungskriege“ mit 
den höchſten Ehren gefeiert hat. Diefen vaterländifchen Dichter Iernen fie bald 
darauf zugleich als den Berfaffer eines „Eaffifchen Liederbuchs“ Tennen, d. 5. 
feinfinnigfter Übertragungen griechiſch-römiſcher Lyrik oder von Neubearbeitungen, 
wie des ſchönſten Naufilaagedichtes, das wir befihen, zu denen er fih auf einer 
Reife durch Hellas Stimmung und Farbe geholt hatte, wie einft Goethe in 
Italien, und wie jet wieder unfere modernen deutſchen Dichter und bildenden 
Künftler — fie alle, ohne daß fie dabei in ihrem Herzen Griechen und Römer 
oder fchlechte Patrioten geworden wären. Im Gegenteil! 

Die Aufgabe des Unterrichts in den modernen Spraden ift dringender als 
je. Uber für das rein rhetoriihe Pathos der franzöfiihen Tragödie fehlt jet 
das Intereſſe, für die Witze der franzöfiihen Komödie hat die Zeit fein Ohr, 
und die Memoiren franzöfifcher Generale aus der Zeit von Jena und die Ver— 
böhnung preußifcher Soldaten von 1870 werden wohl auch verfhwinden müffen. 

Man vergleihe damit die Stoffe des altſprachlichen Unterrichts! Bieten 
fie wirflih, zumal jebt, Teine „Wege zum Herzen des Schülers"? Zugleich 
mit dem Borzug der Objektivität und Diftanz liefern fie eine Fülle der edelften 
und überraſchendſten Analogien und Beziehungen zu unferer Gegenwart, jo daß 
man fi) beinahe vor der Gefahr allzugroßer Altualität hüten muß. Wollte 
man dieſe Aktualität zum Prinzip des Unterrichts erheben, fo würde 
man das Beite daran verderben. Das Beite daran aber iſt, daß dieſe Er- 
kenntniſſe fi im Laufe des Arbeitspenfums plötzlich darbieten, daß fie fozufagen 
auf neutralem Boden erobert werden und nun auf die Gegenwart übertragen 
werden wollen, daß fie nicht wie fo manche patriotifche Zmangserziehung wirken 
und fomit verjtimmen können, während fie doch überall zugleich das Biftorifche 
Bemwußtfein ſchärfen und ebenfooft zur Beicheidenheit wie zum nationalen Stolz 
erziehen. 

„Schon das öde Bolabelpaufen!” hört man wohl noch als Ein- 
wand. Aber der Ton macht auch bier die Mufil. in DBeifpiel aus der 
Praxis: fon vor einigen Jahren, als wir nidht an bdiefen Krieg denken 
fonnten, baben fi unfere Sertaner ihr Fleines lateiniſches „Soldaten- 
buch“ anlegen müffen oder „dürfen“. Diefes Buch hieß offiziell nicht etwa 
falt und unperfönlih „Vokabularium“ oder „PBräparationsheft" oder „Phrafeo- 
logie”, fondern eben „Soldatenbuch“. Darin lag eine ftarle Suggeition. Ich 
verfihere, daß es den ungen ebenfo lieb gemefen ift, wie die ſchönſte Schachtel 
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Bleifoldaten. Dahinein kamen alle Volabeln, die im Laufe des Halbjahres 
auftauchend fi) auf Militär und Krieg bezogen. Nach beitimmten Gruppen 
batten die Jungen, wie bei einem deutſchen Auffaentwurf, den Stoff felbit zu 
verteilen. Und nun die Überfegungen! Da ftand z. B. bellum parare. 
Warum follte man den Buben gleich zwei Knüppel mit einem Male zwiſchen 
die Beine werfen, da fie do im Lateiniichen hier weder das „fih”, noch die 
Präpofition überfegen durften? Wenn man fie wörtlich finden ließ: „den Krieg 
vorbereiten” und dann überfegte: „mobil machen“, dann hatte die „tote” Vokabel, 
jegt zumal, Leben belommen und war ein Befiß geworden. Da ftanden den 
Zungen Bater und Bruder als Landwehr: oder Refervemann vor Auge und 
Herz — mitten in der lateiniiden Stunde. Die Erziehung zur Beobachtung 
der Wortbildtung muß natürlich dazulommen und von der erjten Stunde an 
das Bewußſein fchaffen, daß auch eine jetzt nicht mehr geſprochene Sprache 
nicht tot zu fein braucht, ſondern voll des reichſten inneren Lebens fein Tann. 
Und dann wurden Meine lateiniſche Gefchichten zufammengefebt und erzählt, 
und die Lazedämonier und Athener, die Theiniftolleffe und Xerrefle, die vor 
allem bezügliden Gefchichtsunterriht den Kindern noch fremdblaffe Schemen 
fein mußten, wurden zu großer Freude durch Deutfhe und Franzofen erfeht. 
Das war freiwillige Spiel und zwingende Arbeit zugleih. Mit den Duartanern 
lefen wir nach „de viris illustribus”, die Helden der Freiheiheitäfriege der Griechen 
gegen die orientalifche Übermadt. Jede Zeile mahnt an die Gegenwart. Und 
die fürs Denken fo harten und erfprießlichen Bartizipial- und a. c. i.-Konftruftionen 
gehen nochmal fo gut ein, wenn die Beilpiele dazu Fleiſch und Blut haben, 
nicht unverftandene, moralifche Weisheit oder leere Namen enthalten. Man 
fol die Jungen nur fehen, wenn man ihnen bier plößlic” den Anhalt einer 
neuen Siegesdepefhe — mit einigen Änderungen natürlih, die aber doch die 
Illufion nicht ftören dürfen — zu überfegen gibt! 

Die Tertianer erfahren zum erjten Male — gerade zur rechten Zeit — 
aus dem Striegstagebud) des großen Römer von den deutſchen Vorfahren und 
vom alten germanifhen Wald, von dem troßigen, ſtolzen Germanenherzog 
Ariovift, vom Problem der Rheingrenze, und mit Behagen ftellen fie feit, daß 
Cäfars Charalteriſtik der Gallier auch heute noch aufs Wort zutrifft, daß unfere 
Nachbarn nicht bloß feit 1870, fondern ſchon feit den Tagen des Altertums 
„nichts dDazugelernt haben“. 

Die Selundaner find nicht wenig erftaunt, wenn fie die Reden Kenophons 
aus dem dritten Buch der Anabafis auf griechiſch hören, die Wort für Wort 
als Anſprachen oder Armeebefehle unferer heutigen deutichen Führer gejagt fein 
tönnten, auf deren Seite das Recht ift und deshalb die Götter fein müſſen. 
„Richt auf die Maſſe der Truppen fommt es an, fondern auf den Geijt, der 
die Soldaten, die Führer voran, beſeelt.“ — „Wie es den Feigen ergeht, und 
den Helden dagegen.” — „Seht gilt nicht Rang noch Vermögen, fondern 
Züdtigkeit.” — „Wie ein Zug duch Feindesland zu organifieren ift mit den 
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ganzen Schwierigkeiten der Verproviantierung und geographiſchen Hinderniffe, 
bei zerftörten Brüden, künſtlich unter Waſſer gefehten Landesteilen uſp.“ — 
Wenn man ihnen dann noch fagt, daß diefer Zug in der ftrategifchen Literatur 
bis Din zu unferem Moltfe und zum ruffifchen Kuropatlin als eine vorbildliche 
Reiftung gegolten bat, wenn man ihnen bin und wieder zur Beglaubigung 
und Yluftration eine Stelle aus Moltkes Neifebriefen aus der Türlkei mitteilt, 
fo tft man ihres doppelten Intereſſes auch für die ſprachliche Aufgabe gewiß. 

Oder wenn in der Äneis aus der Fülle der poetifchen Einzelbilder aus 
grauer Vorzeit ganz aktuelle plöglich auftauchen, wie 3. B. das vom unbeilvollen 
Weſen und Treiben der Fama oder von der Autorität eines befonnenen, an- 
gejebenen Mannes über einen mwütenden Bollshaufen, wenn man in dieſem 
ganzen, bunten Epos die ehrliche und fat fromme vaterländifche und kaiſertreue 
Zendenz finden läßt, oder wenn man am Demojthenes die ganze Ohnmacht der 
glänzendften und doch jo kurzfichtigen republifanifchen Beredſamkeit zeigt gegen- 
über dem feften, monarchiſchen Prinzip des ftarlen Gegners, in deſſen fönig- 
liden Händen aud im Felde beim Heere die oberfte Entſcheidung liegt — 
wer darf dann die vorhin angeführten Angriffe wiederholen, wer fieht nicht 
ein, daß auch bei uns Schule und Leben, daß Antile und Baterland feine 
Gegenfäte zu fein brauden? Und endlich, oben in Prima, wenn man von 
alledem die Summe zieht und an Eicero die Notmwendigleit des Unterganges 
ber Republif und des Emporfteigens der Monarchie zeigt, oder den Zufammen- 
bruch eines über die Kräfte geipannten Ehrgeizes, und die im Unglüd tröftende 
Kraft der Philoſophie und der geiltigen Arbeit überhaupt aus feinen öffentlichen 
Schriften und intimen brieflihen perfönlichden Belenntniffen gemeinjam erarbeiten 
fann, wenn man zur Germania und den Arminusgefchichten des Tacitus gelangt 
und zu den vaterländifhen Oden und zu den fatirifhen Plaudereien des Horaz 
über die großen und Meinen Fehler der Zeitgenofjen, wenn man endlich, über 
allem in den Dialogen Platos die mühevolle Trennung von Schein und Sein 
für eine neue Generation mit hat wieder entdeden helfen — wer wiederholt 
das Märchen noch von dem ‚öben Formalkram, den das Gymnafium mitleidslos 
ben durftigen jungen Seelen darbietet, und durch den es gerade in diefer großen 
Zeit der Jugend die Schule zur Dual macht? 

Gewiß, vor folder Ernte muß auch ftramm gearbeitet werben, wie e8 ber 
Minifter gerade in diefer ernten Zeit der Jugend und uns zur Pflicht gemacht 
bat, aber das Hat die formale Erziehung dur) die Sprache vor der an fich, 
ſoweit es Iogifches Denken angeht, mindeſtens gleichwertigen durch die Mathe- 
matik fiherlich voraus: daß fie innmer zugleich neben der abftraften Erkenntnis 
die konkrete, menjchliche, lebendige Anſchauung vermittelt, daß fie immer zugleich 
ethiſch, intelleftuell und äſthetiſch wertvoll ift, daS beißt, daß fie immer gleich- 
zeitig den Willen, den Berjtand und die Phantafie beichäftigt. 

Dies alles ſchließlich, auch jede altſprachliche Grammatikſtunde von Serta 
an dient mindeftens zur Hälfte der Mutterfprade und der Erkenntnis deutfcher 
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Eigenart. Es ift deshalb unverftändlich, wenn immer wieder die Stundenzahlen 
für die alten Sprachen und für Deutfch miteinander vergliden werden, um die 
Forderung: Mehr Deutfch! zu begründen. Übrigens: die jegige ftürmifche Auf- 
lehnung unferes Volfes gegen alle Fremdtümelei in Sprache und Sitte ift 
feit langen Jahren durch den „Allgemeinen Deutſchen Spradhverein” vorbereitet. 
Der Herausgeber der Zeitichrift dieſes gewiß deutfchen und neuzeitlichen Vereins 
ift ein Gymnaflaldireftor. 

Und, um zum Schluß zu kommen: alle jene Fäden endlich laufen, nicht 
nur in der Einfiht in den Werdegang der deutfchen literarifhen Kunftformen, 
in der Deutichitunde der Prima zufammen. Es bleibt wahr, daß ſich „die 
Geifteswelt unferer Klaffifer nur dem ganz erfchließt, der den Geiſt der Antife 
fennt, auf dem jene aufbauten.” Die Klaſſiker waren zugleich überzeugte 
Humaniften und Diejenigen, die durch ihre Werle jenes ſtolze Zufammen- 
gehörigfeitsgefühl aller Deutichen erft ermöglicht haben, das zur Erhebung von 
1813 führte. — Neben der Deutſchſtunde aber fammelt und verwertet noch 
zuguterlebt die Gefchichtsftunde der Prima alle die hiftorifchen und ſtaatsbürger⸗ 
lihen Werte neunjähriger Arbeit zum Verſtändnis für die Fragen der äußeren 
und inneren PBolitif, der Negierungsformen wie der fozialen Frage, die, wie 
heutzutage, ſchon im Altertum mit dem Agrarproblem begonnen hat. — Ad, 
das alles ift, nicht nur von unferen Fachleuten, Thon oft gefagt und bewiejen 
worden. Ich nenne nur die Namen: Cauer, Colifhonn, Grünwald, Ad. Harnad, 
Guſtav Roethe, Ed. Meyer, O. Immiſch, Poehlmann, Batin, Loreng, Trendelenburg, 
Wieſenthal. Aber die Gelegenheit ift günftig, auch ein größeres, vielleicht noch 
ungläubiges Publikum zu neuer Prüfung unferes Anſpruchs zu veranlafien: 
daß für die höchite Forderung des Tages und meit darüber hinaus, nämlid) 
zu tüchtigen, deutfchen Bürgern zu erziehen, daß für dieſe Aufgabe auch das 
Gymnaſium gute Mittel und Wege bat. 

Es liegt ung fern, heute zumal, Trennendes oder gar Gegenſätze gegen- 
über den anderen Formen der höheren Schule betonen zu wollen. Wir alle 
haben dasſelbe Ziel und können e8 mit Direktor Lorentz jo faſſen: „wiſſenſchaftlich 
begründetes Verjtändnis für die deutfche Gegenwart“*). Um fo mehr wollen 
wir uns in diefen fchweren Tagen geloben, daß fich nicht wiederholen darf, wovon fo 
oft berichtet werden mußte): nämlich das traurige Schaufpiel, daß fi Humaniſten 
und Germaniften im Kampfe um die höhere deutſche Sugendbildung feindlich 
oder neidiſch gegenüberftehen.. Das für immer unmöglid) zu machen, dazu 
verhelfe uns die Not der Zeit! in jeder tue weiter feine deutſche Pflicht! 
Unfere Brimaner jedenfalls draußen im Felde bemähren es, was fie aus Homer 
fo gut wie von Theodor Körner gelernt haben: 

els OlWvös Apıstos Apnuveodn Tept Katpns 


„Ein Wahrzeichen nur gilt: das Baterland zu verteidigen.“ 
*) Grengboten Heft 52, 1918. 





Kriegstagebuch 


5. September 1914. Der engliſche Kreuzer „Pathfinder“ durch 
das Unterſeebot „U 29" vor dem Firth of Forth (Oſtküſte von England) 
zum Sinken gebradt. Bor Sanfibar (DOftafrita) bat der Tleine Streuzer 
„Königsberg“ den engliihen Kreuzer „Pegaſus“ zuſammengeſchoſſen. 

5. bis 12. September 1914. Die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Schutz⸗ 
truppe greift Britiſch⸗Njaſſaland und Britiih- Uganda erfolgreich an. 

10. September 1914. Kleiner Kreuzer „Emden” nimmt im Golf 
don Bengalen ſechs engliihe Handelsſchiffe. 

18. September 1914. Nüdtritt des griechiſchen Miniſters des 
Außern Sireit. 

13. September 1914. Broteft des norwegiſchen Gelehrten 9. Aal 
gegen die Verleumder Deutichlands. 

13. September 1914. Sleiner Kreuzer „Hela“ gefunten. 

14. September 1914. Gouvernement Sfuwalfi wird unter deutfche 
Verwaltung geftellt. (Bejchreibung des Gebiet? im Leitartikel von Heft 89.) 

14. September 1914. Durchbruchsverſuch der Franzoſen bon 
unferem rechten Flügel zurädgewiejen. 

14. September 1914. Vereinbarung zwiſchen der deutihen und 
britiihen Regierung wegen Sreilaffung der zurüdgebaltenen Frauen und 
Kinder. 

14. September 1914. Wechſel im Kommando der englijhen 
Mittelmeerflotte. Oberlommandierender wird der bisherige fommandierende 
Admiral des engliihen Geſchwaders in den türkiſchen Gewäflern. 

15. September 1914. Verbot italienifher Zeitungen in Frankreich. 

15. September 19i4. Kanadiſche Hilfstruppen treffen im 
London ein. 

15. September 1914. In einer Thronrede betont die Königin 
von Holland Hollands abjolute Neutralität. 

15. September 1914. Die über die Save eingebrochenen fer- 
bifhen Truppen werden von den Ofterreichern vollftändig zurüdgefchlagen. 
Große Zerlufte der Serben. 

15. September 1914. Das Kabel zwiihen Japan und China 
zerftört. 

15. September 1914. Unruhen in Agypten. 

15. September 1914. Ukrainiſche Studenten fchießen in Kiew auf 
Graf Bobrinſki. 
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16. September 1914. Homerulebill vom engliſchen Parlament 
angenommen, tritt nach dem Kriege in Kraft. 

16. September 1914. Gärung in Marokko, der Heilige Krieg 
gegen die Franzoſen wird gepredigt. 

16. September 1914. Die engliihe Marinemiffion verläßt Kons 
ftantinopel. 

16. September 1914. Die franzöfifhe Regierung gibt ſechspro⸗ 
zentige Kriegsobligationen aus. 

17. September 1914. NRüdtritt des Oberbefehlshabers der 
Truppen der Südafrifanifhen Union General Beyers. 

17. September 1914. Das franzöfifhe 13. und 4. Armeelorps 
und Teile einer weiteren Dipifion füdlih Noyon unter Berluft mehrerer 
Batterien entiheidend gejhlagen Kranzöfiihe Alpenjäger in den Vogeſen 
zurüdgeihlagen. Bei Erftürmung des Chateau Brimont bei Reims 2500 
Gefangene gemadt. 

18. September 1914. Der deutiche Admiral von Souhon wird 
von der Pforte zum Kommandanten der türkiihen Flotte ernannt. 

18. September 1914. Mißglüdter Angriff der franzöſichen Flotte 
auf Cattaro. 

18. September 1914. NRietfontein in Südafrika von deutichen 
Truppen genommen. 

20.September 1914. Credit Loyonnais erwirkt bei der franzöfifchen 
Negierung dad Defret, die fällige Dividende von 12 Millionen Franken 
nit zahlen zu brauden. 

21. September 1914. Bei den Kämpfen um Reims werden die 
befeftigten Höhen von Craonelle und der Ort Betheny erobert; Ausfall aus 
Verdun zurückgewieſen. 

21. September 1914. In der Südafrikaniſchen Union machen 
fi ftarfe Strömungen gegen eine Offenfive gegen Deutih « Südiweltafrifa 
bemerfbar. 

22. September 1914. Aus aufgefundenen franzöjiihen Armee- 
befehlen wird befannt, daß die franzöfifhen Truppen im eigenen Lande 
rauben und plündern. 

22. September 1914. LUinterfeeboot „U 9“ unter Führung von 
Kapitänleutnant Weddigen vernichtet in der Nordiee drei engliſche Panzer- 
freuzer von je 12200 To., „Aboufir“, „Hogue“ und „Creſſy“, 20 Seemeilen 
nordiweitlih von Hoel von Holland. 

22. September 1914. Ünglifhe Flieger werfen Bomben auf 
Düfleldorf. — Ruſſiſche Gewalttaten gegen Deutiche in Täbris, Perfien. 

22. September 1914. Die Kreuzer „Scharnhorft“ und „Gneifenau“ 
bohren das franzöfiihe Kanonenboot „Zelee“ im Hafen von PBapeete, Tahiti, 
in den Grund. 

22. September 1914. Die bisherige engliihe Marinemiffion in der 
Türkei begibt fi) nad) Sebaftopol und tritt in den Dienft der ruſſiſchen Flotte. 

28. September 1914. Auf dem rechten Flügel des deutichen 
Beitheeres jenjeit3 der Oiſe fteht der Kampf. Umfaſſungsverſuche der 
Franzoſen waren erfolglos. Oſtwärts bis zu den Argonnen haben feine 
größeren Kämpfe ftattgefunden, öſtlich des Gebirges iſt Varennes genommen, 
und der Angriff ſchreitet weiter fort. Die gegen die Sperrforts ſüdlich 
Berdun angreijenden Armeeteile haben heftige aus Verdun, über die Maas 
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und aus Toul erfolgte Gegenangriffe abgeichlagen, Gefangene, Geſchütze 
und Mafcdhinengewehre erbeutet. Das Feuer der ſchweren Artillerie gegen 
die Sperrfortd Troyon, led Paroches, Kamp ded Romain? und Lionpille 
ift mit fihtbarem Erfolge eröffnet worden. In Franzöſiſch-Lothringen und 
an der elfäffifhen Grenze wurden die franzöſiſchen Boriruppen an einzelnen 
Stellen zurüdgedrängt. (Nordd. Allg. Ztg.) 

23. September 1914. Die deutfhen Striegdanleihen ergeben 
Zeichnungen in Höhe von 4460 Millionen Mark. 

23. September 1914. Oſterreichiſche Offenfive gegen Serbien 
erfolgreich. 

24. September 1914. Die polnifchen Freie Eaenftohau und 
Bendzin werden preußiihen Landräten unterftellt. 

24. September 1914. Die „Emden“ bombardiert Madra2. 

25. September 1914. NRumänien befchließt wiederholt ftrenge 
Neutralität. (Über die politifhe Haltung Rumäniens fiehe den Leitartikel 
im Heft 38.) 

25. September 1914. Sperrfort Camp de Romain? bei St. 
Mibiel ſüdweſtlich Verdun erobert. 

25. September 1914. Die Engländer Tapern in der Nordſee 
die mit Eifenerzen beladenen Dampfer „Batavia” und „Katwijk“ des 
neutralen Holland. 

26. September 1914. Die Türlei hebt die fremden Boftanftalten 
zum 1. Oftober auf (über die Kapitulatignen in der Türkei |. Grenzboten 
Heft 5 von 1912). 

26. September 1914. Friedrich - Wilhelmehafen von auftralifchen 
Truppen befegt, Lüderikbucht von füdafritanifchen. 

26. September 1914. Rußland madt die verſprochene Autonomie 
Polens rüdgängig (nad) polnifhen Quellen). 

26. September 1914. Ein Zeppelin erjcheint Über Warſchau und 
wirft Bomben. 

26. September 1914. Der Feind bat unter Ausnugung feiner 
Eifenbahnen einen weit ausholenden Vorſtoß gegen die äußerfte rechte 
Flanke des deutichen Heeres eingeleitet. Eine hierbei auf Bapaume vor⸗ 
gehende franzöfiihe Diviſion ift von ſchwächeren deutfchen Kräften zurück⸗ 
geworfen worden, auch fonft it der Vorſtoß zum Stehen gebradt. In 
der Mitte der Schladtfront kam der Angriff an einzelnen Stellen vorwärts. 
— Die angegriffenen Sperrfortd ſüdlich Verdun haben ihr euer eingeitellt. 
Unfere Artillerie fteht nunmehr im Kampfe mit Kräften, die der Yeind auf 
dem weftliden Maadufer in Stellung bradte. 

27. September 1914. Der Oberbefehlehaber in den Marken 
verbietet bis auf weiteres das Erſcheinen de Vorwärts. 

27. September 1914. England Stellt dem Khediven ein Ultimatum 
zur Aufgabe feines Aufenthalts in Stonftantinopel. 

27. September 1914. Deutfche Flieger ericheinen über Paris. 

27. September 1914. Die Iren in den Bereinigten Staaten 
erflären ihre Synipathien für Deutichland. 

28. September 1914. Kundgebung der deuifhen Eriwerbaftände 
in Berlin für Durchhaltung ded Krieges bis zu einem Ergebnis, das 
den ungeheuren Opfern entſpricht. 

28. September 1914. Schließung der Dardanellen. 


28. September 1914. Der Bundesrat fest die Goldflaufel bei 
Bahlung®vereinbarungen außer Kraft. 

28. September 1914. Duala in Kamerun wird bon einer 
franzöſiſch⸗ engliſchen Truppe beſetzt. 

28. September 1914. Perſiſche Grenzſtämme kämpfen gegen die 
ruſſiſchen Truppen in Perſien; letztere ziehen ſich zurück. (Gerücht.) 

28. September 1914. Die Belagerung von Antwerpen beginnt. 
— Nuffiihe Vorſtöße über den Njemen zurückgewieſen. — me mit 
ſchwerer Artillerie angegriffen. 

28. September 1914. Grenzgefechte in den Rarpatben. 

29. September 1914. Auf dem rechten Heereöflügel in Frankreich) 
haben bisher noch unentfhiedene Kämpfe ftattgefunden. In der Front 
zwiſchen Dife und Maas herrſchte im allgemeinen Ruhe. Die im Angriff 
gegen die Forts an ber Maas ftehende Armee ſchlug neue Vorftöße auß 
Verdun und Toul zurüd. 

29. September 1914. Beginn einer beutjch-öfterreihifch-ungariichen 
Dffenfive in Galizien. Starte ruffiihe Kavallerie bei Biecz zerjprengt; 
nördlich der Weichſel mehrere ruffiihe Kapallerie-Divifionen dor den ver⸗ 
bündeten Truppen bergetrieben. 

29. September 1914. Deutih-japaniihe Kämpfe in Tſingtau. 


30. September 1914. Bei Albert werden franzöfiihe Borftöße 


zurüdgeworfen, ebenfo in den mittleren Vogeſen. — Die Höhen bon Roye 
und Frednoy bei Royon erobert. — Zwei ort? von Antwerpen zer⸗ 
ftört. 

80. September 1914. Verlängerung des engliihen Moratoriumd 
bis 4. November. 

80. September 1914. England verbietet den neutralen Fiſchern 
das Filhen an der englifhen Ofttüfte. 

1. DOttober 1914. Der Bundesrat erläßt ein Zahlungsverbot gegen 
England. (Begründung fiehe Rorddeutiche Allg. Big.) 

1. Oktober 1914. Norwegen proteftiert gegen Englands Behandlung 
der Reutralen. 

1. Ottober 1914. Angriffe der Franzoſen von Toul her ſüdöſtlich 
St. Mihiel unter ſchweren Verluſten der Angreifer zurückgewieſen. 

1. Oftober 1014. Die Inſel Jap (Karolinen) von den Engländern 
beſetzt. Das deutfch«niederländifche Kabel in der Südfee befindet ſich damit 
unter Kontrolle England2. 

1. Ottober 1914. Ber Kleine Kreuzer „Karlaruhe” verſenkt im 
Atlantiihen Ozean fieben engliihe Dampfer. 

1. Oltober 1914. Das Erſcheinen des Borwärtd wird, nachdem 
gewiffe Garantien feitend der Redaktion gegeben waren, dur den Ober 
befehlöhaber in den Marken von neuem geftattet. 

2. Oktober 1914. Erneute Vorſtöße der franzöfiihen Truppen von 
dem rechten deutihen Armeeflägel zurüdgewiejen. — Südlich Roye die 
franzöſiſchen Stellungen erobert. 

8. Dltober 1914. Die Fort der äußeren Linie bon Antwerpen: 
Lierre, Waelhem, Konigshookt mit den zwilchen liegenden Redouien gefallen. 
80 Geihüge erobert. 

8. Oltober 1914. Bei Auguftow (Gouv. Sfuwalli) wurde das 
8. fibirifche und Teile des 22. Armeekorps, welche fih auf dem linten 
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Flügel der über den Njemen bordringenden ruffiihen Armeen befanden, 
nad) zweitägigem erbittertem Kampf geſchlagen. Über 3000 unverwundete 
Gefangene. 18 Geſchütze, viele Mafjchinengewehre erbeutet. 

3. Oftober 1914. England kündigt die völferrechtäividrige Sperrung 
eine® Teiles der Nordfee durd) Minen an. 

3. DOftober 1914. Niederlage der Serben und Montenegriner in 
Boßnien. 

3./4. DOftober 1914. Die Täglide Rundihau und Kreuzzeitung 
weijen einen Mäßigung heifhenden Artifel von Profeſſor Hand Delbrüd 
in den Preußiſchen Jahrbüchern jcharf zurüd. 

4. DOltober 1914. Auf dem weftlihen Kriegsſchauplatz geht der 
Kampf am rechten Heeresflügel erfolgreich vorwärts. 


Allen Manujfripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalld bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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weisser 
Brand, ange- 
nehm zartsäuer- 
liches Aroma, pikante 
.® doch nicht strenge Qualität, 
„& der grossen vollen Form ent- 
E sprechend. — Es ist nur ein be- 
x” schränkter Vorrat dieser Zigarre 
vorhanden und empfehle ich Ihnen bei 
dem lebhaften Interesse, welches dieser 
neuen konkurrenzlosen Sorte entgegengebracht 
wird, Ihre geschätzte Bestellung gütigst rechtzeitig 
zu erteilen. — 250 Stück liefere portofrei, Ziel 3 Monate 
o der gegen bar 3°/, Skonto. Versand nach allen Weltteilen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 


Hermann Klatte, Bremen 9. 





Die Polen und Rußland 


Don George Lleinow 


urh den Zufammenbruh der Hiftorifhen preußiſch-ruſſiſchen 
Freundſchaft it unter anderem auch die Polenfrage in ein völlig 
neues Stadium getreten. Für die Polen iſt die feit mehr als 
hundert Jahren heiß erfehnte Mächtegruppierung eingetreten, mit 
der fie erhofften, ihre politiihe Lage von Grund aus Ändern zu 
lönnen. Dementſprechend haben viele deutiche PBolitifer und Hat wohl auch 
mander Soldat damit gerechnet, daß gleich beim Kriegsausbruh ein Aufitand 
auflodern und polnische Freifharen, in den Sofolvereinen organifiert, von 
Galizien ber in Rußland eindringen würden, um die Mobilmachung des ver- 
baßtejten der Gegner nad) Möglichkeit zu ftören. Wer jo dachte, irrte ſich 
ebenjo wie jene, die von den deutſchen Sozialdemofraten die Verweigerung des 
Heeresdienftes erwartet hatten. Die politiihen Führer der ruſſiſchen Polen 
unternehmen nicht3 gegen Rußland, ftellen fich vielmehr ausdrüdli auf Rup- 
lands Seite; die galizifhen Polen ermweifen fi als geipalten: die in die Welt 
gejegte Nachricht von einem Sieg galiziſcher Freiſcharen bei Miehöw erwies 
fih als eine dide Ente, — jenes Regierungsfomitee in SKielce, das eine 
polniihe Nationalregierung vorjpiegelte, war Bluff, Bluff wie alles, was von 
den Leiltungen der Polen Rußland gegenüber gefabelt wurde. Erſt in den 
legten Wochen nehmen die Polen Galiziens energiſch die Bildung von reis 
jharen gegen Rußland in die Hand. Eine Gruppe galiziiher Polen proteitiert 
gegen den Aufruf des Wiener polniihen Kolo zugunjten Habsburgs, und der 
polnifhe Rechtsanwalt Suifomjfi gibt diefen Proteft der ruffiichen Preſſe meiter 
(Slowo Nr. 195). Nur die deutihen Polen greifen ohne Zaudern zum Schwert 
gegen den gemeinfamen Feind Deutfchlands und Ofterreich!. Mit einem Wort, 
Grenzboten IV 1914 8 
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die Volen find zum mindeften in ein ruſſiſches und ein europätiches Lager 
gefpalten | 

Für diejenigen, die ſich eingehender mit den Polen beſchäftigen Tonnten, 
ift das Verhalten der Polen feine Überrafhung: ſchon die Zänfereien ber 
legten Jahre zeigten an, daß nur ein Meiner Teil der Polen für den großen 
hiſtoriſchen Augenblid, der über ihre Zukunft entſcheiden follte, vorbereitet fein 
würde; die Gefamtheit hat — troß des Vorhandenfeins des Nationalrat? — 
nit nur feine einheitliche politiſche Drganifation geichaffen, die ihrem alten 
Sehnen nad Selbftändigkeit entfpräche, fie hat auch nicht einmal eine fie 
einigende Idee für die politifche Praxis entwideln und vollstümlid machen 
können, eine dee, um die ſich das ganze Volk hätte ſcharen und auf die geſtützt 
die Führer vor eine der friegführenden Mächte hätten bintreten können. Die 
Polen ſcheinen heute zerrifjener denn je. Am Tage der dritten Teilung batte 
fid wenigftens eine gebildete Mehrheit um das Statut vom 3. Mai gejammelt; 
1877 ſuchte man noch einheitlih im Tatholifchen Wien, im Batilan und im 
liberalen England Rückhalt. Gegenwärtig fcheint alles auseinanderzuftreben. 
Der unbeteiligte Zufchauer fieht Tediglich verfchiedene Klüngel, die mit den Maſſen 
nur infoweit Verbindung haben, als fie ihnen mit fozialdemofratiiden Methoden 
Beilerung ihrer wirtfchaftlichen Lage verſprechen. Das aber wagen fie doc 
nicht zu behaupten, daß es den Arbeitern bei den ruffiichen fozialpolitiichen 
Methoden befjer ginge als bei den deutihen. Man fieht nur Chrgeizige, die 
entweder durch frech aufgeitellte Behauptungen die Köpfe hüben und drüben zu 
verwirren trachten oder die privaten Gefchäften nadjagen. Große politifche 
Führer, deren aufs Ganze gerichteter Blid das Bedürfnis der Nation umfaßte, 
find vielleicht vorhanden, aber gegenwärtig noch nirgends zu erfennen. 

Das Äußere Bild entipriht den tatfächlicden Berhältniffen: die große 
Zeit fand ein Fleines Geſchlecht. Die polniſchen Parteiführer im ruffifchen 
Anteil gleihen den törichten Jungfrauen aus dem biblifhen Gleichnis; fie 
haben nicht gewacht, fondern waren nur auf egoiftifch erfaßten Vorteil erpicht, 
baben nicht rechtzeitig erkannt, was um fie herum in der Welt vor fi 
gegangen. Die beiten von ihnen find in Vorurteilen befangen; einzelne ver- 
mögen nicht zu begreifen, daß die Kraftentwidlung Deutfhlands Wirklichkeit 
fein fol: die Preſſe, auf die man feit Jahren gejchworen hatte, nämlich die 
franzöfifcde, zeigte doch ein ganz anderes Bild, zeigte doch immer nur dies 
Deutfhland als ein innerlich zerfallenes, mühfam aufrecht erhaltenes Staats- 
gebilde. 

Wie ift ſolch eine Verwirrung möglich geworden? 

Theoretiſch kann man antworten: durch die Hingabe an die Lüge, mit der 
Deutihland unter ftarler Mitwirkung polnifcher Politiker und Schriftfteller 
umfponnen wurde, — fo umfponnen, daß die Lügner felbft nicht mehr erfannten, 
was eigentlih hinter dem Gewebe an Realität ftedt. Auch die ungefunde 
Selbftüberhebung der polnifhen Wiffenihaft hat ihren Teil Schuld daran. Gie 
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begann befonders in Srafau nadhzumeifen, daß alles Kraftvolle, deflen ſich die 
Polen erfreuten, nur aus den Polen felbit heraus geſchaffen wurde, während 
die Geſchichte Doch ſichtbar lehrt, wie fi die Polen nur deshalb überhaupt 
noch zu erhalten vermocdhten, weil ftändig der befruchtende deutfche Strom von 
Meften kommend über fie hinrauſchte und mit feinen Kulturfedimenten den 
polniſchen Boden bdüngte. 

Neben ſolchen theoretiſchen Auffchlüffen finden wir die Urſache des 
neuerlichen politifhen Zuſammenbruchs auch begründet in Vorgängen der 
praktiſchen Politik, die uns bier in erfter Linie bejchäftigen. 

Das Unheil ift für die Polen von Rußland gelommen. Mit feinem 
erſtaunlichen wirtfchaftliden Aufſchwunge feit 1905 — übrigens unter den 
Wirkungen des fo viel geſchmähten Handelsvertrages von 1906! — hat es die 
Polen wie alle Welt in Erftaunen geſetzt und den Eindrud unübermwindlicher 
Macht hervorgerufen. Diefe Macht zog nun die Polen um fo mehr an, als zunädjit 
von ihr aus reicher materieller Segen fi) über alle die ausbreitete, die ſich ihr 
anfhloffen; dann aber ſchien die innerpolitiihe Lage es den ſtark zur 
Antrige neigenden Polen zu ermöglichen, Geſchäfte ſowohl mit der Regierung, 
wie mit den vorwärts ftrebenden ruſſiſchen Parteien zu machen. Im Revolutions- 
jahre von 1904/5 war es den Bemühungen ruffifher und polnifcher Politiker 
gelungen, eine Ausſprache aller demofratifhen Elemente, anfänglich in der 
ruffiihen Preſſe, herbeizuführen. Nachdem Peter Strume, einer der Gründer 
des ruffifhen Vereins der „Befreier“ (Ofmobofhdjency) den Polen ſchon in 
feiner erjt in Stuttgart, dann in Paris erfcheinenden Zeitjchrift die Möglichkeit 
freier Ausſprache gegeben hatte, öffnete im Herbſt 1904 zur Amtszeit des 
Fürften Smwjatopolf-Mirffi als Minifter des Innern der jüngere Sfuworin ben 
Polen die Spalten feines Blattes „Ruffj“ und im Jahre 1905 erfdienen 
polnifhe Delegierte auf dem erſten öffentlichen Sjemftwolongreß zu Moskau, 
lebhaft begrüßt und gefeiert als Kampfgenofien und Brüder der ruffifchen 
Demofraten. Zwiſchen den Parteien wurde die Autonomie der Polen, Litauer, 
Sinnen, Letten, Armenier ufm. — natürlich unter Ausfchluß der Deutfhen — 
verabredet. Borausfegung war, daß die Polen fi ihr Teil Freiheit von der 
Regierung auch felbit erfämpften. Die Ruſſen rechneten damal3 mit einem 
Aufftande in Polen. In Wirklichleit haben fi die Polen aber als foldhe 
nicht gerührt. Aufitände bradden zwar in polnifchen Städten aus, fie trugen 
aber, in erjter Linie vom jüdifhen und polnischen Proletariat angezettelt, feinen 
nationalen Eharalter, fondern einen ſozialen, und bedrohten mit ihren anardhiftifchen 
Methoden Befit, Bildung und Kirche der Polen mehr wie die ruſſiſche Regierung. 
Die Polen waren unter diefen Umftänden die erften, die mit der Regierung 
paltierten, freilich nicht ohne ihr Verhalten dadurch zu entihuldigen, daß ein 
Einmarſch deutſcher Truppen nahe bevorjtände, der dann der ganzen ruffifchen 
HreiheitSbewegung den Garaus machen würde. — Wir willen mit Beftimmtbeit, 
daß diefe Gefahr von den Polen glatt erfunden wurde, um ihnen felbft bie 
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Möglichkeit zu geben, ſchon damals eine Politik auf eigene Fauft zu treiben 
und fich fpäter der ruffiihen Negierung als Ioyale Diener gegen den Umiturz 
zur Verfügung ftellen zu lönnen. Die Polen Tonnten fi ohne weiteres fagen, 
daß die deutſche Regierung die Vorgänge in Rußland folange ignorieren 
würde, als fie nicht über unfere Grenze griffen. In Wirklichleit war den Polen, 
die dem Liberalismus der rufitihen Demokraten bezüglich der Nationalitäten- 
frage durchaus nicht trauten, an einem vollitändigen Siege diefer Demofraten 
über die YBureaufratie, in der fie zahlreiche wichtige Stellen bejest bielten, gar 
nicht8 gelegen; von der Regierung fonnten fie noch allerhand erhoffen. Im 
Grunde ihres Herzens veradhteten fie die Ruſſen! Sie wählten darum aud 
nicht etwa freifinnig, wie die Ruſſen es wünjchten, jondern ftramm national- 
demokratiſch, und in der Reichsduma ftörten fie als erite die Einheit der 
DOppofition, indem fie Forderungen jtellten, die weit über das hinausgingen, 
was ihnen von den ruffiihen Demokraten zugebilligt worden war, ohne dabei, 
und zwar mit Rüdfiht auf den polnifhen Großgrundbefitz in Litauen und 
Wolhynien auf wirtfehaftlidem Gebiet, 3.8. in der Agrarfrage die weitgehenden 
Torderungen der Ruſſen zu unterftügen. Um das Mibtrauen der Ruſſen zu 
beſchwichtigen, ritten fie um fo mehr auf dem Schlagwort von der deutſchen 
Gefahr herum. Wer die Warſchauer Witblätter in jener Zeit der unbeichränkten 
Preßfreiheit durchblättert, muß fi immer wieder ins Gedächtnis rufen, daß 
Warſchau nicht in Preußen, fondern in Rußland liegt, fo wenig wurde Kritik 
an der ruffiichen, jo viel an ber preußiichen Regierung geübt! Das iſt denn 
auch die einzige Aufgabe der polniſchen Politik jeit 1904, in der fie fih treu 
geblieben if. Im übrigen haben die Polen unter der Führung Roman 
Tmomflis, der nad) feiner Vergangenheit ſehr wohl die Hoffnung wecken fonnte, 
ein großer nationaler Führer zu werden, nicht mehr Politik, fondern Taktik, 
eine perfide, unaufrichtige Taktik getrieben. Dmowſti ift fomweit untreu gegen 
die ruſſiſchen Bundesgenoſſen geworden, daß er um den Preis der Selbit- 
verwaltung in den Städten mit Stolypin paltierte und dieſem obendrein noch 
die Schaffung des GouvernementS Cholm parlamentarifch erleichtertee Zur 
Ehre der Polen muß freilich feitgeftellt werden, daß ihm dafür die meiſten die 
Gefolgſchaft kündigten. Die Nationaldemofraten fpalteten fi. Das veranlaßte 
nun Dmomffi furzerhand fein eigenes nationaldemofratiiches Programm preis- 
zugeben und vor etwa Nahresfrift hat er ſich mit den Leuten ber fogenannten 
Verföhnungspartei, mit der Ugoda, auch Realiften genannt, verbunden, die den 
Anſchluß der Polen an Rußland aus wirtfchaftliden Gründen um jeden Preis 
predigt. In dieſer kurz gefennzeichneten Entwidlung aber liegt das Verhängnis 
nit nur für die ruſſiſchen Polen in diefem weltgeſchichtlichen Augenblid: es 
gibt gegenwärtig in Ruſſiſch-Polen feine organifierte national. 
polniſche Bartei, fondern nur die führerlofen polniſchen Sozialiften 
und die kosmopolitiſchen Realiften! Die polnifchen Führer, die fidh in 
der nationaldemofratiien Partei feit 1894 wirklich ein ftarfe8 und kulturell 
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lebensvolles Organ geſchaffen hatten, mit dem fie eine, wenn auch ung Deutſchen 
nicht ſehr angenehme, aber für die polniſche Nation wertvolle Politik treiben 
konnten, haben nun die eigenen Sozialiſten der Gnade oder Ungnade des 
jeweiligen militäriſchen Gewalthabers ausgeliefert, ihr Geſchick im allgemeinen 
aber in die Hände einer unkontrollierbaren kosmopolitiſchen Klique gelegt, die 
glaubt, ihre materielle Intereſſen wieſen ſie nach Rußland, und die darum auch 
keine Neigung hat, für ein ſelbſtändiges Polen zu wirken, in dem dieſe Intereſſen 
doch nicht genug ſichergeſtellt erſcheinen. 

So fah es in Warſchau aus, als plößlich die Kriegserflärung über Europa 
bereinbrad). 

In den eriten Wochen hielten fich die Polen — viele Führer waren verreift 
— zurüd. Als aber der ruffiihde Dberfommandierende am 11. Auguft den 
Polen Befreiung zugeſichert hatte, und das Neichsratsmitglied Ignatz Schebelo 
aus Deutfchland nad Petrograd zurüdgelehrt war, erſchien am 1. September in 
der polnifhen und ruffifhen Preife ein Aufruf, der unter anderem auch den 
folgenden Saß enthielt: 

„Die Öffentlihe Meinung der Bolen betrachtet die Perfonen, die an den 
verfchiedenen freiwilligen Organifationen, welche die öfterreihifche Armee unter- 
ftüßen, teilnehmen, als unbemußte Verteidiger des Deutichtums, als Yeinde der 
polnifchen Sache und des gefamten Slawentums....“ Unterfchrieben ift das 
Schriftjtüd von Graf ©. Wielopolffi, J. Garuffewitih, S. Glejmer, B. Goͤrſti, 
R. Dmonfli, E. Dobech, 2. Dymſza, E. Kronenberg, G. Kutnowſki, S. Lopa- 
fzynffi, A. Meifztomwicz, Fürft Radzimill, K. Skfirmunt, G. Smwencich, F. Juremicz, 
Ignatz Schebelo. 

Außerdem veröffentlihte die Gruppe DmowffiS unter der Firma der 
Realiftenpartei und der Partei der Nationaldemofraten folgendes gegen die 
Haltung der Wiener Bolen gerichtete8 Protokoll: 

„‚sndem wir erwägen: 

1. daß der Sieg der ruffiich - franzöfiichen - englifden Koalition dem pol- 
niſchen Volke aller polnijden Länder eine Vereinigung und einen Zugang zum’ 
Baltiſchen Meere verfpricht, während ein Sieg des öſterreich-deutſchen Bündniffes 
eine neue Zeilung Polens nad den Angaben Preußens zur Folge haben wird, 

2. daß Rußland gegenwärtig bezüglich der polnifchen Frage ein Programm 
aufgeftellt bat, das im Aufruf des Großfürſten feinen Ausdrud findet und fo- 
wohl in Franfreih als auch in England mit Begeifterung aufgenommen worden 
ift, während Öfterreich die Frage nicht in ihrer Vollſtändigkeit aufgerollt Hat, 
was man aus dem Aufruf de3 galiziſch⸗polniſchen Kolo erjehen Tann, 

3. daß der gegenwärtige Krieg nicht durch einen Konflikt zwifchen Dfterreich 
und Rußland hervorgerufen ift, in dem die Stellung Galiziens zugunften Dfter- 
reih3 wenn auch politiſch unverftändli” aber doch pſychologiſch verſtändlich 
wäre, fondern daß der gegenwärtige Krieg ein Kampf der Völker gegen die 
Herrſchaft der Preußen ift, in deren Dienſten fich Ofterreich befindet, fo daß die 
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Haltung der Polen als den Wahrern der Zukunft unferes Volles ein ungeheures 
Mißverſtändnis darftellt, 

4. daß die polnifchen Legionen, die von Oſterreich ausgerüftet worden find, 
feine irgendwie wefentliche militärifche Bedeutung haben können und lediglich 
ein politifches Werkzeug bilden, das den Zwed hat, die Bevölkerung des König- 
reichs Polen an die Seite Deutichlands zu loden, 

5. daß unfer Land in Anbetradht feiner bejonderen Lage im gegenwärtigen 
Kriege die größten Opfer bringt und daß diefe Opfer in erheblihem Maße 
eingeichränft werden durch den Befehl des Oberkommandierenden der ruffilchen 
Armee, der die Schonung von Leben und Eigentum der Polen jeglicher Unter: 
tanſchaft zufagt, daß ferner die Bildung polniſcher Legionen in Galizien bie 
zuffifche Armee zu Ausfällen reizt, die den Polen öfterreichiicher Reichsangehörigkeit 
gefährlich werden, 

in Anbetracht alles dieſes erachten wir, die unterzeichneten Parteien, bie 
Stellungnahme des Aufrufs des polnifchen Kolo in Galizien und die Erflärungen 
des oberiten Volkskomitees Galiziens als für die polniſche Sache ſchädlich. 

Die oben genannten Parteien können fi) das Erfcheinen des erwähnten 
Aufrufes in Galizien nicht anders erflären, als durch einen Irrtum der gali- 
ziſchen Gejellichaft, der durch falſche Nachrichten über den Verlauf des Krieges 
herbeigeführt wurde und befonder8 durch die Zerrifienheit der Polen des König- 
reichs Polen und Preußens. 

indem wir zum Schluß feitftellen, daß die polnifche Bevölkerung Galiziens 
nur ein Fünftel des polniſchen Volles darftellt, und daß daher das Vorgehen 
ihrer Vertreter in einem fo wichtigen Augenblid im Namen des ganzen Volles 
unter Ignorierung der polnifchen Bevölferung der anderen Anteile, ohne Berüd- 
fichtigung der Greignifje, eine Ufurpation darftellt, — haben die oben erwähnten 
Parteien beichloffen, eine Haltung einzunehmen, die mit dem Willen der über- 
wiegenden Anzahl des Volkes übereinftimmt, und fordern vom oberjten National- 
fomitee Galiziens bie fofortige Einftelung aller Handlungen, die in ihrem 
- veröffentlidten Programm bezeichnet find.“ 

Der Aufruf kommt einer Kriegserkärung der ruffiihen Polen an die der 
anderen Anteile gleich und fein Inhalt wird noch unterftrichen durch Ausführungen 
von Swientochowſli, der ebenjo wie die polniſchen Großgrundbefiter in Wolhynien 
und Weißrußland auch nah der Schlacht von Tannenberg an den Sieg der 
ruſſiſchen Waffen glaubt. Auch Swientochowſli fordert das polnifche Volk in 
einem offenen Brief auf, es folle fein Schidjal mit den kriegeriſchen Unter- 
nehmungen der Koalition verbinden, und ſchließt: „Wie auch die gegenwärtige 
Politik jedes einzelnen der verbündeten Reiche fein möge, fie alle kämpfen für 
eine heilige Sache, für die Freiheit, für das Lebensrecht der unterdrüdten Völker. 
Wenn die Koalition Preußen erbrüdt, fo wird und kann Polen wahrſcheinlich 
auferftehen; wenn Deutſchland fiegt, dann wird zum letztenmal in ber Geſchichte 
ber jhredlihe, aber unabwendbare Urteilsſpruch ertönen ‚Finis Poloniae‘ und 
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es wird für uns feine Rettung geben, da es feine Macht gibt, die uns den 
preußifhen Krallen entreiken würde.” 

Welche Verwirrung der Gedanten! Wie unverfhämt muB die ruffiidhe 
Regierung gelogen haben, um die Polen zu folder Hingabe an die ruffifche 
Sache bewegen zu können! 3 ift nicht nur dies. Es ſpricht auch die finnloje 
Mut derer aus den Worten, die ihre Hoffnungen zertrümmert jehen würden, 
wenn Deutſchland Sieger bleibt. Der Klüngel, der jegt in Warſchau ſich als 
da3 Sprachrohr der Wünſche des polnifhen Volkes auffpielt, fürchtet Dabei 
nicht fo fehr für die polnifche Nation, als für feinen eignen Einfluß. Andernfalls 
braudten die Polen in Rußland ih nicht fo weit zu erniedrigen, wie fie es 
mit ihren jedes Maß der Selbſtachtung überjchreitenden Loyalitätserflärungen 
getan haben. Wenn fich die Lage des polnifchen Volfes etwa ändern follte, 
müßte aud) der Einfluß der preußifchen Polen auf die Dinge im Zartum wachen, — 
fo Falkulieren fie. Da die preußifchen Polen beſſer für alle öffentliche Tätigkeit 
vorbereitet find, auch mehr Sinn für die Allgemeinheit zeigen, aljo vertrauens- 
würdiger erfcheinen, wie die ruffifchen, fo würden fie direlte Rivalen für alle die 
Herren werden, die noch bis zulegt an der Krippe gejtanden haben. Das ijt die 
Furt der Herren in Ruffifh- Polen! Darum mwünfchen fie Rußland den Gieg. 
Jetzt erweiſt e8 fid, daß fie das ihnen von der Nation anvertraute Gut unehrlich 
verwaltet haben: der Tag des Strafgerichts rüdt für fie heran mit dem Einzug 
der preußifchen Polen in Warſchau. Bisher haben fie alle betrogen, die ſich 
mit ihnen einließen, — zuletzt fich felbft. 
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ine den Anforderungen der Pragmatik und der vollen Unpartei- 
lichkeit entfprechende Darftelung der neunapoleonifhen Herrichaft 
nf gibt e8 Heute wohl noch ebenfomwenig, wie eine im großen Stile 
rad gehaltene Biographie des merkwürdigen Mannes, der durch zwei 
— — Jahrzehnte einen fo breiten Raum in dem Bewußtſein feiner 
Zeitgenofjen ‚einnahm. So gründlih hat fih in vierzig Jahren das Gefidht 
Europas geändert, fo feheinbar ohne Spur ift das second empire verſchwunden, 
daß wir fchier zu vergeflen drohen, welche führende Rolle dieſes Neich zum 
mindeften durch zehn Jahre gefpielt; daß Louis Napoleon, troß des unleugbaren 
Ginfens feines Preftige, bis Königgräb noch immer der mädhtigite Herricher 
des Erdteils war. Der Mann felber wird für das biftortfch - pfychologifche 
Studium ſchon durch das Nätfeldafte feines Wefens, durch den Gegenſatz zmwifchen 
ber Liebensmwürdigkeit feiner intimen Perfönlichleit und der Skrupelloſigkeit feiner 
Politik immerdar ein anziehendes Problem bleiben. Mit Redensarten wie 
„Dezembermann“ oder „Gaufler vom Geineftrand“ Tann man aber nicht fein 
Auskommen finden. Mag man, und mit vollem Recht, Hundert Dinge ver- 
dammen, die er getan und verſchuldet: die Legende von feiner geiftigen Be- 
deutungSlofigfeit, die fich eine Zeitlang feitgefegt batte, wird nicht zu halten 
fein. Weit eher wird man Louis Napoleon — wie e8 der Erzherzog Albrecht 
einft in einem Geſpräche mit Andraſſy getan — in die Reihe jener Politiker 
ftelen, die al3 die leitenden Europas zwiſchen 1815 und 1870 anzufehen find: 
nah Metternich und Kaifer Nikolaus und der Zeit nah vor Bismard. 

Die ziemlich reichhaltige Literatur über das zweite Kaiferreich ſetzt ſich zum 
guten Zeile aus antinapoleonifhen Pamphleten und aus bonapartiftifchen Lob⸗ 
und Berteidigungsichriiten zufammen. Stark vernachläſſigt waren lange einzelne 
jehr interefjante Partien, jo die Rolle Louis Napoleons im Kampfe um die 
Vorherrſchaft in Deutihland. Nach diefer Richtung bin hat Heinrich Friedjungs 
berühmtes Wert — eines der gelefeniten Bücher unferer Tage — viel Neues, 
Quellenmäßiges beigebradt. Für die Zeit zwiſchen 1866 und 1870 fcheint mir 
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Bernbardi*) befonderd wichtig. Faſt Leine fyftematiihe Behandlung erfuhr 
bisher auch daS Verhältnis des franzöfiihen Heeres zum Neunapoleonismus in 
feinen fünf Entmwidlungsftufen als: Präſidentſchaft, Prinzpräfidentichaft, autori« 
täres, liberalifierende8 und wirklich Eonftitutionelles Kaifertum. Dieſes Heer galt 
noch von den Siegen der eriten NRepublif und des großen Napoleon her als 
ein bervorragend tapferes, tüchtiges, gut organifiertes. Bon ben übrigen 
europäijchen Armeen hatte e8 in den Jahrzehnten des „langen faulen Friedens“ 
voraus, daß es feit 1830 in Algerien eine dauernde praftifche Kriegsſchule 
befaß. Denn auch nach der fheinbar völligen Unterwerfung des Landes, 1847, 
gab e8 noch immer gefährliche Erhebungen der Einheimifchen zu belämpfen, 
zogen fi die großen Crpeditionen wider die Kabylen bis ins Jahr 1867 
binen. So haben alle Marſchälle und Generäle Napoleons des Dritten auf 
dem heißen algeriihen Boden ihre Sporen verdient; alle waren fie „Afrilaner“ 
und fannten den wirllichen Krieg, wenn auch nur gegen einen halbwilden Feind. 

Diefem Vorteile ftand aber feit dem Sturze Louis Philipps ein ſchwerer 
Nachteil gegenüber. Die Armee, die unter der zweiten Republik altives und 
paſſives Wahlrecht beſaß, politifierte und zwar mit einem Qiemperament, das 
oft an fpanifhe oder ſüdamerikaniſche Verhältniffe gemahnte. m der Kammer 
von 1849 jaßen nicht weniger als zweiundvierzig aftive Generale und Admirale. 
Mit oder ohne Urlaub erſchienen die Offiziere in der VollSvertretung, bielten 
feurige Reden, wirkten agitatoriih auf ihre Untergebenen. In foldem Zuftande 
übernahm Ludwig Bonaparte die Armee, als das franzöfifhe Boll am 10. De- 
zember 1848 den „Abenteurer von Straßburg und Boulogne”, der „bis dahin 
von Frankreich faum mehr gejehen hatte als die Mauern einiger franzöfifcher 
Kerker“ mit ſechs Millionen Stimmen zum Präfidenten der Republif wählte””). 
Die damalige demokratiſch zugefchnittene Verfafjung aber übertrug dem StaatSober- 
baupte wie in politiſcher fo in militärifcher Beziehung nur beſcheidene Rechte. Er 
durfte fein Kommando führen; die Leitung der Armee lag in den Händen bes 
Kriegsminiſters, die eigentliche Verfügung aber in denen der Kammer. Das 
änderte ſich durch jenen Hiftoriihen Vorgang, den man gemeinhin den Staatd- 
ftreih nennt, den Bonapartes Gegner als das Verbredden vom 2. Dezember, 
al3 das ruchlofefte Attentat wider Frankreichs Freiheit zu brandmarlen, den der 
Attentäter felbit als die Rettung der Gefellichaft zu bezeichnen pflegte. Bona— 
parte, der niemals ein Tatmenſch war, hätte zur Vergewaltigung der Republik 


*) Xheodor von Bernhardi, „Zwiſchen zwei Kriegen.” Leipzig bei S. Hirzel, 1901. — 
Ein Zeil der höchſt inſtruktiven Tagebuchblätter des Diplomaten. 

*) Major Dr. Mar von Szezepanfti hat in den rühmlich befannten Heidelberger Abhand⸗ 
lungen vor kurzem eine bortrefjliche größere Arbeit „Napoleon der Dritte und fein Heer“ 
veröffentlit, die er mit vollem Rechte einen „Beitrag zu den Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Wehrverfafſung und Staateverfafjung während des zweiten Kaiferreich® der Franzoſen“ nennt. 
Dem von großen Geficht3punften geleiteten Buche find in bezug auf dag Militäriide mande 
Daten für den vorliegenden Berfuh entnommen. 
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wenn ſchon die Kühnbeit des Entwurfes, fo kaum die Kraft der Durchführung 
aufgebracht. Als die Hauptmacdher des Staatsftreiches betrachtet man heute den 
vom Unteroffizier fo rafch emporgeftiegenen Perfigny; dann Napoleons Halb- 
bruder Morny, der nachmals als der elegantefte Lebemann, als der geriebenite 
Volitifer und als der ffrupellofefte Geichäftsmenfch für das zweite Kaiferreid) 
typiſch werden follte*); endlich) den General Le Roy St. Amand. Eine etwas 
bewegte Vergangenheit zeigt den tapferen und ebrgeizigen Soldaten als eine 
Art von liebenswürdigem Abenteurer. Mit feiner von fittlichen Bedenken freien 
Verwegenheit mar er als SKriegsminifter der rechte Mann, um das Heer für 
den Staatsftreich vorzubereiten, e8 zum Treu- und Eidbruch an der Verfafjung 
zu benüßen. 

Durch Treu- und Eidbruch hatte ſich ja Bonaparte felber aus einem recht 
bedeutungslofen Präfidenten zu einem tatfächlich fon mit fouveräner Gemalt 
befleideten „Prinzpräfidenten” gemadt. Ein Plebifcit fanktionierte den Gewaltaft; 
aber aus der Armee, die mitftimmte, famen doch 39000 Nein. Ein Jahr 
fpäter ift Napoleon SKaifer, wieder durch eine Volksabſtimmung — der „elu 
de sept millions“, wie er fi fo gerne genannt hat. Und in der Tat war 
ja dies der einzige Nechtstitel feiner Macht, die eine fonderbare Miſchung von 
Volfsfouveränität mit Krongemwalt darftellt. Mit Vorliebe auf den demokratiſchen 
Urfprung feiner Herrichaft, auf den Willen der Nation hinweiſend („par la 
grace de Dieu et par la volonte du peuple Empereur des Frangais“ 
nannte er fich), errichtete er in Wahrheit das was Treitichfe zutreffend eine 
populäre Tyrannis genannt bat. „Ich will gerne mit dem Waller des 
allgemeinen Stimmrechts getauft fein“, fagte er zum öſterreichiſchen Geſandten 
Hübner, „aber ich lege feinen Wert darauf mit den Füßen im Wafler zu 
ftehen.” Weniger noch als die Charte der Reftauration oder die Louis Philipps 
verdient die Berfaflung des zweiten Kaiſerreichs, zum mindelten bis 1865, ihren 
Namen. Der vom Kaifer ernannte Senat war eine Verfammlung von glänzend 
dotierten Jaſagern. Die zweite Kammer, corps legisiatif, zufammengefett 
unter dem Drude der offiziellen Kandidaturen, hatte weder Geſetzvorſchlags⸗ 
noch Abänderungs-, noch Adreß⸗ oder Interpellationsrecht. Sie durfte Feine 
Petitionen annehmen und damit war ihr Zufammenhang mit der Bevölkerung 
zerriffen. Ihr Budgetrecht Tonnte dur die Regierung illuforiih gemacht 
werden. Der zahlreiche Beamtenftand war durch hohe Gehälter an das Kaifer- 
reih gebunden; die Unabhängigkeit der Richter ftand nur auf dem Papier. 
Keine Selbftvermaltung, dafür aber eine Geheimpolizei und ein „ſchwarzes 
Kabinett”; die Preſſe zu einem Teil gefeglih und faktiſch gefmebelt, zum 
anderen erlauft; fein Vereins- und Verſammlungsrecht uſw. Gleich im erften 
Jahre des Kaiſerreichs wurde die Kolportage von etwa 6000 Büchern verboten. 
So ftand die Nation, welcher der europäifche Kontinent feine politiichen Frei- 


*) Frederic Lolié „Le Duc de Morny.“ Barid, Emile-Baul 1909. 
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beiten dankt, fiebzig Jahre nach dem Beginn der großen Revolution unter dem 
Drud eines Abfolutismus, wie das ganze neunzehnte Jahrhundert ihn kaum 
geſehen bat. 

Die Verfaſſung des Kaiſerreichs war eine große Lüge, wie ja das ganze 
Regime und jein Held felber ſtarke Züge der Unaufrichtigleit und der Täuſchung 
an fi) tragen. Daß König Louis von Holland nicht der wirkliche Vater Napoleons 
des Dritten, daß diefer alfo gar fein Bonaparte und fomit auch nicht „der 
Neffe des Ontels“ war, nimmt man beute ziemlich allgemein’ an. In der Zaufe 
war er nicht Napoleon, fondern Karl Ludwig genannt worden, und auch als 
Napoleon wäre er nicht der Dritte, fondern der Zmeite. Mit dem Eide auf 
eine Berfafjung, die er mohl von vornherein zu brechen gemillt war, trat er 
ins politifche Leben. Die verſchlungenen Wege blieben ihm fortab die Liebiten, 
und jein ganzes öffentliches Handeln war bis zulegt von einer tieffibenden 
Neigung zur Intrige und zur Irreführung durdtränft. 

Gleichwohl hat man Napoleon den Dritten nicht ganz mit Unrecht einen 
durchaus modernen Menſchen genannt, der die Strömungen und Strebungen feiner 
Zeit mit regitem Geiſte beobachtete, die öffentliche Meinung zum Gegenftande feines 
intenfivften Studiums machte — ein Herrfcher, der noch für etwas anderes 
Berftändnis hatte als für Soldatenfpielen, Jagd oder Hoffeſte. „Eine Re⸗ 
gierung“, Ichrieb er, „kann ungeitraft das Geſetz, ſelbſt die Freiheit verlehen; 
aber wenn fie fi nicht offen an die Spitze der großen Intereſſen der 
Zivilifation ftellt, hat fie nur eine kurze Dauer.” Eine Auffaffung, gewiß nicht 
ohne Größe und fie wenigftens ift ehrlich gemeint und mit Kraft durchgeführt. Das 
ift der „Soziale Kaiſer“, der eifrige Förderer aller techniſchen Fortfchritte und 
Erfindungen, der einſichtsvolle Begründer des Freihandels für Frankreich, der 
mächtige Begünftiger des großen Suezlanalwerles. Der Ausbau des Eifenbahn- 
neßes, gewerbliche und landwirtichaftlicde Reformen, die Hebung des Seehandels, 
die Fürſorge für den vierten Stand, der Beginn einer fozialpolitifhen Gefeh- 
gebung, als der erften diefer Art auf dem Kontinent, die großartige Neu- 
geftaltung von Paris — alles dies find Habenpoften im Hauptbuche bes 
Kaiſerreichs. Die Ausfuhr Frankreichs mehrte fi) gewaltig; die Zahl ber 
Meinen Rentner ftieg ftetig; der allgemeine Wohlitand wuchs, allerdings wuchſen 
auch die Staatsſchulden ins Rieſenhafte. Friedjung fagt ſehr richtig, daß feit 
Colbert feine franzöfiihe Regierung jo viel für die wirtſchaftliche Wohlfahrt 
des Landes geleitet habe, wie die Napoleons des Dritten. Die Schatten 
in diefem glanzvollen Bilde waren freilich die Verallgemeinerung einer fraß- 
materialiſtiſchen Weltanſchauung, eine auri sacra fames, ungezählte ſchwindel⸗ 
bafte Gründungen, ein Spieler- und Spelulantengeift, der felbft fonit folibe 
Schichten ergriff; kurz, was man Korruption im weiteſten Sinne zu nennen 
pflegt... Auch dieſe Erſcheinungen find charakteriitiih für die Zeit eines 
Monarchen, der e8 auch für feine. Perſon liebte, die Geſchäfte der Politik mit 
denen ber Börſe zu vermifchen. 
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Der widtigfte „Sarant für Franfreihs Ruhe und Größe“ follte aber doch 
immer das Heer fein. Napoleon felbft war bekanntlich das Gegenteil eines 
Feldherrn, ja es fehlten ihm fogar die militärifchen Inſtinkte. Seitdem er das 
Schlachtfeld von Solferino gefehen verabfcheute er den Krieg. Aber mußte 
nicht ein Napoleon feinen Franzofen „gloire* bieten? So ift das größte feiner 
Worte: „Das Kaiferreich ift der Friede” nur die größte feiner Lügen geworden. 

m Heerweſen aber war manches krank. Keine allgemeine Wehrpflicht 
beitand; ein Stamm altgedienter Soldaten follte gleihfam das Rückgrat der 
Armee bilden, war aber das Haupthindernis, daß aus dem Berufs- niemals 
ein Volksheer werden konnte. Marſchall Baillant, zwiſchen 1854 und 1866 
Kriegsminifter, fagte zu einem engliſchen Diplomaten*), er fühle fich außerftande, 
die nötigen Reformen durchzuführen. Denn wer würde es wagen, der Nation 
zu jagen, daß die "Armee „faul fet bis ins Marl“, daß Frankreich Teinen 
General babe, der fo viel wüßte wie der letzte öſterreichiſche oder preußifche 
Kapitän? Noch verblüffender wirft der von Szczepanſti erbrachte Nachweis, 
auf wie ſchwachen Füßen des Kaifers wirkliche Autorität in diefer Armee ftand, 
und zwar auch in der glänzendften Zeit feiner Herrichaft. Seine Geduld fei 
erſchöpft, fchrieb er an Marſchall Beliffier, dem Oberkommandanten in der Krim; 
er könne nicht länger zufehen, wie feine Befehle mißachtet, wie feine Soldaten 
zwecklos geopfert, die Wahrheit verfchwiegen werde. Was hätte der erite Napoleon 
getan, wenn er gegen einen feiner Generäle folden Grund zum Mißfallen 
gehabt hätte? Und der dritte bat jenen Brief nicht einmal abgehen laſſen; 
er begnügte fi damit, dem ungehorfamen Beliffier feinen Vertrauensmann Niel 
an die Seite zu geben. | 

Aber eben diefer Orientkrieg wurde die erſt große, und äußerlich glänzend 
beitandene Probe der napoleonifhen Armee. Seitdem galt fie als die beite in 
Europa. Sie hatte den Löwenanteil an Ehre und Ruhm aus der Krim heim- 
getragen. Und ihr Kaifer ftand unmittelbar nad) dieſem Kriege auf dem Höhe- 
punkt feiner Macht. Der Parifer Kongrek zeigt Frankreich als führenden Staat 
des Erdteils; die heilige Allianz ift gejprengt, Rußland gedemäütigt, Louis 
Napoleon der anerlannte Dirigent im europätfchen Konzert. Ein holdes Kindlein 
in der Wiege jheint die Dauer der neuen Dynaftie zu verbürgen. 

Erft allmählich war der urfprünglich gar nicht faiferliche Haushalt Napoleons 
und feiner jungen Frau zu einem eigentlichen Hofe**) herangewachſen, der freilich 

*) „Un Anglais a Paris“ (2 Bände, Paris bei Plon 1894). Der anonym gebliebehe 
Berfafler (Sir Richard Wallace?) hat damit eined der reichhaltigften Memoirenwerfe jüngeren 
Datum? gejhafen —, eine wahre Fundgrube von Informationen über die Zeit des Juli⸗ 
tönigtums, des Kaijerreih$ und der dritten Republit. 

**) Lebensvolle Bilder diejed Hofes gibt Fred. Loliéè in feinem oben erwähnten Buche 
über Morny, ferner in, Les femmes du second empire“ und „La fete imperiale* (Paris 
bei Juven). Auch P. de Lano „Le secret d’un empire* 3 Bände (Paris bei Victor Havard 


1892/9) ift leſenswert. Das Verläßlichſte und Unparteiifchite dürfte noch immer der oben er 
wähnte „Anglais a Paris“ bieten. 
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den althergebrachten vornehmen Stil der Iegitimen Höfe nicht erreichte und ganz 
ohne Zweifel auch in feiner prunkvollſten Zeit einen gemifjen halbweltlichen Ein- 
ſchlag trug. Übrigens haben da parteigehäffige Schilderungen vielfach über- 
trieben. Die Tuilerien, St. Cloud, Compiegne waren feine Qupanare, Eugenie 
feine Meflalina, Napoleon kein Wüſtling, nicht einmal ein richtiger Lebemann. 
Borwerfen fann man dem Haiferliden Ehepaar faum mehr als allzugroße 
Nachſicht gegen gewiſſe zweifelhafte Elemente in feiner Umgebung. Im übrigen 
jagt ein aufmerkſamer Beobachter: der Kaifer war gütig, wohlwollend, liebens- 
würdig; die Kaiſerin das Gegenteil. Sie fah ſtets aus, als hätte fie eben erjt 
ihr Zoilettezimmer verlaffen; er immer fo, als wäre er nie darin gemefen. 
Sie waren ja überhaupt ein recht ungleiche Paar, als fie fi) fanden: fie bie 
herrliche, hochblonde Spanterin, die felbft einem Kühlen wie Moltke platonijche 
Bewunderung abzwang, und er, der phlegmatifche, etwas müde und abgelebte 
PVierziger, der fcheinbar völlig temperamentlofe Neffe des temperamentvolliten 
Oheims. Es wird ja ganz allgemein beftätigt, daß der Heine, furzbeinige, zur 
Korpulenz neigende Mann nicht3 Friegerifches oder Lönigliches, vor allem aber 
nichtS napoleonifche8 und überhaupt nichts franzöftiches an ih hatte. Alle, 
die ihm näher traten, ftaunten, daß diefer vermeintliche Inbegriff von Über- 
Iegenheit und Tatkraft in feinem Äußern fo gar nichts Bedeutendes zeigte. Wenn 
Prinz Kraft Hohenlohe — der den Kaifer 1867 in Salzburg ſah — in feinen 
Aufzeichnungen („Aus meinem Leben“ Band IV, Berlin bei Mittler 1907) von 
einem erdfahlen, aufgedunfenen, äußerft ordinären Gefiht, von einer dickbäuchigen 
Bierbrauergeftalt ſpricht, fo hat dies vielleicht dod) das unbewußt befangene 
Auge des Feindes gefehen. Weit anziehender ift Die Schilderung des General Örafen 
Monts, der dem Kaiſer während feiner mehr als ſechsmonatlichen Kriegägefangen- 
ſchaft zugeteilt war. („Napoleon der Dritte auf Wilhelmshöhe“, Berlin bei Mittler 
1910.) Napoleon machte noch damals den Eindrud eines gut erhaltenen Sechzigers. 
Im dunkelblonden Haar kaum ein grauer Faden, das Gefiht von einer ge- 
junden Bläfje; der Blid der müden, halberloſchenen Augen voll Güte und 
MWohlmollen; das Antlig bis zur Empfindungs- und Ausprudslofigfeit ruhig. 
Über dem ganzen Wejen lag eine phlegmatifche Würde und eine fletS gleichmäßige 
Freundlichkeit. Keine Spur von Poje oder Phraſe. So mar der Napoleon 
intime nad feinem Sturze, den er wenigſtens vor der Welt mit größter Ge- 
laffenheit ertrug, fo war er auf feiner Höhe geweſen. Den Menfchen, die ihm 
näher famen, imponierte er gewiß nicht im Stile feines großen Namenträgers; 
aber er gewann fie faft immer als Menſch. Ja auf etwas phantaſtiſch an⸗ 
gelegte Naturen wirkte das Rätſel feiner Perfon ſehr ſtark. „Das ift feine 
Bewunderung mehr, was ich für ihn empfinde, das ift ein Kultus,“ fagte ber 
unglüdlide Habsburger Mar von jeinem DVerführer. 

Bismard trifft wohl das Richtige, wenn er in feinen Denkwürdigkeiten 
jagt, daß Napoleon der Dritte fih am liebjten in der Rolle des Schiedsrichters 
gezeigt hätte, wie er fie nad) dem Frieden von Paris 1856 fpielen konnte. 
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Der damalige Gefandte beim deutſchen Bunde hatte den Kaiſer ein Jahr vor- 
ber gelegentlich der Parifer Weltausftelung zum erften Male gefehen; und bie 
zwei Mugen Männer — ein Charmeur jeder in feiner Art — unterhielten fi) 
vortrefflih. Mit feinen leifen Anerbietungen an das „etwas gar zu magere“ Preußen 
hatte Napoleon ja ſchon früher begonnen. Heimgekehrt fällte Bismard dann 
feinem Könige gegenüber das merkwürdige Urteil: Louis Napoleon ſei ein 
gefcheiter und liebenswürdiger Mann, aber lange nicht fo ug, als die Welt 
ihn glaube, die, wenn es in Dftaften zur unrechten Zeit regnet, dies einer übel- 
wollenden Machination des Franzofentatfers zufchreibe. Napoleon ſei nicht Das 
genie de mal, das immer nur daran denke, Unfug in der Welt zu ftiften. 
Er wäre froh, etwas Gutes in Ruhe genießen zu können. Sein Berftand 
werde auf Koften feines Herzens überjchägt. Aber diefer Mann mit dem guten 
Herzen (möchten wir binzufegen) fcheute fih nicht, am 2. Dezember 1851 in 
die harmlofen Boulevardipaziergänger hineinſchießen zu laffen, nur der Ab- 
ſchreckung halber; er zögerte nicht, die Gegner feiner id&es napoleoniennes 
icharenmeife auf die „trodene Guillotine” von Cayenne zu fenden und für 
diefe Ideen Taufende und Abertaufende auf den Schlachtfeldern bluten zu lafjen. 

Intereſſant ift auch die Unterredung Bismards mit Napoleon 1857, von 
der wir erft durch die „Gedanken und Erinnerungen“ (Band I Seite 192 ff.) 
erfuhren. Damals verfiherte der Kaifer, er denfe nicht an die Eroberung des 
linken Rheinufers; feine Pläne feien weit eher auf Stalien gerichtet. Ob 
Bismard nicht bei feinem Könige fondieren könne, wie fi Preußen im alle 
eines franzöfiich- öfterreihiichen Konfliktes ftelen würde. Bismarck Iehnte dieſe 
Zumutung, als bei der öfterreichifchfreundliden Gefinnung Friedrich” Wilhelms 
des Vierten höchſt gefährlich ab, verſprach aber dem Kaiſer Stillſchweigen, das 
er auch getreulich hielt. 


ll. 


Es lag in der Natur der Dinge, im Urfprunge der neunapoleonifchen 
Macht, vielleiht ſchon allein in dem Namen Napoleon, daß der „Mittler 
Europas” die ftolge Befriedigung, die ihm der Parifer Kongreß von 1856 
bieten mußte, nicht in Ruhe genießen konnte. Unabläffig mit neuen Plänen 
und weitgehenden Gedanken beichäftigt, die ftetS die Karte Europas betrafen, 
wandte Napoleon der Dritte feinem Heere eine ftändige Fürforge zu. Nur 
gewinnt man, felbft auf diefe glänzendfte Periode des Kaifertums zurüdblidend, 
nicht den Eindrud, als ob die Armee in ihrer Gefamtheit ein durchaus verläß- 
liches und willfähriges Werkzeug der kaiſerlichen Pläne gemwefen wäre. Die 
Generäle — ſchreibt ein auswärtiger militärischer Beobachter — weldhe zum 
Zeil von den Soldaten gefürchtet werden, wie Gaftellane, Peliffier, Magnan 
find eiferfüdtig untereinander, Die Stabsoffiziere find gut gefinnt. Die 
Leutnants verdbummen in den Kaffeehäufern. Die Unteroffiziere neigen zur 
Kritil, beſonders die Genietruppen und die Artillerie find dem Kaiſer feindlich. 
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So ſah die Hauptitübe des Throned aus! Die tieffitenden Mißſtände 
zeigten fi im Striege von 1859, tn deſſen VBorgefchichte ja auch noch manches 
dunfel ift. Nur ſoviel fcheint fiher, daß von den zwei Verſchwörern gegen 
Dfterreih Camillo Cavour der genialere und entichloffenere war, indeß ber 
Kaijer, wenn auch gleich ffrupellos, in feiner Art lavierte und intrigierte. Das 
Orſiniſche Attentat (5. Januar 1858) hatte zunächft nur die Folge, daß Napoleon 
in Frankreich ſelbſt die Zügel noch ſchärfer anzog. Mit dem „Geſetz für bie 
allgemeine Sicherheit” und in der Ernennung des energifchen General l’Eipinaffe, 
eines Staatsftreichgenoffen, zum Minifter des Innern, wurde das ganze Reich 
unter da8 Schwert gebeugt. Das entjeglihe Cayenne bevölferte ih mit 
Unglüdliden. Es war der Gipfelpunft napoleoniſcher Autofratie, den Diefe 
Sabre von 1858 und 1859 bezeichnen. 

Man nimmt an, daß Drfinis Bomben, fein berühmter Brief aus dem 
Kerler, Mazzinis offenes Schreiben, in dem er den Kaifer vor die Wahl ftellte, 
Staliens Befreier oder das Opfer italienifhen Hafjes zu werden, Napoleon ben 
Dritten zum Handeln in talien gedrängt haben. Aber der Krieg von 1859 war 
feiner, der ſich militärgefchichtlich in die erfte Reihe ftelen könnte. Der Kaifer 
war als Dberfommandant eine Null; feine Generale baderten untereinander; 
die Disziplin der Truppen war mangelhaft; Führung wie Heeresverpflegung 
zeigten mande Gebredhen. Man kann rubig jagen, daß auf der franzöfiich- 
ſardiniſchen Seite in dieſem Feldzuge faum meniger Fehler begangen wurden . 
al3 auf der öfterreihiihen. Magenta und Golferino wurden fein Marengo 
und kein Aufterlit. Diefer ganze opferreiche Kampf für fremde Intereſſen war 
im franzöfifhen Heere ebenfo unbeliebt wie in der Nation. Unb wenn 
Napoleon auf dem Fürftenlongrefje von Baden 1860 zu Ernft von SKoburg 
fagte, er ſei zunächſt außerftande, einen Feldzug zu führen, die Organifation 
feiner Armee fei unbaltbar, ihr fehle es völlig an einer Kriegsreferve — dann 
fagte er das vielleiht, um daS Ausland zu beruhigen, aber er fagte bie 
Wahrheit. Der Feldzug hatte auch gezeigt, daß Napoleon feinen Feldherrn 
von überragender Qualität in feinem Heere hatte. Kein Berthier und fein Ney, 
lein Maſſena und Tein Davouft war unter feinen Generalen, die übrigens 
ſämtlich in weit höheren Lebensjahren zu ihren leitenden Stellungen famen, als 
die jugendlich Trafivollen Paladine des eriten Kaiſers. Der Mangel an größeren 
und ernften Manövern machte e8 auch unmöglich, die Führereignung zu prüfen. 
Der Kaifer aber, gütig von Natur, war feinen Günftlingen gegenüber oft nur 
zu gütig, und auf die Beförderung hatte die politiiche Gefinnung des Dffiziers 
ſtets Einfluß. — 

Die Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs zerfällt für daS Auge des Rück— 
blidenden deutlich in zwei zeitlich etwa gleich große Zeile. Bis ungefähr 1860 
glüdte in der auswärtigen Bolitit dem gefrönten Spekulanten an der Geine 
alles, von da ab fat nichts. Statt Italien zu befreien, wurde er das Haupt- 
binderniß der völligen Einigung, und es fam fo weit, daß Piltor Emmanuel 
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(wie Bernhardi berichtet), wenn der Name Napoleon genannt wurde, nie ver» 
fäumte binzuzufeten: „ce cochon.“ Die Intervention für die infurgierten, 
heroifch fämpfenden Polen 1863 führte zu einer diplomatiſchen Niederlage; die 
Angelegenheit der Elbe-Herzogtümer wurde gelöjt, ohne daß Frankreich etwas 
mitzureden hatte. Die merilanifche Expedition endlich bleibt ein unauslöfchlicher 
Makel auf dem Namen des kaiſerlichen Negime; nicht wegen der ſchmählichen 
Preisgebung Dtarimilians allein, fondern weil vie franzöſiſche Politik bei Ein- 
fädelung des überfeeifhen Abenteuers von Anfang an mit ganz BEBOHRUIEN, 
privaten Gefchäftsinterefjen verquidt war. 

- Sehr richtig fagt Friedjung in feinem „Kampfe um bie Borherränft 
in Deutfhland”, daß Napoleons Bolitit bis etwa 1863 einen feiten Griff 
zeigte, von da ab aber der Kraft und der Konjequenz, der Fähigkeit einen 
günftigen Angenblid auszunugen, entbehrttee Das zeigt fih am deutlichſten 
in der deutfchen Frage. Für diefe galt dem Kaiſer fein jo oft mit pompöfen 
Worten zur Schau getragenes Nationalitätsprinzip natürlich nicht. Im 
Deutfhland follte der Dualismus, die Nivalität der beiden Großmächte, zu 
Frankreichs Vorteil erhalten werden. ES mutete zum Zeil phantaftiih an, 
welche geheime Pläne der ewige Plänemacher nad dem Zeugnifie feines Ver- 
trauensmannes Nigra in der Seele barg. ſterreich müſſe Venetien verlieren 
und durch Preußiſch⸗Schlefien entfhädigt werden, Preußen die Elbe-Herzogtümer 
und andere norddeutſche Lande erhalten; das linke Nheinufer an Frankreich 
fallen, nicht direkt, fondern zeriplittert, einige Heine beutfche Herzogtümer unter 
franzöfiihem Proteltorate. Und das alles follte erreicht werden, ohne daß ein 
Tropfen franzöfiihden Blutes vergoſſen würde. Wer die an Ddiplomatifchen 
Winkelzügen und wechſelſeitigen Täuſchungsverſuchen jo reiche, erit in unferen 
Tagen vielfach aufgehelte Vorgefhichte des Jahres 1866 ftudiert, empfängt 
ihier den Eindrud, al3 würde der Mann, defjen Stirnrunzeln Europa einft 
zittern machte, immer Heiner, und als wüchſe diesſeits des Rheines einer zu 
immer gigantijcheren, feiner eigenen Zeit aber erft noch verfchleierten Verhältniſſen 
heran. Es war ein Handel, in dem „jeder von beiden die redliche Abficht 
hatte, den anderen zu überliften”. Noch auf Wilhelmshöhe ſprach Napolen zum 
Grafen Monts von Bismard zwar ohne Härte, aber doch wie von einem, ber 
ihn gründlich übers Ohr gehauen. Je näher der Konflift zwiſchen Preußen 
und Djterreich zu rüden ſchien, um fo verfchloffener wurde Napoleon. Gelbft 
einem Bismard gelang es in der vielberühmten Unterredung von Biarrig, 
Anfang Oktober 1865, nicht, in das Geheimnis der Sphinx einzudringen: zu 
ergründen, welchen Preis dieſe Sphinx für ihre Neutralität im drohenden 
deutfchen Kampfe zu liquidieren gedenke. 

Napoleon hat — was erſt die Nachwelt zu überbliden vermag — auf 
bie Förderung des italienifhen wie des deutſchen Einigungswerkes weit mehr 
Einfluß geübt, al3 er jelber wollte. Zum guten Zeil feiner Einwirkung auf 
Italien war defjen Bündnis mit Preußen zuzufchreiben. Und Kaiſer Franz Joſef 
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batte fi) in dem merfwürbigen Geheimvertrage vom 12. Juni 1866 Napoleon 
gegenüber zur Abtretung Venetiens in jedem Falle, auch in dem eines Gieges 
über beide Gegner, verpflichtet. Endlich kam Königgräg: die „patriotifchen Bes 
Memmungen Frankreichs, von denen Eugen Rouber in der Kammer ſprach; die von 
Thiers geprägte revanche pour Sadowa; die durch Preußens überrafchende 
Waffenerfolge gewedte nervöfe Empfindlichleit der Nation, die der Kaifer für 
jeine Perfon nicht teilte, der er aber Rechnung tragen mußte. Damals holte 
N Napoleon feine erfte große Niederlage. Als Benedetti am 5. Auguft im 
Auftrag feines Kaifers nicht mehr wie früher des petites rectifications de 
frontiere, fondern Mainz, Saarlouis, Saarbrüden und die bayerifche Nhein- 
pfalz verlangte, wies ihm Bismarck zum eriten Male die Zähne. Er werde mit 
Ofterreich um jeden Preis Frieden machen — antwortete er — und fich gemeinfam 
mit ihm gegen Frankreich wenden. Napoleon, nichts weniger als Triegäbereit, 
mußte die diplomatiſche Ohrfeige ruhig einfteden. Sein Interventionsverſuch 
dürfte aber gleihwohl Bismards Wunſch nach einem raſchen und billigen, ohne 
fremde Einmifhung zu erzielenden Frieden mit Ofterreich noch gefteigert haben. 
So hatte der überfeine Rechner in Paris auch Hier das Gegenteil von dem 
bewirkt, was er angeftrebt. Er hatte ja, was heute Mar ift, beftimmt auf 
Diterreihs Sieg gerechnet und gehofft, dann als Mittler für Frankreich ein 
Geſchäft zu maden. ... — Es Tann gar nicht zweifelhaft fein, daß dieſer 
Niedergang eines Regimes, das fo ganz auf einer Perfon ruhte, in einem 
tiefen inneren Zuſammenhang mit dem phyſiſchen Befinden diefer einen. Berfon 
ftand. Napoleon war, zum mindeften feit 1863, an Blafe und Niere erkrankt. 
Zwei Jahre fpäter hatte er einen ſchweren Anfall, der geheim gehalten wurde. 
Richt gewohnt zu Hagen und von einer unglaublidden Selbſtbeherrſchung konnte 
er fih oft in den widtigiten Momenten nur unter furdtbaren Schmerzen auf- 
recht erhalten. Unter diefen peinlichen Förperlichen Zuftänden litt nicht nur die 
Beftimmtheit feines Entfchluffes, jondern oft auch die Klarheit feines Geiftes. 
Es ift menſchlich nur erflärlih, wenn bei ihm der angeborene Hang zum 
Grübeln immer ftärker, wenn die Irrwege feiner unberechenbaren Bolitit immer 
dunkler wurden. 

„Zwiſchen zwei Kriegen“ bat man zutreffend die Jahre von 1866 bis 
1870 genannt. Die Abrechnung zwifchen dem ftetig an Macht finlenden Frankreich 
und dem fo überrafch emporgeftiegenen, nun nicht mehr „allzu mageren“ Preußen 
ſchien allen Eingeweihten in der politiihen Luft zu liegen. Es ift wie das 
Bild von zwei Menichen, die fühlen, daß es zwifchen ihnen zur Enticheidung 
fommen müſſe, die aber nicht losgehen wollen: der eine nicht, weil er ſich 
nicht ſtark genug, der andere, weil er ſich noch nicht ftarf genug fühlt. Napoleon 
fcheute den Kampf mit den Deutichen, diefer Raſſe der Zukunft, wie er fie 
felbft genannt hat. Er war in Deutichland erzogen, er ſprach beſſer deutſch 
als franzöfiſch, er ſchätzte deutſches Weſen. Er war ja jelber, wenn, wie man 
behauptet, der holländiſche Admiral Verhuell fein wirklicher Vater al iſt, 
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ein halber Deutfcher. Mit feinen Gelüften nach dem linfen Rheinufer war er 
gründlic) abgeführt worden. Seine ehrbaren Abfihten auf Belgien blieben 
platonifch; der Plan einer Ermerbung Luxemburgs wurde in legter Stunde 
vereitelt. In diefer Frage allerdings, die eine Zeitlang die franzöftch-preußifche 
Kriegsgefahr als brennend erſcheinen Tieß, hat König Wilhelm teilmeife nad)- 
gegeben. Cr hatte den Austritt Luremburgs aus dem norddeutſchen Bunde, 
die Neutralität des Ländchens, die Schleifung feiner Befeftigungen, die Zurüd- 
ziehung der preußifhen Garnifon zugeftanden. Man bat Bismard damals 
fogar feiges Zurückweichen vorgeworfen. Aber der Kanzler hat es fpäter offen 
ausgefprodhen, daß er zwar einen Waffengang mit Frankreich, ehe das deutſche 
Einigungsmwerf reifen konnte, für unvermeidlich hielt, er wollte aber erit bie 
Durchführung der preußilchen Heeresverfaflung in den neuerworbenen Gebieten 
und das volle Einvernehmen mit den ſüddeutſchen Staaten abwarten. Auch 
gab er nachmals zu, daß er 1867 die Stärke Frankreichs nad) Truppenzahl, 
Drdnung und Führung des Heeres noch überfhägt habe. Was die Tapferkeit 
diefes Heeres und die Stärke des franzöfiihden Nationalgefühles betrifft, habe 
er richtig geurteilt. 

Es ift anziehend zu beobachten, wie Napoleon der Dritte je weniger Erfolg er 
in der äußeren Politik hatte, um fo weiter von den ftrengen Grundſätzen der 
Selbftherrfchaft im Innern ahrüdte. Gewiß nicht aus Vorliebe für Lonftitutionelle 
Formen. Aber er war zu Hug, ſich dauernd den ftetig eritarfenden Liberalen 
been zu widerfegen. Schon 1860 gab er dem gefehgebenden Körper das 
Recht zu einer Adreßdebatte. Der jterbende Morny empfahl ein Zuftrum fpäter 
dem Faiferlichen Halbbruder die „Krönung des Gebäudes“ im verfafjungsmäßigen 
Geifte; und der Rat des klugen Mannes fcheint nicht ohne Wirkung gemefen 
zu fein. Der Kaifer, der feine Franzoſen nicht mehr durch fiegreiche Kriege 
und Ländergewinn zu blenden vermodte, wollte fie wohl durch moderne 
Zugeſtändniſſe mit feinem Syftem verföhnen. Als Hauptgegner diefer Schwenfung 
erfennen wir beute zwei Perjonen, deren Einfluß auf den Kaifer ein überaus 
großer war. Zunächſt die Kaiferin. Seitdem Eugenie —, fo urteilen in$- 
befonder3 franzöfiiche Hiftorifer — aufgehört hatte, nur die fhöne und elegante 
Herricherin der Mode zu fein, feitdem fie fi, von ihrer Regentſchaft 1859 ab, 
um alles in der äußeren und inneren PBolitit kümmerte, ſeitdem tft ihre Ein⸗ 
wirfung auf den Gatten eine für diefen wie für Frankreich verhängnisvolle 
geworden. Man Hat die „Spanierin“ ja geradezu ben böfen Genius 
des zmeiten Staiferreihs genannt. Ihrem abfolutiftiich - Flerifalen Cinfluffe 
ſchrieb man das allzulange Feithalten am perjönliden Regime, bie 
unpopuläre Politik in der Bapftfrage, das merilanifche Abenteuer, endlich) das 
blinde Hineinrennen in den Krieg von 1870 zu. In dieſer Allgemeinheit 
ift das alles fidher übertrieben. Gewiß aber hat die Frau, bei der Ehrgeiz 
und Eigenwille meijt ftärler waren als das Verftändnis, dadurch lähmend 
gewirkt, daß fie gerade die fähigften und treueften Diener ihres Gemahls mit 
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ihrer unermübdlichen Eiferfucht beehrte. So war e8 bei PBerfigny, Fleury, Morny, 
Walewſti, fpäter bei Dllivier. So war es vor allem bei Eugene Rouber. 
Bir dürfen in dem hochbegabten und imponierenden Auvergnaten die bedeutendite 
ſtaatsmänniſche Erſcheinung des zweiten Kaiferreihs ſehen. Scharfer Berftand 
und mächtige Beredfamleit, Arbeitskraft, Feitiglett im Wollen und Handeln 
beben ibn hoch über alle anderen Minifter Napoleons. Seine malellos reinen 
Hände machen den mächtigen „Vizekaiſer“ fait zu einer. vereinzelten Erſcheinung 
inmitten von fo viel Selbſtſucht und fittlicher Fäulnis. | 

Rouber war der entſchiedene Gegner liberaler Nachgiebigleit. Aber andere 
Einflüffe gewannen beim Saifer die Oberhand. Geit 1866 läßt fih das Ein- 
Ienten in Tonftitutionele Bahnen deutlichit Tonftatieren. Mit feinem Schreiben 
vom 19. Januar 1867 verfprad) Napoleon das Interpellationsrecht der Kammer, 
Reformen im Vereins, Berfammlungs- und Preßweſen, die denn auch wirklich 
folgten. Vielleicht nur Iangfamer, als es gut geweſen wäre. 

Zugleich arbeitete der Kaifer, freilich mit jener Unentfchloffenbeit, die immer 
mehr ein Hauptzug feines Weſens wurde, an der Stärkung der Wehrmacht. 
Er hatte ſchon vor 1859 die gezogenen Geſchütze eingeführt; das Feldlager von 
Chalons war feine Einritung. Im einzelnen geſchah mandjes; im allgemeinen 
nicht8 Durchgreifendes. Ein Blick auf die Streitkräfte, die dem norbdeutfchen 
Bunde in einem fünftigen Kriege zur Verfügung ftehen mußten, fchien zur Eile 
zu mahnen. Aber die im November 1866 zu Compiegne begonnenen großen 
Militärkonferenzen ergaben fein Refultat. Den Forderungen nad) einer, natürlich 
teuren Heeresteform traten immer wieder die Einwendungen der anderen Miniſter, 
die Kritik der Liberalen DOppofition, am meiften vielleicht die Abneigung des 
franzöfifhen Volles gegen Militärzmang und allgemeine Wehrpflicht entgegen. 
Der brave Randon, feit 1859 Kriegsmintfter, ſchien die Sache nicht weiterzu- 
bringen. Ihm folgte alfo im Januar 1867 Adolfe Niel, den wir den bedeu- 
tendften Militär des zweiten Kaiferreichg nennen mödten. Bor Sebaftopol hatte 
zulegt doch er die Enticheidung herbeigeführt; Marſchall war er feit Solferino; 
nun zählt er ſchon 65 Jahre: ein Herr von nicht angenehmem Wefen, aber 
großer Tätigkeit, der auch in der Kammer die heftigen Angriffe der Oppofition 
mit Geift und Gewandtheit zu parieren verftand. So fam endlich am 1. Februar 
1868, wenn aud) mit einigen nicht unbedenflichen Snderungen am Entwurfe, 
das neue Heeresgefeg zuftande.. Über die Einzelheiten unterrichtet uns 
Szezepanffis oben erwähntes trefflihes Bud. Hier fei nur erwähnt, daß bie 
Hauptziele der Heeresreform — die Erhöhung der Heeresitärfe auf 800000 
Mann und bie Schaffung einer Refervearmee — erft nad) acht Jahren völlig zu 
erreihen war. Und folange konnte, möchte man fagen, die Weltgeſchichte nicht 
warten. 

Mit Eifer und Geſchick leitete Niel diefe Neuorganifation in die Wege. 
In kurzer Zeit bewaffnete er die Infanterie mit Hinterladern (den Chaſſepots); 
er ergänzte die Vorräte, verftärkte die Befeftigungen ujw. Sein früher Tod, 
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im Auguft 1869, war für den Saifer wie für die Armee ein ſchwerer Verluſt. 
Sein Nachfolger im Kriegsminifterium zählt Schon zu den tragiſchen Geftalten 
eines neuen Frankreich, dem feine Siege mehr befchieben fein follten. Es war 
Leboeuf, der lehte von Napoleon dem Dritten ernannte Marſchall, der Mann 
des unfeligen „pr&t archipr&t“, der vielleicht über Gebühr geſchmähte General- 
ftabschef in den vierundzwanzig erften Tagen des großen Krieges. — 

Frankreich hatte, faft unmittelbar, ehe es in den verhängnisvollften all’ 
feiner Kriege zog, fein politifches Antlig völlig geändert. Ein Verhängnis auch 
dies Ion; denn das Zufammentreffen von äußeren Verwidlungen mit nod) 
unlonfolidierten inneren Umgeftaltungen birgt an fidh eine Gefahr. Die Wahlen 
in den gejeßgebenden Körper, Mat 1869, hatten ein Anwachſen der oppofitio- ° 
nellen Stimmen von 810000 (im Jahre 1852) auf 3310000 gezeigt. Die ge 
mäßigten Liberalen unter Emil Olliviers Führung batten nun, zufammen mit 
ber republifanifchen Linlen die Mehrheit in der Kammer, die denn ohne Ver⸗ 
zug eine der Fonftitutionellen Hauptgarantien, ein verantwortlides Minifterium, 
begehrte. Der Kaifer 309g daraus — ein ungemohntes Schaufpiel für die Welt 
— in völlig englifhd-parlamentarifher Weife die Konſequenzen. Er entlie 
Rouher und berief Dlivier, mit dem er übrigens ſeit Iangem ſchon freund- 
Ihaftlich verkehrte. Ob im erſten und lebten Lonftitutionellen Premier Franl- 
reichs mehr ftedte als ein freifinniger Schönrebner: das zu beurteilen ließ das 
Schickſal nicht die Zeit. Gewiß aber verlor Napoleon in Eugen Rouher einen 
böchft fähigen und treuen Minifter, der freilich im Lande als der energifche 
Träger des autokratiſchen Syftems verhaßt war”). 

Mit dem Senatustonfult vom 20. April 1870 wurden die Hauptzüge der 
Berfafjungsreviftion feftgelegt: Minifterverantwortlichkeit, Initiativrecht der Kammer 
zu Geſetzesvorſchlägen, das Recht, Anterpellationen zu ftellen und Petitionen 
anzunehmen. Es war jozufagen Louis Napoleons letzte Tat, daß er die feit 
1860 vorgenommenen liberalen Reformen der Genehmigung der ganzen Nation 
unterzog. Noch einmal Ienfte ein Plebifzit, da8 vom 8. Mai 1870, die Augen 
der Welt auf Frankreich. Wohl fpottete man vielfah über dieſe Bolfs- 
abjtimmung, da man zu willen meinte, wie derlei gemadht werde. Aber troß 
der den Beamten anbefohlenen „verzehrenden Tätigkeit“, und wenn auch aus 
dem Heere allein 40000 Nein famen, wenn in Paris und in faft allen großen 
Städten die Nein Üüberwogen, wenn diefe 1530610 Nein nit als ein Votum 
gegen das liberale Kaiſerreich, ſondern gegen das Kaiferreich überhaupt aufzu- 
faffen waren: — die 7210296 Ja waren im großen und ganzen doch wohl 
der wirkliche Ausdrud des nationalen Mebrheitswillens. So hielt man denn 


*) Der obenerwähnte „Anglais a Paris“ erzählt, daß am 4. September 1870 die 
Erbitterung des Volks, zumal in der Provinz, gegen den vice-enpereur noch weit heftiger 
war als gegen ben Kaiſer ſelbſt. Er war der Geichidtere von beiden — tobte dad Volt —, 
er hätte dem Kaijer nicht geltatten follen, diefen Krieg zu beginnen; er hätte e8 mit einem 
einzigen Worte verhindern können. 
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aud im Auslande diefes Ergebnis für einen Sieg napoleoniſcher Staatskunſt, 
für eine wahrhafte Befeftigung napoleoniſcher Macht. 

Sn der Tat vermag heute kein Menſch zu fagen, ob das zweite Kaiſerreich 
ohne die Kataftrophe von 1870 nicht imftande geweſen märe, fich zu halten. 
Ein fräftiges Argument allerdings fpricht gegen die Bejahung dieſer Frage. 
Der Mann, auf deſſen fo ſchwach gewordenen Schultern die ganze napoleonijche 
Tradition ruhte, der Emporgelommene, der nicht wie ein altlegitimer Herrſcher 
die Krone einfach auf feinen Sohn übertragen konnte, — er war damals ſchon 
ein dem Tode Gemweihter. Wenige Wochen vor der Striegserflärung batten Die 
Ärzte bei Napoleon ein Steinleiven ſchwerer Art erkannt. Die franzöfifche 
Armee erhielt, als fie gegen den Rhein zog, einen Oberfeldherrn, der ſich nur 
unter Dualen mehr im Sattel halten konnte. Welch ein Gegenjag zu dem um 
elf Jahre älteren und nod fo überaus rüftigen königlichen Führer der ver- 
einigten deutfchen Heerel SKörperlih und feeltfch gebrochen ging Louis Napoleon 
in den Feldzug wie in fein ficheres Verderben. Die hochtönenden, flegesfidheren 
Phraſen feiner Prollamationen waren feine legten Lügen. 

Schon dieſe troftlofen phyfifhen Umftände ſcheinen ein Beweis, dab Louis 
Napoleon den Krieg von 1870 nicht gewollt hat. Machte er doch folchen, die 
ihm nahe ftanden, ſchon lange den Eindrud eines Herrichers, der, ftatt felbit 
zu wollen und zu handeln, von den Ereigniffen und von den Perfonen feiner 
Umgebung gefhoben wurde. Die große Maffe der Zeitgenofjen aber wußte 
von all dem nichts. Gie hielt die franzöfifche Armee nad) wie vor für bie 
beitorganifierte und beitgeführte, den Kaiſer aber für einen mächtigen und Mugen 
Mann, der nur losſchlug, wenn er feiner Sache ficher war. Ihn gering zu 
ihägen, fiel weder Freund noch Feind ein. Erſt aus der traurigen Rolle, zu 
der Napoleon in der eriten Phaſe des großen Krieges verurteilt mar, entſprang 
die niedere Wertung feiner Perfon, die eine Zeitlang Mode blieb. Die Nach— 
welt follte diefes Urteil überprüfen und richtig ftellen. Sie breitet auch über 
das ruhmloje Ende des dritten Napoleon den Schleier menſchlichen Mitgefühls. 
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ir haben e8 immer gewußt, daß wir im großen und ganzen im 
Auslande unbeliebt find, und haben, je nad Temperament, darüber 
gejammert oder forglo8 geladt. Aber jetzt, da der Ernſt des 
J Augenblid8 uns erfchüttert, da wir im Bewußtſein fittlicher Kraft 
unfere Kultur verteidigen, faflen wir uns an die Stimm und 
fragen uns: was haben die Leute gegen ung? Die Antwort ift nicht leicht, 
auch für die nicht, die fi) von uns wenden. Der Nationalcharakter — und 
diefem, nicht der Einzelperfönlichkeit gilt ja die Abneigung — ift eben etwas 
{hier Unfaßbares. Es ift mit ihm wie mit einem Ährenfeld, in das der Wind 
fährt: die einzelne Ähre erzeugt fein hörbares Geräuſch, aber die Gefamtheit 
fingt eine eigene Melodie. Nicht jeder mag fie hören. Wenn jedoch der Wind 
Ah zum Sturm erhebt und die Halme mit rauber Fauft knickt, dann fchreit fie 
zum Himmel und predigt ihren Sang auch denen, die nicht hören wollen. 

Das iſt der tiefe Sinn alles tragifhen Geſchehens: die Selbitoffenbarung 
in Leid und Tod. Der Kriegl Erſchöpfen ſich in ihm nicht die tragifchen 
Möglichkeiten der Menſchheit? Körperlide und jeelifde Dual bis zur Un- 
erträglichleit. Aber wie von Geiſterhand entwirrt, löſen fih in ihm die Bande 
ber Volksſeele und leuchten plöglid auf in ihren unfterblihden Werten. Ein 
Jubel ging dur unſer Land, als das deutſche Weſen ſich angefichtS der 
äußeriten Gefahr in voller Klarheit offenbarte, nachdem mir felbft bereits 
begonnen batten, die Vergangenheit mit dem Spaten zu durchwühlen, um 
mwenigitens feinen geheiligten Leihnam zu finden. Warum blieben aber die 
anderen Völker blind und taub gegen unjeres Weſens Kern? 

Der Deutſche ftellt fi ihnen fo dar: Rohheit gepaart mit groblörniger 
Sentimentalität und Pedanterie in äſthetiſch anfechtbarer Hülle. Wie kommen 
fie zu diefem Bilde? Dies Urteil geht nicht eima mit pſychologiſchem Ver⸗ 
ftändnis von innen nad) außen, fondern im Gegenteil, e8 nimmt an der Ober- 
fläche feinen Angriffspuntt, ift alfo von vornherein nicht moralifch, fittlich 
wertend, fondern äſthetiſch gefärbt. Hieraus erflärt ſich zunächſt die fchiefe 
Richtung des Urteil uns Deutſchen gegenüber, denn die äußere Form ift | 
uns oft nur Mittel zum Zwed, nicht Selbjtzwed, daher vernadjläffigen wir fie 
leiht und haben auch in unferm Großmachtleben noch nicht für alles die uns 
gemäße Form gefunden. Das Schlimme dabei war, daß wir unter folchen 
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Umſtänden oft zu fremden, uns nicht angemeſſenen Formen greifen mußten, 
die dann grotesk wirkten. Ein augenfälliges Beiſpiel hierfür iſt ja die Frauen⸗ 
kleidung. Die Tracht der zierlichen Franzöſin paßt ſelbſtverſtändlich nicht für 
den viel kraftvoller entwickelten Körper der Deutſchen und wirkt daher auf ihn 
unedel, unvornehm. Es iſt kennzeichnend für die Sachlage, daß wir für 
„Eleganz“ und „Chic“ gar feine deutſchen Worte befitzen. So undeutſch iſt 
das, was ſie bezeichnen. 

Wenn nun der gebildete Ausländer, der ſich auf Grund der Kenntnis 
unferer Literatur, Kunft und Wiffenfhhaft ein Bild von uns gemacht hat, das 
auch in feinen Augen der vornehmen Note nicht entbehrt, zu uns kommt und 
bier und da mangelnde Ausgeglihenheit der Form entdedt, fo führt das zu 
einer Enttäufhung. Nach einem Worte Niekfches verzeiht man es aber einem 
Menden — und das gilt aud) für eine Nation — fchwer, wenn man feinet- 
wegen umlernen muß. Aus der Mikftimmung ergibt fih der Ausgangspunft 
für die weitere Kritik. Da fie, wie erwähnt, äfthetifch orientiert ift, findet fie 
nicht mehr den Weg ins Pofitive. 

Mer nicht zu uns ins Land fommt, lernt fein Urteil nad) unferen NReifenden 
bilden. Wer reift bei uns? Der Wandertrieb iſt bei uns ftärfer verbreitet als 
bei allen anderen Völkern. Wer nur die allernotwendigften Mittel für eine 
Reiſe zufammenrafft, greift zum Wanderftab. Eine ganze Neihe unferer Hand- 
werfer und Heiner Angeftellten Tennt Norwegen und die Schweiz und lieb» 
äugelt mit der Riviera oder gar mit Ägypten. Wer von uns fie im Auslande 
trifft, freut fih an ihrer Empfänglichfeit für alles Schöne, vor allem in der 
Natur, und an ihrem oft verblüffend verftändigen Urteil über die Menfchen und 
Berhältniffe. Die Ausländer aber fehen nur den fchledht fienden Rod aus 
billigen Loden, die Spielhahnfeder auf dem verichliffenen ZTirolerhut, das 
MWohlbehagen an frembartigen Zafelfreuden und das Vergnügen am billigen 
Kauf Meiner Andenfen. Es märe interefjant feitzuftellen, ob Angehörige der 
„vornehmen“ englifhen und franzöfiihen Nation der gleichen Gejellichafts- 
ſchichten, wenn fie in gleicher Zahl fremde Länder durchſtreifen würden, einen 
„nobleren“ Eindrud machten. Das Experiment ift leider unausführbar. Tat—⸗ 
ſache ift jedenfalls, daß gerade der äußere Schliff das Urteil des ausländifchen 
Publikums beftimmt und daß der Schluß auf das innere Menfchentum per 
analogiam erfolgt. 

Nun kommt dazu, daß der Deuiſche „grob“ if. Wir wollen gar nicht 
leugnen, daß wir eine nicht unbeträdhtlihe Anzahl von Menſchen unter uns 
baben, die „grob“ werden können. Wir müſſen aber, um gegen uns jelbft 
gerecht zu fein, mit der piychologifhden Sonde nad) Beihhaffenheit und Urſache 
unferer Grobheit forfhen. Da müſſen wir glei) die Grobheit aus Rüpelei, 
die aggreffiv ift und aus innerem Drang „anrempelt“, ausſchalten, da fie 
bei uns höchftens in niederen Kneipen ihr Dafein friftet und Ausländern 
befferer Stände wohl ſchwerlich begegnet. Es bleibt die realtive Grobbeit, 
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die in umnböfliher Entgegnung ihren Ausdrud findet. Gie tft fait 
immer eine Äußerung des Zorns und der Zorn ift tatfählih ein 
„deutſcher“ Affekt. Dies erklärt fi nicht etwa aus einer befonders leichten 
Anfprudhsfähigleit des Nerveniyftems, die dem Südländer in viel höherem Grade 
eigen ift als uns, fondern duch die fittliche Orientierung unferer Pſyche. Wir 
reagieren nicht fo fehr auf einen Ausſpruch oder eine Handlung in ihrer ober- 
flählichen Bedeutung, fondern wir fehen glei) hinter die Kuliffen, fuchen die 
zugrundeliegenden Motive zu erfaſſen und merten fie vom Standpunlt der 
Moral. Deshalb Tennen wir einen „heiligen Zorn”, deshalb nehmen wir aber 
auch manches ernſt, worüber leichtlebigere Völfer hinmweggleiten. Wir entrüften 
und und äußern mit Offenheit unfere Meinung — kurz mir werden grob. 
Beſonders dem Engländer mag unfere Grobheit als Mangel an Gelbft- 
beherrſchung erſcheinen und unjere innere Kultur in feinen Augen berabfegen. 
Er fieht nicht die fittliche Unterlage unferer Grobheit, da er in feinen Wertungen 
viel mehr an der Oberfläche haftet. Die Verlegung der Form findet er 
unverzeihlic), da die Form ihm, wenn nicht alles, fo doch beinahe alles ift. So 
wird uns denn ein Vorzug, die AInnerlichleit und Tiefe der Auffaffung aud) 
des Geringen, zum Verhängnis im Urteil der Fremden und uns bleibt nur der 
Troft, daß jeder Menſch und jedes Volf die Fehler feiner Tugenden in den Kauf 
nehmen muß. Freilich, wir können wohl danach traditen, uns im Zaum zu 
halten, aber nicht auf die Gefahr Hin, uns in Maske und Form zu verlieren. 
Die fernige, mit Humor gewürzte Grobheit eines Luther oder eines Bismard 
wird und doch immer einen Zug unferes Wefens offenbaren, der uns nicht 
abhanden fommen fol. 

Die Kehrfeite einer anderen unferer Tugenden ift die vielgefehmähte 
Pedanterie, die den Ausländern — bejonders wohl den Romanen und Slawen 
— auf die Nerven zu fallen pflegt. Es Liegt auf der Hand, daß ihr Ordnungs⸗ 
finn und Pflichttreue, alfo Hingabe an eine Sache oder Aufgabe zugrunde 
liegen. Es ift natürlich, daß der Feine Geift, der eben diefer Sache oder Auf- 
gabe nicht beherrfchend gegenüberfteht, fi an Üußerlichfeiten und Neben» 
ſächlichkeiten klammert, um ſich dem eigenen Gewiſſen gegenüber rechtfertigen 
zu können. Daß unfere Nation an Fleinen Geiftern bejonders reich ift, 
wird wohl niemand, der unferen Leiftungen auf allen Gebieten einiger- 
maßen unbefangen gegenüberfteht, zu behaupten wagen; gibt es bei anderen 
Nationen weniger Pedanten als bei uns, fo liegt es eben an der geringeren 
Gewiſſenhaftigkeit der Leute, an den geringeren Anfprüden, die der einzelne an 
fih umd feine Leiftung ftelt. Was aber unfer Streben nad unbedingter 
Pfliterfüllung bedeutet, haben wir und wohl aud die Ausländer in biejer 
Kriegszeit erfannt. Daß diefer Geiſt die Selbitändigkeit nicht tötet, haben unfere 
Soldaten bemwiejen: der „Drill“ vermodte ihnen von ihrer Urteilsfähigleit im 
Felde nichts zu rauben. Das Geſetz, dem wir uns in innerer Überzeugung beugen, 
ift für uns nicht Preisgabe der Freiheit, nur Sklavennaturen bedeutet Freiheit 
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Ungebundenbeit. Das Gefeb, die Unerbittlichleit eines inneren formalen Antriebs, 
durchleuchtet aber unfer ganzes Sein. Fundamental ift unfere Spradje, deutjches 
Sasgefüge ift ein Hallenbau: wir zerreißen das Prädifat, um die anderen 
Sapglieder in logiſcher Folge wie zwiſchen Säulen einzufügen. Die Prägifton 
unferes Ausdrud3, die gerade Linie, auf der wir überall, auch im Denken, zum 
Ziele fchreiten, bedeutet aber etwa dem Slawen Gemaltfamfeit. Er will gleiten, 
nicht ſcharf umbiegen: fo fchreibt er denn mit Vorliebe Ioje Meditationen, 
ornamental, in runden Schriftzeichen, wenn mir in edigen Zügen baaricharfe 
Gedanken zu Papier bringen; fo baut er Kuppeln, wenn bei uns GStrebepfeiler 
und ſchlanke Türme gen Himmel weiſen. Verſtändnislos hätte der Ruſſe, 
wenn er in das ehrwürdige Königsberg an unjerer Grenze eingezogen wäre, 
in der Stoa Kantiana über dem Grabe Kants, die für unfer Volk nicht minder 
als für ihn dharakteriftiihen Worte aus der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ 
gelefen: 
„Der geftirnte Himmel über mir, 
das moraliihe Gejeb in mir.” N 

Männlide Kraft und Ariftofratie des Geiſtes ſpricht als Erfüllung des Geſetzes 
aus der Seele unferes Volles. Was uns für die Pflege diefer unferer Eigenart 
ber „Militarismus“ bedeutet, ahnen die Ausländer nicht von ferne. Sein 
tiefiter Sinn liegt für uns im erzieherifchen Moment. Er tötet nicht, fondern 
ſchafft die Yreiheit, indem er das Volk bis zu feinem lebten Gliede mit der 
‘dee des überindividuellen Wertes „Staat“ erfüllt, die nur realifiert werden 
fann auf der Grundlage des moralifhen Geſetzes in uns, dem Wejensausdrud 
der Vernunft. ’ 

Wenn wir in den bisher erwähnten Vorwürfen immer beobadhten konnten, 
daß die pofitive Seite der bemängelten Charaktereigenfchaften der Deutfchen 
von unferen Gegnern gefliffentlih überfehen murde, fo könnte man uns doch 
entgegenhalten, daß die bei Deutichen oft beobachtete leichte Aufgabe ihrer 
Nationalität im Auslande in jeder Weiſe gegen den Deutichen ſpricht. Dffen- 
bar ift daS Deutſchtum nicht fo wertvoll, wenn es ohne weiteres preißgegeben 
wird, anderfeitS fpriht daraus ein Mangel an Stolz, der befonderd dem 
Engländer ganz unverftändlich if. Sehen wir näher zu, fo ergibt fi), daß die 
fogenannte Aufgabe der Nationalität meijtens rein äußerlicher Natur ift und 
nur für beftimmte Sategorien unferer LandSleute gilt. Ganz allgemein wird 
fie nahegelegt durch ben oft dem Neide entipringenden Haß, der uns 
entgegengebradt wird und dem ſchwache Naturen nicht gewachſen find. 
Es gibt aber auch hierfür einen Grund, der in einer Zugend murzelt. 
Der Deutihe Hat anerlanntermaßen viel DVerftändnis für fremdes Weſen, 
mehr als irgendein anderes Volt der Well. Cr bemüht fi in fremde 
Spraden einzubringen, mobei er wiederum weniger Wert legt auf die 
Beherrihung der äußeren Form, worin ihm die Ruſſen überlegen find, als 
auf die Erfaffung des inneren Baue3 und fomit des Geiftes der Sprade; 
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er durchforſcht die Literatur, durchdenkt Sitten und Gebräude des fremden 
Landes. Er gelangt zum Ziel — die Erfafjung des fremden Weſens — ver- 
möge eines pſychiſchen Vorganges, den man als „Einfühlung“ zu bezeichnen 
pflegt, d. h. er ſucht das Objekt, dem er ſich Hingegeben bat, mit feinem ganzen 
Ich zu durchdringen. Es ift natürlich, daß er damit Gefahr läuft, feine ganze 
Perſönlichkeit an das ihr urſprünglich Fremdartige zu verlieren, indem er in bie 
Lage eines Schaufpieler8 kommt, der fi fo fehr in feine Rolle einlebt, daß er 
fein reales Ich darüber vergißt. Im allgemeinen fann man bei den Ausland- 
deutfchen die Beobadtung machen, daß fie ihre Nationalität um fo weniger 
aufgeben, je bemußter fie leben, d. h. je mehr fie imftande find, fich über ihr 
eigenes Erleben, über die Wurzeln ihrer eigenen Kultur Rechenſchaft abzulegen. 
Die Vertreter „geiftiger” Berufe neigen daher weniger dazu als 3.8. Kaufleute. 
Diefe find in ihrem Deutſchtum naturgemäß auch noch durch ein materielles 
Moment bedroht: fie verlaffen die alte Heimat jung und arm, kommen im 
Auslande dank ihres Fleißes zu Wohlftand und verlieren im Genufje materieller 
Güter mehr oder weniger den Maßſtab und den Sinn für das Ideelle. Es 
fommt binzu, daß der deutſche Nationalcharakter nicht einheitlih und daher 
ſchwer auf eine Formel zu bringen ift, auch wegen feiner ftarfen Inner⸗ 
lichkeit überhaupt ſchwer greifbar if. Der Organismus unferes Reiches mit 
feinen vielen Staaten von ausgeprägter igenart fpiegelt die Schwierigfeit, 
die gemeinfamen Züge „des Deutſchen“ zu erfennen. Aus der bayeriichen 
derben Urwüchfigfeit und der verjchloffenen, zurüdhaltenden Art der Norddeutichen, 
läßt fich kaum die mittlere Broportionale ziehen: fo ſchwankt das Bild im Geiſte 
des Außenftehenden. Ihm fehlt der Mare Umriß für den Vergleich mit dem 
Fremden. Der Reichtum individueller Mannigfaltigfeit, der aller unferer 
„Mniform” zum Trotz beſteht, ift für den fteuerlofen Geift eine Wirrnis, in der er 
ſich nicht zuredhtfindet und daher leicht in die einheitlichere Form fremder Völker 
binfbergleitet. Bei ihnen findet er mit geringer Schwierigkeit die Prägung für das 
praftifhe Leben. Wie einfach erfheint dem deutſchen Nationalddarafter gegenüber 
3. 3. der ruffiihe. Der Ruſſe hat ein Wort, das wir nicht fennen und das 
fein Weſen treffend wiedergibt, es heißt in wörtlicher Überfegung: „Seelen- 
einfachbeit.” Im Gegenſatz zum Deutſchen gleicht der Ruſſe einem Inſtrument 
mit wenigen Saiten, daher ift ihm deutfche Art verfhloffen — fie findet feinen 
Widerhall. Können wir und darüber wundern, wenn wir uns felbft jo oft 
ein Rätfel ind? Der neue Krieg wird hoffentlich nicht nur uns, fondern aud 
den anderen Nationen Klarheit über uns verſchaffen, aber auch Klarheit über 
die anderen, mit denen wir in Fehde liegen. Schon heute fehen wir Lift und 
Züde, die Sennzeihen der Sflavennatur, wo wir an menſchliche Größe und 
Bornehmbeit zu glauben bereit waren, und tierifhe Nohheit, wo Gutmütigfeit 
und Weichheit auf da3 Panier erhoben wird. Der Krieg ift Selbftoffenbarung, 
fagten wir. 
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u ie britiihen Kapitalanlagen in ausländifhen Werten haben einen 
G ganz gewaltigen Umfang angenommen. Wenn man die vom 
Londoner Economift veröffentlihten Zufammenftellungen als 
 ftatiftiiche Grundlage wählt, muß man fi inmer vor Augen 

— hoalten, daß in biefen Überfichten nur die offiziell zum Börfen- 
Handel zugelafjenen Werte verzeichnet find und nicht die ebenfalls jehr hoben 
Beträge der in London nebenher gehandelten Werte. Die Ziffern des Economift 
find alfo nur als Minimalziffern anzufehen, wenn auch anderfeitS zu berüd- 
fihtigen ift, daß auch viele nichtbritifhe Kapitaliften, vor allem deutſche, ihr 
Geld in denjenigen Werten anlegen, die in London amtlich) und nichtamtlich 
gehandelt werden, an der Berliner Börfe aber nicht zugelafien find. Der Nennwert 
der an der Londoner Börfe zugelaffenen Papiere belief fih im Jahre 1909 auf 
mehr al3 200 Milliarden Marl. Geht man die verjchiedenen Kategorien durch, 
in die fi die gehandelten Werte teilen, fo ftellt ſich das höchſt auffällige Er- 
gebnis heraus, daß diejenigen Kategorien, in denen die höchſten Werte gehandelt 
werden, ausländiiche Kapitalanlagen darftellen. Die Wertpapiergruppen, bie 
jede für fih mehr als eine Milliarde Pfund Sterling umfafjen, find nämlid) 
der Reihe nad) folgende: 





Ausländifche Staats- und Gemeindeanleihen . . . 62 Milliarden Marl 
Amerilanifche Werte einſchließlich Eiſenbahnen . . 36 R = 
Britifhe Konfols, koloniale und ARE Anleihen . 33 a . 
Britifhe Eifenbahnen . . . . . 24 " 


Nimmt man noch hinzu, daß in ; auswärtigen Eifenbahnen faft 11 Milliarden 
Mark an der Londoner Börſe offiziell gehandelt werden, fo ergibt ſich der über- 
rafhende Schluß, daß von den insgefamt rund 200 Milliarden Nennwerten 
beträchtlich mehr als die Hälfte auf ausländiſche Kapitalanlagen entfällt. 

George Paifh, einer der Herausgeber des Statift, hat im Jahre 1911 in 
der Royal Statiftical Society einen Vortrag über britiihes Kapital im Aus- 
lande gehalten, in dem er das Ergebnis feiner eingehenden Erhebungen über 
die Anlagen, die England in dem verfloffenen Jahre in Indien, den britifchen 
Kolonien und dem übrigen Auslande machte, befannt gab. Der Statift, der 
das einfchlägige ftatiftiiche Material veröffentlicht, Inüpft daran einige Yolge- 
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rungen allgemeiner Natur, die, gleich den Endergebniffen, zu denen Dir. Paiſh 
gelangt, auch in außerbritifchen Kreifen Anſpruch auf Beachtung erheben dürften. 

Die Gefamtfumme des Kapitals, das England anderen Völkern zur Ber- 
fügung geftellt hat, wird danach auf rund 3200 Millionen Pfund Sterling 
geihäst, wozu noch das im Auslande untergebrachte engliihe Privatlapital in 
ungefährer Höhe von 300 Millionen Pfund Sterling fommt, fo daß die Gefamt- 
verjhuldung des Auslandes an England auf 3500 Millionen Pfund Sterling 
zu veranfchlagen if. Das Einfommen, das England aus dem Befite fremd- 
ländifher Renten- und Altienwerte bezieht, beziffert fi auf 166 Millionen 
Pfund Sterling jährlid, ein Betrag, der mehr als ausreichend ift, um das 
Paſſivum der engliſchen Handelsbilanz wett zu machen. 

Darin liegt jedoch noch nicht die ganze wirtfchaftspolitiiche Bedeutung des 
engliſchen SKapitalguthabens im Auslande; die englifhen Kapitalanlagen im 
Auslande haben vielmehr zur Förderung des Abſatzes engliicher Erzeugnifje im 
Auslande wefentlic) beigetragen und tragen weiterhin dazu bei. England wird 
durch die Zinfenbezüge aus dem Auslande in die Lage verſetzt, einen großen 
Zeil feiner Nahrungsmittel- und Rohftoffeinfuhr damit zu bezahlen, und fhließlich 
trägt das englifhe Kapital in nicht geringem Maße zur Förderung der wirt- 
ſchaftlichen Entwidlung vieler frenıder Gebiete bei, deren Kauffraft und Auf- 
nahmefähigkeit für englifche Induſtrieerzeugniſſe auf diefe Weiſe gehoben wird. 
Bemerfenswert und bezeichnend für die Wirtichaftslage in England ift es, daß 
die Anlagen englifhen Kapitals im Auslande im Jahre 1910 die vorher noch 
in feinem Jahre erreichte Summe von 165 Millionen Pfund Sterling betrugen; 
im Jahre 1909 beliefen fie ſich auf 160 und im Jahre 1908 auf 130 Millionen 
Pfund Sterling, fo daß England in den in Rede ftehenden drei Jahren nicht 
weniger al8 455 Millionen Pfund Sterling im Auslande untergebracht hat. 

Das Land, das vergleihsweife am meilten englifches Kapital in Anſpruch 
genommen bat, find die Vereinigten Staaten von Amerika, mo Großbritannien 
nicht weniger als 688 Millionen Pfund Sterling insgeſamt angelegt hat, wovon 
nabezu 600 Millionen auf die amerilaniſchen Eifenbahnen entfallen. Auf Kuba 
find 22,7 und auf den Philippinen 8,2 Millionen Pfund Sterling angelegt. 
Die engliiden Geſamtanlagen in Kanada werden auf 373 Millionen Pfund 
Sterling veranlagt; die Dominion nimmt alljährlih 30 bis 40 Millionen 
Pfund Sterling engliihen Kapital in Anfprud. In Auftralien bat England 
insgefamt 380 Millionen Pfund Sterling, in Südafrika 351 Millionen Pfund 
Sterling, in Weitafrifa 29,5 Millionen Pfund Sterling angelegt. Das in 
Indien und Geylon inveitierte englifde Kapital wird auf rund 365 Millionen 
Pfund Sterling angegeben. Auf die StraitS Settlement® und die Malayen- 
Staaten entfallen 22 Millionen Pfund Sterling und auf die übrigen britifchen 
Befigungen etwa 33 Millionen Pfund Sterling. 

Die engliihen Kapitalanlagen außerhalb der Kolonien und der Vereinigten 
Staaten betreffen zum größten Teil die füdamerifaniihen Staaten: britifches 
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Kapital ift in hervorragender Weife an argentinifhen Bahnen, an Eifenbahnen 
und Bergbauunternehmungen in Mexiko, an Eifenbahnen und der Salpeter- 
induftrie Chiles, an Eifenbahnen in Brafilien und Peru ufw. beteiligt. 

In Japan find rund 64 Millionen Pfund Sterling englifches Kapital 
angelegt, wovon 36 Millionen auf Regierungs- (Kriegs-) Anleihen, 7 Millionen 
auf FKommunal- und 9 Millionen auf Eifenbahnanleihen entfallen. Das 
engliihde Kapital in China (26,8 Millionen Pfund Sterling) ift hauptfächlich 
chinefiſche Staatsſchuld. | 

Der größte europätfche Schuldner Englands ift Rußland mit 38 Millionen 
Pfund Sterling, wovon 8 Millionen auf Betroleumunternehmungen, 5 Millionen 
auf Bergbaubetriebe, 16 Millionen auf NRegierungsanleihen für Eifenbahnen 
fommen; der Reſt verteilt fi auf ſich Meinere Boften. In der Türkei bat 
England 18 Millionen Pfund Sterling angelegt, vorzugsweife in Regierungs- 
anleihen und in britifhen Gefellfchaften gehörigen Eifenbahnen. Tas englifche 
Kapital in Ägypten beträgt zufammen 44 Millionen Pfund Sterling: in 
Negierungsanleihen, Banken, Suez-Kanal ufw. 

In Spanien find 19 Millionen Pfund Sterling vornehmlid im Bergbau 
und in Eifenbahnen invefttert, in Italien 0,5 Millionen (Regierungsanleihen 
und Eifenbahnen). 

In den übrigen europäiſchen Ländern bat fi) das englifhe Kapital in 
verhältnismäßig geringem ‘Maße betätigt: 


Kolonien und Indien Pfund Sterling 
Kanada und Neufundland . . . . 8372541 000 
Auftralifcher Staatendbund . . . . 8301521 000 
Neufeeland -. © > 2 2 2 00. 18 529 000 
Südaftlla . . 2 2 2 381368 000 
Meftaftila . . . 2 2 2 22 29 498 000 
Indien und ECeylon . -. . . 2... 865 399 000 
StraitS Settlement$ -. . . . 22 037 000 
Honglong » » 2 2 2 2. 3 104 000 
Britifeh-Nordborneo . . . . .. 5 131 000 
Andere britiſche Befitungen . . . 25 024 000 

Zufammen 1 554152 000 

Sremde Länder Pfund Sterling 

Vereinigte Staaten von Amerila . . 668078000 
Hide = 3 % a u ne 22 700 000 
Philippinen . ». » 2 2 20 8 202 000 
Ürgentinin - > 2 2 200020... 269 808 000 
SDIEFIIO: ;. u a0 ee 87 334 000 
Braflin - > 2 2 2 een... .94 440 000 
Eile . . 2.20. 46 375 000 


Übertrag 1196 937 000 
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Fremde Länder i Pfund Sterling 

Übertrag 1196 937 000 

Uruguay . . ; 35 255 000 
Verſchiedene —— Staaten 22 517 000 
NRußld . 2 2 2 2 2 ne. 38 388 000 
RÜrHeh.. u 2 Si 18 320 000 
Hoypten. > 2 2 nen 43 753 000 
Spanien . 2: 2 2 2 2 nn. 18 808 000 
Italien. ren. 11 513 000 
Portugal . 2 2 2 rn 8 134 000 
Stanteid . 2 2 2 7 071.000 
Deutihlan . . . =: 6 061 000 
Verſchiedene MENTOR Länder RR: 36 319 000 
Japan . . . . V V 53 705 000 
China... — 26 809 000 
Verſchiedene fremde Länder Er: 61 907 000 


Zufammen 1 637 684 000 
Ansgefamt für Kolonien, Indien und 
übriges Ausland . . . . .„ . 3191 836 000 


Auf die fünf Weltteile verteilen ſich die britiſchen Kapitalanlagen in runden 
Biffern folgendermaßen: 


Pfund Sterling Brozent 
Amerlla . . . . 1700 000 000 53 
Allen . - 2... 500 000 000 16 
Afrika..... 455 000 000 14 
Auftralien . . . 887000 000 12 
Europa . . .. 150 000 000 5 


Diefe Zahlen beziehen fich indes Iedigli auf Nenten und Altıen, nicht 
aber auf das fogenannte private Kapital, das in Grund und Boden, Hypotheken, 
Bankdepots, privaten Handels- und Induſtrieunternehmungen ufm. inveftiert ift. 
Nach Abzug des fremden, in englifhen Werten und Betrieben angelegten Kapitals, 
glaubt Mr. Paiſh noch einen Überfhuß von weiteren 300 Millionen Pfund Sterling 
Privatlapital® im Auslande annehmen zu dürfen, fo daß fi ein Gefamtbetrag 
von 3500 Millionen Pfund Sterling ergibt. Hervorzuheben ift ferner, daß die 
angegebenen Ziffern nicht den Marktwert der ausländifhen Nenten und Altien 
in englifchen Befig darftellen, fondern lediglich das zur Zeit der Emiſſion effeltiv 
inveftierte Kapital. Der Statiftif liegt der Emiffionspreis der Effekten zugrunde, 
ber in vielen Fällen natürlich ganz bedeutend vom heutigen Kurswerte abweicht. 
So erideinen 3. B. die in der Hauptfadhe im Befite der englifhen Regierung 
befindlichen Suez-Kanal-Aktien nur mit einem Nominalwerte von 3,5 Millionen 
Pfund Sterling, während ihr Marktwert nicht weniger als 38 Millionen Pfund 
Sterling beträgt. Auf der anderen Seite dürften freilich auch viele englifche 
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Kapitalanlagen im Auslande fih als nicht rentabel erwiejen haben, was denn 
auh in dem SKursftande der betreffenden Papiere unter pari zum Ausbrud 
fommt. Im allgemeinen ift jedoch anzunehmen, daß der Wert der englifchen 
Kapitalanlagen im Auslande heutzutage ein mwefentlich höherer ift als zur Zeit 
der Emiffion, fo daß die von Mr. Paifh gefundenen Endziffern, bei denen ja 
doch mit einer gewiſſen Fehlergrenze zu rechnen ift, auf feinen Fall als zu hoch 
gegriffen anzufehen if. Dasfelbe gilt für die von Mr. Paiſh angegebenen 
Ertragsziffern, die auf der ftatiftifhen Bearbeitung aller im Auslande tätigen 
englifchen Gefellichaften beruhen. In den lekten Jahren bat fi) das Einfommen 
Englands aus feinen Kapitalanlagen im Auslande wejentlich gefteigert, da die 
Dividenden, namentlih der amerilaniihen Werte, eine erheblihe Erhöhung 
erfahren haben. 

Im Sabre 1910 wurden in London insgefamt Werte im Betrage von 
189 Millionen Pfund Sterling für Indien, die Kolonien und das Ausland 
emittiert. Der europätfche Kontinent beteiligte fih mit einem gewiſſen Anteil 
namentlid an den Subfkriptionen für fremde Negierungsanleihen und 
amerikaniſche Eifenbahnwerte, den man nicht höher als auf 25 Millionen Pfund 
Sterling veranfchlagt, jo daß für das engliihe Kapital der Betrag von 
165 Millionen Pfund Sterling für die ausländifchen Inveſtitionen übrig bleibt. 

Die erwähnten 189 Millionen neuen Nenten- und Aktienlapitals verteilen 


fi) folgendermaßen: 
Pfund Sterling 


Regierungganliben - - - 2 2 ...88009131 
KRommunalanleiben . . . . 2... 11261214 
Gifenbabnen . - » 2 2 202 020...56 742 645 
Banlen . . . De ee en 1 681 039 
Kanäle und Dods . Er u 182 000 
Berichtedene Handels⸗ und Sndufrie 
unternefmungen . . . 10 504 424 
Glektrizitätswere  . - - 2: 2 2. 3 102 726 
Grund und Boden uw. . . - . . 13473 833 
Gas und Waflerr . . . 2 2 2. 102 500 
Berfiherungsaef hät - - . 2.2. 246 000 
Eifen und Stahl, Kobe . . . . . 4 896 195 
Minen . . 2.10 802 353 
Motorbetrieb und Erg ee 276 149 
DI (Petroleum) . . . > 2.2... 10588 086 
Kautſchukf. 209863 655 
Zee und Kaffee . . ee 40 000 
Zelegraph und Telephone ae 2 637 500 
Straßenbahnen . . . 2 2... 4 262 188 


189 151 137 
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Der Betrag von 165 Millionen Pfund Sterling, den England im Jahre 
1910 im Auslande angelegt hat, ftellt nur einen Zeil der Erfparniffe dar, die 
die britifhe Bevölferung gemacht bat. Weit größer ift das Stapital, das zu 
Neuanlagen in England felbft verwendet wurde. Der Statiſt ſchätzt bie 
Eıfparniffe des Landes im Yahre 1910 auf 350 Millionen Pfund Sterling, 
wovon 209 Millionen durch öffentlide Subfkriptionen aufgebraudt wurden, 
während der Reſt auf private Inveſtitionen entfällt. 

Aus den Kapitalanlagen im Auslande zieht Großbritannien Milliarden- 
gewinne, und diefen Geminnen dankt es in erfter Linie die britifhe Volls⸗ 
wirtſchaft, daß fie ohne weiteres eine paffive Handelsbilanz zu tragen vermag. 
Diefer vollswirtichaftlie Vorteil der ausländifhen Kapitalanlagen liegt auf 
der Hand; nicht geringer ift der meltpolitiiche Vorteil, der England daraus 
erwächſt, daß es fih in fo gewaltigem Umfange andere Länder tributpflichtig 
macht und fi an der Wirtfchaftserfchließung fremder Länder beteiligt. Es ift 
aber leicht einzufehen, daß es fih dabei aud) um eine für England bedenkliche 
wirtſchaftliche Erſcheinung handelt, denn das im Auslande Anlage fuchende 
englifhe Kapital verringert den Lohnfonds in der engliſchen Induſtrie und e3 
braudt daher nicht wunder zu nehmen, daß die enorme Zunahme der Summen, 
die als Anlagelapital aus England ins Ausland abfließen, in demfelben Zeit- 
raume vor fi geht, wo die Beichäftigungslofigfeit in England einen nie 
gefannten Umfang erreicht hat. Am bedenklichiten war e8, daß man in England 
die Landmwirtfchaft fallen ließ, um Induſtrie und Handel zu fördern, und daß 
man es für vorteilhafter hielt, billigeres Getreide aus überfeeifhen Ländern 
zu beziehen und es mit Yabrifaten zu bezahlen. Die Landwirtichaft ift eben 
mehr als eine Duelle des NReichtums, fie ift für jedes Land eine VBorausfegung 
feiner wirtſchaftlichen Selbjtändigfeit, für ein Inſelland mie England geradezu 
eine Örundbedingung feiner politifchen Sicherheit. Die AInfellage zeigt da ihre 
Kehrjeite. England muß die Bernadjläffigung, ja die Preisgabe feiner Land⸗ 
wirtihaft teuer bezahlen und dabei erkennen, daß die Sorge und die Sicherung 
jeiner Volksernährung in Zukunft fi noch verfhärfen und fein Gefchid früher 
oder fpäter bejtimmen wird. ine Niederlage zur See würde England in 
unabjehbare Gefahren jtürzen. 


Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Detersburg oder Petrograd ? 


n meinen Aufjägen über Rußland verwende ich als Bezeichnung 
für feine Hauptitadt teil3 den Namen Gt. Betersburg, teils 
Petrograd. Einmal abgejehen von allem Bolitifhen, laſſe ich 
6 A nmich dazu von philologiicher Korrektheit leiten, deren Wert jeder 
hiſtoriſche Forſcher oft genug jchägen gelernt hat. Dinge, die vor der 
Kriegserflärung liegen und mit Rußlands Hauptjtadt im Zufammenhange jtehen, 
lafje ih in „Petersburg“, Dinge, die nad) dem Ausbruch des Krieges ftatt- 
gefunden haben, in „Petrograd“ gejchehen. 

Nun find den Grenzboten und auch anderen Organen, in denen ich von 
„Petrograd“ ſchrieb, ſo der Kölniſchen Zeitung, aus dem Leſerkreiſe zahlreiche Be— 
merkungen zugegangen, die im Grunde genommen in der Frage gipfelten, 
ob ich denn auch dazu beitragen wollte, die Erinnerung an die 
Leiſtungen des Deutſchtums, die doch in dem Namen Petersburg 
verkörpert iſt, ſo ſchnell als möglich auszulöſchen. 

Das will ich ſelbſtverſtändlich nicht. Aber ich halte es doch für not— 
wendig, wenigſtens für die Dauer des Krieges, überall da an der Bezeichnung Petro- 
grad feftzuhalten, wo es fi) darum handelt, Fragen zu erörtern, die jeit dem Kriegs» 
ausbruh aktuell find. Denn Betrograd ift nicht eine Unterdrüdung jener 
Grinnerung an die Leiftungen des Deutihtums, fie it in erjter Linie ein 
Kampfruf für alle Freunde des deutichen Volkes in Rußland und für die geijtigen 
Führer der Ruſſen, die einen Zufammenhang mit Europa anjtreben und Die 
Beter den Erſten gerade darum den Großen nennen, weil er mit Beters- 
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burg jenes Fenfter nad Europa öffnete, dur” das europäilche, deutſche 
Kultur in Rußland einftrömte. Die Umtaufe der Newaſtadt in Petrograd 
| tft vielleicht eine der größten Zorheiten, die die ruffiide Regierung auf dem 
Gebiet der inneren Politik feit Jahren begangen bat. Denn fie zeigt deutlich 
den Ruflen im Innern, wie emfig die moskowitiſchen Halbafiaten in ber 
Negierung, welchem Bollsitamme fie auch ethnographiſch zuzurechnen fein mögen, 
bemüht find, das Fenſter nad) Europa zuzumauern und Rußland von der 
weftlichen Kultur abzufperren. Der gebildete Ruſſe, der bier in Deutfchland 
aufgehalten worden ift, nennt die Neichshauptftadt weder Petersburg noch) 
Petrograd, fondern „Retrograd“, und id kann mir wohl denken, daß diefe 
Bezeichnung jeht in Rußland ſelbſt gang und gäbe iſt. 

Somit braucht ſich auch niemand in Deutſchland über die Taufe zu ärgern. 
Der Name Petrograd wird allmählich zum Schlagwort, mit dem unſere 
natürlichen Bundesgenoſſen im Innern Rußlands, eben die gebildeten Kreiſe 
des ruſſiſchen Volkes, das Volk gegen ihre eigene Regierung aufrufen werden. 

Ich bitte daher meine Leſer, fih dur die Anwendung bes Wortes 
Petrograd nicht ftören zu laſſen und die Grenzboten gewähren zu laffen. 


George Cleinow 








Militärgeographifche Sfizze der ruſſiſchen Oſtſeeküſte 
Don Dr. hans DPraefent 


eber der kriegeriſchen Tätigkeit unferer Flotte an der ruffifchen 
\r N Dftfeefüfte liegt der Schleier geheimnisvoller Ungewißheit. Die 
a WA Preile mußte allerlei Gerüchte und fcheinbar große Ereignifje in 
AG der eriten Auguftwodhe fofort dementieren, und feitdem konnte 

BER d05 Kriegstagebuch der Grenzboten außer der beldenmäütigen 
wirffamen Beichießung des Kriegshafens Libau dur den kleinen Streuzer 
„Augsburg“ (2. Auguft), dem Untergang des Heinen Kreuzers „Magdeburg“ 
(26. Auguft), der bei einem mutigen VBorftoß in den finnifhen Meerbufen in 
der Nähe der Inſel Odensholm im Nebel auf Grund geriet und den größten 
Zeil der Befagung unter übermädtigem feindlihen Feuer dur das Zorpedo- 
boot V 26 retten mußte und außer der Zeritörung des Panzerkreuzers „Pallada“ 
(11. Oltober) nichts wefentliches von diefem Striegsichauplate vermelden. Das 
unvergleichlich ſchöne Kriegsmwetter ift nun rauhen und naffen Herbftftärmen 
gewichen, den Borboten des nahenden Winters. Und damit taucht ein neuer 
unangenehmer Bundesgenofje in diefem Kriegstheater auf, Kälte und Eis, das 
die ruffifhen Häfen fperren wird. Sei es nun, daß unfere oftpreußifche Armee 
weiter nach Nordoften rüct, oder daß wir nod) vor Beginn des Winter von 
neuen Taten unferer Ditfeeflotte hören, oder daß erſt im nächſten Frühling ein 
Vorſtoß auf Rußlands Hauptitadt unternommen werden fol, es wird ſich lohnen, 
einen Blid auf die geographiſchen Verhältniffe der ruffiihen DOftfeelüfte zu werfen 
und die ftrategifche Bedeutung der einzelnen Küftenitreden, wenigſtens ffizzen- 
baft zu erörtern. 

Die ruffiiden Dftfeeprovinzen und Finnland unterjcheiden fi nach ihrem 
ganzen länderfundlihen Habitus beträchtli von dem fontinentalen Rußland. 
Sie bilden den ruffifhen Anteil am Dftfeegebiet, jener großen geographifchen 
Einheit, die alle die unter dem direlten Einfluß der Dftfee ftehenden Geitabe- 
länder umfaßt. Ähnlich wie wir von dem Mittelmeergebiet al3 dem Sig ber 
Haffiihden und romaniſchen Kulturentwidlung zufammenfaffend reden, jo haben 
die Dftfee und ihre Küftenländer von jeher eine wichtige Rolle in der Ent- 
widlung germaniſcher Kulturftaaten geipielt. Aber war die germanifche Einheit 
vielleicht zur jüngeren Steinzeit und Bronzezeit, war der wirtihaftlihe Zufammen- 
ſchluß zur Hanfazeit und war einft die Schwedenherrfehaft im gefamten Oſtſee⸗ 
5* 
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gebiet nur eine vorübergehende Erfcheinung, fo berechtigt uns vielmehr das 
phyſiſch⸗ geographiſche reignis der Eiszeit, das die Oberflächen des ganzen 
Gebietes beftimmt bat, dazu, die Dftfee und ihre Randländer Finnland, die 
ruffifhen Ditfeeprovinzen, Norbbeutichland, Dänemark und Schweden, als ein 
natürliches Landſchaftsgebiet zu betrachten. 

Die große Bereifung, die zur Diluvialzeit den ganzen Norden Europas 
bis an den Saum der deutjchen Mittelgebirge und bis weit nad) Innerrußland 
hinein bedeckte und deren phyſiſche Verhältniffe wir am beften mit dem Inlandeis 
vergleichen können, das den antarktifhen Kontinent und Grönland noch heute 
überflutet, hat auch auf die Oberfläche der ruſſiſchen Dftfeefüftenländer geftaltend 
gewirkt. Wir können bei dem NRiefengletiher der Vorzeit, der von dem 
ffandinavifchen Hochgebirge gen Süden und Dften ausitrahlte, ein Abtragung3- 
und ein Ablagerungsgebiet unterjcheiden, wie bei den uns wohl bekannten Zal- 
gletfhern der Alpen. Finnland, das dem Eiszentrum näher gelegen war, weiſt 
mehr die Formen der Abtragung auf, vom Eife rund abgeichliffene Kuppen 
und glatte Felfen und ähnelt im Landfhhaftsbilde der Umgebung von Stodholm 
und der mittelſchwediſchen Senke, die Dſtſeeprovinzen dagegen tragen als 
AblagerungSprodulte des Eifes eine mehr oder weniger mädtige Dede frucht⸗ 
baren Geſchiebelehms, der das geologiihe Grundgerüft der Provinzen mehr 
oder weniger verhüllt und darin den norbdeutichen Gebieten zu vergleichen ift. 
Das find mit mannigfachen Übergängen die beiden Hauptformen der Ober- 
flächengeitaltung in dem langen ruffifden Dftfeegeftade, das vom 56. Breitenkreis 
aus unjerem gemäßigten Klima bis faft an den Polarkreis reicht. 

Doch wie viele intereffante Einzelheiten und morphologiiche Probleme bieten 
N dem Geographen, der diefe Landftriche bereift! Um die verfchiedenartigen 
Küftenftredlen, ihre ftrategifche Bedeutung und die Lage der Häfen richtig zu 
erfennen, müſſen wir zunächſt einen Blick auf das Hinterland werfen. Geologiſch 
gehört die nördliche Hälfte, alfo Finnland zu dem fogenannten baltifehen Schilde. 
Diefe Vezeihnung gab der Fürzlich verjtorbene Wiener Altmeifter der Geologen, 
Eduard Sueß, den Überreiten einer gewaltigen Urgebirgsmaffe, die im Beginn 
des Altertums der Erdgeſchichte zu einem hohen Gebirge im nördlichen Schweden, 
in Finnland, Lappland und der Halbinfel Kola aufragte. In Yahrmillionen 
wurde dieſes Bergland dur die Wirkung der Atmofphärilien zu dem heutigen 
Flahland abgetragen und zu der feichten Wanne, die jegt der botinifche Meer- 
bufen fült. Rings um dieſes Gebiet liegen jüngere Schichten auf, flachgelagerte 
ältere paläozoiiche Sedimente des Kambrium und Silur, aus Sanden, Tonen 
und Kalkſteinen beftebend, die dem Innern des Schildes einen Gteilrand zu- 
fehren, den fogenannten Glint. Diefe Glintlinie läßt fi) deutlich von den 
Südufern des Ladogafees und des finnifchen Meerbufens am nördlichen Gotland 
vorbei nad) Schweden hinüber verfolgen. Wer von der Sumpfebene Betersburgs 
das Auge gen Süden wendet, erblidt die etwa 30 Meter hohe erfte Stufe des 
Steilrandes, auf der die Schlöffer Zarfloje Selo und SKrafinoje Selo fowie die 
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berühmte Sternwarte von Pulkowo gelegen find. Während alfo der Untergrund 
Finnlands aus fteil aufgerichteten Urgefteinen, vorwaltend Gneiß, mächtigen 
Granitmaflen und anderen alten Cruptivgefteinen und kriftallinen Schiefern 
beiteht, die zu einer flachwelligen Rumpffläche abgehobelt war, ehe die geftaltende 
Kraft des Eifes die feineren Skulpturen im Gelände beforgte, fehen wir in den 
Oftfeeprovingen die von Norden nah Süden immer jünger werdenden, faft 
wagerecht gelagerten und meift ungeftörten Schichten, die nach Deutichland zu 
almählih in das zeritüdelte mitteleuropäifhe Schollenland übergehen. Ein 
ſchmaler SKüftenftreifen am finnifchen Meerbufen befteht aus Kambrium, dann 
folgen füdlih die Kalffteine des Unterfilur und die Dolomite des Oberſilur auf 
der Höhe der Inſel Dfel, dann bis Riga etwa die Sandfteine des Mittelbevon 
und ihre Dolomitabteilungen mit großen Gipslagern im Dünagebiet und Kur- 
land, ſchließlich oberdevoniſche Sandſteine ſowie Perm und Yurafalfe bis zur 
deutſchen Grenze hin. Alle dieſe Sedimentgruppen, über deren Ausdehnung 
und Mächtigkeit uns zahlreiche Tiefbohrungen belehren, find meiſt ganz von 
den diluvialen Ablagerungen der Eiszeit verhült, denen diefe Provinzen ihre 
Ackerkrume verdanken. | 

Will man im einzelnen natürlide Landſchaften fondern, fo fann man am 
beften in Zonen parallel dem Ditjeegeitade gliedern. In einer Entfernung von 
300 bis 400 Kilometer vom Deere umfchließt der meitruffifhe Landrüden die 
ruſſiſchen Oftfeeprovinzen. Cr bildet die Fortfegung des verzwickten Endmoränen- 
gebiet3 der oftpreußifchen Seenregion, die Hindenburgs kluge Berechnung zur 
Vernichtung der Ruſſen benugte: Diefer Rüden trägt auch bis zu den Waldai- 
höhen ſüdlich des Ladogafees denfelben Landfhaftscharakter. Nur mäßig hoch, 
wenig über 300 Meter, wechſeln dichtgedrängte Moränenzüge mit zahlreichen 
buntgeftalteten Waſſerflächen und mit dichten Wald- und Sumpfgebieten. Streden- 
weife bildet er die kontinentale Hauptwafjerfheide, nur Düna und Niemen 
durchbrechen ihn. Weſtlich dieſes Höhenrüdens folgt nun zunächſt ein breiter 
Zieflandsftreifen vom unteren Njemen über die Düna bis aum Ladogafee, 
vieleicht ein Urftromtal, das einft den Schmelzwäfjern des zurüdmeichenden 
Eistandes zum Abflug diente. Im Weiten reihen fi nun die eigentlichen 
baltiſchen Provinzen. an mit einer Reihe von Plateauftüden, die von breiten 
Riederungen unterbrochen werden. Am Südufer des finnifchen Meerbuſens erhebt 
fi) die ſchon erwähnte, nur teilmeife von Gleticherfchutt bededte Tafel alt- 
palãozoiſchen Geſteins. Befonders im Weiten tritt fie dicht an die Küſte heran, 
ift ſtark gebuchtet und von zahllofen Felsinfelhen (Schären) begleitet, deren 
Klippen dem Meinen Kreuzer „Magdeburg“ jo verhängnispoll geworden waren. 
Die tiefe Senle des Peipusfees teilt die Tafel in das weſtliche Eitland und das 
öſtliche Ingermanland mit der Nemwaniederung. Die filurifhen flachen Inſeln 
Dagö, Dfel und Moon engen den Eingang zu der feichten Nigaer Bucht ein. 
Zwiſchen deren niedriger Küfte und dem Beipusfee dehnt fi Livland aus, ein 
welliges, von Gletſcherſchutt verhülltes Devonplateau, das in der „livländiſchen 
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Schweiz“ bis zu 313 Meter Höhe erreiht. Im Süden Livlands mündet das 
tiefer eingegrabene Tal der Düna in weiter Niederung in die Rigaer Bucht. 
Kurland ſchließlich erhebt fi) wieder zu einem faft 200 Meter hohen diluvialen 
Plateau. 

Wie verfchieden tft Dagegen das Hinterland der finnifchen Hüften. Bier 
entblößte das Inlandeis das fefte Geftein von der vormaligen Verwitterungs- 
bülle, hier hobelte e8, durch die Härteunterfchiede der Geſteine lebhaft unterſtützt, 
eine vermwirrende Füle von Tälern und flachen Beden aus, die große und Feine, 
vielgeftaltige Seen zwiſchen rundlichen Kuppen und Rüden bergen. Das jugend- 
lie Wafferne mit den Stromfchnellen und Waflerfälle bildenden Flüffen und 
den ruhigen Seen, die nicht weniger als 12 Prozent von Yinnlands Fläche 
bededen, die zahlreichen Sümpfe und Moore, die dazwiſchen geftreuten ſchmucken 
Giedelungen eines gebildeten und arbeitfamen Volfes, und nicht zulegt bie 
prächtigen Waldriefen der Tannen und Kiefern, zu denen fi an der Südfüfte 
noch Eiche, Linde und Ulme gefellen, bieten uns das zauberhafte, aber 
ernfte Schönheitsbild der finnifhen Landſchaft. Freilich fehlt es auch bier nicht 
an den Ablagerungen des zurüdmeicdhenden Eijes, die bier und da das Land 
lüdenhaft bededen. Da liegen Zone und Sande des Meeres, das gegen Ende 
ber Eiszeit die tieferen Landesteile überflutete, da ziehen ſich Ianggejtredte Dfar 
bin, unter dem Eife in Schmelzwafjerfanälen aufgehäufte Sandwälle in der 
Bewegungsrichtung des Gletſchers, und die innere finnifche Seenplatte begrenzt 
im Süden eine breite Schwelle, Salpau Selfä genannt, die zwei große End- 
moränenwälle trägt. Es iſt Har, daß in einer ſolchen Landfchaft die fruchtbare 
Aderfrume nur ſpärlich verbreitet iſt. 

Diefe Betraddtungen haben den aufmerkſamen Leſer f don ahnen laffen, wie 
mannigfaltig nun die einzelnen SKüftenftreden beſchaffen ſein müſſen. Am bott- 
niihen Bufen zieht fih im nörbliden Zeil ein breiter Schmemmlandsitreifen 
mit vielen Sümpfen entlang, aus dem einzelne Suppen des Grundgebirges 
aufragen. Die meilt flache Küjte ift daher ſehr unregelmäßig durch Buchten 
und Vorfprünge gegliedert. Die Urgebirgsinfelgruppe der Quarken, die nad 
Umea in Schweden weilt, und die fie verbindende Eisdede überfchritt befanntlich 
im März 1809 der ruſſiſche General Barclay de Tolly mit einer Armeeabteilung, 
bis der Befehl zur Rückkehr feinen Einmarfh in Schweden verhinderte. Yon 
Kriftineftad an beginnt daS Urgebirge die Küfte zu bilden, und ein dichter 
Schärengürtel begleitet num das Weſt- und Südufer Finnlands. Diefes Gewirr 
von Inſelchen entitand infolge des Untertaudhens des von ben Gletfhern zu 
Rundbudeln abgefchliffenen Landes. Es leuchtet ein, daß die Schiffahrt in 
biefen Gewäſſern trotz vorzüglidder Seefarten nicht ungefährlich if. Den Hinter« 
grund des finnifchen Meerbufens, die Kronftädter Bucht, umfäumt Flachküfte. 
Aus dem Ladogafee durdftrömt fie die kurze, aber breite und tiefe Newa, auf 
deren teil3 fumpfigen, teil fandigen Deltainfeln der eiferne Wille Peters des 
Großen eine Stadt entjtehen ließ, deren beiliger und ftolzer Name nunmehr in 
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Petrograd — Beterftadt zuſammengeſchrumpft ift (vgl. Heft 36, ©. 376). Die 
Südfüfte des finnifchen Meerbufens bis zum Kap Spithamn bildet der ſchon 
öfters erwähnte Steilrand des Kalkiteinplateaus mit einer durchſchnittlichen Höbe 
von 50 Metern; zahlreiche flache Buchten und ungezählte Inſeln verdanken ihren 
Urfprung der vordringenden abradierenden Tätigleit der Meeresmogen, fo daß 
auch an dieſer Küftenitrede die Schiffahrt nicht leicht if. Denfelben Charakter 
zeigt die MWeftküfte Eſtlands mit den vorliegenden Inſeln Dagd und Dfel, mit 
vielen Klippen und Untiefen. Aber auch die flachen, oft fumpfigen Küften 
der Rigaer Bucht find der Annäherung von Kriegsfchiffen nit günftig. Der 
niedrigen Dftküfte von der Mündung der Düna an bis zur Bucht von Pernau 
find Sandbänke vorgelagert. Die gefchlängelte kuriſche Aa, ſowie Strandfeen 
und Moore begleiten beifpielsmweife den Rigaſchen Strand mit den befannten 
Bädern Majorenhof und Qubbeln. Das letzte Küftenftüd vom Kap Domesnäs 
bis zur deutſchen Grenze, das die offene Dftfee fäumt, tft meift flach und von 
teilmeife recht hoben Dünen bejebt. Wanderdünen haben zumeilen ganze Dörfer 
verfhütte. Sandbänke und Untiefen erſchweren auch hier das Landen feind- 
licher Schiffe. 

Um die ftrategifhe Bedeutung diefer Küften vollitändig und Har erfaflen 
zu können, müfjen mir noch die klimatiſchen Verbältniffe betrachten, die gerade 
hier wegen des Wintereife eine wichtige Rolle fpielen. So müſſen fie als 
ein gleichwertiger Yaltor den morpbologiihen Betrachtungen folgen. Bier 
intereffieren uns nur die Zemperaturverhältniffe, über die ein Blid auf 
Iſothermenkarten des Juli und Januar belehrt. Da Wafferflächen fchwerer 
Wärme aufnehmen als Land, fie aber dann fehr viel energifcher feitzuhalten 
vermögen, fommt der Einfluß der Dftfee auf die Erwärmung der Küftenländer 
in den Herbft-e und den eriten Wintermonaten im Verlauf der Iſothermen 
deutlih zum Ausdrud. Sie zeigen alle einen auffälligen Knid nad Norden 
bin und felbft eine deutliche Biegung in die finnifhe und NRigaer Bucht hinein. 
Während beifpielgmeife die O? Iſotherme im ſüdlichen Teil der Dftfee einen 
weiten Bogen nad Dften bis zum Meridian von Gotland befchreibt, an der 
deutfchen Oſtſeeküſte entlang läuft, und erft bei Lübed das Feſtland betritt, 
zieht fih die — 5° Iſotherme von Chriftiania durch Mittelſchweden Hoch in 
den bottnifhen Meerbufen bis zu den Quurlfeninfeln hinauf und läuft dann 
an der Küfte von Finnland und des Rigaſchen Meerbujen entlang nad) Süden. 
So bat der Zug der fothermen, der ja theoretifch den Breitenfreifen folgen 
folte, dur den ermwärmenden Einfluß der Dftfee im Winter eine Anordnung 
in nordſüdlicher Richtung. Im Frühjahr und Sommer ift e8 umgefehtt. 
Befonders im Frühling wirkt die ſchließlich doch eintretende ftarfe Abkühlung 
des Oſtſeewaſſers jehr verzögernd auf die Vegetationsentfaltung, und der Winter 
zeigt oft Rückfälle. Die Iſothermen laſſen im Juli ſtarke Ausbiegungen nad 
Süden erfennen. Die 16° Iſotherme geht 3. B. von Stodholm über Gotland 
bis zum 55° hinunter, um dann wieder mit einem Knid in den finnifchen 
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Meerbufen hinein an Finnlands Wefttüfte hinaufzufteigen. Dabei ift alfo eine 
deutliche Abkühlung wahrzunehmen. Folgende Werte zeigen einige Durd)- 
fchnittstemperaturen des kälteſten Monats und zugleid den mildernden Einfluß 
der offenen Dftfeeftationen: Haparanda (66%) — 11,8°; Petersburg (60°) 
— 9,30; Helfingfors (60°) — 7,1°; Mariehfamn (Alands-Inſeln 60%) — 4,3°; 
Stodholm (60%) — 3,3%; Wisby (Gotland 571/,%) — 1,2%; Königsberg 1. Pr. 
(54°/,) — 2,7%. Die Wintertemperatur ift aljo in dem 30 nördlicher 
gelegenen Wisby um 1,5° höher al3 in Königsberg. 

Bon der jeweiligen Lufttemperatur hängen die Eisverhältniffe ab. Zwei 
Quellen kommen dafür in Betracht; erſtens das durch Gefrieren des Meer- 
waſſers ſelbſt entftehende Eis und zweitens das aus den Flüſſen hineingelangende, 
das dann wieder zufammenfrieren fann. Die Eishildung im Meerwaſſer ift 
vom Salzgehalte desfelben abhängig. Se falzreiher das Waller ift, defto 
ichwerer gefriert e8 und eine defto tiefere Temperatur ift dazu nötig; während der 
mittlere Salzgehalt unferer Ozeane 35 Promille beträgt, nimmt er in der Ditfee 
nah innen zu raſch ab. Im Kattegatt beiträgt er noch 15 bis 20 Promille, 
bei Rügen 8 Promille, auf der Höhe von Stodholm 6 Promille und im 
Hintergrunde des bottnifchen und finnifchen Meerbufens nur noch O bis 3 Promille. 
Diefe ſtarke Abnahme ift durch die geringe Verdunſtung und durch die reichliche 
Zufuhr von füßem Flußwaſſer Ieicht erklärlich — umgelehrt liegen befanntlich 
die Verhältniffe beim Mittelmeer, weshalb dort der Salzgehalt bis etwa 
37 Promille fteigt. An den ruffiihen Geftaden Tann es alfo fehr leicht zur 
Eisbildung fommen. Außerdem frieren die Flüffe ziemlich) regelmäßig jedes 
Jahr zu. An der deutichen Oftfeefüfte erfolgt das Zufrieren im Mittel etwa 
im Januar. Die ruffiihen Häfen nördlich von Riga find dagegen bereit3 am 
1. Dezember meift geſchloſſen. In Finnland gefrieren die Flüffe um den 
20. November und im nördlichen Teil des bottniihen Meerbufens etwa am 
1. November. Auch die Zeit des Aufganges der Flüffe verfchiebt fih ſehr von 
Süden nad) Norden. Im März find die deutfchen Häfen in der Negel wieder 
eiöfrei, die anı finnifhen Meerbufen gelegenen im April und die innerften 
Zeile des bottnifchen Meerbufens erft im legten Drittel des Mai, fo daß ſich hier die 
Eisbededung über vier bis fünf Monate erftreden kann. Unter gewöhnlichen 
Berbältniffen friert nur ein Streifen an der Küfte zu, während die tieferen 
Zeile des finnifchen Mteerbufens und der Dftfee offen bleiben und nur zeitweife 
von Treibeismaſſen gefreuzt werden. Es ift eine fehr feltene Ausnahme, wenn 
die ganze Dftfee, befonders im Süden zuftiert; aus dem Mittelalter werden uns 
Angaben über einige Jahre überliefert, in denen man von Stralfund nad) Dänemarl 
zu Fuß geben fonnte. Es leuchtet ein, daß der ſüdlichſte Hafen Libau die günftigften 
Eisverhältniffe aufweilt, er friert nur felten ganz zu, aber aud) die Nordweſtecke 
von Eitland wird lebhaft von der offenen Dftfee beipült und ihr Hafen Baltifch 
Port bleibt etwas länger eisfrei al3 Neval oder gar Kronftadt, defjen Hafen 
im Durchſchnitt vom 13. November bis zum 9. April verſchloſſen fein fol. 
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Auch die abgeſchloſſene Rigaer Bucht ift im Winter auf weite Streden hin mit 
Eis bededt und ihre engen Zugänge find oftmals dur Eisftauungen geſperrt. 

Derartig find die topographiihen und klimatiſchen Verhältniſſe an der 
Dftfeefüfte, an der die ruffiihe Wehrmacht das Hinterland zu [hüten bat. 
Lange Zeit grenzte Rußland nur am nördlichen Eismeer an die offene See. 
Wir finden daher das unausgefebte Beitreben der ruffiihen Fürften, den 
Handel mit Wefteuropa an diefen unmwirtlicden Küften zu beleben. Aber bei 
der Natur des Meeres, daS nur vom “uni bis September völlig eisfrei zu 
fein pflegt, hatten diefe Unternehmungen einen fehr beichräntten Erfolg. Erft 
Peter der Große eröffnete feinem Volke die günjtigere Dftfeefüfte, indem er mit 
der Gründung Gt. Petersburgs 1703 „den Durchbruch eines Fenfters nad) 
Europa” ſchuf, und die Entwidlung feiner Hauptſtadt bat den Scharfblid des 
großen Zaren glänzend beftätigt. Seit dieſer Zeit beſteht alfo erſt eine ruffifche 
Dftjeepolitit und die Notwendigkeit, die neugefchaffenen Handelsſtützpunkte zu 
fhügen. Es ift bier nicht der Dirt, auf die überaus wechſelvolle Geſchichte 
biefer Politik im einzelnen einzugehen, aber es ift merfmürdig zu fehen, wie 
noch bis in die letzten Jahre hinein die Vorfchläge für Die Anlage neuer 
Kriegshäfen und Befeftigungen geſchwankt haben. 

Nur der unmittelbare Schub der neuen Hauptitadt war von Anbeginn 
notwendig, wie die inmitten der Stadt am rechten Nemwaufer gelegene, jetzt 
allerdings bedeutungslofe Peter Paulsfeftung zeigt, und auch Kronftadt, das in 
felten günftiger Inſellage den nad) Petersburg hineinführenden Seelanal ſchützt, 
verdankt ſchon dem genialen Blide Peters des Großen feine Entitehung, mußte 
er doch auf jede Weife feiner Neufhöpfung gegen die ihm damals überlegenen 
Seemädte der Dftjee die nötige Sicherheit zu geben verfuhen. Da die Rufen 
iheinbar einen Landangriff auf ihre Hauptitadt nicht fürchten, fo baben alle 
ruffifchen Kaifer nur zur Verſtärkung und Erweiterung der Kronftädter Anlagen 
beigetragen. Es überfpannt heute 25 Kilometer weſtlich der Hauptitadt ein 
enger Kranz von Yort3 und Batterien den finnifchen Meerbuſen, der im Süden 
bei Dranienbaum anjeßt, über Kronſtadt auf der Inſel Kotlin al3 am ſtärkſten 
armierter Mittelpunlt nad) dem Kap Liffij Noß binüberführt und aus dreißig 
einzelnen Werken, die teilmeife im Meere felbft errichtet find, beiteht. Die 
neuen Befeitigungen ftammen teils aus der Zeit Kaiſer Nikolaus des Erſten, 
teil8 wurden fie 1856 bis 1871 nad den Plänen Todtlebens angelegt, ein 
ftarfer, nah ruffiihem Urteil unübermwindlider Schub, und mit dem Kriegs- 
bafen in Kronſtadt ſelbſt mit Werften und Docks eine vorzügliche Bafis für 
das baltiſche Geſchwader. 

Wenn wir von den alten vorgeſchobenen Forts von Wiborg abſehen, die 
den Landweg von Finnland auf Petersburg ſperren ſollen, haben eine ähnliche 
Aufgabe, nämlich den Schutz von Großſtädten, die Feſtungen Sveaborg und 
Dünamünde. Speaborg, der finniſchen Hauptſtadt Helſingfors vorgelagert, iſt 
beſtimmt, dieſe zu ſchützen ſowie einen in den finniſchen Meerbuſen vorſtoßenden 
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Angreifer in der Flanke zu bedrohen. Die Feſtung liegt auf fieben, durch 
Brüden verbundenen Inſeln, die den Eingang in die Bucht von Helfingfors 
beherrſchen und ift nad) dem mißglücdten Angriff der englifch- franzöfifchen 
Flotte 1855 fehr verſtärkt worden. 

Dünamünde, amtlich Uft-Dwinfl genannt, verteidigt als Küftenfort an der 
Mündung der Düna in die Rigaer Bucht die etwa 12 Kilometer ftromaufmwärts 
gelegene wichtige Handelsftadt Riga, doch feinen diefe Forts feine große 
Bedeutung zu haben. 

Aber alle dieſe Häfen leiden an einer mehr oder weniger langen Eisiperre 
im Winter. Der Wunſch Rußlands, einen möglichft eisfreien Dftjeehafen zu 
befigen, tft fo alt wie die ruffiiche Flotte. Das Bedürfnis trat immer fchärfer 
im Laufe der Zeit hervor, die Dftfeeflotte war zum lokalen paffiven Küſtenſchutz 
verdammt und mußte noch im Krimkriege ſich gegen das vereinigte engliſch⸗ 
franzöſiſche Geſchwader auf die allerengfte Verteidigung der Küſtenplätze beſchränken, 
wodurch viele Gefhüte und Truppen vom Hauptlriegsihauplabe ferngebalten 
wurden. Schon Peter der Große empfand den Mangel und nahm Baltiſch Port 
an der von ihm erworbenen Nordweſtküſte Eſtlands als Hauptkriegshafen in 
Ausfiht. Er wurde aud von ihm und Katharina der Zweiten mit großen 
Hafenbauten und einigen Befeftigungen ausgeftattet, aber merfwürdigermeile 
kam er nicht recht zur Entwicdlung und man ließ ihn troß feiner von der Natur 
jo begünftigten Lage verfallen. 

Dann richtete ſich der Blid auf Libau. ALS das Projelt diefes Kriegshafens 
1890 feftere Geftalt annahm, fand e8 in der Militärliteratur lebhaften Widerhall 
und wirbelte jogar in unferer Tagespreſſe erhebli Staub auf, da man darin 
eine deutliche Bedrohung Deutichlands erfennen wollte. Große Wellenbrecher 
und Molen, die den an der fladhen, von Sandbänten begleiteten Dünenküſte 
liegenden Hafen vor der Verſandung ſchützen follten, wurden bereit3 1893 
feierlich eingeweiht. Während der Vorhafen für große Schlachtſchiffe beftimmt 
war, murden nörblid der Stadt Baffins für die Kreuzer- und Zorpedoflotte 
ausgehoben und Befeftigungen angelegt, aber es fcheint, daß auch dieſer 
„Kaifer Alerander der Dritte Kriegshafen” genannte Stützpunkt nicht völlig 
befriedigte, wohl aus der Erwägung heraus, daß er deutſchen Überfällen zu 
leicht ausgefegt und mit feiner offenen Reede und künſtlichen Hafenbeden taltiſch 
nicht günftig gelegen fei. Man las fogar von einer Auflafjung des Hafens 
und er hat ſcheinbar nur noch für Torpedoboote eine Rolle gefpielt, fo daß die kurze 
Beſchießung unferes Meinen Kreuzers „Augsburg“ genügte, ihn in Brand zü eben. 

Neuerdings wurde die Aufmerkſamkeit wieder auf die Küften des finnifchen 
Meerbufens gelentt. 1909 bereilte eine Kommilfion von Militäringenieuren 
die Küfte zwifchen Petersburg und Wiborg, um geeignete Punkte für Befeftigungen 
zu ſuchen, die die Wirfungsiphäre von Kronftadt und damit den Schuß der 
Hauptſtadt unterftügen fönnten. Aber das Hauptinterefje der ruffifchen Marine⸗ 
politif wandte fi wieder dem Eingang zum finnifchen Meerbufen zu, wo ge« 
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waltigen Projekten zufolge das Gebiet von Reval über die Inſel Nargö hinüber nad) 
dem finnifhen Borgebirge Porlala in ein einziges Sperrfeftungsgebiet ver- 
wandelt werden follte. Reval, das ja neben Baltiſch Port verhältnismäßig Iange 
eiSfrei bleibt und durch die modernen großen Eisbrecher unter günftigen Umftänden 
den ganzen Winter hindurch offen gehalten werden Tann, fol als Hauptkriegs⸗ 
bafen mit wichtigen Werften ausgebaut werden. Gegen 200 Millionen Mark 
find für Diefen großzügigen Plan bewilligt worden. Der neue Stützpunkt 
erhält als Feftung mie als Hafen den Namen „Kaiſer Peter der Große“. 
Die Befeftigungen werden imitande fein, einen großen Zeil der bier nur 
40 Kilometer breiten Meerenge mit ihren Geſchützen zu beftreihen und fie im 
Verein mit der fhwimmenden Verteidigung zu fperren. Da aud der Hafen 
Speaborg— Helfingfor8 weiter ausgebaut werden fol, wird die ruſſiſche Flotte 
an der engften Stelle des finnifchen Meerbufens einen Stüßpunft im Norden 
und im Süden befiten und fo feine Einfahrt bequem deden können. Wie weit 
diefe Pläne fchon verwirklicht waren, entzieht fi) bei der ftrengen ruffiichen 
Zenfur feit 1913 natürlich unferer Kenntnis. Vermutlich hatten die Ruſſen bei 
dem weit vorgefhobenen finniſchen Hafen Hangöd mit den Vorbereitungen jchon 
begonnen, da fie diefen Hafen, wie in der eriten Kriegswoche befannt wurde, 
eiligft felbft wieder zerftöri haben follen. 

Es ift befannt, daß die ruffiihe Marinepolitit im Gegenja zu früheren 
Sabren, jett die Dftfee als das für fie feeftrategifch wichtigſte Meer betrachtet 
und entſchloſſen ift, die Hauptmacht der Streitkräfte an diefer Stelle zufammen- 
zuziehen. Die ftarle Flotte, die fie fich hier zu fchaffen im Begriff fteht, verfpradh, 
bald ein wichtiges politiihes Machtmittel zu werden. Nach den Angaben des 
furz vor dem Kriege erſchienenen „Nauticus 1914” beftand die baltifche Flotte aus 
5 Linienfhiffen, 6 Panzerkreuzern, 6 gefhütten Kreuzern, 77 großen und 
13 Heinen Torpedobooten und 20 Unterfeebooten. Im Bau find jedoch 
4 Linienſchiffe der Gangut⸗Klaſſe, die dieſes Jahr in Dienft treten follten, 
4 Panzerkreuzer der Nawarin⸗Klaſſe für 1916, ferner 6 geſchützte Kreuzer, 
36 große Torpedoboote und 19 Unterfeeboote. 

So ift Rußland in Staats- und zum Teil neuen Privatwerften in Iebter 
Zeit fieberhaft tätig gewefen, das im Jahre 1912 bemilligte Flottenvermehrungs⸗ 
gefeß, das unter dem Namen „Kleines Schiffbauprogramm” befannt wurde, zu 
erledigen, aber auch den Vorbereitungen zu Lande, den Verkehrswegen ſchenkte 
es erhöhte Aufmerkſamkeit. Cine wichtige Bahnlinie läuft längs der Südküſte 
des finnifchen Meerbufens von Petersburg über Gatſchino, Reval nad) Baltiſch Port 
bzw. Hapfal. Bon Reval führen ſüdlich Verbindungen nad) Pernau und Riga 
und von bier aus weiter nah Windau und Libau. So iſt die Möglichkeit 
von Truppenverfhiebungen längs der Küfte zu den widtigiten Häfen und 
landeinwärts gegeben, wenn aud) die Leiftungsfähigfeit der meift nur eingleifigen 
Streden nit allzuhoch anzufhlagen if. Die Bahn längs des finnischen 
Bufens dürfte übrigens leicht Zeritörungen durch ausgeſchiffte feindliche Truppen 
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ausgefegt fein. Bon neuen Bahnprojelten erwähne ich nur die direlte Linie 
Moslau—Reval, die füblih des Ilmenſees und, nördli des Peipusſees 
vorbeiführt, um einerfeit8 den ftrategifch wichtigen Nordweſten Eſtlands raſch 
aus Innerrußland zu erreichen, anderfeitS die ſtark befehte Strede Moskau— 
Petersburg zu entlaften. 

Finnland, die Landbrüde zwifchen Rußland und Skandinavien iſt ſeit 
ſeiner Erwerbung 1809 das Sorgenkind der ruſſiſchen Politik geweſen. Es 
mußte bisher ihr möglichſtes Beſtreben fein, dieſes vor den Toren ihrer Haupt- 
ſtadt gelegene, fulturell viel weiter entwidelte und oft feindfelig gefinnte Staats⸗ 
gebilde zu ruffifizieren. Die äußere Politik Rußlands eritrebte ſchon oft einen 
eisfreien Hafen an Norwegens Weſtküſte, und fo find die militärifden Maß—⸗ 
nahmen in Finnland ganz auf einen Zufammenftoß mit den ſtandinaviſchen 
Mächten abgeftimmt. Ein Schtenenitrang läuft in einiger Entfernung vom Meere 
von Petersburg über Wiborg— Rühimäi— TZammerfors— Uleaborg nad) Tornea, 
wo er feine Fortfegung auf ſchwediſchem Boden findet. Ihn verbinden acht 
Eifenbahnlinien mit den wichtigſten Küftenpläben, und weitere gehen nad) dem 
Innern des Landes, und die offenfichtlich gegen die ſchwediſche Grenze gerichteten 
Pläne zweier neuer ftrategifcher Bahnen durch Finnland find wohl geeignet, in 
Schweden ernite Bejorgnijie zu weden. 

Faſſen wir kurz zufammen! Die ruffiichen Oftfeeprovinzen können recht 
gut der Schauplag felbitändiger Operationen werden, wenn die deutiche Ditfee- 
flotte ihre maritime Übermacht in den baltifhen Gewäſſern dazu benugen wird, 
fih der Hauptitabt zu bemädhtigen oder auch nur eine Scheinunternehmung 
gegen fie in Szene zu feßen, um ſtarke ruffiiche Kräfte von Polen fernzuhalten. 
Sie vermag aber auch die rüdmärtigen Verbindungen der Ruſſen arg zu ftören. 
Zu Hilfe dürfte ihr dabei die gleihgültige, oder eher freundlich gefinnte, allem 
ruſſiſchen Weſen abholde Bevölkerung kommen, den Ruſſen dagegen wird, wie 
in vielen Gebieten ihres meiten Neiches, die Natur jelbit die Verteidigung 
erleichtern. Das Innere Finnlands kommt für unferen Krieg kaum in Betracht, 
doch iſt es immerhin möglid, daß wir an der Südküſte Finnlands Truppen 
landen fönnten, um Petersburg von der Nordfeite her zu bedrohen oder aud) nur, 
um einen anſehnlichen Zeil ruſſiſcher Streitfräfte bier zu binden. Die finnischen 
Eifenbahnen und die verzweigten Seengebiete lönnen nur gegen Schweden eine 
Rolle fpielen. Vielleicht fommen wir in einem fpäteren Auflage auf die ſchwediſch⸗ 
ruſſiſche Politif und die geographifhen Verhältniffe der Nordgrenze Rußlands 
zurüd. 


Die wichtigfte Literatur. Die Geographie Finnlands und der ruffiihen Oftfeepropinzen 
findet man in den allgemeinen Handbüchern über Rußland behandelt, die ih im Anhange 
zu dem Aufjag „Rufiiih Polen als Kriegsſchauplatz“ (Heft 37, ©. 398) zufammengeftellt 
babe. Über die Lage zum gejamten Dftfeegebiet unterrichtet vortrefflich das liebenswürdige 
Büchlein des Profeſſors der Geographie in Bafel Buftad Braun (Das HOftjeegebiet. Samm⸗ 
fung: Aus Natur und Geilteswelt Nr. 367, Leipzig, B. G. Teubner 1912). 


— — — 
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Jeder, der ſich in irgendeiner Beziehung mit Finnland befchäftigen will, vermag reiches 
Material zu fchöpfen aus der Reuauflage ded „Atlas de Finlande 1910* (55 große Sarlen 
verjchiedener Darftellungen zur Landeskunde), den die geographifhe Geſellſchaft in Helfing- 
fors mit zwei diden Textbänden (Fennia, Bull. de la Soc. de Geogr. de Finlande, XXX, 
I und II, 1910/11) herausgab, ein glänzendes Zeugnis für den wiſſenſchaftlichen Geift in 
der finniſchen Hauptſtadt. Nur wenige Staaten lönnen ihm ein ähnliche geographifches 
Berl zur Seite ftellen. Auch die Hydrographie der finnifhen Küftengewäfler fand neuerdings 
eifrige Pflege. Hugo SKarften ftellte kürzlich „Unterfuhungen über die Eisverhältniffe im 
finnifden Meerbufen und im nördliden Teile der Oftfee an (I. Beobachtungen während 
der Winter 1897 bis 1902. Finnländifhe hydrographiſch⸗biologiſche Unterſuchungen, Nr. 6, 
Helfingfor® 1911). 

Die Geographie der ruſſiſchen Dftfeeprovingen ftellte zulegt K. R. Kupfer mit mehreren 
Mitarbeitern zufammen (Baltifche Landeskunde, Riga 1910/11, mit Atlas). 

Eine erfte zufammenfaflende militärgeographiihe Studie über „Die Küften und Häfen 
des ruſſiſchen Reiches in Europa und dem Kaukaſus mit Nüdfiht auf die Landesverteidigung“” 
verdanten wir dem befannten Militärfchriftftellee C. von Zepelin (Berlin, U. Bath 1896; 
aud in den „Rahrbücern für die deutfche Armee und Marine”, 97. Bd., 1895, ©. 184 bis 209, 
293 bis 322). Die neuefte „Kurze militärgeographiihe Beichreibung Rußlands“ von Haupte 
mann 2%. Schmidt (Berlin, Zudichiwerdt u. Co. 1918) fei auch bier genannt. Über den 
„Ausbau der ruſſiſchen Seehandeldhäfen“, den wir nicht weiter berüdjichtigt haben, ſchrieb 
A. Pabſt kürzlich einen Aufſatz (Weltverkehr und Weltwirtſchaft, 4. Jahrg., 1914/15, ©. 130 
biß 186). Als ein Beifpiel dafür, daß Offiziere fih nit mit Militärgeographie befaflen 
jollten, ohne vorher eine gründliche Ausbildung in moderner Geographie gewonnen zu 
haben, erwähne ich das Heft von dem K. u. K. Oberften Ritter von Urſyn⸗Pruſzynſki: Finn⸗ 
land. Eine militärgeographifhe Studie (Tefhen, A. Prochaſta 1910). Nicht ohne Eritaunen 
erfährt man darinu.a., daß „die vulfaniihe Hebung des rundes im finnifhen Meerbufen 
pro Jahrhundert 4 Meter beträgt” und daß die Südabhänge Finnlands „eine mit Bulfanen 
(gemeint find wohl alte Eruptivgefteine) und Inorpelförmigen Höhen befäte wellige Ebene“ 
darftellen. 

Die Bläne für den neuen Kriegdhafen Libau behandeln u. a. ein Anonymus (Libau 
und die ruffiihe Marine, Jahrbücher für die deutiche Armee und Marine, Bd. 98, 1896, 1, 
©. 386 bis 343, im wefentlichen nad) der „Marinerundfchau 1896“) fowie R. G. K. (Ruß 
lands Oſtſeehäfen unter befonderer Berüdjichtigung ded neuen Kriegshafens von Libau, 
Kolberg, Rud. Knobloch, 1897). Über die neueften Befeftigungen am und im finnifhen Meer- 
bufen und über den Kriegshafen Reval findet fih u. a. folgende Literatur: Internationale 
Revue über die gefamten Armeen und Flotten, 27. Jahrg., 1907, ©. 423 und 424. — 
Militärwodenblatt 1911. Nr. 386. — Petermanns Geographiihe Mitteilungen 1914, 1, 
S. 173 und 174. — Jahrbücher für die deutfche Armee und Marine, Auguſt 1914, ©. 197. 
„Die geplante Bahn Moskau — Reval“ beleuchtete R. Graf von Pfeil (Weltverfehr und 
Beltwirtihaft, 1. Jahrg. 1911/12, ©. 110 bis 112). Die neueften Angaben über die 
ruffiihe Marine, Flottengefege, Neubauten, Marinepolitit uſw. bieten die legten Jahrgänge 
des „Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands Geeinterefien,“ Berlin. 








Die Einigung Europas durch den Geift 


Ein Traum Goethes und des deutfchen Jdealismus 


Don Dr. W. Warftat 


BA er Weltkrieg, der jebt tobt, kann mit vielem Rechte der deutich- 
englifche Krieg genannt werden. Denn durch engliihe Treibereien 
gegen Deutichland iſt er entbrannt, als Englands Bafallen 
marjchieren die Völker Europas gegen die beiden deutſchen Bruder: 
reiche, und legten Endes fol in ihm die Frage gelöft werden, 
ob Deutſchland oder England in Zulunft die führende Rolle in der Welt 
fpielen folle. 

Sahrzehntelang vorher fchon bat die Ahnung diefes kommenden gewaltigen 
Ningens zwiſchen England und Deutſchland wie eine drüdende Laft auf uns 
gelegen, aber immer wieder und wieder hat ſich der deutfche Idealismus mit 
einem ſchönen Traum, mit einem fchönen Zrugbilde über diejes bange Ahnen 
binmegzubelfen gejuht. Immer wieder bat ein unvermüftlicher Ddeutfcher 
Idealismus fi mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß e8 dem Geilte gelingen 
möge, die Kluft zwifchen den beiden doch ſtammverwandten Völlern zu über- 
brüden und daß eine geiftige Verftändigung, eine fulturelle Annäherung die 
immer ftärler werdenden politifhen und wirtfchaftliden Gegenſätze zwiſchen 
diefen beiden Nationen nicht nur, fondern auch zwiſchen allen Völkern über- 
haupt, ausgleihen könne und werde. 

Diefe Lieblingsidee des Pazifismus, und zwar des deutſchen PBazifismus 
im bejonderen, diefe dee, daß die allgemeine geiltige Kultur hinüberwirken 
werde auf das politifch-wirtichaftlicde Gebiet, ift ſchon die Lieblingsidee eines 
Mannes geweſen, der wie fein anderer als Vertreter des geiftigen Deutfchland 
mit al feinen Licht- und Schattenfeiten angefehen werden muß, nämlich Goethes. 

Im Sabre 1824 fchrieb ein junger englifher Gelehrter, deſſen Name 
fpäter auch in Deutſchland fih einen guten Klang erworben hat, zum eriten 
Male an den hoben Greis in Weimar, an ihn, „Das geheimnisvolle Wefen, 
deſſen Name ſeit dem Stnabenalter wie eine Art Zauberwort feine Phantafie 
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durchſtrömt hatte“. Der junge Gelehrte war Thomas Earlyle, und er über- 
fandte damals dem Weimarer Altmeifter feine englifche Überfegung von Wilhelm 
Meifters Lehrjahren (Wilhelm Meifters Apprenticefhip, 3 Bände, Edinburg 1824). 
Im Jahre 1827 überfandte Carlyle dann mit einem zweiten Briefe auch fein 
„Leben Schillers" (Life of Schiller, London 1825) und feine „Proben beutfcher 
Romane” (German Romance, 4 Bände, Edinburg 1827) an Goethe. Im 
vierten Bande dieſes lebten Werkes befand fi) die Überfehung von Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren. 

Goethe ſchätzte die geiſtige Bedeutung ſeines jungen engliſchen Verehrers 
richtig ein und erlannte auch die Bedeutung, die die Zätigfeit eines ſolchen 
Uberſetzers für den geiſtigen Austauſch und dadurch für die kulturelle Annäherung 
zwiſchen zwei Völkern wie das engliſche und das deutſche haben muß. Es iſt 
nad) feiner Überzeugung eben jeder Überfeger fo anzufehen, „daß er fi als 
Vermittler dieſes allgemein geiftigen Handels bemüht und den Wechfeltaufch zu 
befördern fi zum Geichäft mat“. 

Daher entwidelt der Weimarer Altmeifter in dem Briefwechſel, der ſich 
nun im Anſchluß an Garlyles Sendungen zwifhen ihnen entipinnt, dem 
Engländer feine Anſichten über die geiftige Annäherung der Nationen, zunächft 
Englands und Deutfchlands, und deren Bedeutung für den Weltfrieden in einer 
Ausführlichkeit, wie kaum irgendwo anders. 

Er näbert fih dabei der Idee der Kulturgemeinfchaft und des Weltfriedens als 
echtes Kind feines Zeitalters, dem realpolitifche Geſichtspunkte Hinter den ibeal- 
philoſophiſchen zurücdtraten, von der künſtleriſch⸗literariſchen Seite her. Er findet, 
daß „das Beitreben der beiten Dichter und äſthetiſchen Schriftiteller aller 
Kationen ſchon feit geraumer Zeit auf das allgemein Menſchliche gerichtet“ fei, 
und er zögert zwar noch, daran die Hoffnung zu Inüpfen, „daß ein allgemeiner 
Friede dadurch ſich einleiten werde“, wohl aber erwartet er, „daß der unver- 
meidlide Streit nah und nad) läßlicher werde, der Krieg weniger graufam, 
der Sieg weniger übermütig“. Ja, der Weimarer Künjtler » dealift geht fo 
weit, daß er fi ausmalt, wie die Welt, wie Europa vor allem „in der 
Gemeinschaft feiner vornehmften Schriftiteller wieder einen heiligen Nat und eine 
Verſammlung der Amphiktyonen haben und mehr und mehr ein Blumau 
Gemeinweſen werden follte”. 

Der Weg, auf dem die geijtige Annäherung der Völker ſich vollziehen müßte, 
erihien Goethe als der folgende: „Was nun in den Dichtungen aller Nationen 
bieranf hindeutet und binwirkt, dies ift es, was die übrigen fi) anzueignen 
baben. Die Befonderheiten einer jeden muß man kennen lernen, um fie ihr 
zu laſſen, um gerade dadurch mit ihr zu verlehren; denn die Eigenheiten einer 
Ration find wie ihre Sprache und ihre Münziorten, fie erleichtern den Verkehr, 
ja fie machen ihn erſt volllommen möglich.“ 

„Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ficheriten erreicht, wenn man 
das Befondere des einzelnen Menſchen auf ſich beruhen läßt, bei der Über- 
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zeugung jedoch feithält, daß das wahrhaft DVerdienitlihe ſich dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß es der ganzen Menſchheit angehört.“ 

Unter diefem Gefihtspunfte würdigt Goethe die Überfepertätigfeit Carlyles, 
er würdigt fie als eine Vermittlung der Beſonderheit deutjchen Geiftes und 
feiner Werle um des allgemeinen menſchlichen Gehalte willen, der in ihnen 
verborgen liegt und die Nationen verfnüpfen fol. 

Bei Garlyle findet er aud) Verftändnis und Begeifterung für dieſe An- 
fhauungen. In feiner Antwort auf jene „freundlide und ernfte Epiftel“ dankt 
jener ihm im befonderen für die Ideen über die Richtung der modernen 
Dichtung darauf, einen freieren geiftigen Verkehr zwiſchen den Bölfern zu be» 
fördern: „Someit ih bis jeht ihre volle Bedeutung erfaßt habe, fordern fie 
meine ganze Zuftimmung, ja, vielleicht jprechen fie viel für mid) aus, wofür 
mir ſonſt die Worte gefehlt hätten.“ 

Und Garlyle unterläßt e8 auch nicht im Sinne Goethes zu wirlen. In 
faft jedem Briefe, den er nah Weimar fendet, gibt er einen Bericht über das 
Vorbringen feiner Überfegungen Goethifcher Werke im englifhen Publikum 
oder über das wachſende Intereſſe der Engländer für die fonjtige deutſche 
Literatur. Er ſelbſt madt in MHeineren Auflägen über Zacharias Werner, 
Heine, über den „Zuſtand der deutfchen Literatur” feine Volksgenoſſen auf die 
Vorgänge im literariihen Deutſchland aufmerkſam und erwirbt befondere An- 
erfennung Goethes und Cdermanns durch einen Aufſatz über das Zwiſchenſpiel 
Helena, jene „klaſſiſch romantiſche Phantasmagorie“ aus dem zweiten Teile des 
Fauſt, die Goethe 1827 veröffentlichte. 

So konnte denn Carlyle an Goethe mit folgenden Worten über das Fort- 
ichreiten des deutſchen Geiftes in England berichten: „Seit meiner Zeit, das 
beißt, innerhalb der legten ſechs Jahre, könnte ich faft jagen, daß die Kenner 
‘hrer Sprade ums zehnfache angewachſen find, und mit den Stennern bie 
Bemwunderer, denn bei allen Geiltern von irgendmweldher Begabung find dieſe 
Bezeihnungen nah dem gegenwärtigen Stande der Dinge gleichbedeutend.“ 
%a, Carlyle erwähnt, daß fogar auf den „Burgen des englifhen Inſelſtolzes 
und Vorurteils" in Cambridge und Drford ſchon „zwei oder drei Deutfche 
Beichäftigung als Lehrer ihrer Sprade fanden“. 

Beiden Männern, Carlyle ſowohl, als auch Goethe war es ſchon damals 
ar, welche wichtige Rolle der Preſſe bei einem foldden internationalen Geiſtes⸗ 
austaufch, wie fie ihn erftrebten, zufallen müßte. 

In England bemühten fih Damals in erfiter Reihe drei Zeitfchriften darum, 
das Intereſſe für ausländifche Geiftesfultur bei dem englifhen Publikum zu 
erweden und wachzuhalten, die Edinburgh Review, die Yoreign Quarterly 
Review und die Foreign Review. Sn beiden erfchienen aus berühmter Feder 
Aufſätze über deutiche Literatur. So fchrieb 3. B. Walter Scott über €. T.N. 
Hoffmann. Mit der legtgenannten von diefen Zeitjchriften ftand auch Garlyle 
in Beziehung. 
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Goethe feinerfeitS erwartete von feiner Zeitfchrift „Über Kunft und Alter- 
tum“ außerordentlich viel für die geiftige Einigung der Völker. Er ſpricht fi 
über die Rolle der Preffe bei der internationalen geiftigen Verftändigung fo 
aus: „Wie dur Schnellpoften und Dampficiffe rüden auch durch Tages-, 
Wochen⸗ und Monatsfchriften die Nationen mehr aneinander, und ich werde, 
folange es mir vergönnt ift, meine Aufmerffamfeit auf diefen wechſelſeitigen 
Austauſch zu wenden haben.” Und ein andermal verfpricht er Garlyle: „Im 
nächften Stüde von Kunſt und Altertum‘ denke ich mich über diefe Berührungen 
aus der Ferne (es handelt fi) um die Auffäte in den oben erwähnten Zeit- 
Ihriften) freundlich zu erklären und eine mwechfeljeitige Behandlung meinen aus- 
ländifden und inländifhen Freunden beftens zu empfehlen, indem id das _ 
Zeftament Johannis als das meinige fchließlich ausfprehe und als Inhalt aller 
Meisheit einſchärfe: Kindlein, liebt euch!” 

In der Tat meift Goethe 1828 auf die drei Zeitfchriften in einer Anzeige 
din und zollt ihnen Anerlennung dafür, daß fie höchſt ernft, aufmerffam, mit 
Fleiß, umfichtig und allgemein wohlmollend zu Werke gehen, befonders aber 
betont er auch hierbei, daß „diefe Zeitfchriften, mie fie ſich nad) und nad) ein 
größeres Publilum gewinnen, zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf 
das wirkſamſte beitragen werden; nur wiederholen wir, daß nicht die Rede fein 
fönne, Die Nationen follen überein denken, jondern fie follen nur einander 
gewahr werden, fich begreifen und, wenn fie fich wechfeljeitig nicht Tieben mögen, 
fi einander wenigftens dulden.” Auch fonft verſucht Goethe die Belanntichaft 
mit der zeitgenöffiichen englifchen Literatur in Deutichland möglichft zu fördern. 
Auch Carlyles „Serman Romance” zeigt er an und wiederholt in diefer Anzeige 
jene Worte über die international-einigende Bedeutung einer Weltliteratur und 
über die vermittelnde Bedeutung jeder Überfegertätigfeit, die wir am Anfang 
aus einem Briefe an Carlyle angeführt haben. Seines Freundes Schiller. 
biograpbie, die ins Deutſche überſetzt worden war, verfieht er mit einem 
empfehlenden Vorwort, das er an die „Geſellſchaft für ausländiiche Literatur in 
Berlin” richtet, und erreicht dadurd), daB Carlyle zum auswärtigen Mitgliede 
diefer Gefjellichaft ernannt wird. Das Diplom wird ihm durch Goethes Ver- 
mittlung überfandt. 

Auf deutfcher Seite fomohl, wie auch auf englifcher Seite hatten ſich all- 
mählich Geſellſchaften gebildet, die die Bekanntſchaft mit dem Geiſte fremder 
Völker befonders pflegen wollten. Eine Art Gegenftüd zu der oben erwähnten 
Berliner Gefelihaft war in London, wohin inzwiſchen Carlyle übergefiedelt 
war, die Geſellſchaft der Philogermanen entitanden. Ihr gehörten fünfzehn her⸗ 
vorragende Vertreter des geiftigen England an, Politiker, Dichter und Literaten, 
3. B. Walter Scott und Lord Francis Levifon-Glomwer. 

Diefe Philogermanen betrachteten eingeftandenermaßen Goethe als ihren 
„geiftigen Lehrer”, fich felbft als feine „geiftigen Schüler”, und brachten biefe 
Gefinnung auch in einer Glückwunſchadreſſe zum Ausdrud, die fie Goethe zum 
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Die Einigung Europas durch den Geiſt 
28. Auguft 1831 famt einem Siegel mit dem Wahlſpruch: „Ohne Haft — aber 
ohne Raſt“ zum Geburtstage überreihten. Goethe erwiderte diefe Ehrung 
durch das Gedidt: 
Den fünfzehn englifden Freunden 
orte, die der Dichter fpricht, 
Treu in heimifhen Bezirken, 
Wirken gleih, doch weiß er nicht, 
Ob fie in die Kerne wirken. 
Briten! Habt fie aufgefaßt! 
„Zätigen Sinn! Das Tun gezügelt; 
Stetig Streben, ohne Halt.“ 
Und fo wollt ihr es befiegelt. 


Ja, man kann fagen, daß man ſchließlich jenfeitS des Kanals von der 
durch Goethe geförderten geiftigen Annäherung der Völker viel mehr erwartete 
als Goethe felber. Glaubt fih doch Carlyle zu der Prophezeiung bereditigt- 
„Es mögen nur Völfer glei Individuen einander fennen lernen, fo wird der 
wechlelfeitige Haß mwechfelfeitigem Helfen das Feld räumen, und ftatt natürlicher 
Feinde, wie man bisweilen Nachbarländer nennt, werden wir alle natürliche 
Freunde werden.” Das folgende aber hat auf uns Deutſche von 1914 faft 
die Wirfung von Hohn und Spott: „Überhaupt werben Britannien und Deutſch— 
land einander nicht immer fremd bleiben, vielmehr werden fie wie zmei 
Schweitern, die lange durch Entfernung und böfe Zungen geichieden waren, 
einander voll Liebe begegnen und finden, daß fie derfelben Herkunft find.“ 

Am 22. März 1832, kurz nach jener Huldigung der fünfzehn englifchen 
„Philogermanen“, ift Goethe geftorben. Aber feine Gedanken find das Erbe 
des deutichen Idealismus geblieben. Immer und immer wieder hat man von 
einer deutſch⸗engliſchen Verftändigung gefprodhen, immer und immer wieder hat 
man gehofft, daß die fortgefegt fteigende geiftige Kultur und wechſelſeitiger 
geiftiger Auſstauſch das ihrige dazu beitragen würden, um politifde und wirt⸗ 
ſchaftliche Gegenfäbe zwiſchen den Bölfern auszugleichen. Sein Bolt tft von 
jeher fo bereit gemefen, fremde Geifteskultur in ſich aufzunehmen, als das 
deutihe. Bon feines Volles geiftigen Errungenfhaften hat die übrige Welt 
aber aud) fo ſtark gezehrt wie von denen des deutſchen. 

Und doch — wozu hat das alles geführt? Hat der literariſche Austauſch 
zwiſchen England und Deutſchland heute Früchte getragen? Haben die gegen- 
feitigen Preffebefude, haben die immer aufs neue gegründeten Gefellihaften 
und Komitees, die die deutſch-engliſche Freundſchaft pflegen follten, etwas 
genügt? Wie danken es uns die Künftler und Schriftfteller fremder Nationen, 
denen wir bereitwillig bei uns Boden gewährten für ihre Werke? Ein Gorli, 
ein Hodler, ein Jacques Dalcroze beſchimpften uns als Barbaren! England 
aber hebt die Welt gegen uns auf, in feinem Solde marfchieren die Völker der 
Welt gegen uns. 
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Es ſcheint fo, als ob der Idealismus, der von einer Einigung oder 
wenigftens einer Verftändigung der Völker dur) den Geift, durch die Kultur 
träumte, aufs ſchwerſte Schiffbruch gelitten hätte, und als ob uns weiter nichts 
übrig bliebe als ein tiefer Peſſimismus. Sollen wir uns wirklich) in Zukunft. zu 
dem Glauben befehren, daß nicht der Geift, nicht die Kultur die Welt regiere, 
fondern zwei andere Mächte allein: das Gold und das Schwert? Das ift Die 
bange Frage, vor der die gefamten geiftigen Mächte in der Welt heute ftehen. 

Wer die Antwort auf diefe Frage in grämlichem Betrachten der Bergangen- 
beit allein fucht, könnte leicht dazu gelangen, fie zu bejahen. Aber für ein ſo 
fräftiges und fo jugendfrifches Voll wie das unjere würde ein folder rückwärts⸗ 
ſchauender Peſſtmismus fih ſchlecht fchiden. Die Zeit, der wir nad dieſem 
Kriege entgegengehen werden, wird uns fo große und fo ſchwere, aber aud) jo 
ihöne Aufgaben bringen, daß wir unfere Pflicht verfäumen würden, wenn wir 
uns jenem Pelfimismus hingeben würden. Es wird vielmehr die Aufgabe des 
beutfchen, des ibealiftifchen Geiftes fein müffen, das, was uns das Schwert erobert 
bat, mit deutſchem Geifte zu durchdringen und dadurch eigentlich erſt zu erwerben, 
und das, was Schwert und feindliches Gold bei fremden Völkern leider Gottes 
vielfach zerftört haben, den Glauben an deutſche SetugteNt, an deutiche Kultur 
und deutſchen Kulturwillen, wieder aufzubauen. 

Auch in diefem Sinne kann man jene drei Verſe verftehen, die in dieſer 
Zeit jchon öfter wieder angeführt worden find: 

„Haben wir gefiegt beim Naufen, 
Fangen wir auf Trümmerhaufen 
Die Kultur von vorne an!” 

Goethes. Erbe ift heute noch für uns nicht tot. Es wird gerade nad) 
diefem Kriege für uns zum Heile fein, wenn wir es bervorholen und es neu 
beleben, e8 aufs neue zur Richtſchnur unferes geiftigen Strebens maden. 
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Das flawifche Kulturproblem 


Don Dr. Dragutin Prohasfa 
IV. 
Der ruſſiſche Nationalcharakter 


„Slawen in der wahren Bedeutung des Wortes, von politiſchem Gewicht 
find allein wir Ruſſen. Die anderen ſlawiſchen Stämme find zu gering an 
Zahl und, mas die Hauptfache ift, fo verftreut, in fo törichter Weiſe miteinander 
zerfallen, daß fie für die Politit und die Welt keine Bedeutung haben. Die 
Mehrzahl der an der Peripherie wohnenden Slawen ftehen unter deutſch⸗ 
magyariſch⸗türkiſchem Joch, und ihre Unfähigkeit, dieſes Goch abzufchütteln, ift 
erwiefen. Die Urſachen des Verfalls der weſtlichen Slawen find zahlreich, das 
allgemeine Merkmal diefer Urſachen aber iſt — die ſlawiſche Schwäde; die 
ſlawiſche Charafterlofigfeit und als befonders bittere Yolge der Charafterlofigleit 
— die Neigung zu Zerwürfnifjen, zu gegenfeitigem Neid. ... Was die nationale 
Kultur anbetrifft, fo geht Rußland ungeachtet al feiner elenden Verhältniſſe 
dem Slamwentum voraus. . . . In jeder Hinfiht Hat Rußland das Recht zu 
fagen: das Slawentum — das bin Ich!“ 

So fohreibt Menſchikow, der befannte Feuilletonift des Nowoje Wremja. 

Es ift einerlei, wer fo ſchreibt. Die Hauptfadhe ift, Daß man im Angeficht 
ganz Rußlands, des ganzen Slawentums fo fchreiben Tann. Wir fönnten diefe 
harte Beſchuldigung gegen uns peripherifhe Slawen mildern, Cinzelbeiten 
widerlegen, aber dem Kern nad find Menſchikows Worte richtig. Beſonders 
gilt feine Theorie von der meltgefhichtliden Bedeutung der Ruſſen und der 
Belanglofigfeit der übrigen Slawen. Um fo wichtiger erjcheint uns die Frage 
nach dem ruffiihen Nationaldharalter. 

Den ruffiiden Charakter zu beurteilen verſuchen heißt foviel, wie das 
Geſchlecht eines Neugeborenen beftimmen wollen, folange nur fein Köpfchen 
fihtbar ift, während der Körper noch im Leib der Mutter ruht. Die Geburt 
des ruſſiſchen Volles dauert fchon ein Jahrhundert lang. Zuerſt erfchien fein 
Kopf, die ruffiihe Literatur, und ihr folgt nad) und nad) der riefige Rumpf, 
ein Voll, das von Periode zu Periode in immer höherem Grade politifches 
und nationales Bemwußtfein entwidelt. 

Bis zum Jahre 1861 ikt, atmet und denkt nicht das ruffifhe Volk felbft, 
fondern eine Ariftofratie, deren Blut mit Mongolen-, Germanen-, Franzofen- 
und Negerblut vermengt it. Bei uns glaubt man, daß im Jahre 1861 das 
ruſſiſche Volk „befreit“ wurde. Aber das Werk der Befreiung war ein einfeitiges 
und nur ſcheinbares, denn unter dem aufgehobenen och der Leibeigenfchaft fand 
fi ein anderes, noch weit fejteres und engeres Band, das die Freiheit gefangen 
bielt. Dieſe ſchädliche und rüdjtändige Feſſel, welde die Entwidlung des 
ruſſiſchen Volles bintanbielt, heißt „Mir“. Mir bedeutet Gemeinde oder Dorf 
im juridiſchen Sinne des Wortes und im wirtſchaftlichen eine Vergeſellſchaftung 
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von mehreren Familien unter der Verwaltung eines Älteſten. Im Mir 
fahen die Slawophilen Chomjalow und die Brüder Sirejemfli ſowie ihre 
Sünger bis herab zu Pobedonoscem eine Bürgfchaft für das Glück nit nur 
des ruffiihen Volkes, fondern der ganzen Welt. Sie fahen im Dir das ver- 
wirklicht, was die Sozialdemokratie des Weſtens auf anderen Wegen vergebens 
eritrebt. Der Mir war für fie ölonomifcher Kommunismus und moralifche 
Bruderſchaft, ein Unterpfand der Zukunft Rußlands, das Unterpfand dafür, 
daß das ruffiihe Volf die foziale Frage in natürlicher Weife auf der Grund- 
lage von Gerechtigkeit und Liebe für die ganze Welt zu löſen berufen fit. 
Bon diefer dee fehen wir die erleuchtetften Geifter Rußlands, wie 3. 2. 
Doftojewffi, ergriffen. Seine Lehre des Weſtens vermodte die Ruſſen von 
ihrem Irrtum zu überzeugen. Aber die Natur felbft focht biefes Trugbild an 
und lenkte die Dinge auf den Weg der Vernunft und des Fortjchritts. Dies 
geſchah auf ganz einfache Weije: in Rußland entitand — periodische Hungersnot. 
Diefes Land, die Kornlammer von „ganz“ Europa, hatte fein Rindchen Brot 
für Millionen feiner fleißigen und redlichen Kinder. Man begriff nicht, wie die 
Hungersnot in dem fruchtbaren Lande mögli war, das nicht entfernt fo dicht 
bevölkert ift als andere, unfruchtbare, menjchenreihe und dennoch fatte 
europäifche Staaten. Das bungrige ruffifche Volk dachte, das Übel käme daher, 
Daß e3 nicht genug Land habe, es ſprach davon, daß man es mit der Reform 
von 1861, der Teilung der Grundftüde zwiſchen Herren und Bauern „betrogen“ 
babe, es begann den „barin” den Edelmann zu bafjen, dem es noch Ab- 
Iöfungsgeld oder den „obrok“ für den Boden zahlen mußte. Der wahre Grund 
aber lag im Folgenden: der Mir oder die Gemeinde verlieh die Grundftüde 
periodifh unter ihre Mitglieder nad altem Gemohnbeitsreht. Es fam nun 
vor, daß bier und dort auf jeden Kopf in der Gemeinde nicht genügend Land 
entfiel. Die Folge mar — Hungerönot. Der Mir war autonom, er hatte 
diefelben Rechte über feine Mitglieder, die ehemals der Grundbefiter ausübte, 
er batte patrimoniale Gerichtöbarkeit, durfte fogar die Brügelitrafe und die 
Berbannung nad) Sibirien verhängen, er verteilte den Grund, trieb Steuern ein, 
hielt die Kinder beifammen und griff auch nad) denjenigen, die fliehen mollten, 
da er das Necht hatte, Pälfe zu verweigern. Immer deutlicher ſah man in 
den Neunziger Jahren ein, daß der Mir für das ruſſiſche Voll moraliih und 
materiell gefährlih fei. Mißernten und Hungersnot ſchlugen das Voll von 
1891 bis 1907 und no 1911. Ich will den XLefer nicht in al dieſes 
agrarifde Elend einführen, in all diefe Neformprobleme, Verſuche, Reaktionen, 
die viele Kapitel der neueren ruffifhen Geſchichte füllen, fondern nur bervor- 
heben, daß all dies zur Revolution des Jahres 1905 führte, die die ruffiiche 
Regierung zu Maßnahmen veranlakte, zu denen fie fi ſchon 1861 und noch 
viel früher hätte entichließen follen. Im Jahr 1906 löſte die ruſſiſche Re— 
gierung den Mir teilmeife auf, ſchuf neue individuelle Bauernwirtihhaften und 
erfannte den Bauern alle bürgerlihen Rechte zu. Diefe Neform, die erjt von 
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1911 volllommen durchgeführt wurde, ift der Anfang einer neuen politiſchen 
ra des ruffifhen Mannes aus dem Volle. Heute find die Folgen biefer 
großen Reform noch nicht fühlbar, der ruffiihe Bauer ift noch nicht fo weit, 
fich in Diefer neuen Lage der perjönlichen Selbftändigfeit zurechtzufinden oder gar 
ſchon feinem politifden und fozialen Willen Ausdrud zu geben. Von einer 
Konftitution kann aber keine Rede fein, folange der ruſſiſche Muſchik nicht zu 
einem tüchtigen Dfonomen und Bürger herangereift if. In Rußland redet 
man von der „erften“, „zweiten“, „dritten“ Duma, während in Europa niemand 
von einem erften, zweiten, dritten ... Parlamente ſpricht, jondern vom 
Parlament ſchlechthin. Jene zahlenmäßige Bezeichnung bedeutet aber, daß es 
ih hier immer um eine neue Auflage ein und derjelben Duma handelte, bie 
zuerft völlig fonftitutionell war, dann von der Regierung immer mehr beiänitten 
wurde, bis nur ein Schatten des Schatten? von ihr übrig war. Diejem 
die Duma von der Duma der Duma entſpricht die ganze Gliederung des 
ruſfiſchen Volles der Gegenwart. Die ruffiihe Intelligenz ift ungefähr 
ebenfo berechtigt, die ruffiihe Nation zu vrepräfentieren, wie die vierte 
Duma die erfte repräfentiert, mit anderen Worten, die ruffifhe Intelligenz 
fann im Namen der Nation zu uns fprechen, wir aber können ihre Worte 
nur als Nachricht aus dritter Hand auffaffen, die zwar nicht verfälict, 
aber doch durch die Entfernung verändert ift. Auch das, was die großen 
ruffiſchen Nealiften über ihr Volk fchreiben, Tann nur als ein Slauben und 
Ahnen auf ziemlich große Diftanz Geltung haben. Der Dichter trägt feine 
Melt in fih und projiziert fie ins Boll. Jene „Philoſophie“ der großen 
ruſfiſchen Romanſchriftſteller entfpricht einer Tendenz, einer Illuſion, fie ift 
feine exalte, fondern eine intuitive Erlenntnis des Volles. Der ruffifche 
Realismus grenzt an Sehertum und Myftizismus. Europa war nod nicht 
imftande, die ſachliche Grundlage diefer Dichtung mit den Tatſachen des 
ruffifchen Lebens zu vergleichen, es ließ fih von der „pſychologiſchen Treue“ 
fafzinieren.. In Wirklichkeit fteht es folgendermaßen: an Stelle der realen 
Mahrheit finden wir beim ruffiihen Schriftfteller eine: realiftiiche Tendenz, eine 
reale ethifche Erbitterung, daher die fcharfe Pſychologie und der Kritizismus, 
die das Geſchaffene bis zur äußerſten Wahrſcheinlichleit wahr ericheinen lafien. 
Die europätfche Kritif hat die Naht nicht gefehen, wo die Fabel des ruffiichen 
Romans zufammengenäbt ift. 

Dies glaubte ich, ehe günftige Umftände mid” nach Rußland führten, 
aber e8 war nur mehr oder weniger blafje Theorie, die auf meinen Anſchauungen 
vom poetifhen Schaffen im allgemeinen begründet war und nicht fpeziell von 
der ruffiihen Literatur. Uber als ich über die „Grenze“ kam, ſah ich immer 
deutlicher das SKünftlihe im ruffiihen Realismus, erlannte ich immer mehr, 
wie fehr daS Kunſtwerk über dem Leben ſchwebt. 

Beweiſe hierfür hat man auch in der Privatlorrefpondenz Gogols. Er 
beflagt fich öfter, daß ihm niemand Material aus dem ruffiihen Leben hide, 
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er wünſcht kurze Angaben, Anekdoten, Schilderungen, Namen, Begebniffe, 
Charaktere. Er bittet Freunde um derlei, aber alle find taub und er muß 
„erfinden“ und alle möglichen Einfälle verwenden und ſchämt fich felbft, daß 
er den Leſer „betrügt“. Er bat diefe feine Lügenhaftigleit in Hleſtakow 
gebrandmarlt — er jelbft ift Hleſtakow — der große Abenteurer im „Reviſor“, 
den die Leute für den wahren NRevifor halten... . Und Gogol nimmt es 
den Leuten zuliebe auf fi, den Reviſor zu fpielen: aber die „Lügenhaftigfeit“ 
Gogols ift nichts anderes als fchöpferifche Genialität. In einem ganz anderen 
Sinne hob Wengerow hervor, das Gogol das Volk, d. h. den „Muſchik“ nicht 
fannte. Erwähnen muß id, daß Doſſaniko⸗Kulikowſtij noch viel entſchiedener 
bebauptet, daß auch in Tolftois Werken nicht die Piyche des Volkes, fondern die 
der Herren gezeichnet iſt. Zolftoi ift ihm ein „Herr“ und denkt und fühlt wie 
ein „Herr“. Und belannt ift, daß man es Turgenjew fchon zu Lebzeiten ver- 
dacht hat, daß er über Rußland fchrieb, ohne e8 zu kennen, da er im Weiten 
lebte. 

So bleibt uns einzig Doftojemwffi als Dolmetſch des ruffiichen Volles, als 
fein großer Pſycholog. „Ich wiederhole”, jagt Doftojemfli: „richtet das ruffifche 
Bolt nit nach jenen Schledhtigleiten, die es fo oft begeht, fendern nach jenen 
großen und heiligen Dingen, wonach es in feiner Verderbtheit lechzt. Und 
wiſſet, daß nicht alle im Volk Nichtswürdige find, fondern daß es in ihm geradezu 
Heilige gibt, die allen voranleudten und den Weg meifen.” — Sold ein 
Heiliger und Lichtträger ift Doſtojewſti felbit. 

Und nun hören wir, was der große ruflifche Schriftiteller, mit der Seierlichkeit 
eine Belennerd vom ruffiihen Charafter fagt: 

„sm ruffiihen Menfchen aus dem gemeinen Boll muß man die Schönheit 
von dem Anmurf der Barbarei zu unterfcheiden verjtehen. Der ruſſiſchen 
Geſchichte nad) war unjer Bolt ſo fehr dem Lafter ergeben und in ſolchem 
Grade verdorben, verwirrt und gequält, daß es ein Wunder ift, wie es über- 
haupt noch bis beute fein menſchliches Ausfehen bewahrt hat und nit nur 
das, fondern auch die ihm eigene Schönheit. Die aber hat es wahrhaftig be- 
wahrt. ... Es gibt in unferem Boll feinen Schurfen oder Verbrecher, der 
nicht wüßte, daß er niedrig und gemein ift, während es bei andern Völlern 
vorfommt, daß ein Schurke feine Gemeinheit zum Prinzip erhebt, fich jelbit 
dafür lobt und behauptet, daß in ihr die Ordnung und das Licht der Zivili- 
fation liegt, und die Unglüdlihen glauben dies ſchließlich aufrichtig, blind, ja 
mit Ehrlichkeit. Nein. Beurteilt unfer Volk nicht danad), wie es ift, jondern 
danach, wie e8 zu fein wünſcht. Und feine Ideale find heilig und ftarl, und 
fie retteten das Volt in Jahrhunderten der Dual; fie find mit feiner Seele 
von UÜrzeiten ber verwachſen und gaben ihr für alle Zeiten Einfachheit und 
Ehrlichkeit, Aufrichtigleit und einem weiten, allem zugänglichen VBerftand — und 
dies alles in der innigiten und aufs Schönfte zufammentklingenden Verbindung.” 

Diefem Volke ſchreibt Doftojemifi eine Weltmijfion zu: 
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„Die ruſſiſche Nation ift eine außergewöhnliche Erſcheinung in der Geſchichte 
der ganzen Menfchheit. Der Charakter des ruffiihen Volkes ift den Charalteren 
aller anderen europäifhen Völker fo unähnlih, daß die Europäer ihn bis heute 
noch nicht verftehen; oder was noch fchlimmer ift, fie verftehen alles in ihm 
verkehrt. Die europäifchen Völker ftreben alle demfelben Ziele zu. . . . Aber 
fie entzweien fih alle in ihren Intereſſen, die ſich Freuzen und bis zur Unver— 
ſöhnlichkeit ausfchließen, daher gehen die Nationen immer mehr und mehr aus- 
einander. . . . Die Xdee der Allmenjchheit ſchwindet bei ihnen ftändig. . . . 
Im Charakter der ruffiihen Nation überwiegt die hohe fynthetifhe Begabung, 
die Begabung zur Univerfalität, zu Allmenfchlichfeit. Dem ruſſiſchen Menſchen 
fehlt die europäiſche Edigleit, Undurddringlichleit und Unnachgibigkeit. Er Iebt 
fih in alles ein, fchmiegt fi allem an. Cr fühlt überall, ohne Unterſchied 
der Nation, des Blutes oder des Landes das Menſchliche. Er begreift und 
billigt ohne Zaudern jede Vernünftigkeit in allem, worin fih wenn auch nur 
etwas von allmenſchlichem Intereſſe findet. In ihm Iebt ein allmenfchlicher 
Inſtinkt. Mittels feiner errät er den allmenſchlichen Zug felbft in den aller- 
ſtärkſten Gegenſätzen anderer Völfer, und bringt fie mit feiner Idee in Einklang, 
und nicht jelten findet er den Einigung3- und VBerföhnungspunft in völlig wider- 
ſprechenden oder gegnerifchen Ideen zweier verjchiedener europäifcher Nationen.” 

Diefe Charakteriftil ift fo univerfel, daß fie alles unter fi faßt, was 
man nur über den Charalter eine großen Volles erdenten kann. In ihr 
findet fi der Koſak mit der Nagajla und der Prediger Zolftoi mit dem 
Evangelium; in ihr haben alle Pole der menſchlichen Seele Platz. — Eine 
Hohe Fähigkeit zur Syntheſe. Doſtojewſti felbit befaß fie; er verjtand es, ein 
Verbrechen als Heiliges „Streben“ darzuftelen und die Heiligkeit als Wolluſt, 
er veritand es, das ruffiiche Ehriftentum und das tatarifhe Zarat in einer 
Seele unterzubringen. Wie find ſolche Paradoxe möglich? — Hier die Löfung: 
„- ++ Ich kämpfe mit meinen Heinen Gläubigern wie Laofoon mit den Schlangen, 
ih brauche jebt fünfzehn, nur fünfzehn Rubel. Diefe fünfzehn Rubel werben 
mir Ruhe verihaffen. Ich werde dann befjer geftimmt und fähiger fein zu 
ſchreiben.“ Hierin Tiegt das ganze Geheimnis der ruſſiſchen Neigung zur 
Syntheſe: Doftojemffis geijtige Arbeit hängt von harten Außeren Bedingungen 
ab. Auch das ruffiihde Volk mußte, um fi) zu retten, fein beiligfte8 Sehnen 
verbergen und peitjcht feinen Körper mit derfelben jcharfen Knute, mit der es 
fih Feinden gegenüber wehrt. Laokoon mit den Schlangen. Deshalb konnte 
Doftojemffi Tolftois Lehre nicht billigen. ALS er einige Zeilen diefer Lehre gelefen 
hatte, griff er fi) verzweifelt an den Kopf und fchrie leidenſchaftlich: Nicht das, nur 
nicht das! Einige Tage darauf war er tot und feine Lippen fagten uns nicht, 
was ihn erregte. Aber es genügt, in den Werken Doſtojewſkis zu blättern. Gie 
lehnten das Nazarenertum mit folcher Leidenſchaft ab, daß es den Anfchein hat, 
als fei in ihnen Tolſtoi prophetiich gezeichnet. In feinem lebten fauftartigen 
Roman, in den Brüdern Karamaſow, löſt Doftojewffi die Antithefe zwiſchen 
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europäifcher Kultur und Chriftentum im Sinne der Kirche und der Aultur 
gegen EChriftus (die Legende vom Inquiſitor). Bor Chriftum tritt der Inquiſitor 
und ftellt ihn diefelben Fragen, die der Satan dem Herrn geitellt hat und 
beweift ihm, daß die Kirche die Lehre Chriſti berichtigt bat, indem fie dem 
Volke gab, was es von Gott verlangt: Wunder, Geheimnis, Autorität. Tolftoi 
aber und fein einziger Nachfolger der reinen Lehre Ehrifti erfennt diefe Korrektur 
an. Doſtojewſki beugt fi vor dem Wunder, dem Geheimnis und der Autorität 
und ſchafft eine Synthefe der materiellen und chriſtlichen Kultur. Er nimmt 
die Welt als Ganzes bin, fo wie das ruſſiſche Voll es tut. 

Wladimir Solowjem übertrug dieſe Syntheje in das rein ſpekulative Bereich, 
die Philoſophie. Durch ihn erhält das ruffiiche Volk feine urfprüngliche ruſſiſche 
Philoſophie. Es ift alfo nötig, daß wir uns bier der ruſſiſchen Philofopbie 
zuwenden, um zu fehen, ob wir durch fie Züge der ruffiihen Pſyche zu erfafjen 
vermögen. Solowjew hat mit einer Abhandlung begonnen, die den Bankrot 
der nicht fynthetifchen, alfo analytischen Denkweiſe „weſtlicher“ Philoſophen auf: 
zeigte: die weftliche ratio bat ihr Werk getan und bewieſen, daß fie zu Teinerlei 
philoſophiſchen Erkenntnis gelommen ift. (Erkenntnis des Abfoluten.) Nicht 
mittelft des Verjtandes, analytifh, fondern mittelft der Vernunft, ſynthetiſch, 
läßt fich philofophieren. Die philoſophiſche Erkenntnis ift auf Zuſammendenken 
und nicht auf Unterfcheiden gegründet. ine philoſophiſche Erfenntnis ift für 
Solowjem — die Gottheit Chrifti, da8 Geheimnis der Dreieinigkeit, die Auf. 
eritehung des Leibes. Zu ſolchen Nefultaten gelangt er durch „ungeteiltes“ 
Wiſſen. Das ungeteilte Willen ift übrigen ein wenig verwandt mit der 
Bergſonſchen Intuition, ift intuitives Wiffen. Die Grundlage der weftlichen 
Philoſophie ift ratio, die der ruffiihen Ay. Was bedeutet hier Logos? 
„Während der Nationalismus den Verſtand im mittleren Durchſchnitt nimmt, 
ihm Ranken und Gipfel befchneidet, nimmt der Logismus den Verſtand in 
feiner Totalität, und berüdiichtigt aud) die dunflen Wurzeln des Berftandes; 
er dringt in das Chaos des Naturlebens ſowie zu den hellen Gipfeln der 
Berftandeserfenntnig, die in der Extaſe leuchten.” Der Logismus gründet 
Ad auf die oftchriftliche Philoſophie, auf die großen Sirchenväter des Dſtens. 
Der Logos ift der ruffifhen Philofophie durch die ruffiihe Rechtgläubigkeit 
gegeben. Logos und ratio find nicht entgegengelegte Begriffe, fondern der 
erfte ift dem zweiten übergeordnet. Die ratio iſt dem Logos in derſelben 
Meife untergeordnet wie der Gelehrte oder Philofoph dem Begriffe des Heiligen. 
Der Logismus ift die Synihefe von Geift und Körper. „Im Anfang war 
das Wort, und das Wort war in Gott, und Gott war das Wort.” Chriſtus 
ift nichts anderes als die Verlörperung des Wortes, der Logosvernunft. Logos— 
chriſt tft das höchſte philofophiiche Symbol, daS philoſophiſch Abfolute. 

Erinnern wir und wieder der Worte Boftojewflis: „Der ruffiihe Charalter 
weicht ſtark vom europäiſchen ab, indem in ihm eine hohe Fähigkeit zu einer 
weltumfafjenden Synthefe überwiegt. Dem ruſſiſchen Menſchen fehlt die euro- 
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päiſche Eckigleit, Undurchdringlichkeit, Vertrauenslofigkeit. ....” Der Verftand 
ift kritiſch und vertrauenslos, er weiſt zurüd, was er nicht erobern Tann (alles 
Irrationale), er iſt begrenzt, er iſt „edig“. Der Logos hingegen dringt über 
die Grenzen des Verftändlichen, ohne Erfahrung, ohne Beweife und Experimente. 
Er gibt fich der Wahrheit Hin, wenn er fie nicht felbft beftimmen fann. Hierbei 
iſt eine Willensanftrengung vonnöten. Der Boluntarigmus fpieli daher bei 
Solowjew, befonders aber bei feinen Nachfolgern eine große Rolle. 

Diefem ruffifhen Geifte und Gedanken widerjegt fi ein großer Aus 
nahmemenſch, der alles mit einemmal umjtößt, weil er in gleichem, wenn nicht 
in höherem Maße Ruſſe ift als feine Antipoden: Tolſtoi, der die Gottheit 
Chrifti und die ganze Synthetik der ruffifchen Philoſophie leugnet. Zolftoi 
felbft war es perjönlich lieb, wenn ihn ruffifhe Bauern für einen der ihren 
bielten. Die Figur des „Muſchik“ ift für alle Zeiten unzertrennlic) von der 
Lehre Zolftois, weil dieſe Lehre vom ruſſiſchen Nationaldharakter untrennbar ift. 
Sie lebt beſonders in der Unterfchicht des Volles, die der weitlihen Kultur 
de facto fo fern ift, wie Zolftoi es tbeoretiih ift. Die ruffifhen Gerichte 
haben täglich mit Leuten zu tun, die Steuern, den Militärdienft verweigern, 
den rechtgläubigen Gebräuchen die Achtung verfagen. Die Kirche nennt diefe 
Leute Skopzen, Molofanen, Chliften. Sie follen an 20 Millionen zählen. Sie 
jelbjt nennen fi) Weiße Zauben, Neuiſrael, Duhoborzen. Im Prinzip find fie reine 
Chriften, wie Zolftoi ſelbſt. Den geiftigen Stimmungston haben fie mit ihm gemein. 

Dem großen Pſychologen der ruffifhen Seele ift auch dieſe ruffiihe Ab⸗ 
weihung nicht entgangen. Doſtojewſti jagt von Xolitoi, daß er einer jener 
ruſſiſchen Charaltere tft, die ihren Blid auf einen Punkt richten und nicht ſehen, 
was fi links und rechts davon befindet; wenn fie zu ſehen wünſchen, was 
um fie ift, fo müſſen fie fi mit dem ganzen Körper zur andern Seite wenden, 
fie gehen nur mit ganzer Seele in einer Richtung fort. Nun, diefe ruffifche 
Gradlinigkeit ift die Antihefe der ruſſiſchen „Hingabefähigfeit“ und Synthetik. 
Diefe Eigenfchaft des ruffiichen Geiftes ift als „Marimalismus“, als Übermaß 
bezeichnet worden, das fein mittleres liebt, fondern in allem bis zu den äußerften 
Konfequenzen geht. Dan hat behauptet, daß die Slawen willensſchwach feien. 
Diefer Zug würde ſich weder mit dem „Marimalismus“ Tolſtois noch mit dem 
„Voluntarismus“ Solowjews vertragen. Nur in Bezug auf technifhe und 
zivilifatorifhe Unternehmungen könnte die Behauptung ftimmen. 

Die ruffifche Seele ift vielgeitaltig und widerſpruchsvoll mit ihrer Hingabe- 
fähigkeit und in ihrer Gradlinigfeit, fie ift ein biftorifcher Prozeß folder Extreme 
wie es der pofitiviftifhe Mongolismus und das weiche altruiftifde Chriftentum 
find. Aber die Pſyche des ruffifhen Volles ift auch deshalb in ihren Hauptzügen 
noch nicht fo beftimmt wie jene einiger weitlicher Völker, weil ihr Kopf noch 
niet Macht befommen bat über den Körper — noch ift das Werk der Kultivierung 
und Befreiung nicht vollbradt. Das ruffiihe Volk gebiert und befreit ſich erft. 
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Die „Seeherrichaft” 


Don Dr. Earl Jentfd 


unten) das erflärende richtige Wort mwenigftens umjchrieben bat, 

ij bedeutet für mich die Aufforderung, es vollends auszufprechen 
ZI und auch an diefer Stelle, die mir zwanzig Jahre lang Heimftätte 
| gewejen ift, meine Anficht über den Stern der Seeherrſchaftfrage 
furz darzulegen. Die vom Kaifer entflammte Flottenbegeifterung hat uns zu 
unſerm Glüd die in diefem Kriege fo notwendige ſtarke Flotte befcheert, aber 
fie hat auch manche deutfche Köpfe mit engliſchen Phantafien angeitedt, ſodaß 
fie fi einbilden, Kriegsſchiffe würden für einen Kampf um die Seeherrſchaft 
gebaut. Das Objekt diefes Kampfes erxiftiert nicht; es iſt ein non ens, ein 
anachroniſtiſches Wahngebilde. Um dieſes Wahngebildes willen das eigene 
Volk in einen felbjtmörderifhen Krieg zu ftürzen, dazu gehörte eine jo phäno- 
menale Dummheit, daß ich fie den englifchen Staatsmännern nicht zuzutrauen 
vermodte und die Bejorgnis unjerer leitenden Kreife vor einer möglichen 
Kriegserflärung Englands für einen Irrtum bielt; der Irrtum war in diefem 
Tale auf meiner Geite. 

Das Wort Seeherrihaft „hatte feinen guten Sinn in der Zeit, da ein 
jeefahrender Staat höchſtens zwei Konkurrenten hatte, die aus jeinem Fahrwaſſer 
zu verdrängen fein ausfichtslofes Unternehmen war. So haben Bifaner, 
Genuefer, Benetianer, Türken, Moresten einander in der Herrſchaft über 
das Mittelmeer abgelöft, haben Holländer und Engländer die fpanifchen 
Flotten vernichtet, zulegt die Engländer durd) Beliegung der Holländer eine 
Scheinherrſchaft über das Weltmeer errungen, die jedoch auch damals nur eine 
Scheinherrſchaft war, weil fich der heutige Zuſtand fchon vorbereitete. Heut 
iit das Weltmeer fein Herrichaftsgebiet mehr, fondern die gemeinfame Fahrftraße 
aller Nationen, die es mit ihren Frachtgütern beichiden, als Geſchäfts-, Ver- 
gnügungs⸗ und Forſchungsreiſende befahren. Wollten die Engländer das Meer 
für diefen friedlichen Verfehr fperren oder die Zulaffung zu ihm von ihrer 
Erlaubnis abhängig machen, — erſt da8 wäre Seehberrfhaft — dann würden 
fie alle Nationen der Erde gegen ſich haben, und eine Flotte, die den Flotten 
eines MWeltbundes überlegen wäre, können fie weder bauen noch bemannen. 

Aus dem Seeraub ift der Seehandel entitanden, und mit dem Raub ift 
er bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts verjchwiftert geblieben. 
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Die Mleine Zahl der Stonkurrenten, die nach heutigem Maßftabe winzigen 
Warenmengen und Warenfategorien, machten e8 möglich, daß der Kaufmann 
die Waren, die er abfehen wollte, durch Raub erwerben konnte. Die widtigften 
Schiffsladungen waren vom fünfzehnten bis ins fiebzehnte Jahrhundert Edel- 
metalle und Solonialwaren. Beide hatten einen viel höheren Wert als beute 
(den Gewürzen verhalf der nad Reizmitteln gierige Durft der Nordländer zu 
einer lächerlih hoben Schäßung), ſodaß es ein gutes Geſchäft war, Silber- 
und Gewürzflotten zu fapern; außer den Waren raubte man einander auch 
deren Urfprungsftätten, die Kolonien. Cine für die Engländer jehr wichtige 
Mare, das fchwarze Elfenbein, konnte überhaupt nicht anders als durch Raub 
beſchafft werden; fie hatten durch) den Afientenvertrag von 1713 das Monopol 
der Einfuhr von Negerfflaven in die fpanifchen Kolonien erworben und haben 
es bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein ausgenügt. Heut fpielen nicht ein- 
mal Edelmetalle, gefchweige denn Gewürze und Negerfflaven, eine ausichlag- 
gebende Rolle im Welthandel. Die drei Hauptlategorien der Handelswaren 
find Nahrungsmittel, Rohſtoffe und Induſtrieerzeugniſſe. Der ungeftörte 
Verkehr mit den Waren der erjten beiden Kategorien ift Lebensfrage für die 
meilten Nationen, für feine mehr als für die engliſche; ſodaß der Verfuch einer 
gewaltfamen Störung gerade diefes Verkehrs die Wut aller Nationen, am meiften 
der englifchen, erregen muß, und die Engländer, wenn ihrem ſchwerfälligen Gehirn 
endlich das Licht aufgegangen fein wird, Herrn Edward Grey in Stüde reißen 
oder wenigſtens obrfeigen werden. Was aber die Induſtriewaren betrifft, To 
wäre e8 (abgejehen vom Örctesten des Gedankens, heutzutage noch mit geitohlenen 
oder geraubten Waren Großhandel treiben zu wollen) fehr lächerlich, ſolche zu 
tauben; die Engländer haben mit dem Abfat ihres eignen Kattuns ſchon Not 
genug, fie können fi vernünftigerweife nicht noch mit dem bes fächfiichen 
befaffen wollen. Und Waren werden heutzutage mit Waren bezahlt, jo daß 
ein Staat, der nicht einführen wollte, auch nicht ausführen fönnte, der ftärfite 
Konkurrent zugleich der beite Kunde ift und, mer jeine Konkurrenten ſchwächt, 
damit fi) ins eigne Fleifch fchneidet. Der Welthandel ift heute das, was 
Adam Smith in ihm fah: der Austaufch der verfchiedenen Erzeugniffe der Länder, 
bei welchem beide austaufhende Parteien gleih viel gewinnen; Smith 
täufchte fih nur darin, daß er fein ‘deal ſchon verwirklicht glaubte, während 
damals die übrigen, induftriell ſämtlich ſchwachen Nationen noch von England 
ausgebeutet wurden. Die heutige Wirtjchaftsverfaffung der Völker und der 
heutige Verkehr verjtriden alle Staaten in ein Net von Abhängigleiten und 
BZahlungSverbindlichkeiten, das an feiner Stelle zerriffen werden kann, ohne 
dat die übrigen Stellen in Mitleidenfchaft gezogen werden, und wiederum muß 
aud) in diefer Beziehung die Störung am fchmerzlichiten in London empfunden 
werden, wo alle Fäden des Nebes zufammenlaufen; Greys Schwabenftreidh hat 
die City als Mittelpunkt des Weltverfehr8 unmöglih gemacht. Dieſe Natur 
des heutigen Handelsverkehrs hat man ja nun endlid — fehr jpät — ſeit 
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einigen jahren in Betracht zu ziehn begonnen und namentlich den Umſtand 
hervorgehoben, daß England eine unglaublide Torheit begeht, wenn es auf 
den Ruin Deutichlands, feines beiten Kunden, ausgeht. Die Schädigungen, 
die es fi jetzt ſchon durch diefe Torheit zugezogen bat, werden in unfern 
Zeitungen fleißig regiftriert. Aber daß der frühere Handel Raubhandel, Piraterie 
geweſen tft, daß aus diefem vom heutigen grundverſchiednen Handel der Begriff 
„Seeherrſchaft“ ftammt, und daß diefer Begriff heute feinerlei Inhalt mehr bat, 
da3 babe id bis jeht nirgends ausgeſprochen gefunden als in %. C. Hubers 
„Deutſchland als Induſtrieſtaat“ (1901); in die Preffe ift die für die Orientierung 
in der auswärtigen Politik unumgänglic” notwendige Wahrheit noch nicht 
gedrungen. Im Zeitalter der Piraterie waren die Kriegsihiffe die Inſtrumente 
des Handels, heut können fie nur als feine Störer und Zerjtörer eine Rolle 
fpielen. Kriegsſchiffe find heute nur noch Inſtrumente des Krieges; man fann 
mit ihnen Küftenftädte des Feindes beichießen, feine Häfen blodieren, feinen 
Handel ftören; aber mit ihnen den eignen Handel fördern, das fann man nidt. 
Es hat daher wohl Sinn, wenn fidh der Kriegsichiffe ein Staat bedient, der 
auf dem Territorium eines andern Staate8 Croberungen maden will, aber 
wenn John Bull einen Seekrieg führt, um feinen Handel zu heben, fo zäumt 
er fein Roß am Schwanze auf. 

Raub war das eine der beiden Mittel, mit denen England vorübergehend 
ein HandelSmonopol errungen bat; das andre ift der Vorfprung in der Induſtrie 
geweſen, zu dem ihm die Gunſt der Natur und allerlei Künfte verholfen hatten. 
Diefen Borfprung haben die übrigen Nationen eingeholt;” alle Staaten des 
europäifch -amerilanifhhen Kulturkreiſes haben fich induftrialifiert, Dazu auch noch 
die Japaner. Auch die zweite Grundlage des Handelsmonopols ift aljo 
unwiederbringlid dahin; England hat fein Mittel, irgend eine Nation zu hindern, 
ihre Bedärfniffe teils durch eigne Produktion zu befriedigen, teil dort einzufaufen, 
no fie am beiten und mohlfeilften zu haben find. 

Einen Umftand gibt es, der die unglaublide Dummheit der Engländer 
einigermaßen erklärlich erjcheinen läßt: Angft hat ihren Sinn verwirrt, die 
Angſt vor Aushungerung, die öffentlich einzugeftehen fie ſich ſchämen. Sie haben 
ihren Bauernitand vernichtet und ihre Volkswirtſchaft auf das unfolide Fundament 
des Erporthandelg und der Ausbeutung überfeeifcher Kolonien gegründet, ſodaß 
nun ihre überoölferte Inſel ausgehungert werden kann wie eine belagerte Stadt. 
Das war es, was fie nervös machte, ald.fich Deutichland feine Flotte fchuf. 
Indes war auch diefe Angſt töricht, denn fie ſetzte bei uns Deutjchen einen 
Grad von Dummheit voraus, deſſen wir nicht fähig find. Was in aller Welt 
hätten wir davon, wenn wir England aushungern wollten? Zudem könnten 
wir das nicht ohne ein halbes Dugend ſeemächtiger Bundesgenofjen. Jetzt 
allerdings haben wir Ausficht, diefe zu finden, denn wenn John Bull als der 
frevelnde Störer des friedlichen Handelsverkehrs allgemein erlannt fein wird, 
dann wird fi) der Unmille aller Völker gegen ihn richten. 
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28. September 1914. Landung indilher Hilfstruppen in 
Marſeille. 

4. Oktober 1914. Die deutſchen Truppen werfen zwiſchen Opatow 
und Oſtrowiec in Ruſſiſch⸗Polen die ruſſiſche Gardeſchützenbrigade und 
machen 8000 Gefangene. 

5. Oktober 1914. Erdbeben in Kleinafien. 4000 Menſchen um⸗ 
gekommen. 

5. Oltober 1914. Bor Antwerpen find die Forts Keſſel und 
Brodem zum Schweigen gebradt. Die Stadt Tierre und das Eifenbahn- 
fort an der Bahn Mecheln— Antwerpen find genommen. 

b. Oktober 1914. In Polen gewannen die gegen die Weichjel vor⸗ 
gehenden deutihen Kräfte Fühlung mit dem Feinde. 

5. Oftober 1914. In Zfingtau wurden die vereinigten Engländer 
und apanes mit 2500 Mann Verluſt zurüdgefhlagen. Der öfterreichiiche 
Kreuzer „Raiferin Eliſabeth' und das deutihe Kanonenboot „Jaguar“ 
griffen erfolgreid in den Kampf ein. 

5. Dftober 1914. Ein auf einer italienifhen Werft erbautes 
Unterfeeboot wurde von einem italienifhen Ingenieur widerrechtlich ent⸗ 
führt und nad) Korſika gebradit. 

5. Oktober 1914. Niederlage der Ruſſen in den Karpathen am 
Uzcofer Paß. 

5. Oftober 1914. Zweieinhalb ruffiihe Kavalleriediviſionen bei 
Radom geichlagen. 

5. bis 6. Ottober 1914. Die Deutich » ſũüdweſtafrikaniſche Schuß 
truppe ſchlug die Engländer bei Randfontein und machte 85 Gefangene. 

6. Ditober 1914. Die Ägypter iweigern fi, nah Europa zu geben 
und für England zu kämpfen. In Alerandrien und Kairo finden blutige 
Zuſammenſtöße ftatt. 

7. Oltober 1914. Aus dem neutralen Auslande laufen fortgefegte 
Anfragen bei deutfhen Banten wegen Überlaffung von beutfcher Reichs⸗ 
anleihe ein. 

7. Oltober 1914. Bei Antwerpen wurden die Belgier und eine 
englifche Brigade geſchlagen. Der deutſche Angriff nähert fi) dem inneren 
Fortsgürtel. Bier ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze, viele Mafchinen- 
gewehre, auch englijhe, wurden im freien Felde genommen. 

7. Oltober 1914. Die Ruſſen verloren bei einem Angriff im 
Goudernement Sfuwalfi 2700 Gefangene und neun Mafchinengewehre. 
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7. Oftober 1914. Weſtlich Iwangorod wurden in Tleineren Gefechten 
4800 Gefangene gemadt. 

T. Oltober 1914. Die belgifche Regierung ift au Antiverpen nad) 
Oſtende übergefiedelt. — Die Beſchießung der Stadt Antwerpen wurde von 
den Deutihen border dem Kommandanten der belgifhen Stadt angefagt. 

7. Oltober 1914. Franzöfiihe Truppen aus Tunis befegten die 
zu Tripolis gehörige Barfhat-Dafe. 

7. Oltober 1914. Die Japaner befegen Yaluit und Jap in der 
Südfee. Letzteres war bereitd von den Engländern befegt worden. 

8. Oktober 1914. Bor Antwerpen ilt Fort Breendond genommen. 

8. Oktober 1914. Eine ruffiihe Kolonne erreiht, von Lomſha 
borgehend, Lyck. 

8. Oltober 1914. Die Luftſchiffhalle in Düffeldorf von einem 
feindlihen Flieger angegriffen. Die Hülle eines Luftſchiffes zeritört. 

9. Oktober 1914. Die Engländer maden im Hafen von Antwerpen 
gegen 50 deutihe Handelsſchiffe bewegungsunfähig. 

9. Oltober 1914. Der italienifche Kriegöminifter General Grandi 
bat fein Entlaſſungsgeſuch eingereicht. 

9. Oftober 1914. Antwerpen erobert. 5000 Gefangene gemadt, 
in Holland 22000 Belgier und Engländer interniert. Große Sieges⸗ 
beute an Geſchützen, Munition, Lebensmitteln. 

10. Oltober 1914. König Karol von Rumänien geftorben. 

10. Dttober 1914. Zwei franzöfiihe Torpedoboote geſunken. 

10. Oltober 1914. Przemyſl von den öfterreidifhen Truppen 
entſetzt. 

10. Oktober 1914. Ruſſiſche Flottendemonſtration an der rumä⸗ 
niſchen und bulgariſchen Küſte. 

10. Oktober 1914. Siegreiche Kavalleriegefechte weſtlich Lille und 
bei Hazebrouk, zwei franzöfiihe Kavalleriediviſionen völlig geſchlagen. 

10. Oktober 1914. Im GOften bei Schirwindt ein ruffifcher 
Angriff abgefchlagen, 1000 Gefangene gemadit, 20 Geſchütze erobert; bei 
Grojez 2000 Gefangene gemadit. 

11. Oktober 1914. Generalmajor Zupelli wird italienifcher 
Kriegsminiſter. 

11. Oktober 1914. Belfort wird von der Zivilbevölkerung geräumt. 

11. Oktober 1914. Oſterreicher beſetzen von neuem Lancut und 
Rzeſzow. 

11. Oktober 1914. Der ruſſiſche Panzerkreuzer „Pallada” von 
dem deutſchen Uinterfeeboot „U 26“ unter Kapitänleutnant Freiherr bon 
Berdheim zerftört. 

12. Dttober 1914. Erneuter Angriff der Rufen bei Schirmwindt 
abgewiefen. 4000 Gefangene, ungefähr 30 Geihüge, 12 Mafchinengewehre. 

12. Oltober 1914. Angriffe der Franzoſen dftlih Soiſſons abe 
gewieſen. 

12. Oktober 1914. Siegreiche Kämpfe an der Weichſel ſüdlich 
Barihau und Ymangorod. 

13. Oktober 1914. Gent von den deutſchen Truppen bejegt. Lille 
bejegt, 4500 Gefangene gemadt. 

13. Ottober 1914. Bei Warſchau 8000 Gefangene gemadit, 25 Ges 
ſchũtze erobert. 
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14. Ottober 1914. Die belgifhe Regierung verlegt ihren Sig 
nad) Le Sabre. 

14. Oktober 1914. Burenrebellion in Sübafrita unter Oberft 
Maritz. Das Kriegsrecht wurde über da® ganze Gebiet der Union verhängt. 

14. Oktober 1914. Ruſſiſche Angriffe bei Lyck abgewieſen. 8000 
Gefangene gemadjt. 

14. Ottober 1914. Brügge beſetzt. 

15. Ottober 1914. fiber Portugiefiidh » Kongo ift das Kriegsrecht 
verhängt. 

15. Oktober 1914. Japan verlegt Chinas Neutralität durch Be» 
fegung von Tſinanfu, Endpunft der Schantungbahn. 

‚ 15. Oftober 1914. Attentat eine jungen Türfen in Bulareft auf 

die engliihen Balfantomiteemitglieder Gebrüder Yurton. 

15. Ottober 1914. Urmia von türfiihen Kurden befegt. 

15. Ottober 1914. Spannungen in den Beziehungen zwiſchen 
China und Japan werden gemeldet. 

15. Oktober 1914. Oſtende befegt. 

15. Oktober 1914. Angriffe der Franzoſen bei Reims zurüd- 
gewiefen. 

15. Oktober 1914. Berlegung des Internationalen Sozialiftifhen 
Bureaus nah Amfterdam. 

15. Oktober 1914. Der engliihe Kreuger „Hawke“ durch ein 
deutiches Unterfeeboot zum Sinken gebradt. 

16. Oltober 1914. Tod des italienifhen Minifterd des Außeren 
Marcheſe di San Giuliano. 

17. Ottober 1914. Vier deutfhe Torpedoboote im Kampfe gegen 
überlegene feindliche Kräfte unweit der holländiſchen Küſte gefunten. 

17. Ottober 1914. Erdbeben in Griedenland. 





Allen Manufkripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Weltwirtichaft und Weltfrieg 


Gedanken über die Urfache des großen Krieges 
Don Dr. jur. Rihard Strahl 


zur Kennzeihnung einer ganzen Epoche wählen darf, im Zeichen 
YA der wirtichaftlihen Entwidlung. 

So wie das Streben nah wirtſchaftlichem Fortichritt dem 
Ideenkreis der großen Mehrzahl der einzelnen Staatsbürger und 
den wirtſchaftlichen Strömungen der Parteiungen innerhalb der Länder die 
vorzugsweiſe Prägung gab, jo fpielten wirtichaftlice Ziele auch in der äußeren 
Politi? der europäifhen Großjtaaten die maßgebende Rolle. 

Man bat viel über die damit verbundene Materialifierung unferer Epoche 
des niedergehenden Idealismus in Politik und Völkerleben geredet und gejchrieben. 
Aber ein Gutes hat man dabei immer wieder — gemwifjermaßen zur Verföhnung 
— hervorgehoben: die naturgemäße Kriegsfeindlichkeit einer Geſchichtsperiode, 
deren Streben hauptſächlich wirtſchaftlicher Art war. 

Wie Ruhe und Frieden für das ungejtörte ökonomiſche Fortfchreiten inner» 
balb der einzelnen Nationen eine Notwendigkeit waren, deren Wert man in der 
langen Friedenszeit ſchätzen gelernt hatte, jo führte die Weltwirtichaft, das 
Merkmal unjerer Zeit, zu einer wachſenden Solidarität der Intereſſen unter den 
großen Kultur- und Handelsftaaten: waren doc gerade die Völker, von deren 
Entfhlüffen das Schickſal der Welt abhing, bald als Derjorger, bald als 
Abnehmer für taufend induftrielle und Rohprodukte, für die Mitbenugung von 
Handels- und Verkehrswegen, ja für die Bejhaffung des täglichen Brotes, eines 
auf das andere, auf Frieden, Freundfchaft und gemeinfame Arbeit angemiefen. 

Selbit die ungeheueren militäriihen Rüftungen der einzelnen Staaten 
tonnten eher als eine Art Verfiherung gegen den Krieg als ein Anſporn 
zur Feindfeligfeit gelten. Drohte doch im alle des Krieges eine derartige 
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Vernichtung von Werten, dab felbft die obfiegende Nation mit ſchweren wiri- 
ſchaftlichen Verluften und Rückſchlägen zu rechnen hatte. 

Der berühmte Parifer Nationalölonom Charles Gide hat die Formel 
geprägt, nach der das Wettrüften den Krieg gewiſſermaßen in das Reich der 
mathemattfchen Operationen banne, in dem die ziffernmäßige Kriegsbereitſchaft 
— annähernd gleihe Qualität der Truppen und Technik der Kriegsführung 
vorausgefegt — den diplomatiſchen Aktionen in Zukunft Entſcheidungskraft 
verleihen würde. Er ftellte den Bergleich auf, daß ebenjo wie die großen 
finanziellen Transaktionen fih beute zumeift nicht mehr dur Barzahlung, 
fondern auf dem Papier durch DVerrehnung vollziehen, fo aud die melt« 
geſchichtlichen Abrechnungen durch die Größe der Rüftungsopfer gewifjermaßen 
in rechnerifche, papierene Unterlagen für diplomatifhe Schritte, Schiedsſprüche 
und gütliche Ausgleichsverhandlungen fi verwandeln würden. 

Und — wenn aud) nicht diefe etwas gefchraubte Theorie — fo doch bie 
Auffaffung, daß bei der herrſchenden wirtfchaftlihen Lage ung noch lange 
der Friede erhalten bleiben würde, daß die leitenden StaatSmänner immer 
noch, ſei e8 auch tm lebten Augenblid, eine Vermittlung finden, und 
die Verantwortung eines Krieges von unabjehbarem Ausgange ſcheuen 
würden, teilten jedenfall weite Kreife und zwar gerade Männer, denen 
ein Urteil in Frage der internationalen Politik nicht abzuſprechen mar. 
Man 309g in Rechnung die überwiegende, die überwältigende Zahl derer, Die 
ein nterefje an der Erhaltung von Ruhe und Frieden hatten, im Vergleiche 
mit der Minderzahl derer, die ernftlid vor dem Riſiko eines Weltbrandes nicht 
zurüdichredten. a, man fonnte fich einen europäifchen Krieg mit feiner Kultur- 
widrigfeit in unferem aufgeflärten Zeitalter fchlechterdings nicht vorftellen. 

Wir fehen heute, daß die Rechnung ihre Fehler hatte. In unferer Zeit 
wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Aufſchwunges hatte man bei dem allgemeinen 
Drange zu fyitematifieren, zu mecdanifieren und zu fchematifieren manche Ge- 
fühlsmwerte, unmekbare und ungreifbare pſychologiſche und moraliſche Faktoren 
tim Völkerleben zu wenig berüdfidtigt. Man hatte hiſtoriſche umd vertragliche 
Bande von Staat zu Staat außer Betracht gelaffen, die aus Kleinen Anläffen 
tiefenhafte Wirkungen hervorzubringen geeignet waren, Feffeln, von denen man 
dachte, daß fie im gegebenen Augenblid durch Einfiht, charaktervolles Handeln 
und die Kraft zum Guten gefprengt werden würden; man hatte gehofft, daß 
Vernunft und der Einſatz des Gutes und Blutes von Millionen, die fein eigenes 
Intereſſe, nicht Herz und Willen, nicht gemeinfamer Haß an einen abenteuerlichen, 
ffrupellojen Kurs ihres Staates band, überall die verantwortlichen Leiter im 
tritiihen Momente fchreden würden, die letzten Konfequenzen einer uferlojen, 
frivolen oder egoiſtiſchen Politil zu ziehen. Dabei war allerdings die ungeheure 
Schwierigkeit nicht zu unterjhägen, die in unferem heutigen Europa mit feiner 
eigenartigen Machtverteilung das Aufgeben einer einmal eingefchlagenen Richtung 
in der Politik — die ſich aud wieder aus Heinen Anfängen vielfah in 
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erſtaunlicher, unvorherfehbarer Weife entwidelt hatte — an die StaatSmänner 
ftellte. Wie fehr der Verzicht auf eine proflamierte Tendenz Schwächung bes 
Anſehens und der internationalen Poſition, ja diplomatifche Niederlage bedeuten 
konnte, tft dabei in Betracht zu ziehen. 

Dann hatte man ſich auch zu fehr daran gewöhnt, die Politik als eine Art 
objektive Wiſſenſchaft anzuſehen, fie zu ſehr von der Perfon derer, Die fie beeinfluffen, 
loszulöfen. Die internationale Bolitit der Welt wird legten Endes tatfählich von 
ein paar hundert Köpfen, die das Schidfal in eine entfprechende Stellung gejeht 
dat, gemadt. Bon Leuten aus ungefähr denfelben Gefellfchaftsflaffen, von 
ähnlichen Manieren und ähnlicher Bildung. Aber man hatte fih durch dieſen 
gleichartigen Firnis vielfach zu ſehr blenden laſſen und außer Rechnung geitellt, 
daß auch fie innerlich Angehörige ihrer Nation bleiben, den Anichauungen, 
Überlieferungen, Hoffnungen, Zu- und Abneigungen — taufend Jmponberabilien 
— ihres Volkes unterworfen, den mannigfachſten Einwirkungen nationaler 
Intereſſengruppen, Suggeftionen und Rückſichtnahmen ausgefegt find. Und 
mande von ihnen waren alle andere als friedliebend. Wielleiht hatte man 
das gerade in Deutihland, dem Lande der eralten Wiſſenſchaft, im Gefühle 
ehrlicher Friedensliebe und felbftbewußter Kraft am meiſten überſehen. Der 
Deutſche hat wohl in der Politik nicht allzuviel Sinn für pſychologiſche Fein- 
beiten — ift zuviel „entweder-oder”. Hier, wo man für das gewaltige wirt- 
ſchaftliche Fortſchreiten, deſſen Entwidlung man mit berechtigtem Stolze mit 
anfah, den Frieden am meiſten benötigte, war der Wunfch vielleicht auch zum 
Zeil der Vater der friedlichen Weltanſchauung. 

Eine Partei, die wirflih für den Strieg war, gab es in Deutichland 
eigentlih überhaupt nicht. Auch viele der Pangermaniſten und Imperialiſten, 
die für die Ausdehnung des Stolonialteiches eintraten, dachten letzten Grundes, 
daß fi ihre Ziele durch ſtarke Rüftung und feites diplomatiſches Auftreten, 
vieleiht auch durch Säbelraſſeln, aber unter Wahrung des Friedens erreichen 
lofien. Das von Anatole France Über Deutſchland geprägte Wort als der 
„nation qui aime les soldats, mais qui n’aime pas la guerre“ hatte troß 
bes beikenden Spottes vielleicht in einem beſſeren Sinne feine Berechtigung. 

Deutſchland war wohl einer der wenigen Großftaaten, in denen Regierung 
und Volk — einerlei welcher Schicht — einmütig in der Friedensliebe war. 
Troßdem wurde es im Auslande immer als ber präbejtinierte Friedensftörer 
bingeftelt. Man konnte ihm fein leider fo fpätes Emporfommen, feinen ver- 
blüffenden Eintritt in den Rat der Weltnationen nicht verzeihen und nicht be- 
greifen, daß fein wirtfchaftliches Erſtarlen nicht auch zu gefährlichen Ambitionen 
politiicher Natur führen follte. Ihre Haffiihe Ausführung findet diefe Auffaffung 
in dem im Auslande viel gelefenen Bude von Tullerton „Problems of Power, 
a study of international politics from Sedan to Kirk-Kilisse“. Gelbitver- 
ftändlih ift, daß die ungemein raſche Entmwidlung des Tonfolidierten Deutichlands, 
jeine rapide Bevölkerungszunahme und militäriiche Organifation Gleichgewichts⸗ 
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verlegungen verurfachte, Die den anderen Nationen früher unnötige, nun unbequeme, 
ſchwere Opfer und Anftrengungen zwecks Erhaltung des alten Gewichts in der Wage 
auferlegte und daß dies nicht gerade zur Beliebtheit Deutſchlands beitragen konnte. 

immerhin war wirklich Triegerifh, d. h. bereit, die legten Konſequenzen 
aus den Gegenfähen zu Deutfchland zu ziehen und im günftigen Momente bie 
große Abrechnung durch das Schwert herbeizuführen, nur ein verhältnismäßig 
fehr geringer Zeil der Angehörigen der gegnerifhen Nationen. Nur aus ber 
Berteilung ber Iriegslüfternen Gruppen, ihrem Einfluß und ihrer mehr oder 
weniger nahen Stellung zu den Berfonen, die für die europäiſche Politik aus⸗ 
ſchlaggebend waren, wird es begreiflich, daß es doch zum Bruche fam, troß aller 
weitverbreiteter und ſtets wieder hervorgehobener Friedensliebe. 

Auch hier waren die, die am lauteften fchrien, nicht die gefährlichften. 

Frankreichs Politik war wohl am meilten von der Kriegsdrobung und dem 
Hinweis auf das Kriegsgeſpenſt beberriht. Trotzdem war Frankreich das 
Land, wo ein ganz übermwiegendes Friedensbebürfnis und eine in den weiteiten 
Kreifen verbreitete Kriegsunluft beitand. Man kann das über vierzigjährige 
Fortleben der Revanchedeviſe nur verftehen, wenn man ſich ihre Rolle als Partei⸗ 
parole vergegenwärtigt. Nach dem unglüdlicden Kriege und dem Zufammenbrudhe 
der monardifhen Verfaffung waren es vorzugsweiſe die realtionären Parteien, 
Noyaliften und Bonapartiften, die, an die verletzte Eitelfeit ihrer Landsleute 
appellierend, von der wieder aufgerichteten monarchiſchen Staatsform Rüderoberung 
der verlorenen Provinzen und Wiederberitelung des alten Glanzes verfpradhen. 
Demgegenüber wollten die republifanifhen Parteien nicht wagen, in den Ruf 
ſchlechten Batriotismus zu kommen und madten die Kriegsbevife zu der ihrigen. 
Damit hatte diefe Eingang in die offizielle Negierungspolitif gefunden. Und 
fpäter hatten die Regierungen, die raſch wechſelnden Miniſterien nicht die 
Kraft, und bei ihrem vielfach Furzlebigen Dafein nicht die Zeit, das für ihre 
Bopularität gefährliche Erperiment eines Kurs- und Schlagmortwechfelö zu wagen. 
Trotzdem verlor die Revandheidee im Volfe mehr und mehr an Boden, und 
wenn man auch felten jemanden finden fonnte, der ſich offen und ehrlich gegen 
die Kriegsparole und für friedliches nachbarliches Abfinden mit dem alten Gegner 
auszusprechen wagte, jo nahm die allgemeine Abneigung gegen den Krieg doch 
täglih zu. Am Ende blieb nur noch eine im Vergleich verjchwindend Fleine, 
aber um fo lautere Gruppe gewerbsmäßiger Heber, die den Krieg predigte. 
Es waren Männer de3 öffentlichen Lebens, vor allem “ournaliften, die aus der 
Agitation ihr Leben frifteten, und vor allem folche, denen fie allein ein gewiſſes 
politiſches Relief und Anfehen verlieh. Und diefe felbit hofften vielleicht noch 
weniger ernitli auf den Srieg, als eine Gruppe von Dummen, die fi) von 
ihnen hatten verhetzen lafjen: die Agitation nährte fie befjer als eventuell durch 
einen Krieg geflärte Zuftände. 

Schließlich begünitigte die Regierung insgeheim die Heer. Die Erflärung 
auch bierfür liegt mindeftens zum Teil, jo unmwahrjcheinlich es klingen mag, in 
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wirtfchaftliden Gründen. Wer einmal Frankreich außerhalb der großen Touriften- 
ftraßen, beſonders Südfrankreich, bereift hat, nur der kann ſich einen Begriff 
der wirtfchaftlichen Stagnation, des Dornröschenihlafes der wunſchloſen Zu- 
friedenheit machen, in dem große Gebietsteile dieſes von der Natur fo gejegneten 
Landes dahindämmerten. Der begreifl, daß ohne den fteten Appell an bie 
Ehre, an große bevorftehende Kämpfe und Abrechnungen, die Mengen anſpruchs⸗ 
loſer und wirtſchaftlich auch für das Alter ausreichend fichergejtellter Landleute, 
Weinbauern und Kleinſtädter, einer abjoluten wirtſchaftlichen Erftarrung zu ver- 
fallen drohten. Harmlofe Egoiften, denen eigene wirtjchaftlihe Sicherung in 
befcheivenem Rahmen das einzige bei der Üppigkeit des Landes leicht erreichbare 
Ziel des Lebens erſchien. Heiterer Lebensgenuß in fpießbürgerlihden Grenzen 
ift der Gipfelpunkt des Strebens von taufenden von Provinzbewohnern, — ein 
Streben, das bei derartiger Ausdehnung als eine ernfte Gefahr für den Staat 
erſcheinen mußte. 

Für eine foldhe hielten es Staatsmänner und Regierung. Sie fahen den 
Rückſchritt und getrieben von dem begreiflichen Ehrgeize, der Nation wenigſtens 
ihre alte Stellung zu bewahren, griffen fie zu jedem Mittel zwecks Aufrüttelung 
aus der gefährliden Untätigleit.e Schon war Frankreich wirtichaftlih weit 
zurüdgelommen von der Stellung, die es einft im internationalen Weltwettlampfe 
eingenommen hatte. Durch die finfende Bevölferungsziffer drohte auch militärifch- 
politifches Herabfinfen zu immer größerer Bedeutungslofigkeit. Vor hundert. 
undfünfzig Jahren noch — fo rechnet uns Jacques Bertillon die Autorität in 
den Fragen der Bevölferungsitatiftit vor — war Frankreich wirklich aud an 
Zahl die „Grande Nation“, der Staat, der an Einwohnerzahl fämtlichen 
anderen militärifch = politifch in Betracht fommenden Großmächten Europas zu- 
fammen die Wage hielt. Jetzt mußte man nad Bündniffen ſuchen, um dem 
geeinten und fo erjtaunlich gewachlenen öſtlichen Nachbarn einigermaßen gleich 
zu bleiben. Und, da auch Bündniffe fid wandeln und von wechſelnder Zuver- 
läffigfeit find, fo mußte man gar zu fo kulturſchädlichen Opfern fchreiten, wie 
zur dreijährigen ausnahmslofen Dienftzeit, die den Unternehmungsgeift Zaujender 
gerade im Alter der wirtfchaftlihen Eriftenzbegründung drei volle Jahre lang 
dem wirtfchaftlihen Leben des Staates entzog. 

Alles in allem eine außerordentlich” gefährliche ja verbrecderifche Politik. 
Wenn auch die NRevandheidee ſelbſt nicht mehr recht 309, jo war doch eine 
dauernde Beunruhigung gelungen. Man fah den öftliden Nachbarn als das 
große gefahrdrohende Rätſel an, bereit, bei dem geringften Erlahmen und Nach— 
lafien der nationalen Energie über das arme Franfreih herzufalen. Man 
hatte Deutichland als den Urheber aller Opfer und Laften, denn niemand zahlt 
fo ungern Steuern als gerade der Franzoſe. 

Gegenſätze in politifhen Lebensintereffen, befonder8 auch wirtjchaftliche 
Konkurrenz in größerem Rahmen beftanden bei alledem nicht zwilchen 
ben beiden Nachbarreichen. ES märe bei beiderjeitigem Entgegenfommen 
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fiherlih nicht ſchwer geweſen, einen befriedigenden modus vivendi zu 
finden. 

Ganz anders liegen die Verhältniffe bezüglich Rußlands. 

Rußland tft ein Halb barbarifcher Staat noch im Stadium innerer und 
äußerer Konfolidation; ein Land unausgeglichener Gegenfäte, ein Staat, in 
dem politifches Verftändnis, politiſche Afpiration nur auf einen verhältnismäßig 
Heinen Kreis durch Bildung Befähigter oder durch befondere Intereſſen dazu 
Getriebener befchräntt ift. Die große Maſſe ohne regere nationale Anteilnahme, 
fieht im Staate mehr den Bedrüder als den Helfer. Sie fteht auf einer Kulturitufe, 
in der der Begriff der bürgerlichen Freiheit der ſtaatlich und gefeblich umbegten 
privaten Freibeitsiphäre des einzelnen und des durch die Mitwirkung der Maſſe 
der Untertanen bei den großen Aufgaben des Staates gelnüpften Bandes 
zwiſchen dem Staat und feinen Angehörigen fo gut wie gar nicht erütiert. 
Ein ſolches Voll, bei dem einem großen Teil der StaatSangehörigen jedes 
Mitbeftimmungsreht an dem Schidfal der Nation verfagt blieb, mußte in 
feiner überwiegenden Mehrzahl friedliebend fein. Aber auch eine ganze Reihe 
von Elementen der politiih aufgellärten Oberfhiht war es. Man entfinne 
fi nur einer vor etwa zwei Jahren im Parifer Figaro erſchienenen Auffah- 
ferie, in der fih die franzöfifhen Hetzer über das Hinneigen weiter Sreife 
von ruffifhen Großinduftriellen, dann aber hauptſächlich von Grundbefitern 
und Getreidehändlern zu Deutichland beflagten. 

Gegen diefe ftand eine außerordentlich einflußreiche, geſellſchaftlich hoch⸗ 
ftehende ausgeſprochen deutſchfeindliche Kriegspartei, Leute, die im Kriege den 
beften Förderer eigener ehrgeiziger und babfüchtiger Beftrebungen fahen. Durch 
Neigung, Erziehung und Mode der franzöftiden Kultur — mit aller Aufnahme. 
und Anpaffungsfähigfeit des Slawentums — nabeftehend, befanden fie fih ſchon 
durch perfönlide Geſchmacksrichtung im Gegenfag zum Deutſchtum, deſſen 
difziplinierte Starrheit und organifierte Ordnung dem weichen und fenfitiven 
Slawencharakter widerſtrebte, ein Kreis, der die nationale Entwicklungsmöglichkeit 
nicht im Lande in pflichtbewußter, Iangfamer Kulturarbeit, jondern in äußeren 
Abenteuern leichter und glänzender juchen und finden zu können glaubte. Es find 
Leute, die im Lande der unausgeglichenen wirtfhaftlichen Gegenſätze über einen fo 
fider fundierten Reichtum verfügten, daß fie vom Kriege nicht viel zu fürchten 
hatten, dann aber hauptfädhli Beamte, Offiziere — nicht zu vergeffen bie 
zahlreichen Armeelieferanten — denen der Krieg unlautere Bereiherungsquellen 
zu eröffnen verſprach. Eine ungemein mächtige Kriegspartet, der felbit viele 
Mitglieder des kaiſerlichen Haufes offen angehörten! 

Die Politik eines noch unorganifhen, mit feinen Kulturaufgaben noch 
balbfertigen und in der Bildung begriffenen Staates ift notwendiger und Logifcher 
Weiſe Erpanfionspolitit. Beherrſcht von dem gefährlih anmaßenden und andere 
Staaten bedrobenden Anſpruch als ſlawiſche und orthodore Vormacht zu gelten, ift 
die Regierung in ihren einzelnen Entjchließungen ſchwankend, bald Balaft- bald 
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BollSrevolution fürchtend. Im Grunde ift fie eher friedliebend, um die großen 
Projekte der Bauernbefreiung und Gemeinheitsteilungen, mit denen ein glück⸗ 
liher Anfang gemacht worden war, fortfegen, aber zu ſchwach um fi) der 
Preftigepolitit mwiderfegen zu können, fo ſchwach, daß fie felbit unbotmäßiger 
Privatpolitit einzelner Diplomaten nicht wirkungsvoll entgegentreten Tonnte. 
Noch ſchwächer iſt der Zar, der Selbſtherrſcher aller Reußen. 

Alſo alles in allem, ein politiſcher Zuſtand, der zum Kriege trieb, ſobald 
man ſich Stärke zum Erfolge zutraute. 

Beſtand im deutſchen Volle gegenüber Frankreich als Antwort auf die 
jahrelangen Hetzereien mancherlei Abneigung, die in den gebildeten Klaſſen doch 
wieder vielfach durch die Bewunderung für franzöſiſche Kultur aufgewogen 
wurde, gegenüber Rußland die Gleichgültigleit gegen den Unbekannten gemijcht 
mit Unbehagen vor dem gewaltigen unberechenbaren Koloß, fo hatte ſich gegen- 
über England ein fi immer weiter verbreitender, faſt alle Volksichichten er⸗ 
greifender ſcharfer Widerfpruch gegen die Verfuhe fo mannigfadher Hemmungen 
entwidelt, die von drüben kamen, — jcharfe innere Gegenfäge, die auch eine 
äußerlich einfegende Verföhnungspolitit fobald nicht hatte überbrüden können. 

Die Abneigung war freilih gegenfeitig. Man fühlte fi in England 
wirtfhaftlid überholt. Auf Gebieten, auf denen fi englifher Handel ſeit 
Sabrhunderten häuslich eingerichtet hatte, die als die fihere Domäne englifcher 
Induftrie erfhienen waren, bedrohte deuticher Fleiß, deutſche Regſamkeit und 
deutſche Tüchtigkeit das englifche Übergewicht. Der Engländer als Kaufmann 
ift zweifellos im Durchfchnitt weniger altiv als der Deutſche, ift, wie durch 
den Entwidlungsgang erflärlich, zurüchhaltender. Cr hatte eben für viele Dinge 
und ſeit langer Zeit das Monopol, man mußte zu ihm fommen. Darauf tft 
die ganze Anfchauuugsweife von dem, was als gentleman-life uud fair galt, 
Sitte und gefelichaftlide Haltung zugefchnitten. Und der Cngländer ändert 
gerade, was dieſe Anfichten anbetrifft, nicht fo leicht feine Auffaffung. Daher 
Verachtung der deutihen Gefchäftsgepflogenheiten, und da, mo man den Erfolg 
anerlennen mußte, Wut gegen den fiegreihen Konkurrenten, den Emporkömmling. 
Aber nicht nur der Großkaufmann auf dem Weltmarkte, au) der Mittelftand, 
der Heine Angeftellte im Lande felbft hatte unter dem Wettbewerb zu leiden. 
Viele Tauſende von Deutfchen, begierig Spradhe und Gefchäftsgepflogenbeit zu 
lernen, boten fih in England felbft zur Arbeit um geringen Lohn an, und 
drüdten fo die Lebensbedingungen breiter Schichten. 

Die engliſche Politik ift mit den faufmännifchen Intereſſen mehr verwachſen 
als die irgend eines Staates auf dem Kontinent. So ſah man von offizieller 
Seite die Entwidlung Deutfchlands feit langem mit Beforgnis an. Jedem 
Zuwachs an Macht und Einfluß fuchte man entgegen zu arbeiten. Und als 
man die ungeheure Kraft und Energie, die ſich in Deutfchland ſelbſt aufipeicherte, 
niht mehr durch eine geſchickte Gleichgewichtspolitik auf dem Teitlande zur 
Reutralifierung bringen zu können glaubte, da fah man fich feldft gezwungen, 
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die bewährte englifche Politik, als unparteiifcher, abmwartender Dritter aufzugeben 
und die unbequemen Bande eines Tontinentalen Bündniffes auf fi) zu nehmen. 
Man hielt es für notwendig, zur weiteren Niederhaltung Deutichlands Das 
Gegenwicht zu vermehren. Dabei wußte man wohl, daß im Ernitfalle Die 
Hauptlaften und das Hauptrififo die feſtländiſchen Bundesgenofjen zu tragen 
haben würden: der ungeheure Vorteil der Inſellage und der ftarfen Flotte. 

Das war es aber, was in Deutſchland allmählich fich verftärkenden Unmwillen 
verurſachte. Das unritterliche Verhalten eines Gegners, der aus dem ficheren 
Hinterhalte Pfeil auf Pfeil abſchießt, ohne felbft den gleichen Kampfesbedingungen 
zu unterliegen. Das Durchfreuzen aller deutfchen Pläne, einerlei wo auf der 
Erde man fi den Pla an der Sonne in heißer Arbeit zu erwerben bemühte, 
den Platz, der dem Fleiß und der Tüchtigfeit einer Nation von ſechzig Millionen 
Menihen wohl zulam. Gegner auf Gegner fuhte man anzumwerben, Freund 
auf Freund abtrünnig zu maden, um felbft wohl geborgen im Sinterbalte 
dem Ringen ber emporjtrebenden Nationen Einhalt tun zu Tönnen. 

Und das alles lebten Endes nicht großer nationaler, fondern geſchäftlicher 
Intereſſen halber. Wo man im friedlichen Wettftreite nicht mehr mitlommen 
fonnte, da führte man politiide Ränke ins Feld. 

Man fah bei uns die grenzenlofe Ungerechtigleit, die darin lag, daR — 
falls es zum Kampfe fommen follte — Deutſchland für feine Eriftenz, England 
für ſchnöden wirtf&haftliden Gewinn fechten würde. Hier Voll in Waffen, bier 
Söldnerheer! England hatte das Leben von angemorbenen Dietlingen, von 
Abenteurern, die ſich nicht aus Patriotismus fondern handwerksmäßig für den 
Krieg bergaben, einzufegen gegen ein Bolt, bei den jeder Yamilienvater, jeder 
Ernäbrer feiner Eltern, jeder, der überhaupt eine Waffe tragen konnte, Gut 
und Blut für fein Land aufs Spiel ſetzte. Wieviel größer der Jammer eines 
Krieges einerlei welchen Ausganges für ein folches Land! Das war fein gleicher 
Einſatz, ebenfowenig wie die Urſachen eines Krieges das gleiche fittliche 
Gewicht hatten. | 

Wenn daher in Deutichland ſchon vor dem Kriege vielfah Erbitterung 
gegen England herrſchte, jo fann man ihr die Berechtigung nicht abſprechen. 

Auf die inneren Gründe einzugehen, die bie franzöſiſch-ruſſiſche Alliance 
zuſammen brachten, ift überflüffig, fie liegen ja Mar zutage. Urfprünglic war 
Frankreich froh, im Dften einen Gegner Deutichlands zu wiſſen, der die eigene 
militärtide Lage mefentlich erleichtert... Rußland dagegen brauchte die guten 
franzöfifhen Louis d’ors. Mit dem inneren Niedergange Frankreichs und 
Erſtarken Deutſchlands erhöhte fih das franzöfifche Antereffe an der Alliance. 
Frankreich konnte eben fein altes Gewicht im Rate der Völker nur durch 
Bündnispolitif erhalten. Ebenſo wuchs auch Rußlands Wertihägung am Zwei⸗ 
bunde, je mehr Deutſchland und öſterreich ſich zuſammenſchloſſen, und durch 
die ſtrikte Billigung und Deckung der öſterreichiſchen Balkanpolitik ſeitens des 
deutſchen Sekundanten. Englands Beitritt erfolgte, um durch Unterftügung 
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der Iontinentalen Gegner den Rivalen zur See möglichſt in Abftand zu 
balten, um ſelbſt in Friedengzeiten Deutſchland — unter entfprechender 
egoiftiiher Ausnübung der eigenen Bundesgenoffen — durch ftarfe Rüftungs- 
opfer wirtſchaftlich nach Kräften zu ſchädigen. England, das fi vom Frieden 
und engerer Freundfchaft mit Deutſchlands Feinden mirtichaftlihe Vorteile 
verſprach, ſtand bei einem allgemeinen europäiſchen Aderlaß reicher Gewinn, 
ohne eigenes großes Riſiko in Ausfiht. Dazu kam dann die perfönliche Politik 
EduardS des Giebenten, des Mannes, der als konftitutionelliter Monarch Europas 
e3 fertig brachte, als Perfönlichkeit einer der ftärkiten Faltoren der diplomatiſchen 
Geſchichte der Neuzeit zu werden. Seine ausgeiprocdhene gallifche Vorliebe und 
perjönliche Verfnüpfung mit gewiflen Kreifen der Großinduftrie und des Handels 
feines Landes fchrieben ihm den Weg vor. 

Dann die unmittelbaren Anläffe des Krieges: ſterreich wird vor bie 
Lebensfrage geitellt, den unruhigen mit allen gemwifjenlofen und verbrecheriſchen 
Mitteln eines verfommenen Volkscharalters arbeitenden Nachbarftaat endgültig 
zur Ordnung zu bringen. Rußland durch feine der SKriegspartei verjähriebene 
Tiplomatie feitgelegt, kann nicht zurüd, ohne Gefahr zu laufen, nach mehreren 
diplomatifhen Rüdzügen in der Ballanpolitif der legten Jahre feine traditionelle 
Stellung und fein Anfehen im ſüdöſtlichen Europa endgültig einzubüßen. 
Frankreich erflärt ſich ſolidariſch, Hineingeritten durch feine frivolen Hebereien 
gegen Deutihland und in der Angft, fich durch eine Ablehnung dauernd bündnis- 
unfähig zu machen, dabei die Iſolierung und Schwächung Rußlands ebenfalls 
fürchtend, und gleichzeitig zitternd für den Berluft der in Rußland angelegten 
Milliarden. England fieht die Gefahr eines nad) Vernichtung feiner Tontinentalen 
Gegner übermädhtigen Deutfchlands. Es wirft fein Schwert in die Wagfchale 
in der Hoffnung, damit den Ausſchlag zu geben, und durch den Sieg des Drei. 
verbandes der läjtigen Konkurrenz des emporjtrebenden Vetters für immer ledig 
zu werden. 

Man redet vielfach von einem abgelarteten Spiele gegenüber Deutichland. 
Und wirklich laſſen gewiſſe frühe Zruppenbemwegungen von Frankreich und 
Rußland diefen Verdacht auflommen. Aber vermutlich ift dieſe Anfiht doch 
unrichtig. Wohl verjuchten beide Staaten, Verwicklungen vorausfehend, gegenüber 
dem mobileren Deutſchland im gegebenen Falle den Drud ihrer Rüftungen ins 
Gewicht werfen zu können. Über es iſt bei dem allgemeinen Stande der 
militärifhen KriegSbereitfchaft in Europa unwahrſcheinlich, daß der Dreiverband 
jest den ihm verhältnismäßig ungünftigen Augenblid zum Losſchlagen benugt 
haben follte, da in nicht allzulanger Frift feine geplanten militärifhen Bor- 
bereitungen ihn in eine wefentlich günftigere Lage gegenüber Deutfchland verſetzten. 
Bermutlich handelte es fi mehr um einen Einjhüchterungsverfuch, einen Bluff. 
Aber die Saat aus Englands fühl berechneten, lang vorbereiteten Intrigenſpiel 
und Frankreichs leichtfinnigen Hebereien mar inzwiſchen aufgegangen: al3 
Dfterreih und Deutſchland im Konflitt mit Rußland feft blieben, da war ber 
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plumpe nordiſche Rieſe nicht mehr zurüdzuhalten. Die Leidenſchaft verbrängte 
bie fühlere Staatskunft, roh und täppiſch ſchlug der Kolok los, feine Ver⸗ 
bündeten mit fich reißend. 

Vernichtungskampf gegen eine friedliebende blühende Nation. Gegen da3 
Mutterland einer Rafle, gegen das Boll, das der Welt Kulturgäter geſchenkt 
hat wie kein zweites. 

Aber da fam das unvergleichlich große erhebende weltgeſchichtliche Schaufpiel, 
daß dies Voll, das ganz in der Arbeit um die Gewinnung feines täglichen 
Brotes aufzugeben fchien, zeigte, Daß es beim harten Lebenstampfe ſeeliſch nicht 
verfümmert fondern gewachfen war, daß Begeifterung, ungeahnte fittliche Kraft, 
glübende Paterlandsliebe alle Schichten der Nation einte. Nicht hochtönende 
Phraſen, jondern Pflichtgefühl, mannhafter Opfermut, nicht das Yladerfeuer einer 
künſtlich geſchürten Aufwallung, fondern Vertrauen zu Gott und in die Zukunft 
der Nation, Warmherzigkeit, Hilfsbereitichaft und das reine Gewiſſen des Kampfes 
für die gute Sache, für die. freventlich bedrohte Eriftenz eines großen Volles: 
das alles brachte das Gute, Edle und Starke, das in diefem alten ruhmreichen 
Volke ſchlummerte, zu berrlidem Erwachen. 

Und dann zeigte es fih, daß nicht die Zahl der Bajonette das Schickſal 
der Welt beftimmt, fondern der Geiſt, der den Arm beherrſcht, der fie führt. 

Zaufende haben Blut und Leben geopfert, Tauſende werden e8 noch opfern 
mäffen, bevor das große Ringen zur Entſcheidung fommt. Aber dann wollen 
wir das Ziel ehren, für das fo viele ftarben: Deutfchlands fichere ftaatliche 
Eriftenz und dauerhafter Frieden für unfere Kinder und Sindesfinder. Wir 
wollen nicht ruhen, bis die vernichtet find, deren Habfucht und Übermut ung 
dieſen Kampf aufgezwungen haben. Wir wollen nicht erobern, aber den künftigen 
Frieden fichern. Frankreich wird uns nach diefem Striege nicht mehr gefährlich werden, 
die wahren Feinde find das mißgünftige Albion und der ungeſchlachte barbarijche 
Koloß im Dften. Nur nad deren Fall kann eine neue Welt des Friedens und 
ber Ziviltfation erwachen. Es ift unfere heilige Pflicht, dies als das Vermächtnis 
unferer Toten zu erlennen und nicht eher zu raften und zu ruben, bis mir es 
erfüllt haben. 








Diamen und Wallonen 
Don Alfred Ruhemann 


& babe bei früherer Gelegenheit an diejer Stelle (Grenzboten 
Nr. 40 diefes Jahres) durchblicken Iaffen, daß Belgiens innere 
Berhältniffe unhaltbar einer Auseinanderjegung entgegentrieben, 
und daß der gegenwärtige Krieg darin nur einen Aufihub 
== herbeigeführt habe. Ich habe erklären können, auf welche Weife 

das belgifhe Nationalitätsgefühl von der eigenen Regierung mwachgerufen, auf- 
geftachelt und beſtochen worden war, jenes vaterländiijhe Gefühl, das der 
Belgier feit den Revolutionstagen des Jahres 1830 entbehren zu können 
glaubte, — ein Mangel, über den mit aufrichtiger Selbiterfenntnis zu wibeln, 
er ſtets der erfte geweſen war. Seine Erinnerung an die Gedenktage der 
errungenen Unabhängigkeit mußte in Jahrmarktsmanier durch Yubiläums- 
ausftellungen und prunfhafte Umzüge aufgepeitiht werden, andernfall wären 
diefe immer mehr in DVergeflenheit geraten. Bei den Vlamen allerdings lag 
die Sache anders. Diefe ließen es fich nicht nehmen, alljährlich den Tag der 
Goldenen Sporenſchlacht zu feiern, in welcher die Blüte der franzöfifchen Ritter- 
{haft bei Kortryf von den Äxten und Streitlolben der flandrifchen Gemwerfler 
niedergemäht worden war. Ye erbofter man in Paris darüber war, je tiefer 
die belgiihe Regierung deswegen vor Frankreich zu Kreuze kroch und abbat, 
defto heller und energifcher Hang der „Slandriihe Löwe“ und das Geufenlied 
durch die Straßen und Städte Flanderns und Antwerpens. Je mehr man 
auf diefe Weife die Hälfte der eigenen Bevöllerung vor den Franzofen ver- 
leugnete, deſto weiter öffnete fich die Kluft zwifchen dem germanifchen und galliſchen 
Element in Belgien, deſto mehr ging das Land einer inneren Zerfegung entgegen. 
Der fchnelle Fall von Antwerpen hat nun unbedingt dazu beigetragen, 

eine Zage, fchneller als gehofft, zu einer Klärung zu bringen, von der wir ung 
die beiten Folgen verfpredhen dürfen. Wären die von einem unerllärlichen 
Wahnfinn eingegebenen Ausjchreitungen des Antmwerpener Hafenpöbels gegen 
Deutſche und deutfches Eigentum nicht gemejen, fo bätte es gar nicht erft der 
militärifhen Groberung der prächtigen Hafenftadt bedurft, um ung die Ge- 
wißbeit zu fchaffen, daß in ihr heimlih Zaufende von Herzen dem deutjchen 
Freunde ehrlich entgegenpodten. Durch jene Ausichreitungen aber wurden mir 
irregeführt, wie auch durch die Tatſache des plötzlich zum Vorſchein Tommenden 
Rationalitätsgefühles der nun zum eriten ‘Male gemeinfam marfchierenden 





108 Dlamen und Wallonen 


Dlamen und Wallonen. Wir kennen heute die Prämien, die Die belgijche 
Negierung in letzter Stunde den Vlamen geboten hatte, um fie nicht abtrünnig 
und auffäffig werben zu fehen. Wir unferfeits glaubten, daß das Antwerpener 
Volk genau fo niederträhtig und beimtüdifch feige wäre wie das Brüſſeler. 
Es war aber nur der Nahahmungstrieb, es der Hauptftadt gleich zu tun, der 
die Antmerpener gepadt hatte, außerdem noch die engliſch⸗franzöſiſche Aufhebung 
und bie Angjt vor dem Kriege überhaupt. Am erjten Tage des Ginzuges 
unferer Truppen in die Scheldeftadt Tonnten wir ſchon Mar erkennen, wo unjere 
ewigen Feinde und wo unfere vermutlichen Freunde in Belgien fteden, nachdem 
des Landes Los erft einmal, wenigſtens zunächſt befiegelt war. Und jeder 
weitere Tag wird e8 uns immer klarer werden laflen, daß der Krieg für 
Belgien felbjt eine Erlöfung von unerträglichen inneren Zuftänden, die Abwehr 
einer inneren Revolution bedeuten wird. In Belgien gab es zwei Welten, 
von denen die eine früher oder fpäter hätte unterliegen müflen. Der Sieg 
wäre derjenigen verblieben, deren Lebensfäfte die kräftigeren geweſen wären. 
Die Vlamen haben Jahrhunderte voller Kämpfe und Unterbrüdungen über- 
ftanden und immer wieder redenhaft den Kopf aufgerichtet. Sie find Art von 
unferer Art und wären gewiß nicht die unterliegenden gemwejen. Sie wären 
ſchon früher zum Bemwußtfein ihrer Kraft und Intelligenz gelommen, bätten fie 
fih nicht zum Wohle der durch He gefchaffenen neuen belgiihen Nation folange 
ftill verhalten wollen, bis ihre Stunde fam. Auch darin gleichen fie uns: fie find 
geduldig und dulden lieber folange als möglich Unrecht, ehe fie fi) hinreißen laſſen, 
einen Weltbrand zu entzünden, paden aber auch zu, fobald feindlicher Übermut zu 
groß und die Eriftenz der Nation in Frage geftellt wird. Mit ftaunender Be- 
friedigung bat man gefehen, wie Antwerpen ſchon am erften Tage der Einnahme 
fi) benommen bat, unfere Leute fühlten ſich fofort wie zu Haufe, fie werden 
auch für die Folge niemals das Gefühl haben, al3 müßten fie vor der 
Bevölferung auf der Hut fein. Im Handumdrehen lebte die Stadt wieder 
auf, begann Handel und Wandel, den Verhältniffen entiprechend, von neuem, 
al3 wäre eigentlid gar nicht3 vorgefallen, — fo lauteten naiv anmutend Die 
Berichte von Augenzeugen. Und nur eine halbe Stunde entfernt, in Brüffel, 
lauern Tüde und Verrat, niedergehalten nur dur die Angſt vor deutjchen 
Kolbenihlägen und die Schlünde der deutichen Geſchütze auf der Höbe des 
fapitolinifhen Juſtizpalaſtes. Ewig werden fie dort leben und fi noch in 
manchen Erplofionen gegen die deutſchen Unterwerfer Luft machen, gleichviel, 
ob jest, ob fpäter, felbjt wenn wieder geordnete Verhältniffe eingetreten fein 
werden, und in welder Form auch immer. Wen eingefleifchter Haß blind 
macht, dem ift nicht zu helfen. Man braucht ihm darob nicht gleich den Hals um- 
drehen zu wollen, man läßt ihn einfach am Wege liegen. Will er dort umlommen, fo 
ift e8 fein eigener Wille; befinnt er fich nod) eines befjeren, was in dieſem alle 
jedoch jo gut wie ausgejchloffen fein wird, jo fennt er den Weg zum Frieden und zu 
der Hand, die allein ihm zu einer neuen und dauernden Eriftenz verhelfen kann. 
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Es iſt leicht, das Recht der kleinen Staaten auf Schutz durch die Groß⸗ 
ſtaaten und auf deren unverletzliche Neutralität zu proklamieren, fo lange 
niemand da ift, der fie anzugreifen und zu gefährden gedenkt. Es mar vielleicht 
eine Wohltat für die im Jahre 1831 paltierenden Staaten, ein neutrales 
Land zu fchaffen, deſſen geographifche Lage bedingte, daß fih niemand an ihm 
vergreifen und fo die anderen Kontrahenten übervorteilen konnte. War demnad) 
der Gedanke der Beftätigung eines neutralen Belgiens ber damaligen, politifch 
arg durchwühlten internationalen Lage entiprechend, jo bätte man es aber doch 
auch damals ſchon weniger eilig haben und befjer überlegen müſſen, wie fich 
jpäter einmal die inneren Verhältniſſe des neugebadenen Pufferſtaates geitalten 
fönnten, wenn man ihn aus drei fo grundverjchiedenen und geradezu einander 
feindlichen Elemente bilden würde, wie das vlämiſche, das franzöflfche und das 
Iuremburgifch-deutfche es find. Die Diplomaten jener Zeit waren eben in der 
politif den Geographie noch wenig bewandert. Die Frage, wer fih zum 
bequemften und gefügigiten Fürften des neutralen Belgiens madjen ließe, erfchien 
ihnen wichtiger, als jene, wie der angeblih durch den freien Willen ber 
Nation erwählte König, feine gemijchten Untertanen zu einer im patriotifchen 
Sinne einträchtig fühlenden Nation zufammenjchweißen würde. Dan teilte alfo die 
Niederlande friſch darauf los, und Preußen gab, ich will nicht fagen gewiffen- 
los, aber doch jehr wenig umfichtig und vorausfehend, die dem neuen Belgien 
verbleibenden deutſchen uud vlämifchen Einwohner einem Monarchen preis, der 
nur nod dem Namen nad ein deuticher Fürft war. Bon der Thronbefteigung 
Leopolds des Erften an war ber franzöfifche Einfluß ftets, der englifche vielfach 
in Belgien maßgebend, die Blamen blieben unbeachtet und wurden nicht für voll 
angejehen, trogdem ihre Anzahl der der beiden anderen Volksſtämme das Gleid)- 
gewicht hielt. Ihre Sprache wurde für bäurifch und unfein erflärt, ihre Literatur 
verladit, ihre Kultur der eines Bauernvolkes gleich erachtet. Selbft Leopold der Zweite, 
wenn er auch der vlämifchen Sprache den Eharalter einer mit dem Franzöſiſchen 
gleich bewerteten Amtsſprache verlieh, behandelte feine vlämiſchen Untertanen 
nur deshalb rüdfichtsvoll, weil er fich ihrer für manche feiner Pläne, namentlic) 
der überfeeifhen und Folonialen, bedienen konnte. Entſchieden aufmunternd 
verhielt fi erit König Albert ihnen gegenüber, ſoweit feine eigene Perſon in 
Frage fam. Wenn es wahr ilt, daß er Antwerpen hatte übergeben mollen, 
fo bin ich überzeugt, daß dieſe kluge Abfiht ihm nicht zulegt durch feine 
loyale Denfweife den Vlamen gegenüber eingegeben worden war. 

Der bedauernswerte Mikgriff von 1831 war nun einmal gejdhehen, aber 
es zeigte fi zuerſt nur ſporadiſch, in den lebten Jahrzehnten jedoch immer 
häufiger, daß die zwei nationalen Welten, aus denen Belgien zuſammengeſetzt 
war, von Jahr zu Jahr mehr Reibungsftoff aufwieſen. Die Stichflamme, die 
eine derfelben verbrannt und damit das gefamte Staatsgefüge zerjtört hätte, 
wäre auch ohne europäifhen Krieg eines Tages aufgelodert und hätte ein neues 
diplomatifches Schadhipiel, wahrſcheinlich zugunften eines rein vlämiſchen Belgiens, 
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nötig gemacht. Unter den heutigen Umſtänden iſt es die Kriegsfackel, welche 
die inneren Verhaͤltniſſe Belgiens grell beleuchtet und dem deutſchen Sieger 
den Pfad weiſt, auf weldem er fpäter zu einer befriedigenden Löfung der 
Nationalitätenfrage im europäifhen Welten gelangen kann. Vorausſetzung ift 
eben nur, daß er die Lehren der politifchen Geographie befjer zu handhaben und 
zu befolgen weiß, als die preußiſche Diplomatie der dreißiger Jahre des ver- 
floffenen Jahrhunderts. 

Wir haben Hierbei vor allem mit den gegebenen inneren Verhältniſſen des 
bisherigen Belgiens zu rechnen. Zunächſt haben wir nur ins Auge zu faffen, 
daß wir, da uns die Löfung der europäifchen nationalen Fragen mehr als 
wahrfcheinlich vorbehalten fein wird, bei der Geftaltung der politifchen Be⸗ 
fhaffenheit Belgiens die Rolle eines diplomatiſchen Chemikers zu fpielen haben 
werden, der in feinem Laboratorium die Beltandteile und Volumen der 
zwei Bollsftämme, die äußerlich ein einheitliches Belgien bilden, zu analyfieren 
und zu ſcheiden bat, ehe er einen neuen Körper, der diesmal wie aus einem 
Guß fein muß, herſtellt. Es gibt heißblütige und ungebuldige Bolitiler 
und Bolemilfer genug, die von einer ſolchen Iangfamen, aber zuoverläffigen 
chemiſchen Prozedur nichts willen wollen und den Sat früherer Eroberer ver- 
fechten, man folle einfad nehmen, was man fi) mit Waffengewalt erzwungen 
bat, um jo mehr, wenn man, dank der vlämiſchen Blutsverwandtfchaft, faft ein 
Recht hat, ih das eroberte anzueignen und einzuverleiben. Diefe Stürmer 
vergeflen, daß man heutzutage, felbft als Sieger, zunächſt vor allem das Ende 
friegeriicher Verwicklungen abzuwarten hat, ehe man fagen darf, das will und 
dag nehme ih. Es find fernerhin auch jo manche andere Umftände abzumägen, 
die fi) der einfachen Streichung felbftändiger nationaler Eriftenzen widerſetzen. 
Es madt fi neuerdings immer mehr auch der Grundfaß einer nationalen 
Nebenordnung an Stelle einer Unterordnung als fehr zu berücfichtigender 
Wirtichaftsfaktor geltend. Meines Erachtens ift es daher weit angebraditer, 
zunädft nur einen Leitfaden abzurollen, der fi) aus den in einem Lande, in 
biefem Yalle Belgien, vorgefundenen und durch eigene Prüfung feitgeftellten 
Verhältniſſen abwidelt, um fein mit dem Ergebnis der Beobachtungen reich 
beſchwertes Ende denen in die Hand zu geben, die berufen find, das Amt von 
biplomatijden Chemilern im reichsdeutſchen Laboratorium zu befleiden. 

Die Vorſehung und die politifhen Umftände fcheinen uns alfo dazu aus- 
erfehen zu haben, die zwei Welten, welche bisher den belgischen Gefamtglobus 
bildeten, im Intereſſe der Rettung urdeutſchen Volkstums trennen zu follen, und bie 
beiden neu zu formenden Körper fernerhin, nach unferem Willen und gemäß 
unjeren Vorſchriften, um unferen deutfchen zentralen Staatskörper kreiſen zu laſſen. 
Die eine Welt, die gallifch-wallonifche, deren Brennpunkt das ſchwer zu handhabende, 
fih eher dur faulenzende Verf hwendungsfucht als durch betriebfame Induſtrie 
auszeichnende Brüffel ift, erſtreckt fich über Mons, Charleroi und die franzöftfchen 
Ardennen nad) Frankreich hinein und ift fo gut mie entblößt von deutfchem und 
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vlãmiſchem Element, welch letzteres jelbit eben dort feine unverföhnlichiten Widerjacher 
gefunden bat. Sie wäre uns ein ewiger Dorn im Fleifche, eine Duelle unaus- 
gejegter Reibungen. Wir müßten in ihr als fauftlräftiger Unterjocher des 
Charalters und der Sprade von Land und Leuten auftreten, eine Rolle, die 
uns nicht zu Geſicht fteht und die vor allem uns nicht zur mohlverdienten 
Ruhe nach den übermenſchlichen Anftrengungen des gegenwärtigen Srieges 
kommen lafien würde. Wir fänden allerdings aud im Lüttider Gebiet 
walloniſche Berbiffenheit und Abneigung gegen eine möglihe Cinverleibung 
oder politifhe Anfchließung an das Deutſche Reich. Zwiſchen Wellenraedt, 
Gemmenich, Herbestal und Verviers aber ift, auch für die Maaswallonen, das 
deutſche Element bereits zu einem fo einjchneidenden wirtſchaftlichen Faltor 
geworden, und der Lütticher Wallone hat, wohlverftanden in Friedenszeiten, 
bereit3 eine derartige, feinen ökonomiſchen Intereſſen dienende Schmiegfamteit 
bemwiejen, daß fein Anfchluß an bie deutſchen Spradh- und nterefjengebiete, 
die wir m Belgifh-Luremburg fowie in den Belgiſchen Kempen und Belgifch-Lim- 
burg bereit3 beiten, ohne große Schwierigleiten vollzogen werden fönnte. In 
den drei reindeutichen Spraddenflaven Belgiens begegnen wir ungefähr 78 bis 
79 vom Hundert deutſch ſprechenden Ginwohnern, ohne Hinzuziehung der 
dortigen reihsdeutihen Bewohner, die nur 4500 von 57000 betrugen. Es 
war, wie gejagt, der politifche Irrtum der Verträge von 1831 und 1839, eine 
Deute rund 80000 Geelen betragende rein deutſche Bevölkerung der Gefahr 
auszufegen, durch ihre Zerfplitterung und Überweifung an Belgien vom 
walloniſch⸗ franzöfifhen Weſen allmählich verjchlungen zu werden. Dieſem 
Schickſal fah die belgifche Regierung gleichgültig zu, denn ihr einziges Zugeftändnis 
an ihre Untertanen deutfcher Abftammung war gemejen, daß fie fich verpflichtete, 
in den betreffenden Gebietsteilen Gefege und Rechtſprechung aud in deutjcher 
Sprade — mohlverftanden nicht in diefer allein — zu veröffentlicden. Und 
fo wurde dieſes Partikelchen deutfcher Raſſe na und nad ein für das Deutich- 
tum verlorene Anbängfel der belgifchen franzöfifchen Welt, nicht der belgiſch⸗ 
vlämifchen, mit der fie nur die Unzufriedenheit über ihre Zwitterftellung teilte, 
und von der fie unglüdlicherweife auch räumlich vollitändig getrennt war. 
Sehen wir uns nun einmal die Vlamen an, denen, wie oberflächliche 
Beobachter im Siegestaumel behaupten, unfere vorläufige Bejegung — man 
wendet bereit das Wort Eroberung an — hochwillkommen fein müßte. Sie 
ift es ficherlich infofern, als der deutſche Sieg ihnen das große Stüd Arbeit 
des Selbjtändigwerdens abnimmt oder wenigftens leichter macht; deshalb find 
fie uns jest nad der Niederwerfung von Belgien auch freundlich gefinnt. 
Anders jedoch ftellt fich die Sache, fobald man der Frage auf den Leib rüdt: 
wollen die Blamen nun auch ftaatlid) Deutfche werden? Meine Antwort lautet: 
ja, wenn wir ihnen eine nationale Unabhängigkeit, ein vlämiſches Neich, 
eine politifde Anlehnung an uns, zu Schuß und Trub, verfchaffen; nein, wenn 
wir eine beutiche Provinz oder ein deutſches Neihsland aus ihnen machen 
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wollen. Wer find denn die gegenwärtigen Vlamen? Ihre Dichter, ihr ganzes 
Denken verleugnen in feinem Augenblid ihre Genugtuung, germanifchen Urfprunges, 
ja die Wiege des deutſchen Kaiferreiches zu fein. Im übrigen find fie aber ein ſehr 
bartnädiges, didköpfiges und verbiffenes Voll, das um jeden Preis feine politische 
Selbſtändigkeit fih mwiebererobern und damit die Früchte feiner jahrhunderte- 
langen Kämpfe endlich pflüden will. Sprit man von Vlamen und Blamen- 
tum, fo wenden fi die Blicke unmillfürli nach Antwerpen. Dieſe Stadt ift 
allerdings mit Gent der Hochſitz freifinniger vlämifcher Kultur und Kunft, fie 
ift aber nicht der Echildträger des eigentlichen Vlamentums, da8 von Mecheln 
und Löwen aus befehligt und vom Klerus regiert wird. Die Vlamen mögen 
uns als politifde Machthaber und Zwingherren trog aller Raffengemeinichaft 
ebenfomwenig, wie die anderen Belgier. Damals, als die Alldeutichen glaubten, 
in innerpolitifden Angelegenheiten Belgiens die Partei der Vlamen ergreifen 
zu müſſen, lehnten dieſe fi einmütig gegen diefe Einmifhung auf. Als Bol 
de Mont, gewiß eine der edeliten Erfcheinungen der vlämifchen Geiftes- und 
Kulturwelt, von einer erfolgreichen Bortragsreife Durch Deutſchland heimkehrte, hätte 
nicht viel gefehlt, daß man ihn als Verräter und Gefolgsmann der Alldeutichen 
gefteinigt hätte; e8 hat lange gedauert bis der, übrigens durchaus ungerecht⸗ 
fertigte Verdacht, er hätte die Vlamen an Deutichland verlaufen wollen, von 
ihm abfiel. Diefe Vlamen alfo, die in ihrer überwiegenden Mehrzahl blindlings 
ihren Herilalen Führern gehorchen, die faſt gar nicht ihren rein niederländifchen 
Stammesverwandten ähneln, find die legten, die mit einem Seufzer der Erlöfung 
ausrufen würden: Gott fei dank, nun werden wir beutfche Untertanen! Gie 
werden als germaniſche Blutsvettern mit uns gern verhandeln und paltieren, 
wie fie ſich jet ſchnell an unfere proviforifche Verwaltung gewöhnen werden, 
fie werden fi politiih an uns anfchließen wollen, aber ohne Aufgeben ihrer 
Selbftändigkeit. Es wäre ja wahrfcheinlich Hinfichtlich eines befjeren politifchen 
Berftändnifjes zwiſchen Deutfchen und Vlamen mandjes anders gelommen, hätten 
wir nit den unverzeihliden Fehler begangen, uns zu wenig um lettere 
gefümmert zu haben. Wir beadhteten und verfolgten ihr geiftiges und gefchichtliches 
Leben fo gut wie gar nicht, nur wenn eine außergewöhnliche Erfcheinung wie 
3. 3. Styn Streuvels auftauchte, erinnerte man fich plöglich, daß es in Belgien 
aud) eine germanifche Rafje gibt. Ebenfomenig teilten wir von uuferem Viterarijchen 
und Zulturellen Reichtum Gaben an fie aus. Wir brachten damit ihre eigene 
Literatur zum DVerdorren, jo daß fie heute noch auf dem Standpunkt fchwer- 
fäliger naiver Romantik und des düfteren Melodramas fteht. Heitere Erzeugnifie 
fennt fie überhaupt nit. Erſatz mußten unfere von ihnen reichlich beladhten 
Poſſendichter alten und neuen Stiles liefern. Unſere gegenwärtige erzählende 
Literatur ift ihnen ein verjchloffenes Buch, die Namen und Schriften unferer 
Gelehrten find ihnen eine unbelannte Welt. Nur die deutiche Muſik verfchaffte 
fi, und aud) nur in Antwerpen, etwas Eingang, und zwar, weil die eigene 
Produftion, der man dort ein prachtvolle8 Dpernhaus errichtet hatte, allzu 
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unfruchtbar blieb. Kurz, wir hätten geiftig befruchtend, auf den vlämifchen Geiſt 
befreiend wirlen jollen und dann mit Genugtuung feftftellen können, dab das 
Berftändnis für unfere Politik, Sitten und Anfhauungen ganz wie von 
jelbft der Freude an umferer Literatur und Kultur nachgefolgt wäre. Wir 
haben aber die Vlamen fich felbit, ihrer geiftigen Armut und ihrem inner- 
politiihen Schidjale überlaffen, das, nad) dem Beifpiele des übrigen Belgiens, 
Liberale auf der einen, Stleritale auf der anderen Seite in ihrem Sinne zu ge- 
ftalten ſuchten. Schließlich flatterte das Flerifale Heerbanner nur noch allein — mit 
Ausnahme von Antwerpen — fiegreich Über die belgifhen Vlamen. 

Wie man daraus erfieht, befigt der Leitfaden, den ich vor den zur fpäteren 
diplomatifchen Löfung aller aus dem Kriege entftehenden Schwierigfeiten berufenen 
Männern bier abhafple, viele Knoten, die erfannt und gelannt fein wollen, um 
fie auflöfen oder umgehen zu können. Das uralte Volkslied der Vlamen, daß 
fie gern nad) Often wandern mollen, bedeutet nicht mehr als eine ftimmungspolle 
Lyrif. Man möge aber auch felbit diefe Sehnſucht für wahre Empfindung halten, 
denn fie drüdt das gemeinfchaftliche Fühlen mit dem Germanentum im Often aus, 
jo wird doch der heutige Vlame aud wiſſen wollen: unter weldden Bedingungen 
ol diefe8 Wandern erfolgen? Und befriedigen ihn dieſe Bedingungen nidtt, 
jo wird er verfuchen, es bei der bisherigen Lage der Dinge zu belaffen, felbft 
id aufzubäumen, wenn ihm glattwegs ein Kappzaum deutſcher Oberhoheit 
angelegt werden folte Wir hätten ferner zu beobadjten, daß wir uns 
vor allem in die vlämifhe Sprache einzuarbeiten hätten, damit wir uns beffer 
verftehen könnten. Man bat leicht fagen, fie ähnelt dem Niederdeutfchen; fie 
ähnelt auch dem Holländiſchen, und dennoch iſt fie auch von biefem fehr 
verfhieden und viel fchwieriger als dieſes, jedenfalls iſt fie nicht leicht, und 
ungefügig wie die vlämiſche Raſſe felbit. 

Auf politiidem Gebiet darf ich den Hinweis nicht unterlaffen, daß, wenn 
wir uns auch Antwerpen einfady nehmen würden, wie viele ohne weiteres bereits 
defretieren, wir damit noch nicht an der See wären, nicht einmal einen Ausgang 
zum Meere bejäßen. Hierfür gebrauden mir Gewährleiſtungen, und Die 
befommen wir nur, wenn Holland in ein anderes, beſſeres und engeres Ver—⸗ 
bältnis, als es das bisherige war, zu ung zu treten gewillt ift. Gefegt, Antwerpen 
wäre deutſch! Wer aber bürgt uns dann dafür, daß mir nicht eines Tages, 
wie England heute, unfere Flotte vor der Scheldemündung, und unfere Land— 
armee in Antwerpen haben, und nicht ein noch aus wiſſen, wenn wir nicht Die 
Durchfahrt dur) das neutrale Holland erzwingen wollen? Haben wir uns 
nicht vielmehr das Wort gegeben, Europa fo zu gejtalten, daß jeder neue Krieg3- 
vorwand auf unendliche Zeiten hinaus aus der Welt geſchafft wird? Ich 
ftimme jedenfall gern und freudig mit denen überein, die einem Länderzuwachs 
für uns außerhalb der Grenzen Europas das Wort reden. Ich meine aud), 
daß wir gemiffe Stuaten, die afrikaniſche Kolonien befigen, fernerhin der Arbeit 
entheben follten, diefe felbft zu verwalten. Wir könnten es auch Portugal, wenn 
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es wirklich vertragsmäßig verpflichtet ſein ſollte, England ſeine Flotte und 
Armee zu Hilfe zu ſchicken, ſehr leicht machen, Angola recht billig los zu 
werden! Wir hatten zwar im Sinn gehabt, dieſe weſtafrikaniſche Kolonie 
anzufaufen, aber beffer wäre es, wir hätten gar nichts dafür zu bezahlen und 
ließen ung die Azoren, die Cap Verde-Inſeln und Madeira noch dazu geben. 
Dagegen wollen wir in Europa hübſch vorſichtig fein und erft nad) reiflichiter 
Überlegung neue Reichsländer ſchaffen, namentli dort, wo widerſtrebende 
Elemente erft nad) unendlich zäher Arbeit zu der Anfiht zu belehren 
wären, daß es fi unter deutſchem Szepter, auch in einem Militärſtaat, 
fo lautet ja unfere Aushängemarfe, gut leben läßt. Gewiß darf feine 
zu zartfühlende äußere Politif bei uns Play greifen. ine ftarfe Zeit bedarf 
aud einer derben Fauft. Wir fahen, wie fie gegen Verlogenheit und Falſchheit 
ichlagfertig aus der Tafche fuhr und aufräumte. Wir erwarten, daß fie auch 
bei den fommenden diplomatischen Verhandlungen, mo die aalglatte Geſchmeidigkeit 
der frembländifchen Unterhändler, das Hervorframen und Auftiihen von ver- 
Iogenen Anlagen gegen unfer Zugreifen fid) nochmals in vollem Glanze zeigen 
wird, bismarckiſch auf den grünen Tiſch niederfährt und die Zintenfäfler tanzen 
läßt, gibt man uns nicht, was uns zulommt, was uns, nad) unferer Meinung, 
für einen dauernden Frieden notwendig ift. Alles das ift felbftverftändlich und 
muß fo fein. ‚Dagegen follte für eine Staatenneubildung der Grundſatz der 
Gleichſtellung ebenfo in das Gewicht fallen wie der der Unterjtellung, der der 
Angliederung mehr wie der der Eingliederung. Das bundesitaatliche Prinzip, 
trogdem es fi ſchon vierundvierzig Jahre bei uns bewährt und in der Stunde 
höchſter Gefahr als zuverläffig erwiefen bat, ift vielen von uns troßdem noch 
zu neu; es war bisher noch nicht imjtande, den immer wieder auftauchenden 
chauviniſtiſchen Gelüften auf Länderzuwachs die Schärfe zu nehmen. Wir haben 
diesmal das Glüd, eine uns hoch intereffierende Raffenfrage, die vlämiſche, ſchlichten, 
politifche mit geographifchen Grenzen in natürlichen Einflang bringen zutönnen. Mir 
fennen nun ungefähr die Elemente, die bei diefer Löſung mitzufprechen haben, und 
werben fie im engeren Verkehr mit den Vlamen noch weiter erforjchen können. Diefe 
find im freundlichen Sinne von uns leicht zu leiten, fobald wir ihnen ihre politifchen 
Treiheiten und eine Hand in Hand mit uns arbeitende ftaatliche Selbftändigfeit, 
eine wirllide, nicht nur eine feheinbare belafjen, wenn wir ihnen den Schuß 
des Starten im Austaufhe mit wirtſchaftlichen und fozialen SKonzeffionen 
gewähren werden. Sie find dagegen ftörrifh und erplofiver Natur, fobald wir 
ihnen ihre politifhen Freiheiten direkt bejchneiden wollten. Der Kluge kann 
aud die Welt regieren, ohne ihr Unterjocher zu fein. Diefen Grundfag fuchten 
wir bereits auf wirtſchaftlichem Gebiete mit Erfolg zu verwirklichen, der englifche 
Neid jedoch [hob uns andere Beweggründe unter und ftempelte ung zu beuteluftigen, 
gewiſſenloſen Groberern. Wir mollen auch nad) dem Kriege auf diefem Wege des guten 
Gewiſſens und offenen Vifter8 meiter fchreiten, müſſen aber noch mehr wie zuvor der 
nüchternen Überlegung unfer Ohr leihen, ehe wir folgenfchmere Entfchlüffe faſſen. 
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3 find traurige Bilder, die in den folgenden Zeilen umriſſen 
werden follen, und es kann nicht behauptet werden, daß es 
unbedingt jedem deutſchen Dichter unter dem Schuß des ruſſiſchen 





zwei deutichruffiihe Poeten von fo verichiedenem Talent, ohne jegliche äußere 
Berührungspunfte im Leben, doch genau entfprechende Schidfale haben, fo kann 
daS ſchwerlich Zufall fein. Es werden gemeinfame Gründe vorliegen, und die 
Fälle können bis zu gemwiffem Grade als typifch gelten. 

In die ruffifhen Dftfeeprovinzen führen uns die Anfänge beider Poeten, 
und ganz gewiß ift nicht jedem Deutſchen fein Leben dort mißraten. Denken 
wir an Herder und an feine Lobſprüche über die in Riga verlebte Zeit. Im 
Riga, „das unter ruſſiſchem Schatten beinahe Genf ift“, hat er die glüdlichite, 
ungebundenfte und reichite Periode feines Lebens verbracht; hier, wo noch ein 
Reit von dem alten ftolzen Hanfegeijt lebte, wo bürgerlicher Gemeinfinn und 
PBatriotismus den einzelnen erhob, find die Keime zu allem jpäteren Guten in 
ihm gediehen. Ihn bedrüdte der auf das Neelle und Nübliche gerichtete Geift 
der Rigenfer nicht, ihm kam es wenig zum Bemwußtfein, daß diefe deutſche Stadt 
eine Inſel war. Gewiß in einem Lande, das überhaupt meift Deutfchen gehörte, 
das aber doc) einer einheitlichen Kultur entbehren mußte; beitanden doch aud) 
fhon zwifhen dem deutſchen Bürgertum der livländiſchen Städte und den 
deutschen adligen Großgrundbefigern des flachen Landes genug Gegenſätze. 
Herder, wie gejagt, empfand diefe Mängel wenig. Freilich, er entitammte 
weder diefem Lande, noch blieb er lange dort; jo genoß er nur die Vorzüge. 
Anders konnte es poetifchen Naturen ergehen, die bier aufwuchſen und Brot- 
erwerb ſuchen follten, in einem — troß aller damaligen Selbftvermaltung der 
baltifden Städte — fremden Staat, in einer Bürgergemeinfchaft, deren beftes 
eben lediglich ein gefunder Kaufmanns- und Erwerbsgeiſt war. Die eigentlichen 
Bewohner des flachen Landes waren ja Letten und Eiten, die Beherrfcherin 
wohnte in Petersburg — es fehlte eine gewiſſe legte heinmatliche Gemeinfamteit, 
wie fie zarteren poetifhen Naturen, und ganz beſonders deutſchen, die Kraft 
gibt zur fiheren Entwidlung. Auffallende poetiſche Gaben zeigten fich bier 
vielleicht befonders früh, eine fchnelle und nervöfe Frühreife überrafchte, plöglich 
aber verfagte die Lebensenergie, der Aufwuchs ftodte und wurde kraftlos, und 
e5 zeigte fih, daß die Bodenftändigfeit fehlte, daß die Wurzeln nirgends in 

8* 


116 Deutfche Dichter in Rußland 





der Tiefe dauernden Halt hatten finden können. Bon zwei foldhen bdeutich- 
baltifhen Dichtern, die früh erlofden und für Deutfchland im ruffiihen Reich 
verfchollen blieben, wollen wir reden. Sie find, wie erwähnt, an Talent ganz 
verichieden; der eine, Jakob Michael Reinhold Lenz, der Jugendfreund Goethes, 
war eine reiche Begabung, die nad) des großen Freundes Wort aus wahrhafter 
Ziefe und unerfchöpflicher Produftivität hervorging; der andere Cafimir Ulrich) 
Boeblendorff, ein Freund Hölderlins, war nur ein Halbtalent, wenn man will, 
ein Dilettant. Der erfte einer der Vorbereiter unferer großen Dichtungsepoche, 
der andere nur ein Epigone ber Klaffiler und ein Nebentrieb der Romantik — 
beide aber einander ähnlich in jener legten Heimatlofigkeit, zum frühen Erlöſchen 
beitimmt, beladen mit dem Fluch ewiger Unitete. 

Die Familien beider waren noch nicht lange an der nördlichen Oſtſee 
anfällig. Lenzens Vater war aus Pommern gebürtig und als Zheologielandidat 
von der pietiftifhen Umniverfität Halle 1740 nad Livland gelommen, zunädjt 
zur Übernahme einer Hauslehrerftele.e Er war einer der Deutſchen, die nad) 
Livland paßten; ein unermüdlicher und zielbewmußter Arbeiter, der feines Erfolges 
fider war und es bis zum lutheriſchen Generalfuperintendenten des Landes mit 
der Anrede Magnifizenz (fie ift dort noch heute mit diefer Würde verbunden) 
gebracht hat. Als er 1792 in Riga fein fünfzigjähriges geiftliches Amtsjubiläum 
feierte, flog ihm eine Unzahl von Glückwunſchadreſſen und -Gedichten ind Haus 
— er war der einflußreichite Theologe feines Lantes geworden, deſſen Schriften 
auch über die Grenze hinaus wirkten und fogar ins Schwediſche überfegt wurden. 
Im felben Jahre 1792, wenige Wochen vor bes Vaters Yubildäum, war im 
Innern des ruffiihen Reiches fein Sohn Jakob Lenz geitorben, in Moskau, 
fern von feinen Verwandten, die froh waren, wenn möglichft wenig von dort 
berüberbrang, wa$ ber ftreng bürgerlichen Familie Schande bereiten Tonnte. 

Jakob Lenz batte nicht in Livland die Kataftrophe feines Dafeins erlebt; 
als einen vielveripredenden, ungewöhnlich frühreifen nabenhaften Yüngling 
"hatte ihn der Vater 1768 nach Königsberg zum theologifhen Studium gefandt, 
und als einen geiftig Gebrochenen, als einen Menſchen ohne Trieb und Hoffnung 
haite er ihn elf Jahre fpäter durch den jüngeren Bruder aus Süddeutſchland 
nad) Livland zurüdgolen laffen müffen. Wir treten dem Vater nicht zu nah, 
wenn wir jagen, daß er troß feines MWohlmeinens mit Schuld trug an dem 
Unglüd feines begabtejten Kindes. Taß er einen Dichter zum Sohn hatte, 
wollte er in feinem ausgeprägt bürgerliden Realismus nie anerlennen, und 
die Strenge des Vaters trieb den Sohn, der Theologie nur ftudierte, joweit 
ihm daS behagte, zur inneren Unmahrbaftigfeit. Cr verfchwieg viel und verlor 
jo mehr und mehr die feelifhe Verbindung mit dem Vaterhaufe. Den großen 
neuen Eindrüden im eigentlichen Deutichland, das ihm eine neue Heimat hätte 
bieten lönnen, zeigte er ficd dagegen nicht gewachſen. Er loderte auf, er wirkte 
jelbft mit an der geiftigen Bewegung des Sturmes und des Dranges, murde 
neben Goethe ein berühmter Dichter, aber feine nervöfe Natur verzehrte ſich 
dabei, feine Energie verjagte bei den entfcheidenden Entichlüffen über das eigene 
Leben. Es fehlte in feinem Innern eine legte Feſtigkeit, eine feelifche Heimat, 
wie fie jeder Dichter bedarf, um feine vom Schidfal nun einmal ganz befonders 
gefährdete Exiſtenz durchs Daſein bringen zu können. Beſitzt er die nicht, fo 
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liegt die Gefahr des Wahnſinns, deſſen Möglichkeit jeder echte Dichter einmal 
ſpürt, ganz beſonders nahe. Es iſt leicht, einem Dichter wie Lenz wegen ſeines 
verfehlten Lebens moraliſche Vorwürfe zu machen; zweifellos lag eine Art 
Zwang zur inneren Unraſt bei ihm von vornherein vor. Schon ſeine nächſten 
Freunde nannten ihn unſtet und flüchtig. Daß er in der Fremde zu Hauſe 
war, in einem Lande, wo der Vater ihm, dem werdenden Dichter, von Kindheit 
an die für ihn inhaltloſe Lehre: ſieh, wie du hier als Gaſt deine Verſorgung 
findeſt, vorgehalten hatte, dieſer Umſtand wirkte zweifellos von vornherein dahin, 
fein perſönliches Glücksgefühl anzukränkeln. Innere Heimatloſigkeit iſt das 
Wort für ſeinen ſeeliſchen Zuſtand. Ihm fehlte das beſte Glück des Dichters: 
das Behagen am eigenen Ich. 

Der nach Livland zurückgekehrte achtundzwanzigjährige Dichter konnte 
nicht mehr hoffen, zu dieſem Glück noch durchzudringen; er war ein erledigter 
Mann. Die Wahnfinnskriſe hatte ihm die Dichterkraft bis auf geringe Reſte 
genommen. Erſt jet aber begann feine eigentliche ruffifche Zeit, die Epoche 
unausgeſetzter äußerer und innerer Leiden. 

Es mißlang dem Generaljuperintendenten Lenz, feinem Sohn in den gut 
bürgerlichen deutfchen Städten Livlands eine Anftellung zu verfchaffen; fo fandte 
er ihn mit Empfehlungen nach Petersburg. Auch dort miklang Jakob Lenz 
alles. Er fchreibt 1780 von Petersburg aus an Chriftian Brion, Friederikens 
Bruder: „Sch bin noch nicht befördert und weiß noch nit, ob Petersburg 
oder Schweden mir nur den notbürftigften Unterhalt geben wird, den man oft 
mit den glänzenditen Namen bezeichnet.“ Cr Magt über die Menge von 
Leuten, die ihm durch Konnerionen und Kabalen den Weg verbauen, klagt 
über daS harte Klima, die teure Lebensart, die fremde Spradhe und die fremden 
Sitten. Noch wehmütiger Eingt, was er gleichzeitig an Friederike Brion felbjt 
ſchrieb: „Meine Reife (von Deutſchland nad Livland) darf ich Ahnen nicht 
beſchreiben: fie war, wie die Reife durch die Welt, langſam und beichwerlich, 
mit manchen angenehmen Ruhepunkten. Ich fah endlich die Turmfpiten von 
Riga und die Ufer meines Vaterlandes mit einer wunderbar vermifchten Em⸗ 
pfindtung. Alles fremdete mi” an — bis ich die Meinigen wieder gefehen, 
von denen ich dennoch einige bis jet noch nicht umarmt habe. So zeritreut 
find fie und an fo verfchiedenen Enden des Landes haben fie ſich niedergelafien. 
Gegenwärtig bin ich in einer der größten Städte (Petersburg), abermals wie 
ein Fremdling, und es wird Zeit brauchen, ehe ich über Perſonen und Sachen 
gehörig urteilen fann. Ach wie viel fehöner und ruhiger ift es in dem Gärtchen 
zu Seſenheim als an den getümmelvollen Häfen. Genießen Sie dieſes Glüds, 
obne erft durch den Kontraft verſuchen zu wollen, ob es auch wirklich wahr jet, 
daß man es der fogenannten großen Welt vorziehen könne. Unglüdli genug 
ift der, der durch feine Situation dazu gezwungen if. Er bat fich aufgezehrt, 
eh er zu leben angefangen. — Ich werde fchmerli die glüdlichen Ufer des 
Rheins wiederfehen; fie, die fo viel Wefen als die großen Städte Schein 
baben — aber ich werde mich noch oft der Rheininſeln erinnern, mo mir 
tanzten, des freundfchaftlihen Lichtenau, wo die Freude wohnte, deren Maske 
bier niemand mehr betrügen kann, der Pläbe alle, wo wir uns oft von ** 
(Goethe) beſprachen oder mit Ihren Couſinen ein gutes deutſches Lied fangen.” 
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Noch weiter follte Lenz von Deutfchland fortfommen. Man riet ihm, in 
Moskau fein Heil zu verfuhhen, und Mitte 1781 traf er dort ein. Zu Glüd 
und Ehren brachte er e8 natürlich nicht; aber gutmütige Ruſſen und Deutfche 
halfen durch, fo daß er noch elf Jahre dort leben konnte. Noch immer ſchwirrte 
ihm ein Getümmel von Plänen durch den Kopf. Er fuchhte zu wirken für Die 
Miedererrichtung der Dorpater Univerfität, für die Eröffnung von wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Inſtituten, Gefellfehaften und Bibliothelen, er dachte nach über Erleichterung 
bes Handels und Verkehrs in dem vielſprachigen Rieſenreich, er überſetzte 
ruſſiſche Dichtungen und eine „UÜberfiht des ruffiichen Reichs“ ins Deutiche. 
immer hat er eine leere Taſche und möchte doch jedem anderen helfen. „Eben 
entzüctt mich eine neue Bekanntſchaft,“ ſchließt einer feiner Moskauer Briefe, 
„wollte Gott, id) hätte vier Pfennige des Tages einzunehmen und könnte fie 
mit ihm teilen. Wäre doch die Moflma der Rhein!” Die Erinnerung an 
Deutſchland ift noch immer nicht verflogen, auch Goethes gedenkt er noch mehr⸗ 
fach in feinem unterirdifhen Dafein, das an gewiſſe Szenen in TolftoiS Drama 
„Der lebende Leichnam“ mahnen kann. Ihn, den einft berühmten Stürmer 
und Dränger, hatte dagegen Deutſchland längſt vergeffen; ſchon 1780 war er 
bort in drei Zeitfchriften totgefagt, während er doch noch bis 1792 in Moskau 
lebte. Wenn er dort nad feiner Gemohnheit „in feinem Pult nad) alten 
Bapieren frabbelte” (wie e3 in einem feiner Briefe heißt), dann konnte er aud) 
einen Brief feines einftigen Freundes Johann Heinrich Merd finden, der auch 
einmal in Rußland geweſen war und ihm 1776 gefchrieben hatte: „Bleiben 
Sie ja, ich bitte Sie, in Deutfchland. Für unfer einen ift Rußland fein Heil 
und Segen. Wir haben feine Körper, um in jenem Lande zu genießen mit 
vielem Huren, Spielen, Treffen und Saufen. Und unjere Seelen, fo wie alle 
Arten überhaupt, die auf etwas mehr als dem Mifte tierifcher Bedürfniffe 
wühlen, fann man dort ganz entbehren.” Das tft etwas kraß ausgebrüdt, und 
wir wollen au) gar nicht verſchweigen, daß unter Lenzens Wohltätern in ber 
ipäten, hoffnungslofen Zeit gerade mehrere einfichtige Ruffen geweſen find. Aber 
ein anderer, fichererer Nährboden, als er im Kreis des ruffifchen Reiches zu 
finden war, hätte doc) dem beutfchen Dichter Lenz wohl überhaupt von vorn- 
herein ein gefichertere8 Gedeihen gebradt. Und daran denken wir bei dem 
Geufzer des Verirrten und Hinfterbenden: „Wäre doch die Moſkwa der 
° Rhein!“ 

Nah Deutichland zurüczufehren, das begehrte aud) Lenzens Furländifcher 
Schickſalsgenoſſe Boehlendorff noch wenige Tage vor feinem Tode, bis er die 
Unmöglichkeit einfah und fi in Verzweiflung daS Leben nahm. 

Boehlendorffs Schidfale find denen Lenzens dermaßen ähnlich, daß fie wie 
eine Nahahmung ausjehen. Selbſtverſtändlich Tann davon feine Rede fein. 
Überhaupt kommt in den zahlreihen Briefen Boehlendorff3 der Name feines 
um ein halbes Jahrhundert älteren Landsmannes nicht ein einziges Mal vor. 
Sie waren ja nicht unmittelbar Landsleute; Boehlendorff war in der Haupt: 
ftabt Kurlands, in Mitau geboren, und zwar zu einer Zeit (1775), als Kurland 
noch herzoglich war. Trotzdem macht das nicht viel Unterſchied; das Deutſchtum 
fpielte in Kurland ungefähr diefelbe Rolle wie in Livland, und obendrein war 
der Herzog dem Namen nach ein polnijcher, in Wahrheit ein ruſſiſcher Vaſall. 
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Selbft darin kann man einen Punkt der Berührung mit Lenz fehen, daß 
Boehlendorff3 Familie gleichfalls aus Bommern eingewandert fein fol. Sein Vater 
war in Mitau anfangs Mitglied der ruſſiſchen Gefandtichaft, ſpäter herzoglicher 
Beamter. Beide Eltern verlor der Knabe jchon fehr früh, war dann aber in 
verwandten und befreundeten Baftorhäufern der Gegend recht wohl aufgehoben. 
Seine literarifchen Anfänge waren die folgenden. In Mitau wohnte eine in 
deutſchen literariichen Streifen mwohlbelannte Dame, Eliſa von der Rede, bie 
1784—86 in ihrem eigenen großen Wagen durch Deutichland gefahren war und 
ale berühmten Schriftfteller befucht hatte. Diefer Frau überſandte der junge Boeh- 
lendorff ein Gedicht, unterzeichnet „Der junge Alceſt“, und erbat fi auf Ummegen 
Antwort und Utreil. Ihm wurde offenbar Aufmunterung und fogar eine Audienz 
zu Zeil; und wie ein Leitmotiv fteht der Beſuch des jungen Menſchen bei der 
berühmten Neifenden an ber Spige all feiner eigenen literarifchen Wanderfahrten*). 

Ein Verwandter feiner verjtorbenen Mutter fandte ihn dann 1794 zum 
juiftifhen Studium nad) der Univerjität Jena, die damals von deutſchen 
Livländern und Kurländern wimmelte. Und nun fegen die hauptſächlichen 
Parallelen zu Lenzens Leben ein. Wie diefer flammte Boehlendorff in den 
Kreifen des deutichen geiftigen Lebens auf, wie diefer wurde er nicht müde, ſich 
in literarifchen Zufammentünften unter Freunden zu betätigen, wie Lenz beendete 
er fein Studium nicht und begann ein Wanderleben, das ihn zunächſt in Die 
Schweiz, dann durd) ganz Deutichland führte. Sein Verwandter und Gönner 
in Mitau gab ihn fehon bei der Reiſe in die Schweiz auf und fandte ihm Statt 
des Geldes nur den balbironifhen Wunſch: viel Glück auf die Fahrt. Wie 
Lenz fuchte Boehlendorff in deutfchen Städten, wo feine Freunde florierten, 
feiten Fuß zu fallen, wie Lenz erlitt er dabei völligen Schiffbruch (aud) Die 
Frauen wirkten wieder dazu mit), und mie Lenz erlofch er auf einmal ganz 
und landete endlich 1803, nad) halber Berwindung einer Wahnfinnskrife, als 
ein gebroddener Dann wieder in Riga. Vergebens fuchten ihn die Vermandten — 
ber ältere Bruder mar an der neuen Univerfität Dorpat Profeifor der Theologie — 
wieder auf eine fihere Bahn zu bringen. In mehreren neuen Haußlebreritellen 
biet er es nicht aus; es erfüllte ſich wörtlich, was er felbit Jahre vorher 
propbezeit hatte: „Zum Bagabundenleben verdammt, werde ich nicht eher ruhen, 
als unter den legten Trümmern meiner Hoffnungen begraben.” 

Boeblendorff3 literarifche Leiftungen (eine Geſchichte der helvetiſchen Re— 
volution, drei Dramen**), Iyriihe Gedichte) find unendlich unbedeutender als 
die Lenzens; wir haben ja ſchon anfangs ein Urteil über ihn geſprochen. Der 
nun folgende Schluß feines Lebens, verbunden mit den oft halbirren Gedichten, 
die er jetzt noch zuſtande brachte, wirft viel poetifcher als alles, was er früher 
in Deutſchland gefchriftitellert hatte. Einundzwanzig Jahre hindurch hat diefer 
beimatlofe deutsche Literat am Stabe die ruffiichen Oftfeeprovinzen durchwandert, 
bin und ber, von der preußilchen Grenze bis nach Petersburg. „Ruſfiſch— 
faiferlicher Untertan” unterfchreibt er fih in einem Briefe — auch Kurland 


*) ch verivende bier und weiterhin mehrere Yüge, die mir erft nad) Abjchluß meiner aus— 

führlichen Schrift über Boehlendorfi (Langenfjalza, H.Beyeru. Söhne, 1913) befannt geworden find. 

*2) Das befannteite, „Ugolino Gherardesca“ (1801), hat Goethe in der Jenaiſchen All—⸗ 
gemeinen Literaturzeitung eingehend bejprochen, in der Hauptſache abfällig. 
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war ja nun längft ruffilhe Provinz; aber wohin er gehörte, das mußte er 
nicht, und mehrfach fehen wir ihn den Entſchluß zur Rückkehr nach Deutfchland 
faffen, der dann doch jedesmal vor der Ausführung erlahmt. ‚Einen anjchau- 
lihen Bericht über diefe Wanderungen Boehlendorff3 lieferte 1817 ein ruſſiſcher 
Dichter, der den balbirren Deutſchen mit folgendem Empfehlungsbrief von 
Dorpat zu einem Freunde nad) Petersburg fandte: „Da ſchicke ih Dir einen 
Sonderling, einen Poeten, einen Bagabunden, ein Kind, einen Greis. Der 
Überbringer dieſes Briefes wird Dir nicht zur Laft fallen; er durchwandert bie 
Melt und befchreibt jeine Wanderungen in DBerjen; niemals bat er einen 
Groſchen; feine ganze Garderobe (zwei Nöde, zwei Welten und wahrſcheinlich 
zwei Hoſen, mit einer großen Tabakspfeife in der Taſche) hat er ftet8 an, alle 
feine Werfe trägt er ftet8 auf der Bruft; mas nicht hineingeht, wird verbrannt. 
Er geht nad Petersburg, um ſich fagen zu können: ich war in Petersburg. 
Geld bat er aber nicht, und er hat darum feine Sorgen. Er will in diefem 
Jahre auf Subjkription feine Lieder herausgeben: Subfkriptionspreis ein Silber- 
tube. Sub ihm ein paar Subffribenten zufammenzubringen, damit er in 
Petersburg was zu eflen bat. Ein Hauptzwed feiner Reife nad) Petersburg 
ift, Die Ofterfonntagsfeier zu jehen und in Verſen zu bejchreiben. Sicher gibts 
da auch für Dich eine Strophe. Im allgemeinen enthalten feine Verfe viel 
Schönes, freilich auch viel Ungehöriges. Er felbit iſt eine ungewöhnliche Er- 
ſcheinung auf der Welt. Er hat etwas Stindliches, bis zum heutigen Tage hat er noch 
nicht angefangen an den morgigen Tag zu denken. In 15 Jahren hat er etwa zwanzig⸗ 
taujend Werft zu Fuß durchwandert. In Petersburg wird er zwei Wochen bleiben; 
von da nach Reval, von Reval nad) Bremen; wo er abfteigen wird, weiß ich 
nit. Aber wenn er in Petersburg irgend etwas brauchen follte, fo hilf ihm.“ 
Nah Bremen, wo frühere gute Freunde mohnten, ift Boehlendorff wie 
gefagt, nie mehr gelommen, und aud) die geplante Gedichtfammlung tft nicht 
erichienen. Nach weiteren fieben Jahren erfchien er plößlich, furz vor Johannis 
1824, bei dem alten gelähmten PBaftor Johann Peter Brandt zu Angern in 
Kurland, der ihn zwanzig Jahre lang nicht gejehen hatte und den Verwahrloften 
auch erſt nicht erfannte, bis ihn die Namensnennung und der Klang ber 
Stimme auf den treten Weg wies. Hier ließ ſich Boehlendorff zureden, 
fehrte no einmal zur Ordnung zurüd und nahm eine Hauslehrerftelle 
auf einem benachbarten Gut an. Sn feiner Kirchendhronif berichtet der 
PBaftor Brandt: „Dafelbit Iebte er dem Scheine und dem eigenen Geſtändniſſe 
nad) recht zufrieden und fleißig. Bismweilen machte er wohl Verfuche weiter zu 
wandern, kehrte aber doch wieder zurüd. Bon da aus bejuchte er mid) aud 
einige Male und brachte jedesmal eine Taſche voll mit Gedichten und Auffägen, 
die er mir gern vorlefen mochte. In feinem Betragen war er fehr befcheiden, 
faft zu demüthig, welches merken ließ, daß er feine Lage wohl erfannte, allein, an 
derſelben in fo langer Zeit gewöhnt, ihr nicht mehr entjagen konnte. Dft fagte ich 
ihm meine aufrichtige Meinung, er möge nad) einem fo langen unftäten Leben vier 
Sabre ausharren, alsdann würde ſich ſchon von felbit eine andere Laufbahn eröffnen. 
Er lächelte dazu und ſchien auch nicht ganz abgeneigt zu fein.” Plötzlich aber, 
ohne daß jemand fo recht mußte, warum es geſchah, erſchoß fi Boehlendorff 
eines frühen Morgens, und auch aus feinen legten vermwirrten Worten: er babe 
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nur verſuchen wollen, ob ein Schuß auch weh täte, ließ fich fein vernünftiger Grund 
entnehmen. Wer freilih daS frühere Leben Boehlendorffs fennt und weiß, wie er 
mehrfach, [don vor Jahren, vor dem Selbftmord geftanden hatte, dem erfcheint bie 
Tat des Friedelofen nicht im mindeften wunderbar. Nicht umfonft fragt eines feiner 
legten Gedichte immer wieder, wo denn feine Heimat fei. Auch in ihm mar jene 
ewige Unitete; daS Leben unter „den ſchlanke Birken um bie ftille Heimat“ fonnte ihm 
nicht genügen, und einem andern Leben hatte er fi) nicht gemachfen gezeigt. 

Es geht übrigens aus des Paſtors Brandt Chronik hervor, daf die Freunde 
Boehlendorff3 in der fpäten Zeit von den literarifchen Arbeiten feiner in Deutfchland 
verbrachten Jahre jehr wenig wußten. Sie wußten aud) [hwerlich, daß er einmal der 
nahe Freund berühmter Männer — des Dichters Hölderlin, des Pädagogen Herbart, 
des Bremer Bürgermeifters Johann Smidt — gemwefen war. Und anderjfeits: faum 
einervon dieſen Deutſchen ahnte, Daß der kurländiſche Jugendfreund noch bis 1825 lebte. 

Es ſoll hier nun keineswegs dem armen Boehlendorff ſo lange nach ſeinem 
Tode zu einer literariſchen Wiedererweckung ſeiner ſämtlichen Schriften verholfen 
werden; dazu reicht ſein Talent nicht aus. Es genügt für ihn der Hinweis 
auf ſein eigenartiges Schickſal und auf einige charalteriſtiſche unter feinen 
Gedichten. Was Lenz betrifft, jo hat an ihm das baltiiche Land nun längft 
feine Pflicht erfüllt. Die Brüder des Dichters Iebten noch), als fich zwei ehren- 
werte Livländer an die Sammlung und Ordnung ſeines Nachlaſſes machten, 
und ihr Werk wurde um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von andern 
Livländern fortgeführt. Die Zeit von 1750 bi 1825 war allerdings für das 
glüdlide Gedeihen poetifher Begabungen in den ruffifch-baltifhen Provinzen 
nicht günftig; daS ganz filhere und ungeteilte Heimatgefühl, diefer große Segen 
für jeden Dichter, fehlte den etwa auffommenden Talenten, und dem dortigen 
deutfchen Bürgertum, fo tüchtig und arbeitfam es fein mochte, mangelte im 
allgemeinen der Sinn für alles, was vom Bürgerlichen abzumweichen geneigt 
war. Einer der Neffen Lenzens 3. B. wurde Schaufpieler, und auch über dieſen 
zudten die Nigenfer wieder die Achfeln, fo daß noch 1815 die erwähnten 
livländiſchen Sammler des Lenz⸗Nachlaſſes untereinander räfonnierten über die 
verfluchten philiftröfen und honetten Lebensanfichten ihrer Landsleute. Bis heute 
follen ſich Refte folder Sinnesart dort erhalten haben. Wer aber wollte Darüber ſich 
fonderlich beflagen und wundern, daß große vorgejchobene Kolonien einer Nation 
nicht fo bald geeignet find, eigene produltive Kunſt zum Gedeihen zu bringen? 

Deutſche Kunft, und zwar die edelfte, in ſich aufzunehmen, dazu find jene 
Kolonien im fremden Reihe je länger je mehr bereit gemefen, bis in die lebten 
fhweren Jahrzehnte hinein. Dafür zeugt bis heute inmitten Rigas das große 
belle Haus mit der deutichen Inſchrift unter dem Giebelfelde: daß es die Stadt 
ben darjtellenden Künjten widme. Dichter, die dort geboren wurden, blieben 
dagegen leiht Yremdlinge im eigenen Lande, ihr Leben wurde zum Roman, 
wurde ſelbſt Poeſie. So geben ihre Schidfale der Geſchichte jener nordifchen 
Kolonien noch einen Reiz mehr. Kein deuticher Mann kann dort an der blauen 
Ditjee ftehen, die Dörfer und Güter zwilhen Wald und Wiefen bejuchen oder 
die alten deutſchen Straßen der Städte durchſchreiten, ohne mit Ergriffenheit 
daran zu denken, was Deutſche hier erarbeitet, wie fie gelebt und gelitten 
baben. Wird die frohe Zeit kommen, wo die Heimat dort ganz ihre Heimat ift? 
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er Kampf von Männern deutfchen Blutes an der Seite unferer 
Feinde wird wohl mit Recht als eine der traurigften Erſcheinungen 
Bw diejer fchmeren aber fo großen Zeit betrachtet. Männer in 

I führenden Stellungen gegen ihren eigenen Urfprung und Urgrund! 
Und während jelbjt in den Reihen unferer erhitteriten Feinde 
Stimmen der Hohadtung vor der allfeitigen Größe deutichen Vollstums laut 
werden, finden wir bei Leuten von dem Schlage Hartwig und Nennenlampfs 
die alte Wahrheit beftätigt, daß der Nenegat ein grimmigerer Haffer tft als der 
geborene Feind. 

Wenn mir die Gejhichte des Renegatentums verfolgen, fo fehen wir unfer 
Bolt unbedingt an der Spite aller anderen Völker, derart, daß man das 
Nenegatentum beinahe als das deutfche Übel bezeichnen Fönnte, fo wie die Treue 
die deutfhe Tugend ift. Die Häufigkeit deutfhen Nenegateniums von den 
Zagen des Segeſt und Flavus bis zu denen Rennenkampfs und Hartwigs zeigt 
uns in der Tat, daß es fi bier nit um eine Ericheinung handelt, die in 
den perjönlichen Fehlern der betreffenden Abtrünnigen ihre reftlofe Erflärung 
finden fönnte, fondern daß der Grund dazu mehr allgemeiner Natur fein muß, 
und es liegt die Annahme nahe, daß diefe betrübende Erſcheinung einen jener 
Nachteile darjtelle, die fich oftmals al$ notwendige Folgeerjheinungen vorhandener 
größerer Vorzüge einftellen. Und mer möchte leugnen, daß die Deutſchen vor 
vielen Völkern vieles voraushaben? 

Mir halten mit einem gemiffen Recht die Franzoſen, Engländer und andere 
Völker für volfStreuer und vollSbemußter und räumen ihnen damit gemeiniglich 
einen Vorzug gegenüber unjerem eigenen Volk ein, ohne allerding3 zu unter- 
ſuchen, meldher Art die Volfstreue hüben und drüben if. Denn Volkstreue 
fann ein Zeichen höchſten inneren Reichtums und aud eine bloße Folge innerer 
Armut fein. Die Franzofen und andere fchließen fi) nun als einzelne des— 
wegen viel enger an ihr Vollstum an, weil fie außerhalb dieſes Volkstums rein 
als Menſchen innerlid nichts mehr bedeuten, weil fie fih in ihrem 
Gemüt nicht mehr lebensfähig, nicht mehr Iebensfräftig genug fühlen würden. 
Um vor fi felber eine Bedeutung zu haben, müſſen fie Glied einer Maffe 
fein. Sie find auf den Zuſammenſchluß verwandter Gemüter angemwiefen und 
fönnen die Sraft und innere Sicherheit, die jedem einzelnen aus ſolchem 
Zufammenfhluß erwächſt, nicht aus dem Reichtum des eigenen inneren erfegen. 
Sie find volfstreu aus ihrer perjönlichen inneren Armut heraus. NBegleit- 
eriheinungen der Gemütsarmut aber find immer Neid und Haß. Daher zeigt 
fih denn aud) daS Volksbewußtſein bei ihnen nach außen in Neid und Haß, 
denen ja auch Tapferkeit beigeftellt fein Tann; keineswegs aber nach innen in 
aufopfernder Entfagung und freiwilliger Einordnung. 
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Eine andere Volkstreue ift die Treue aus der mehr oder weniger Maren 
 Erkenntni$ von der organischen Notmendigfeit eines Volkstums, feine egoiftifche 
fondeın eine beinahe fünftlerifehe Erfenntnis, allerdings felten Har bewußt und 
in Begriffe gebradt; ferner Volfstreue aus der Liebe zu dem einzigartigen 
Großen heraus, das nur durch unfer Voll in die Welt fam, fommen konnte 
und weiter kommen fol. Das iſt eine VollStreue aus dem Reichtum heraus, 
fie wird fi) immer frei halten von Haß und Neid, fie zeigt Verftändnis für 
fremde Art und Mitleid dort, wo das eigene — nicht nur aus eng egoiftifchen 
Gründen höherſtehende — Wohl NRüdfichtslofigleit gegen andere verlangt. 
Gewiß find wir alle, die wir volfstreu find, es auch aus dem Bedürfnis nad 
Anflug an verwandte Gemüter, alfo bis zu einem gemiflen Grade aud) aus 
der Armut heraus, aber eben immer nur bis zu einem gemiffen Grade, der 
kaum zu Haß und Neid gefteigert werden kann; immer aber wo deutſche Volfe- 
treue in der Geſchichte tatſächlich wirkſam geworden ift, ift fie aus den Reichtum 
bes Gemüt heraus gemahlen. 

Nun ift natürlich gar kein Zweifel, daß Volkstreue aus Armut fozufagen 
rein automatiſch, aljo fiherer wirken wird, als ſolche aus innerem Reichtum. 
Der innere Reichtum findet viele Gebiete, denen er fi zuwenden und wo er 
fi betätigen Tann. Fehler in der Erziehung, in der Vollsorganifation und 
in der Staatsverfaſſung können bewirfen, daß gerade das eigene Volkstum nicht 
in den Rahmen der inneren Betätigung fällt. Daher werden wir Vollstreue 
bet den Deutſchen an und für fich feltener finden, fie tritt nicht als unbedingte 
Selbitverjtändlichleit in unferer Geſchichte auf; als Erfcheinung beim einzelnen und 
damit ſchließlich auch bei der Gejamtheit haftet ihr etwas fozufagen Zufälliges an; 
wo fie aber in Erſcheinung tritt, da übertrifft fie an Hoheit, an Adel und Wirkung 
alles, was andere Völker aufweiſen fönnen, da fie aus dem Reichtum fommt. 

Reichtum, Weite des Gemüts, das iſt von jeher das Merkmal des Deutjch- 
tums. Innerer Reichtum aber verlangt nach fchaffender Arbeit, die Weite nad 
etmas, was fie ausfült. Nur innerlich arme Völfer, nach der Art der heutigen 
Stanzofen, finden die Erfüllung ihres Lebens in eitler Selbitgenügfamleit, 
Revanche oder rein verneinender Kritik. 

Mann aber hätten je in der Geſchichte alle Deutichen innerhalb ihrer 
Bollsgrenzen Feld und Raum genug gefunden, das, was in ihnen nad 
Betätigung ftrebte, zu befriedigen? Das Staatsleben allein ſchon bringt 
Schranken mit fi), notwendige Beichränfungen, die in ihren Einzelheiten oft 
verbefjerungsfähig fein mögen, in ihrem Wejen aber unvermeidlid find. Auf 
deutfchen Staatsgebieten war Außerlih und innerlih nie fo viel Raum, daß 
alle nach fchaffender Betätigung verlangenden Kräfte ſich hätten ausleben können. 
Führende Stellen in der Staatövermwaltung, beim Militär, im Handel, in der 
Induſtrie, im Landbeſitz und in rein geiftiger Arbeit, kann e8 in Deutfchland 
immer nur in einer begrenzten Zahl geben, der Reichtum an ftrebenden Kräften 
und ein ſo naturgemäßer und bis zu einem gemifjen Grade berechtigter Erbgang 
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(im weiteiten Sinn) in der Bejegung folder führenden Stellungen, diefe beiden 
Umftände bewirken, daß die Wege noch nad) Betätigung für ſchaffende Perjönlich- 
feiten langwierig, langweilig und eng werden. Wo aber innerer Reichtum: ift, 
da ift der Drang nad) Betätigung oberftes Bedürfnis, das Anſchlußbedürfnis 
aber an eine VolSmenge, aud) wenn e8 das eigene Volk iſt, ijt bei innerem 
Reichtum geringer; ein reiches Gemüt — mobei unter Reichtum des Gemüts 
nicht immer ausſchließlich edelfte, fondern vor allem pofitive Seelenregungen 
zu veritehen find — bleibt auch außerhalb ſolchen Anfchluffes innerlich Tebens- 
fähig.” Das mehr oder minder Hare Gefühl für die Notwendigfeit des eigenen 
Volkstums aber trifft mit dem Drang nach fchaffender Betätigung nur zufällig 
und nur in Ausnahmezeiten in höherem Maße zufammen, während die negative 
Bollstreue, die Treue aus allgemeiner innerer Armut eine ficherer wirkende, 
auf das ganze Volk ſich erftredende fein wird. 

Die inneren und äußeren Hinderniſſe nun, die fich bei fo vielen Deutſchen 
der Betätigung des inneren Reichtums auf deutihem VollSgebiet in den Weg 
ftellen, fallen außerhalb desſelben vielfah weg. Daher fahen wir Deutiche 
abitrömen dahin, wo die Welt ihnen ein weiteres Feld offen läßt, als e8 im 
eigenen Vollsſtum möglih war. Wozu der einzelne innerhalb feines Volles 
feine, oder wenigftens feine leichte Möglichkeit erfah, das findet er draußen; 
jet fieht er erft, was er leiften fann, und leicht fchleicht ſich ein Gefühl in 
feine Bruft, er fei innerhalb des eigenen Volles verkannt, nicht gewürdigt 
worden, ein Gefühl der Bitterleit bemächtigt fich feiner, und wenn der Menſch 
in ihm nicht edel iſt, ſchlägt das Gefühl der Bitterkeit leicht in grollenden 
(nicht neidifhen!) Haß um. Auch die Deutichen aber find als Einzelperfonen 
genommen in ihrer Mehrheit nicht edel, mögen fie eg auch als Volk fein. 
Perſönlich edle Naturen find allenthalben bloß Ausnahmen. Aber ganz abgefehen 
von dieſem pſychologiſch leicht erflärliden Groll geht er in der fremden 
Umgebung gewifje Verpflichtungen ein, die er nun mit jener Treue wahrt, die 
ein befonderes Kennzeichen des Deutfhtums if. Die Verpflichtungen können 
ausgeſprochen fein (fremder Staatsdienft), fie können auch für ein treues Gemüt 
rein aus der Sache fi) ergeben. Treue aber war von jeher bei den Deutfchen 
nicht eine völfifhe Sache, dies nur dann, wenn er feinem Volt, Kaifer, Vater- 
land uſw. Treue gelobt hat, ſondern eine rein perfönliche Angelegenheit, jeder 
der Sache treu, der er fi) au3 irgendeinem Grund ergeben hatte. 

Mir finden es nun vielleiht erflärlih, marum das Nenegatentum feiner 
Häufigfeit und feinem Wefen nad) eine deutſche Erfcheinung ift, eine Schatten- 
feite, wo viel Licht ilt; um die Erſcheinung aber noch beſſer zu verftehen, jollen 
zwei jener Ausnahmefälle angeführt werden, wo es fi um Nichtdeutfche handelt, 
wo wir aljo leidenichaftslos an die Erjcheinungen berantreten können. Ein 
Beifpiel der beiten Art bildet wohl Prinz Eugen, der aus feinem Reichtum 
heraus einen Wirfungsfreis außerhalb feines Volkstums fuchen mußte und aus 
Treue zur Sache, aber ohne Erbitterung aud gegen fein eigenes Bollstum 
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lämpfte, als dies notwendig erfhien. in anderes Beilpiel ift Coriolan, der 
innerhalb des eigenen Volkstums ſich nicht nad) feinem herriſchen Willen aus- 
leben konnte und bei dem die daraus fich ergebende Verftimmung zum Haß gegen 
feinen eigenen Urfprung führte. 

Wenn wir die Geſchichte deuticher Renegaten verfolgen, werden mir die 
Gründe nicht überall jo Mar und bewußt finden wie bei Prinz Eugen und 
Goriolan, unbewußt aber Tiegen fie überall und wäre es bei den Vätern oder 
Urvätern der betreffenden Leute zugrunde. Wenn wir fo die treibenden Kräfte 
verftehen, werden wir die Erſcheinung deutſchen Nenegatentums vielleicht etwas 
weniger ſchmachvoll für unfer Vollstum finden, als es vielfach geichieht, wenn 
wir fie auch niemals billigen Tönnen. Hoffen wir aber, daß nad) dem Strieg 
und dem Sieg die Welt fih fo geftalte, daß auch foldhe überfchüffige und un- 
bändige Kräfte nicht mehr zum Schaden, fondern nun zum Heile des Deutſchtums 
Verwendung finden können. Wie für den gemaltigen Sohn Philipps von 
Mazedonien das Baterland dem beforgten Vater zu Mein erfchten, fo ift der 
Betätigungsraum für das Deutichtum in der Welt innerhalb des Deutſchtums, 
ſeit es Deutſche gibt, zu Mein gemefen. Es mußte überlaufen, edle8 Blut als 
Dünger fremden Volkstums. 
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n den Grenzboten vom 23. September 1914 wurde angeregt, 
durch ein Schutz- und Trugbündnis das Deutiche Reich mit den 
ibm benadbarten Heineren Staaten zu einem Staatenbunde zu 
vereinigen. E3 fragt fi, ob der Plan einer gründlichen Prüfung 
Bin Hinſicht auf die politifhen und wirtfchaftlichen Bedürfuiffe der 
beteiligten Länder ftandhält oder ob er fich alS leeres Phantafiegebilde ermeift. 
Von vornberein ift Mar, daß die Stleinftaaten der Gegenwart fi) in ihrer 
Sicherheit und Selbftändigfeit um fo mehr bedroht fühlen müſſen, je ftärfer die 
großen Mächte in fi) und durch die Ausdehnung ihres Kolonialbefiges anwachſen 
und je feiter fie ſich untereinander zujammenfchließen. Das bellagensmwerte 
Scidfal des Königreichs Belgien fteht vor aller Augen. Das Unglüd, das 
über dieje8 Land hereingebrocden tft, hat feinen legten Grund weder in einem 
rüdficht3lofen Vorgehen des Deutjchen Reiches, noch in der Umgarnung von 
Frankreich und England, die jetzt erwieſen ift, — fondern in der natürlichen 
Schwäche des Kleinftaats, der feine Dafeinsberechtigung in der bisherigen Form 
anſcheinend verloren bat. ES ift wohl begreiflih, wenn auch in anderen neu» 
tralen Staaten ernfte Beforgnijje laut wurden. Unmittelbar nad Ausbruch des 
Krieges hat die fchmweizerifche Bundesregierung ihre Neutralität amtlich fund» 
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gegeben. Deutſchland und Frankreich haben alsbald erwidert, daß ſie dieſe 
Neutralität ſorgfältig beachten würden. In demſelben Sinne erflärte ſich die 
öſterreichiſchungariſche Monarchie. Gleichwohl wurden in der Schweiz, namentlich 
gegen Italien, das nicht zu den Garantiemächten von 1815 gehört, wegen des 
Kantons Teſſin lebhafte Befürchtungen rege, fo daß die italieniſche Regierung 
e3 für angezeigt hielt, durch Note vom 19. Auguft 1914 ausdrüdlich zu erklären, 
fie ſchließe ſich den Sarantiemäcdten in vollem Umfange an. Für die Erflärung 
hat die fchmweizerifhe Bundesregierung ihren Dank ausgefprohen und die Zu- 
fiherung gegeben, unbedingte Neutralität zu wahren, gegen men es auch fei. 
— Aud Dänemark ließ feinen Entſchluß, neutral zu bleiben, an den zuftändigen 
Stellen amtlid) anzeigen. Die Beforgnis, trogdem gegen den eigenen Willen 
in den Weltkrieg bineingezogen zu werden, Tann angefihtS der Erfahrungen, 
die gerade Dänemark gemacht bat, nicht grundlos genannt werden. Zweimal 
kurz bintereinander war Kopenhagen zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
Gegenſtand feindlicder Angriffe. In beiden Fällen war der Angreifer das viel 
ftärfere England. Als Dänemark fi im Jahre 1801 auf das Drängen des 
Kaiferd Paul von Rußland zur Annahme der bewaffneten Neutralität entichloß, 
beſchlagnahmte die engliihe Regierung ohne weiteres ſämtliche däniſche Schiffe, 
die in englifhen Häfen lagen. Sie entfandte gleichzeitig eine Flotte von ein- 
undfünfzig Schiffen unter dem Oberbefehl des Admirals Nelfon, der am 2. April 
1801 Kopenhagen beſchoß. Zrog tapferer Gegenmwehr, die Neljon zwang, um 
Waffenitillitand zu bitten, mußte Dänemark der UÜbermacht weichen und feine 
bewaffnete Neutralität aufgeben. Im Jahre 1807 eröffnete England von neuem 
die Feindfeligfeiten ohne vorhergegangene Sriegserflärung. Admiral Gambier 
erihien an der Spite von vierundfünfzig Kriegsichiffen im Derefund und forderte 
die Auslieferung der gefamten dänifchen Flotte, da anzunehmen fei, daß bie 
Flotte fonft Frankreich übergeben würde, um England zu befriegen. Als das 
beleidigende Verlangen abgejchlagen wurde, landeten englifhe Truppen bei 
Vebbel. Gleih darauf begann die Beſchießung der Hauptftadt. Nach drei- 
tägigem Bombardement ſah fih Kopenhagen am 5. September 1807 zur Über- 
gabe gezwungen. Die dänische Flotte mußte fi fofort fegelfertig machen. 
Und tatſächlich führten die Engländer die ganze dänifche Flotte, 18 Linien- 
Ihiffe, 15 Fregatten, 6 Briggs und 25 Kanonenboote mit fih fort; einige 
Kriegsichiffe, Die noch auf dem Stapel lagen, wurden zerftört. Erft am 4. No- 
vember 1807, nachdem die Hauptſtadt vermwüjtet, die Flotte geraubt und Hun⸗ 
derte von Handelsſchiffen aufgebradit waren, erflätte England den Srieg. 
Kaiſer Alerander, der nad) der Ermordung feines Vaters den ruffiihen Thron 
beitiegen hatte, gab laut feinen Unmwillen über die unerhörte Gemalttat zu er- 
kennen umd erflärte, er werde jede Verbindung mit England abbrechen, bis 
Dänemark! Genugtunng erlangt babe. Nichtsdeitomeniger ſchloß er kurz darauf 
ein Ablommen mit England zu dem Zweck, dem dänifchen Reich Norwegen zu 
rauben*). Ein halbes Jahrhundert fpäter, 1864, als der Streit um die Herzog. 
tümer zum Kriege führte, jtand Dänemark in diefem Kriege, wie beim Wiener 
Flieden, wiederum allein. Trotz einer ruhmvollen Vergangenheit, trotz neuer- 


*) C. F. Allen: Geihicdhte des Königreichs Dänemark, Seite 456 ff. Vergleihe Grenz- 
boten Sahrgang 73, Heft 36 Seite 350. 
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dings bewieſener heldenmütiger Tapferkeit hat keine der Mächte ſich des 
Schwächeren angenommen. So konnte der Gedanke, ſich einem Großſtaat dauernd 
anzuſchließen, mehr und mehr Boden gewinnen. Der Vorſchlag kam von 
däniſcher Seite. Er findet ſich in einer Abhandlung, die in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung vom 17. und 18. September 1841 veröffentlidt if. Es 
heißt dort unter anderem: 

„Dänemark ift jegt (1841) ein zu Heiner Staat, um in volllommener 
Bereinzelung eine politifche Unabhängigkeit behaupten zu können, bie in ſchwie— 
tigen Fällen die Probe beſtände. Und dennoch kann es als Seemadit eine 
nit geringe Bedeutung haben. 3 befigt jet freilich nicht die finanziellen 
Mittel, um eine große Flotte auszuräften; wenn es momentan diefe erfehmwingt, 
fo gefchieht es nur auf Koften feines übrigen StaatShaushaltes, und die fo teuer 
erworbene Flotte verfault entweder ohne Beftimmung im Hafen, oder fie gemährt 
während eines Seefrieges dem unter Drud und Beängftigung geführten Gee- 
bandel nur einen unvollitändigen Schuß, der mit unverhältnismäßigen Opfern 
erfauft wird, oder fie wird endlich gar die Beute eines Mächtigeren, der wohl 
weiß, daß er mit einem folden Schlage Dänemark für lange Zeit vom Kampf» 
plag entfernt. Wenn nun Dänemark nicht durch eigene Machtvollkommenheit, 
jondern nur unter einer ganz ungewöhnlichen und feltenen SKonftellation von 
Verhältniffen neutral bleiben Tann, und bloß fo lange, als ein Mächtigerer 
anderweitig verhindert wird, diefe Neutralität zu brechen, fo fann es nur feinen 
Borteil finden, wenn es fich einem Staatenbund anſchließt, durch den es eben 
eine geficherte, politifhe Stellung befommt, während es ſich jest in einer Pfeudo- 
Unabhängigfeit befindet, aus der es doch bei einem größeren Konflikt unter den 
europäiihen Großmächten heraustreten muß, ohne vielleicht die Wahl zu haben.“ 

Das glänzende Elend der Kleinſtaatereil Db die Übelftände und Gefahren, 
die mit dem fleinftaatlichen Dafein notwendig verbunden find, feit Mitte des 
neunzchnten Jahrhunderts bis auf unfere Tage fich etwa verringert und nicht 
vielmehr vergrößert haben, das bleibe dem Urteil des Leſers überlafien. Auf 
deutſcher Seite mar der hervorragendfte Vertreter des Bündnisgedankens General» 
feldmarfhall Graf Moltke. Schon in jungen Jahren trat er fchriftitellerifch 
für ein deutſch-däniſches Bündnis ein”). Nachdem er einen Blid auf Belgien 
geworfen und mit Bedauern feitgeftellt hat, daß man belgifche Annäherungs- 
verjuche zurüdgemwiejen babe, weil Deutfchland viel zu tugendhaft fei, um diefen 
legitim gezeugten Staat liebhaben zu können, — wendet er ſich feiner eigentlichen 
Aufgabe zu, die er vom Standpunkt der Gefchichte, der Politik, der Heeres» 
und Alottenverhältniffe, ſowie der beiderfeitigen Handelsintereffen gründlich 
erörtert. Er betont dabei mit Nahdrud, daß von einer Beeinträchtigung der 
dänifchen Nationalität nicht die Rede fein dürfe, und jchließt mit dem Gabe, 
feine Verſchmelzung, welche die Vollstümlichkeit vernichte, fondern ein Bündnis, 
welches fie aufrecht erhalte, fjei mit dem Anſchluß Dänemarks an Deutfchland 
gemeint. Dieſem feinem Lieblingsgedanfen ift er auch nad) Gründung des 
Reiches bis in fein Alter treu geblieben, wie Fürft Bismard in den „Gedanken 


*) In einem Auffage, den er, vielleiht angeregt durch die oben erwähnte Arbeit, 
ebenfall® in dem angejeheniten Blatte jener Zeit, der Augsburger Allgemeinen Zeitung, am 1. und 
2. November 1841 erjcheinen ließ. Vergleiche aud) Preußische Jahrbücher Bd. 158 Heft1 Seite 19 ff. 
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und Erinnerungen” (Band II Seite 49) bezeugt. Nun läßt fi zwar nidt 
verlennen, daß dem Abſchluß eines deutſch-däniſchen Bündniffes ein Be— 
benfen infofern entgegenfteht, als die Kräfte beider Teile recht ungleid) 
find. Das Bedenfen wird aber gehoben, wenn neben dem Königreich 
Dänemark auh die übrigen Deutſchland benachbarten Heineren Staaten 
ſich mit dem deutſchen Reiche zu einem Staatenbunde vereinigen. Konnte 
vor einem Menfchenalter das Bild: Deutſchland und Djterreih im Bunde 
mit Dänemarf, wie ein Keil inmitten Europas, dem großen Strategen 
wohl als deal vorſchweben, fo wird man der inzwiſchen eingetretenen Ber- 
änderung der Muchtverhältniffe Rechnung tragen, indem man an Stelle eines 
Einzelbündniffes die Bildung eines umfafjenden Staatenbundes rings um 
Deutfchland ins Auge faßt. ES gilt dabei, ſich auf das Erreichbare zu” be⸗ 
ichränfen, auf dem Boden der Wirklichkeit zu bleiben. Gewiß iſt der Gedanfe 
der Vereinigten Staaten von Europa ein Ziel, daS der Menjchenfreund ſelbſt 
angefihtS der Ströme von Blut, die jetzt fließen, nicht aus den Augen verlieren 
ſoll. Da aber eine Vermwirklihung des Traumes in einer nahen Zukunft nicht 
zu erwarten ift, jo muß für die Sntereffen der Gegenwart der Gedanfe außer 
Betracht bleiben. Auch eine Verbindung mit einer anderen Großmacht neben 
Djterreih wird vorausfitlid, jo wünſchenswert fie fein mag, nur eine mäßige 
Tragfähigkeit befiten, und deswegen feine feite Bürgſchaft für die Zukunft 
bieten, wie die jüngfte Vergangenheit gezeigt hat. Dagegen darf ein Schup- 
und Zrugbündnis mit den benachbarten Heineren Staaten für alle Glieder des 
Bundes als erftrebenswert und als erreichbar angefehen werden. Es eröffnet 
id damit eine große und dankbare Aufgabe, die ſich meines Erachtens am 
eheſten löjen läßt, wenn ohne Umſchweife offen und ehrlich dargelegt wird, 
wie jeder der Beteiligten bei den Bündnis feine Rechnung finden fol. Yür 
das Deutfche Reich bedeutet der Staatenbund unverlennbar einen beträchtlichen 
Machtzuwachs. Für jede der übrigen Mächte bedeutet er Sicherftellung der 
ftaatlihen Unabhängigkeit, Chu nad) Außen und Erhöhung des Anjehens. 
Nicht ficher ift es, ob fich bei der Verſchiedenheit der Bedürfniffe zu gleicher Zeit 
eine engere wirtfchaftlihe Intereſſengemeinſchaft errichten läßt. Wohl aber 
gewährt der Bund den Angehörigen ſämtlicher Bundesitaaten die erfte Voraus⸗ 
ſetzung einer gedeihliden wirtſchaftlichen Entwidlung in dem berubigenden Aus- 
blid auf langen Frieden nad) furdhtbarem Krieg. Denn ein Hundertmillionenreich 
nmitten von Europa, mit einem gewaltigen Solonialbefig, kann jederzeit ein 
ittarfe8 Schwert für den Frieden der Welt in die Wagſchale werfen. 





Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfall3 bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Hrieg und Parlamentarismus 
Don Landrichter Dr. Riedinger 


„rs ie es jcheint, beginnt fich in gewiſſen Kreijen eine Auffaffung zu 
Aa regen, deren Grundton etwa der ift, die Regierungen der ung 
\ 2 = feindlichen Staaten feien zwar verantwortlich zu machen für den 
x &) von ihnen verbredherifcher Weile entfachten Weltbrand, mit den 
EN] Altern feloft aber, die daran unſchuldig feien, müffe man Mit- 
leid haben. Das ift eine Auffafjung, der man — natürlich) unbefchadet des 
Mitleidveg mit dem einzelnen Menfchen, der von den Schreden des Krieges 
betroffen wird —, nicht frühzeitig und nicht entfchieden genug widersprechen kann, 
ſoweit es fih um Frankreich, Belgien und England handelt. Mir fteht in 
diefen Tagen immer wieder ein Vorgang vor Augen, den ich im Februar 1904 
zut Zeit des Ausbruches des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges in einer Kleinen 
deutihen Penfion an der Riviera erlebte. Wir waren eine recht „gemifchte 
Gejelihaft“. Unter anderem ein deutfcher Kontreadmiral a. D., ein preußifcher 
aktiver und ein Nejerveoffizier, ein von ſchwediſchen Vorfahren abftammender 
von glühendem Ruſſenhaß bejeelter finnifcher Zandrichter a. D., ein englifcher 
Globe-trotter und ein deutfcher Profeffor, der feit langem, ich glaube feit 
sahrzehnten, in Paris lebte. Der Krieg wurde eifrig beſprochen und namentlich) 
bewegte uns im Anfang die Frage, inwieweit etwa Deutſchland und Franfreich 
durch Verträge verpflichtet feien, Rußland Hilfe zu leijten. Gegen eine Ber- 
pflichtung Frankreichs verwahrte fih nun der Pariſer Profeſſor mit großer 
Entrüftung. Er fagte ziemlich wörtlih: „Der Zar fann befehlen: Wir marſchieren, 
und dann müſſen die Ruſſen marfjchieren, aber in Frankteich hat der Zar nichts 
zu befehlen, dort beftimmt das Parlament, wann marſchiert werden joll.” 
Seitdem find zehn Jahre vergangen, der Zar hat befohlen und Frankreich ift 
marſchiert. Aber die Verantwortung liegt nicht nur bei den franzöfifchen 
Staatsmännern, fondern ebenjo beim franzöfifhen Wolfe, und desgleichen beim 
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belgifhen und englifhen. Wir haben e8 ja vor diefem Kriege oft genug gehört 
und hören es auch jebt immer wieder, daß einer der Hauptgründe, au denen 
man Deutſchland haßt, feine politifche NRücdftändigkeit it. Daß eg nidht par- 
lamentariſch regiert, fondern von einem nur notdürftig verhüllten Abfolutismus 
beberricht werde, das hat ihm, wie wir hören, den allgemeinen Unmwillen der 
fortgefchritteneren Völfer zugezogen. Schön, aber dann mögen unfere Gegner 
auch die Folgerungen aus ihrer Fortgefchrittenheit ziehen. Sie werden par- 
Iamentarifch regiert und haben die Macht, einer Regierung, die ihnen nicht 
genehm ift, den Laufpaß zu geben. Da fie das nicht getan haben, fo müſſen 
fie das verantworten, was ihre Regierung verbroden hat. Darum fort mit 
dem unangebraditen Mitleid, welches uns von unferen Feinden nie als Groß. 
berzigfeit ausgelegt werden würde, fondern als ein Zeichen von Schwäche und 
von Rüdfidtnahme auf ihre überragende Kulturhöhe. Legen wir endlich einmal 
unfere übertriebene deutſche Objektivität und Gerechtigleitsliebe ab, die uns 
immer wieder dazu führen, zwar den Splitter im eigenen Auge zu finden, aber 
den Ballen im Auge des Gegners zu überſehen. Diejenigen, die jo gern vom 
Mitleid reden, haben ja vor einigen Tagen ſchon durch Maurice Maeterlind 
die Quittung erhalten. Er verkündete, wenn Deutſchland gefchlagen fein werde, 
dann werde e8 um das Mitleid feiner Feinde nachſuchen und behaupten, das 
Volk ſei nicht [huld am Kriege, fondern nur der Kaiſer. Aber darauf folle 
man nicht hören, nicht der Kaiſer allein, ſondern das ganze Volk fei fchuld! 
Alfo zuerft befriegt man uns, weil wir unter dem Defpotismus unferer Re- 
gierung feufzen, und wenn man uns befiegt haben wird, wird man ung bie 
Schonung verfagen, weil wir felbjt und nicht nur unfere Regierung am Kriege 
ſchuld find. Wir haben in diefen Tagen fo mandjes erlebt, Trauriges und 
Freudiges, Ernſtes und Lächerliches, eins fehlte bisher no, das Grotesle. 
Herr Maeterlind bat dafür geforgt. 








Englands Geldweſen im Hriege 


Don Dr. 8. Dittmer 


i8 zum Kriegsausbruch tft London Geldmarkt und Börfe der Welt 
geweſen, von denen auch Deutfchland abhängig blieb. Das bat 
den Engländern das Gefühl unbedingter wirtfchaftlicher Über- 
legenbeit gegeben; dies gehobene Selbitgefühl war e8, aus dem 
heraus Schatlanzler Lloyd George im Parlament drohend rief, 
Englands Geldmacht würde als eine der furdhtbarften Waffen in diefem Kriege 
wirkſam fein. 

Zweifellos find die Hilfsquellen Englands außerordentlich reich und zahl- 
reih, ebenjo zmeifellos find drüben aber aud) in der Zufammenfafjung der 
wirtichaftlihen Kräfte vielerlei Mängel vorhanden. Die Ultimoliquidation für 
Suli konnte an der Londoner Effeltenbörfe nicht durchgeführt werben; bie 
Geſchäfte find immer noch unabgerechnet in der Schwebe. In Berlin dagegen wurde 
die Juliabrechnung glatt erledigt. Auch als Geldmarkt und Abrechnunggsſtelle 
der Nationen hat London verfagt, und es wird für uns nötig fein, fpäterhin 
daraus die praktiſchen Solgerungen zu ziehen. Trotzdem wäre e3 recht bedauerlich, 
mwollte man ſich verleiten laſſen, die wirtſchaftliche Kraft Englands zu unter- 
ihägen. Ruhige Prüfung und klares Urteil find gerade jebt in diefen Dingen 
mehr als je am Blake, da bei dem vielfach geitörten Nadhrichtendienfte nur 
unvoljtändig und oft unzutreffend — zumal über wirtfchaftlihe Fragen — 
berichtet wird. 

So wurde nach Deutſchland unter anderem von einer allgemeiner Entwertung 
der englifhen Banknote, von einer Aufhebung des Bankgeſetzes und Einftellung der 
Barzahlungen berichtet. Hierbei muß man fi erinnern, daß aud) bei uns 
gewiffenlofe Geſchäftemacher in den erjten Tagen der Mobilmachung für deutſche 
Goldmünzen Aufgeld zu erzielen verſucht, Reichsbanknoten unter Nennwert 
gekauft haben und anderes mehr. Das waren meift Einzelfälle, jchnell über- 
mwundene Störungen. Um anderes hat es fi auch in England nicht gehandelt. 
9% 





132 Englands Geldwefen im Kriege 


Nur erreichten uns die Berichte von Reiſenden uſw. erft, als bier die Ruhe 
Ihon größtenteil3 wiedergemonnen war. So iſt der Eindrud jener Berichte 
übertrieben ungünftig gemejen. 

Es ift heute möglich, das klar zu überbliden. Am 31. Juli und 1. Auguft 
berrfchte in London eine ftarle Panik. Die Bank von England hatte ihren 
Disfontfag am 31. Juli auf 8 Prozent, am 1. Auguft auf 10 Prozent erhöht, 
an beiden Tagen aber vielfach nicht unter 10/, Prozent Wechfel diskontiert. 
ALS die Banken am Sonnabend, den 1. Auguft, mittags ihre Kaſſen ſchloſſen, 
follen einige von ihnen ziemlid am Ende ihrer Zahlungsfähigleit ge- 
weſen fein. Zunächſt war die Gefchäftswelt jedenfalls ratlos, weil fofortige 
Hilfe in der Tat unmöglich ſchien. Deshalb griff man zu einem Gemalt- 
mittel. Bis zum Donnerstag, den 6. Auguft einjchließlih, wurden Bank⸗ 
fetertnge erllätt; ale Banken blieben ſolange geihlofien. So mar 
wenigſtens Zeit gewonnen. Inzwiſchen mwurde dann eine Reihe von 
Notgefegen und Verordnungen dur Regierung und Parlament in Kraft 
geſetzt. 

Vor allem wurde ein allgemeines Moratorium für Schulden über 5 Pfund 
Sterling erklärt; nur Löhne, Gehälter, Steuern, Frachten und dergleichen aus⸗ 
genommen. (In Deutſchland ift glüdlicherweife ein Moratoriumserlaß nicht 
nötig gemefen.) Für den Abrechnungsausgleich der Banken im Abrechnungs⸗ 
haufe wurde „&learinghoufe -» Sertifilate”" ausgegeben, damit die Bank von 
England von diefem Bedarf an ZahlungSmitteln entlaftet würde. Sodann wurde 
das Schatzamt ermädtigt, Noten zu 1 Pfund Sterling und 10 Schilling zu 
ſchaffen, um fo nit nur den Angſtbedarf nach Meinen Zahlungsmitteln zu 
befriedigen, fondern auch zugleich den Goldvorrat der Bank von England gegen 
weitere Zugriffe nach Möglichkeit zu ſichern. Dieſe Schatzkaſſenſcheine wurden 
von der Bank von England und den Privatbanlen für Rechnung des Schagamts 
in den Verkehr gebradit; fie find bei der Bank von England auf Verlangen in 
Gold zahlbar. Die Ausgabe folder Schaplafjenfcheine war indes in Friedens- 
zeiten nicht vorbereitet worden, ihre Drudlegung erforderte Zeit, deswegen 
wurden in der erften Zeit auch Poſtnoten (Postal Orders) — hauptſächlich von 
den Sparkaſſen — zu Zahlungen verwendet. Den Poftnoten und Schaplaffen- 
jheinen wurde ausdrücklich gejeglihe Zahlfraft beigelegt. Zugleich wurde das 
Banfgejeg (die Peelsafte) dahin geändert, daß die Bank von England Banl- 
noten zu 5 Pfund Sterling ohne Bardedung auch über die folange vorgefchriebene 
Höchftgrenze von 18450000 Pfund Sterling hinaus ausgeben dürfe. Die Gold⸗ 
zablungen der Bank von England find dagegen — wie irrtümlicherweife in der 
deutſchen Preſſe behauptet worden ift — bisher nicht eingeftellt worden. Im 
Gegenteil, alle foeben aufgezählten Maßnahmen haben ja gerade ein unbedingtes 
zähes Aufrechterhalten der Goldzahlungen zum Ziel, die allerdings auch ohne 
allerſchwerſte Beeinträchtigung der Weltgeltung Englands nicht hätte aufgegeben 
werden Tönnen. 


Englands Geldwefen im Kriege 133 





ALS die engliſchen Banken am Freitag, den 7. Auguft früh, unter dem 
Schutze der finanziellen Kriegsgeſetze den Gefchäftsbetrieb wieder aufnahmen, 
gaben fie durch Anfchlag an ihren Kafjenjchaltern folgendes befannt: 

„Unter dem neuen Geſetze find die Banken berechtigt, die Barzahlungen 
einzuftelen.. Aber fie beabfichtigen, Eleine bare Zahlungen für den fofortigen 
Bedarf weiterhin zu leiften, bis die Schatlaflenicheine au 1 Pfund Sterling 
und 10 Schilling gedrudt und in ausreichender Menge in Umlauf gefeht find.“ 

Möglicherweife hat der mißverftandene Inhalt diefer Belanntmadhung zu 
dem erwähnten Gerüchte über die Einftellung der Goldzablungen ber der Bank 
von England unbegründeten Anlaß gegeben. 

Bon den Banken find die neuen Schatzkaſſenſcheine in der Folge in großen 
Mengen in den Verkehr gebracht worden, — Ende Auguft follen bereits 
21,5 Millionen Pfund Sterling davon im Umlauf gemwefen fein — da die 
Nachfrage nach Leinen Zahlungsmitteln in England, ebenfo wie bei uns in 
DVeutihland, fortgefegt jehr dringend blieb, die Soldreferve der Bank aber 
möglichſt gefchont werben follte. Bei der allfeitigen ftarfen Inanſpruchnahme 
der Bank von England war aber außer diefen Maßregeln eine wirkſame Ber- 
ſtärkung ihrer Goldreferve dringend nötig. Schon am 2. Auguft waren die 
Soldbeitände der Privatbanken größtenteilS der Bank von England zugeführt 
worden; nun wurde weiter energifh und rückſichtslos vorgegangen, denn in der 
eriten Hälfte des Monats Auguſt erfchien der Stand der Bank nicht unbedenklich. 
Die Goldbeftände der ägyptiſchen Nationalbant, der ägyptifhen Staatsſchuld 
und die des Yinanzminifteriums murden in rechtswidriger Weife mit Beichlag 
belegt, ferner wurden am 7. Auguft 2 Millionen Pfund Sterling Gold, am 
2. Oftober 500 000 Pfund Sterling Gold aus der in London verwalteten 
indiihen Währungsreferve entnommen und in die Bank von England über- 
führt. Zur Vermeidung der, feit der Beteiligung Englands am Kriege doppelt 
gefährdeten Goldtransporte über See, wurden in Südafrila und Canada Gold» 
depot8 für die Bank von England angelegt und die Bank ermächtigt, dieſe 
überfeeifchen Vorräte als Dedung für ihre Banktnotenausgabe in Anrechnung 
zu bringen. Durch alle dieje, im Ganzen offenbar durchaus zwedentiprechenden 
Mapregeln ift es denn auch gelungen, den Goldvorrat der Bank von England 
wejentlich zu vergrößern. (Dal. die folgende Tabelle.) 

Indeſſen waren Handel und Verkehr trog des Erlafjes des Moratoriums 
dauernd außerordentlich hilfsbedürftig.. Daher übernahm die Regierung vom 
14. Auguft ab der Bank von England gegenüber für die von ihr angelauften 
Mechfel eine Verluftgarantie, wogegen die Bank auf ihr Rüdbegriffsrecht gegen 
den MWechjelverfäufer zu verzichten hatte und außerdem verpflichtet ift, dem 
Alzeptanten gegen Zahlung von Prolongationszinfen zu 2 Prozent über Banl- 
fag, nötigenfalls über den gejeglihen Zahlungsaufſchub binaus, Stundungen 
zu gewähren. Die Bank von England wurde nun naturgemäß weiterhin ſtark 
in Anſpruch genommen, wie folgende Tabelle zeigt. 
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In 1000 Pfund Sterling 
Bant von England 


Juli 


Sept. 


29. 
Aug 7. 
„12. 
„2. 
26. 
30. 
Dftob. 7. 
„15. 







38 132 
27 622 
33 015 
37 960 
43 473 
52 916 
56 757 
59 235 


11 005 
11041 
23 041 
26 041 
29 779 
24 732 
27 971 
27571 















47 307 
65 352 
70 787 
94 726 
109 905 
116 819 
113 894 
109 715 


12 713 
11499 

1889 
13 674 
23 886 
22 243 
17 852 
23 732 





54.419 
66 750 
83 326 
108 094 
123 893 
137 287 
146 647 









29 706 
36 105 
35 934 
37 186 
35 571 
84 974 
34 829 
34 667 


a5 Roten» und 
Metal- | 5 J Guthaben Roten» ren 
Denen = * umlauf |Metallgededt 

ug Öffentliche | private 1914 | 1918 


39,4| 49,8 
26,5| 50,6 
26,0| 51,0 
23,9) 51,6 
23,7 51,8 
27,2 47,5 
28,5 46,7 
30,0: 47,4 
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Am Ende des Auguft waren aljo Banknoten und Berbindlichleiten der 
Bank von England nur mit faum einem Biertel durch Metall gededt. 

Zudem war die gefamte Gejchäftslage in England wenig erfreulih. Es 
zeigte ih, daß der Handelskrieg, den England in gehäffigfter Form mit Zwangs⸗ 
auflöfung deutſcher Bankniederlaffungen, Zahlungs: und Ausfuhrverboten, 
Patentraub uſw. gegen Deutſchland eröffnet hat, der englifchen Geſchäftswelt 
felbft außerordentlich ſchadet. Deutichlands Vergeltungsmaßnahmen haben dazu 
geholfen und, da die Drganifation der Strebithilfe, welche bei uns in ben 
Reichsdarlehnskaſſen und den Kriegskreditbanken in vorbildliher Weife wirkſam 
ift, in England noch heute fehlen, jo ift die Sreditnot dort jehr groß. Im 
engliihen Zeitungen findet man jet bei Erörterung der Wege, auf denen der 
deutſche Handel an England gebracht werden könne, immer mieder den Hinweis 
auf den Mangel einer ausreichenden Sreditgemährung, deren der englifche 
Kaufmann gerade jebt fo fehr bedürfe.. Das Anfang Auguſt erlafjene Moratorium 
mußte bis zum 4. Oftober verlängert werden, Doch war es aud) dann noch nicht 
möglich, in die Bahnen geregelten Zahlungsverkehrs einzulenken. Es tft neuerdings 
mit geringen Abſchwächungen bis zum 4. November abermals verlängert worden. 

Inzwiſchen hat filh der Stand der Bank von England infolge der ftändigen 
Goldzufuhren, welche zum Teil aus den Vereinigten Staaten fließen, ſchrittweiſe 
gebeffert. Von 23,7 Prozent am 26. Auguft bat fih die Metalldedung für 
Noten und BVerbindlichleiten auf 28,5 Prozent am 7. Oktober gehoben. 

Zur Einlöfung der Kaſſenſcheine des Schatzamtes wurden anfangs keinerlei 
Reſerven geſchaffen. Diefer gefamte Notenumlauf blieb vom 7. Auguft bis 
9. September auf die Beitände in der Bank von England, an deren Kaffen 
die Scheine in Gold zahlbar fein follten, angewiefen. Erſt am 9. September 
wurden 3 Millionen- Pfund Sterling in Gold als befondere Einlöfungsreferve 
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für Schatzlaſſenſcheine beifeite geftelt. Mitte September betrug die Golddeckung 
der Schaplafjenfcheine 15 Prozent. Die Hauptanlage der dur die Schab- 
fafjenicheine gewonnenen Kapitalien befteht in StaatSpapieren, den fogenannten 
„Soldgeränderten“, fo daß die Kaſſenſcheine im mwefentlichen fi) als eine Art 
ſchwebender englifher Staatsfhuld darftellen. Zur Veranſchaulichung der 
Dedungsverhältniffe geben wir im folgenden den erften (vom 18. September) 
ber über die Kafjenfcheine befannt gewordenen Ausweife des englifhen Schab- 
amtes und den Ausweis vom 2. Dftober wieder. 
Engliſche Schatzkaſſenſcheine 
18. September 2. Oktober 
Pfund Sterling Pfund Sterling 


Im Umlauf befindliche Kaſſenſcheine.. 27416 931 28 408 605 
Altiva: 
Schottiihe und Iriſche Banlen . . . — — 
Andere Bann . . . 2.1514 200 381 500 
Boftipatlafle - > > 2220 22850 000 2 250 000 
Zruftee-Sparlafien . . . . ......18350000 1 250 000 
Kaſſenſchein⸗ Einlöfungsfonds: 
Goldmünzen und -Barren . . . 3500000 4 500 000 
Megierungsficherheiten. . . . . 10923 546 10 923 546 
Guthaben bei der Bank von England . 7879185 9103 559 


Pfund Sterling 27 416 931 28 408 605 

Die Bareinlöfung der Schatfaffenicheine ruht demnad völlig auf der 
Fähigkeit der Bank von England, in Gold zu zahlen. Hätte man an Gtelle 
diefer Schablafjenicheine eine gleiche Menge Heiner Banknoten durch die Bank 
von England ausgeben laſſen, fo würde bei der Bank am 30. Septeniber für 
den dann vorhandenen Notenumlauf anftatt einer Metallüberdedung von 
17 942 000 Pfund Sterling nur eine foldde von etwa 30 000 Pfund Sterling 
vorhanden geweſen fein. Dann würden alfo die fehr großen Summen der 
öffentliden und privaten Guthaben bei der Bank, die das NRüdgrat und den 
feiten Halt des gejamten engliihen Bankzahlungsverlehrs bilden, ohne jede 
metalliihe Dedung gewejen fein. Die gefünftelte Organifierung der Schablaffen- 
iheinausgabe läuft demnad auf eine geſchickte Verfchleierung der durchaus nicht 
beionders glänzenden Finanzlage Englands hinaus. Durch das dabei angewandte 
Verfahren wird ein Mehrfaches erreicht; der Regierung wird, wie gejagt, ein 
Betrag von (einftweilen) 11 Millionen Pfund Sterling zur Verfügung geftellt, 
das Gold im Verkehr wird durch Heine Geldzeihen in Papier erjebt, kann aljo 
der Bank von England zufließen, zugleich wird eine entfprechende Belajtung des 
Notenumlaufs der Bank vermieden, in gewiſſem Umfange wird fogar eine Ent- 
loftung desfelben herbeigeführt. 

Heute gibt alfo der Ausweis der Bank von England für fih allein nicht 
mehr wie früher ein einigermaßen vollitändiges Bild von den Verbindlichleiten 
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und den Neferven des englifchen Zahlungsweſens. Es iſt vielmehr außerdem 
der Ausweis über den Umlauf an Schabfafjenfcheinen unter den oben gegebenen 
Geſichtspunkten zu berüdfichtigen. 

Daß man in England neben den fonftigen Notmaßnahmen auch dieſes 
fünftlihe Arrangement bei der Neuordnung der Umlaufsmittel für notwendig 
erachtet hat, ift ein beacdhtensmwertes Zeichen dafür, daß Englands Finanzkraft 
feinesmegs über allen Zweifel erhaben iſt. Dabei ftehen feiner finanziellen 
Widerftandsfraft noch einige harte Prüfungen bevor. Die Abrehnung der 
Börfengefhäfte wartet feit Juli auf eine Erledigung, die zum Jahresſchluſſe 
immer dringlidder werden wird, das Moratorium fol am 4. November enden, 
vor allem aber wird der Rüdgang des auswärtigen Handels im Geſchäfts⸗ 
und Finanzweſen Englands immer fühlbarer. Wir lönnen bei diefer Tage der 
Dinge in Ruhe abwarten, wie England diefe Schmwierigfeiten wird überwinden 
fönnen. Erwägen wir aber ruhig alle Umftände, die von Bedeutung find, fo 
werden wir — ohne die Stoßfraft der mwirtichaftliden Waffen Englands zu 
unterſchätzen — das fefte Vertrauen gewinnen, daß Deutihland von der 
weiteren Entwicklung auch des mwirtfchaftlihen Kampfes zuverfidtli einen 
glüdlihen Ausgang erwarten darf. 

Aus den feit Fertigftelung des Auffages befannt gewordenen englifchen 
Zeitungen und Fachzeitichriften läßt ſich die folgende bereits wejentlich voll- 
ftändigere Überficht über den Umlauf an Schaglaffenfcheinen in England aufitellen. 


Schatzkaſſenſcheine (Currency- Rotes) 














i Einlöfungd-$ond3 
Geſamt⸗ Be Andere | Spar: Bold ! Guthaben 
umlauf 5 Banken taffen | gemüzt und | Regierung®- | Hei Bant 
Banten in Barren | Sicherheiten | yon England 
Auguft 26. |21 535 064| 230 000 | 6 071 660 | 8 810 000 — | — 11 428 414 
Gept. 2. 125 166 486| 230 000 | 8 582 700 | 4 560 000 — 10 923 5461 5 920 240 
. 9. |27113127| 100000 | 1 486 700 | 4600 000 | 8 000 000 |10 928 6546| 7 002 881 
„ 16. 127 416 981 — 1 514 200 | 4 600 000 | 8 500 000 |10 923 6546| 7879 185 
„28. 127 721 894 — 1159 200 | 4 600 000 | 4 000 000 10 928 546) 8 038 648 
„80. |28 408 605 — 881 500 | 4 500 000 | 4 500 000 10 923 546| 9108 559 
Oktob. 7. — — — — = — — 
14. = = — = = — — 
„ 21. 80276 936 — 245 000 | 2 250 000 | 8 000 000 13 923 5461 5 357 890 


Aus diefen Zahlen geht hervor, daß Anfang Auguft mit Hilfe der Schab- 


kaſſenſcheine den englifchen Akltienbanken ganz beträchtliche Vorſchüſſe gemacht 
wurden, die bis heute noch nicht völlig zurüdgezahlt werden konnten. Im 
übrigen zeigt die Zufammenftellung, daß der Umlauf der Kafjenfcheine ftändig 
zunimmt, fo daß Ddiefes zur vorübergehenden Aushilfe gejchaffene Papiergeld 
wohl einftweilen zu einer bleibenden Einrihtung im engliihen Geldweſen 
werden wird. 





Neue Bismarckgefpräce 


Don Dr. von £angermann 


n der Septembernummer der fehr angejehenen Zeitfchrift The 
North American Review veröffentlicht der engliſche Maler Sir 
William Blake Richmond „Geſpräche mit Bismard“. Der Maler, 
von 1878 bis 1883 Slade Profeffor in Oxford und Präfident 
der Society of Miniature Painters, bat große Reifen unter- 
nommen und weilte im November und Dezember 1887 in Friedrihsrub, um 
Bismard zu malen. Richmond hatte fi) vorgenommen, die täglichen Geſpräche 
Bismards jeden Abend, und zwar möglichit im Wortlaut, niederzufchreiben. 
Grleihtert wurde dieſe Abficht durch die klare und Inappe Art der englifchen 
Sprechweile des großen Kanzlers. 

Sind nun fon an fi) alle Äußerungen Bismards für uns wertvoll und 
ein heiliges Vermächtnis, fo iſt dies um fo mehr der Fall, wenn es fich, wie 
im folgenden, meift um Außerungen über Dinge und Perfonen von Bedeutung 
handelt. Ya, viele feiner kurzen Sätze erfcheinen heute in einem befonderen 
Lichte, fo die Ausführungen über den nächften deutjch- franzöfifchen Krieg, Indien, 
Napoleon uſw. Es erſchien mir daher notwendig, daß diefe „Geſpräche“ nicht 
der engliihen bzw. amerikaniſchen Literatur überlafien bleiben, fondern aud) 
einen Platz in der deutichen finden. “ch habe fie deshalb im Auszuge überfegt. 
Dabei habe ich gänzlih davon abgejehen, die Bemerkungen Bismard3 mit 
eigenen Betrachtungen zu verfehen, handelt es ſich doch nicht darum, die Literatur 
über Bismard meinerfeit8 um eine meitere Arbeit zu vermehren, fondern um 
die einfache Wiedergabe feiner Anfichten über gewilfe Berfonen und Dinge. Der 
beſcheidene Überfeger glaubt der Sache um fo beffer zu dienen, je mehr er 
in den Hintergrund tritt. 





* * 
* 


Über Gladſtone äußerte ſich der Fürſt zu Richmond: „Ihr Minifterpräfi- 
dent iſt verdorben durch das Gift ſeiner Redekunſt. Wäre ſeine Leichtigkeit der 
Redeführung und die Gewalt feiner Worte mehr im Zaume gehalten, fo wäre 
er zwar fein fo großer Redner, aber ein vertrauensmwürdigerer Staatsmann.” 
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Und weiter: „Wenn ich auch mit feiner Regierungsfunft nicht einverftanden 
bin, fo bege ich doch eine tiefe Bewunderung für feine außerordentlide Ge 
hmeidigfeit (versatility).” Richmond läßt es dabingeftellt, ob dies tronifch zu 
verſtehen ift oder nicht. 

Bon Lord Beaconfield ſprach Bismard mit einem Anflug perfönlicher 
Zuneigung. Indem er auf den Berliner Kongreß kam, fagte er zu Richmond 
folgendes: „ALS Sprache für die diplomatiſchen Verhandlungen galt die fran- 
zöffhe. Disraeli war mit dieſer nicht vertraut und ſprach deshalb engliſch. 
Fürſt Gortſchakoff, welcher Engliſch perfekt verſtand und ſprach, ſchloß fi dem 
jedoch nicht an. Ich aber, als Präſident, beſchloß, Disraeli beizuſpringen und 
gab meine Erwiderung ebenfalls in engliſcher Sprache ab. Gortſchakoff tat 
nunmehr das gleiche, und ſo blieben wir Sieger.“ 

Bismarcks Kenntnis der engliſchen Literatur war nach Richmond ſehr um⸗ 
faſſend. Shaleſpeare führte er fortwährend an. Von Browning ſagte er: „Ich 
bedauere, daß ich ſeine dichteriſche Lauſbahn nicht ſo verfolgt habe, als ich es 
wünſchte, denn er iſt ein großer Dichter und Denker.” Horaz war Bismarcks 
bevorzugter Faffifher Autor. Er wiederholte viele feiner Dden und Epoden in 
ganz glänzendem Stile. Seine ſchöne und ſympathiſche Stimme madte Ric’ 
mond das Lauſchen feiner Rezitation zu einem wirfliden Vergnügen. Thaderay 
war fein Lieblingsnovellift. „Seine Charaltere find Männer und Frauen aus 
Fleiſch und Blut; jeder von ihnen hebt fi, wie bei Shakeſpeare, vom Hinter⸗ 
grund ab, ift echt, Mar umfchrieben und abgerundet.” Von Fieldings Stil war 
er bezaubert und Zom “ones nannte er „wahrhaft klaſſiſch“. 

Im Geſpräch über die Künfte fagte Bismard: „Die Muſik liebe ich febr, 
doch muß ich davon abjehen fie anzuhören, da mir nur zu fchnell die Tränen 
in die Augen fteigen. Mein Herz ift ftärfer als mein Kopf. Welche Selbft- 
fontrolle habe ih mir nicht durch Erfahrung teuer erfaufen müſſen!“ Es gab, 
fo fügt Richmond Hinzu, viele Augenblide während unferer Unterhaltung, welche 
diefen Ausſpruch befräftigten. 

Die außerordentliche Beweglichkeit feiner Haltung und die mannigfacdhen 
Schattierungen des Ausdrucks ſprachen ihm von einer fenfitiven und gemüt$- 
bemeglihen Veranlagung Bismards. „Aber ich babe ein ftctes Feuer in mir, 
das bisweilen mädtig aufflammt.” Auf die Frage: „Sind Sie denn in Wirk- 
lichfeit der Eiferne Kanzler?” antwortete er: „Nein, nicht von Natur; das Eifen 
habe ich erworben, um es zu gebrauchen, wo es nötig iſt.“ 

Richmond fragte einmal Bismard, ob er Wagner perfjönlich fenne. „a,“ 
antwortete cr, „aber es war mir ganz unmöglid, mid) um ihn zu ber:ügen 
oder feine Annäherung zu ermutigen. Ich hatte feine Zeit, mich feinem unerfätt- 
lihen eitlen Stolz (vanity) zu unterwerfen. Bor dem Frübftüd, beim Frühſtück, 
vor und nad dem Eſſen forderte Wagner Sympathie und Bewunderung. Sein 
Egoismus war ermüdend und intolerant, und feine Anforderungen an den 
Zuhörer waren jo unaufhörlid, daß ich feine Geſellſchaft fliehen mußte. Ich 
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war zu beſchäftigt, um allen oder einem Teil jeiner Anforderungen, welche er 
an meine Zeit ftellte, nachkommen zu können. Doc bewundre ich feine Muſik 
im bödjiten Maße, obgleich ich gezwungen war, den Opernbeſuch aufzugeben, 
weil id) die wundervollen und ergreifenden Tonfolgen nicht aus dem Kopf belam; 
fie beiten fih an mid) und es fällt mir ſchwer, mid) von ihnen frei zu machen, 
und dann ftört e8 mich, fo bewegt zu fein.“ 

Im Geſpräch über die Erziehung jest (1887) und vor vierzig Jahre äußerte 
ſich Bismard: „Möglih, daß unfere jebt fo gerühmte Erziehung allgemeiner 
aufgebaut und weiter in ihrem Ziele ift, aber fie ift nicht fo folide, fo natürlich 
gefund, als diejenige meiner Jugend. Wir wurden zweifellos über weniger 
Dinge unterrichtet, wa8 wir aber lernten, lernten wir ganz. Meine Söhne 
empfingen eine weit größere Allgemeinbildung als ich, aber fie kehrten fehr 
unwiſſend aus der Schule zurüd. Zwar mein Griechiſch habe ich vergefien, 
aber mein Lateinifch habe ich feitgehalten und freue mich noch darüber“. 

Sehr inferefjant und zeitgemäß find dann die Worte Bismards, die er im 
Anflug an eine Unterhaltung auf dem Gebiete der Kunft ausiprad). 
„Deutſchland iſt jebt,” fo fagte der Fürft, „ein Kaiferreih und muß gegen 
mögliche Angriffe durch die eine oder die andere Macht oder gar beide Mächte, 
die eine öftlih, die andere weftli von uns, gefchügt werden. Sie (Richmond) 
müflen daran denken, daß der nächſte Krieg zwiſchen Frankreich und Deutfchland 
dem einen die Vernichtung bringen wird. Wir liegen zwiſchen zwei Feuer⸗ 
Iinien: Frankreich ift unfer bitterer Feind, und Rußland traue ich nicht. Friede 
kann weit unehrenhafter al3 Krieg fein. Wir müfjen für diefen gerüftet fein.“ 
Indem Bismard auf die Beranlaffung des Geſprächs zurückkam, fügte er noch Hinzu: 
„Deshalb Tann ih aud der Förderung der Friedenskünfte nicht foviel Auf- 
merkſamkeit widmen, wie ich möchte. Doch halte ich fie für durchaus nötig für die 
höchſte Entwicklung einer Nation als Ganzes.“ 

Im Yahre 1890 befuchte Richmond Mommſen in Berlin, um ihn in Er- 
fülung eines DVerfprechens zu malen und batte dabei ein für Mommfen und 
Bismard gleich charakteriftiiches Erlebnis, das er ebenfalls in diefem Zufammen- 
bange wiedergibt, obgleich dasfelbe zwei Jahre nach feiner Friebrichsruher Zeit 
ftatt hatte. Während feines Beſuches bei erfterem murde ihm ein Telegramm bes 
Fürften aus Friedrichsruh gebradt, fofort zu fommen. Rihmond wollte ab- 
telegraphieren. Doh Mommfen fiel ihm ins Wort: „Nein — halt. Fahren 
Sie hin zu dem großen Geſchichtsmacher (great maker of history). Aber 
nah Ihrer Rückkehr müſſen Ste mir alles erzählen“. Richmond fagte dies 
Bismard, und der ermiderte: „Sagen Sie Mommfen, wenn ich Gefchichte 
mache, fo ift er der Größte in der Welt, der Geſchichte jchreibt“. Als Richmond 
darauf Mommſen diefen Ausſpruch überbrachte, zeigte er fein unnachahmliches 
Lächeln und in feinen großen ſchwarzen Augen leuchtete es humorvoll auf: „Bismard 
ſprach niemals die Wahrheit mit größerer Aufrichtigkeit“. Gewiß eine Epifode, 
die Die gegenfeitige Hochachtung der beiden Geiftesgrößen in das fchönfte Licht fegt. 
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Bon befonders altuellem Sntereffe find dann Bismards Äußerungen über 
den Parlamentarismus. „Warum,“ fo fragte er Richmond, „haben die Engländer 
feinen ftändigen Striegsminifter, der nicht mit jedem Minifterium wechſelt?“ 
und fuhr daran anſchließend fort: „Alle Dinge in England fcheinen durch 
Amateure und nicht durch Spezialiften geregelt zu fein, die mit jedem Regierungs⸗ 
mwechfel ihre Obliegenheiten von neuem lernen müffen. Die parlamentarifche 
Regierungsform iſt eine ausgezeichnete, wenn alles gut gebt, der Krieg aber ift 
ein ernites Ding. Alles, was fi organifatorifh auf ihn bezieht, kann 
nur durch einen erfahrenen und dauernd an der Spihe ftehenden Mann 
befriedigend gehandhabt werden, nicht aber durch das Hin- und Herjtrömen der 
Meinungen. Die ganze Leitung der Rüftungen muß unter einer ftändigen und 
verantwortlihen Spitze ruben, die nur mit dem Finger auf den Knopf drüdt 
und augenblidliid alles in Schwingung verfegt”. Darauf fpra der Fürft 
von dem engliſchen Unvorbereitetjein auf den Krieg.*) „Krieg,“ fagte er zu 
Richmond, „würde viele eurer internationalen Schwierigkeiten auflöfen. Er 
würde Klaſſen und Parteien zufammenbringen. England hat zu viele Koterien 
und Fraktionen; es iſt politiſch und religiös zu zeriplittert und in die Anarchie 
hinabgetaucht. Der Krieg würde England lehren, um des europäifchen Friedens 
willen eine jtarfe Militärmacht, und zwar nicht fo fehr zur See, zu werden. 
Die natürlide Allianz ift diejenige zwifchen England, Deutſchland und Stalien. 
Diefe drei Mächte würden bei dauernder Kriegsbereitfchaft den Frieden der Welt 
gegen Frankreich und Rußland verbürgen. Im Falle des Krieges mit Frankreich 
und Rußland Fönnten wir drei Millionen ins Feld ftellen, eine Million gegen 
die ruffifche, eine Million gegen die franzöfiide Grenze und eine Million 
Neferven. Wir Könnten ſchließlich jogar vier Millionen an Reſerven aufbringen; 
und,“ fügte der Kanzler leife, in jtarler Bewegung binzu, „ich glaube, daß, 
wenn nicht Gott felbft die franzöſiſchen Streitkräfte im nächſten Striege befehligt, 
Deutfhland fiegreich fein muß.“ 

„Mein Urgroßvater murde in den Franzofenfämpfen Friedrich des Großen 
getötet, mein Großvater focht gegen die Franzoſen 1792, mein Vater 1815 und 
ih kämpfe gegen fie feit 1870.” 

Richmond teilt uns weiter mit, daß Bismard für die franzöfiihe Nation 
Beratung empfand, während er Napoleon für einen angenehmen und fourtoifie- 
vollen Mann bielt, auf den jedod die Staiferin infolge ihrer Tatholifchen 
Neigungen einen ſchlechten und für den Staat gefährliden Einfluß ausübe. 
„Napoleon hat ein gutes Herz, aber er ließ fich zu leicht dur) Frauen beein- 
fluffen. Daß tft ein großer Fehler; Frauen und die erniten Tatſachen des 
Lebens werden niemals zu einander gelangen.” 

indem der Fürft auf die ruffifchen Pläne im Dften überging. fagte er zuver- 
fichtlich: „Rußlands Ahfichten gehen zum Perſiſchen Golf. Es will Perfien 


*) Aus dem folgenden erhellt, daß der Fürft hier nur den Krieg gegen Frankreich bzw. 
Nußland im Auge hatte. 
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annektieren, doch glaube ich nicht, daß Indien als Ganzes, Mohammedaner oder 
Hindus, die ruſſiſche Herrſchaft der engliſchen vorziehn werden. Wenn ſie es 
aber tun, ſo liegt der Fehler an England, welches unklugerweiſe Indien die 
Preßfreiheit gegeben hat. Ich weiß, wie gefahrvoll dies Experiment iſt, und 
wie Menſchen von Erziehung, aber ohne Prinzipien und Sinn für Wahrheit, 
die Tatſachen in höchſt gefährlicher Weiſe verdrehen können und mögen. Wenn 
dies ſchon für erzogene und aufgeklärte Menſchen zutrifft, um mie viel gefähr- 
lider ift e8, eine derartige Bewilligung dem Gebrauch oder Mißbrauch einer 
unaufgeflärten und ungebildeten Bevölkerung zuzugeſtehen. Es war Dies, 
nad meinem Pafürbalten, ein für England fehr gefährlihes Zuge— 
ſtaͤndnis.“ 

Richmond wünſchte Moltke zu zeichnen und wandte ſich deshalb an 
Bismarck. „Das ginge,“ meinte dieſer. „Sie werden ihn ſehr zurückhaltend 
finden; er iſt ein ſehr ruhiger und ernſter Mann, gut und religiös und außer- 
ordentlid auf Geld erpicht (extremiy fond of money). Er lebt wie ein 
ſparſamer Sergeant. Das ift fein einziger Fehler, fonft ift er eine große 
Natur.“ 

Über fein früheres Leben fprady der Fürft zu Richmond fehr frei. „Es 
mar meine Abfiht als junger Mann zu reifen und, zwiſchen zwanzig und 
dreißig Jahren, die Welt zu fehen. Als aber die Zeit herannahte, wollte ich 
meinen Vater, den ich fehr liebte und verehrte, nicht verlaffen. Bald war ich 
nun in den Mafchen der Politik gefangen. Wer in fie hineingeraten iſt, ent- 
kommt nur mit großer Mühe. Meinen Eintritt ins Heer aber wollte mein Vater 
nit zugeben. Hätte er das getan, fo hätte die Disziplin mic) von einem 
flotten (riotous) Leben ferngehalten und meine Gefundheit im Alter wäre 
feſter“ Auf den Einwurf Richmonds, daß Bismard aber, in den Mafchen 
der Politik gefangen, ein Kaiferreich gefchaffen habe, antwortete er: „Das ftimmt 
zwar, aber doch bebauere ich, daß meine Zeit nur in jo eng begrenztem Ausmaß 
auch meine eigene geweſen ift.“ 

Auf die Selbftlontrolle übergehend, fagte der Fürft: „Ich mußte mid) 
drillen. Unter den ſchwierigſten körperlichen und geiftigen Umftänden ift mir die 
Arbeit das Höchſte und der ftärkite Troſt.“ Richmond bemerkt dazu, er babe 
während feines Friedrichsruher Aufenthalts den Kanzler bei ſchwerer ſtaats⸗ 
männifcher Arbeit gefehen, während er unter neuralgiſchen Anfällen litt und 
feine Augenlider ſchmerzvoll über die flammenden und gejchwollenen Augen 
tief herabgefenft waren. 

An feine Jugendzeit anfnüpfend, meinte der Kanzler: „Kinder find aus— 
gezeichnete Urteiler. Ihr Inſtinkt täufcht fie ſelten. Das Familienleben ift 
das Vaterland im Kleinen. E3 war mein Lebensgrundjag, meinem hitzigen Gemüt 
niemals im eigenen Haufe einen Ausbruch zu geſtatten.“ Richmond fnüpft daran 
die Bemerkung, daß wohl kem Eingemweihter je die Ruhe und den Frieden in 
dem einfachen und vornehmen Familienleben in Friedrichsruh vergefjen könne. 
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Die AYugenderinnerungen brachten den Fürjten auf das Beten: „Ich er- 
innere mich, daß ich, als ich vierzehn Jahre alt war, das Beten für nutzlos und 
irrelevant bielt. 

So denke ich zwar heute noch, doch bin ich jet der Anficht, daß der 
Mert des Gebetes darin liegt, daß es die Unterwerfung unter eine höhere 
Macht einichließt, und ich glaube überzeugt an diefe Macht (and I am convinced 
of the existence of that Power).” 

Dies brachte Bismard dann auf die Frage eines fpäteren zulünftigen Lebens: 
„Ich zweifele feinen Augenblid daran“ fagte er ernft. „Das irdifche Leben ift 
zu armfelig, zu unvollendet, um unfer höchites Streben und Sehnen zu erfüllen. 
Es ift nur als ein Kampf anzufehn, der uns veredeln fol. Kann diefer Kampf 
vergeblich fein? Ich glaube, nein! Ich glaube an eine endlihe Vollendung, 
eine Vollendung, die Gott für uns bereit hält.“ 

Den römifhen Katholizismus (Roman Catholicism) liebte Bismard nad) 
den Angaben Richmonds nicht und hielt ihn für fehr gefährlich ſowohl für den 
Etaat, wie für jeden wirklichen Fortichritt, dagegen ſprach er vom Papit (Leo 
der Dreizehnte) mit großer Achtung. „Ich finde ihn fehr intelligent; feine 
lateiniſchen Verſe find entzüdend, und er ift ein StaatSmann. Seine Stellung 
als Haupt der Fatholifchen Kirche ift jest viel ſtärker, als zur Zeit weltlicher 
päpftliher Herrſchaft. Die SKirchenftaaten find als natürlihe Folge der Er- 
eigniffe jo Fein geworden, daß fie des Streites um fie nicht wert find.“ 

Nach einigen Beilpielen für die Liebe, die Bismard den Tieren ermwies, 
bringt Rihmond dann noch einige bedeutende Epifoden, die ihm Bismard 
in feiner charakteriftiihen, eleganten, pointierten und kurzen Weiſe er- 
zählt bat. 

„In der Schladht bei Königgräg,“ fo ſprach Bismard, „hatte ich große 
Mühe, meinen Herren aus der Feuerlinie herauszubringen. Die Geſchoſſe 
fülten die Luft mit ihrem Geſang. Ich madte Sr. Majeität darauf auf- 
merfjam. ‚Ob,‘ fagte er, ‚das ift der Lärm der Gejchofle, ich glaubte, er rühre 
von den Sperlingen ber‘. Ich überredete ihn, aus dem gefährdeten Strich 
berauszureiten. Nur widermilig folgte er einen furzen Galopp weit. {ch 
mußte, daß die öfterreihifchen Vorpoften, nur 300 Meter entfernt, aus einem 
Gehölz feuerten. Daher befand fi der König in ungeheuerer Gefahr. Ich 
löjte nun meinen rechten Fuß aus dem Steigbügel, brachte mein Pferd dicht 
hinter daS des Königs und verjegte legterem einen Fußtritt. Der Zmed wurde 
erreiht. Das Pferd ging im Galopp vorwärts. Mein Herr drehte ſich zwar 
um und warf mir einen vorwurfsvollen Blid zu, doch hatte er den Wink 
veritanden und ritt aus der Gefahr. Dieſes Ereignis telegraphierte er an die 
Königin Augufta: ‚Bismard brachte mid) etwas rauh aus dem Feld. Bei 
einer anderen Gelegenheit ſchlug während der gleihen Schlacht eine Granate 
zehn Schritt vom König und von feinem Stabe entfernt ein. Sie fühlten die 
Erde fi heben, wie bei einem Grobeben, aber niemand rührte fid. Zum 
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Glück erplodierte das Geſchoß nicht, fonft würden der König und der Stab 
wabrfcheinlich getötet worden fein. Mein Herr kannte feine Furcht.“ 

Am Testen Tage erhielt dann Richmond noch von Bißmard eine ganz 
genaue Beichreibung der Ergebung Napoleons. Cr bezeichnet fie in der fol- 
genden Faſſung Wort für Wort für authentifh: „Am Tage nad) der Schlacht 
bei Sedan,“ begann Bismard, „ſchickte der Kaifer der Franzoſen um 5 Uhr 
morgens zu mir. Ich hatte nur drei Stunden im Bett zugebradt und war 
noch ſehr ruhebedürftig, hatte ich doch auch feit achtundvierzig Stunden nidht3 
zu mir genommen. Unmittelbar nad ber Aufforderung ftieg ich zu Pferde und 
ritt im Galopp etwa vier englifhe Meilen zu dem beitimmten Treffpunft an 
der Straße nad Dondery. Wenn in Deutichland ein Offizier oder Beamter 
ein gefröntes Haupt im offenen Gelände aufſuchen fol, jo ift es üblich, im 
ſchnellſten Tempo ihm entgegenzureiten, mag es fih nun zu Fuß, zu Pferd oder 
zu Wagen befinden, und das Pferd plögli und unmittelbar dicht vor ihm 
zum Steben zu bringen. So madte ich e8 auch, und mein Pferd rutjchte noch 
mehrere Schritte auf dem Wege hin, bis ich es ſchließlich Hart an die Geite 
bes faiferliden Wagens brachte. Während meines Rittes hatte ich beſchloſſen, 
den Raifer mit der gleichen Ehrerbietung zu behandeln, die id Seiner Majeftät 
in Berfailles erwiefen haben würde. Ich ftieg ab und hielt mein Pferd, denn 
ih war allein ohne Reitneht. Der Kaifer grüßte mich durch Abnahme des 
Käppis, während ich in der üblichen militärifhen Form das gleiche tat. Indem 
er meine Hand fhüttelte, fuhr er über meinen Revolver, und ich bemerlte, daß 
der Kaifer tödlich erblaßte; aus welchem Grunde fann ich nicht fagen. Ich 
fragte, ‚welches find Euer Majeftät Befehle‘ Cr antwortete, ‚ich möchte den 
König ſehen. Doch belehrte ih ihn, daß der König zwanzig Meilen weit 
entfernt fei._ Darauf Napoleon: ‚it Hier nicht ein Pla, auf den wir ung 
zurüdziehen und wo wir uns ohne Störung unterhalten fönnen?‘ Wir waren nahe 
bei Dondery. Am Wege lag die Hütte eines Webers. Zu dieſer wandten wir 
unfere Schritte. Die Frau fa am Webftuhl. Ihr Mann, ein großer dider 
Franzoſe mit einem riefigen Bart, betrat unmittelbar nad) uns die Hütte, ohne 
fein Haupt zu entblößen. ‚Nehmen Sie den Hut ab, bier fteht Ihr Kaiſer,“ 
fagte ich zu ihm. Er gehorchte zwar, fchien jedoch nicht im geringften bewegt 
zu fein. Seine Miene war gänzlich gleichgültig. Ich wandte mich an die Frau 
mit der Frage, ob e3 ein Zimmer gäbe, in das wir uns zurüdziehen könnten. 
Ohne zu antworten wies fie auf eine Treppe, auf der wir hinaufftiegen. Sie führte 
in ein Zimmer mit einem Fichtenholztiih und zwei Stühlen. Wir fegten uns 
nieder, und der Kaiſer begann die Unterhaltung fofort mit der Frage der Über- 
gabe der Armee. Ich fagte dem Kaifer, daß ich über diefen Punkt nicht mit 
ihm verhandeln fönnte, er läge außerhalb meiner Zuftändigfeit. Er antwortete: 
Ich Tann nit nah) Sedan zurüdgehen. Ich habe mich Ihnen ſelbſt als 
Gefangener übergeben.‘ Darauf fragte ich ihn, ob er Friedensvorſchläge machen 
Inne. ‚Wie fann ih? Ach bin Sefangener. Solche Vorſchläge können Ihrem 
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Könige nur von Paris aus zugehen.‘ Damals wußte ich noch nicht, daß wir 
am Vorabend der Republik jtanden. Damals konnten wir den Kaifer wieder 
einfegen und würden es getan haben, die Armee hätte ihn zurüderhalten. Die 
Parifer Gemwalthaber zogen mich ganze vierzehn Tage Hin. Ich Fonnte nicht 
länger warten und fo war ich denn mit der Republik einverftanden. Noch 
beute bedauere ich nicht, dies getan zu haben, obgleich ih damals noch nicht 
ganz fiher war, ob man nicht Mug daran handeln mürde, das Kaiſerreich 
wieder herzuftelen. Unfere Unterhaltung dauerte etwa eine Stunde, vermied 
jedoch ein weiteres Eingehen auf die Übergabe der Armee. Wie ich ſchon fagte, 
war ich achtundvierzig Stunden ohne Speife und Trank, und meine Kleidung 
ſchmutzbefleckt. Die Schlachtenatmofphäre hatte mich geſchwärzt. Ich benußte 
dies als Entſchuldigung, um mid) nach einem angemefjenen Aufenthaltsort für 
den Kaifer umzufehen und fchied fo von ihm. Nachdem trafen ſich der König 
und der Kaifer, und auf beiden Seiten flofjen Tränen. Ich ſah Napoleon nur 
noch einmal, als er durch Kafjel Fam. Der Zug und fein Gefolge hielten auf 
dem Bahnhof. Ich bemerkte, daß fih die Wagen in tadellofer Sauberkeit und 
Ordnung befanden, als ob fie gerade aus dem Kutſchhauſe in Berfailles gelommen 
und nicht drei Monate unterwegs gewejen wären. Ich bob meine Hand, und 
er grüßte mich in gleicher Weife. 

Napoleon war ein braver Dann. 

Während des ganzen Feldzuges war er Fränfli, feine Nerven maren 
gänzlich zerriffen. Er bat zu viel unter dem beberrfchenden Einfluß der Kaiferin 
geitanden, melde zum großen Zeil am Kriege fchuldig war. Ich hätte ihn auf 
den Thron zurüdbringen können; die Gelegenheit dazu bot fi) mir, doch, wie 
gejagt, ich bedauere die Wendung nicht, welche die Politik nahm.” 

Auf Richmonds Frage, ob der Augenblid der Übergabe für Napoleon nicht 
ihredlih gewejen fei, antwortete Bismard: „Nein, ich glaube nicht. In ber 
Naht vor der Schlacht haben in der franzöfiihen Armee aufrührerifhe Zu- 
jammenfänfte ftattgefunden, und ich glaube zuverläffig, daß er fih in unferer 
Mitte ficherer fühlte als zwiſchen feinem eigenen Volke.“ 








Das flawifche HKulturproblem 


Don Dr. Dragutin Prohasfa 


V. 


Der ſüdſlawiſche Nationalcharakter 


Der Südſlawe ſtand durch Jahrhunderte unter dem Schutze eines bewaffneten 
Himmels. Seine ganze Kultur beſtand darin, daß er aus dem gekreuzigten 
Heiland den „Vater und Feldherrn“ der illyriſchen Könige machte. Er hat 
aus dem Kreuz die Kriegsfahne der politiſchen Freiheit zu machen gewußt: „dem 
Kreuz zu Ehren,“ ſagt er, „und für die goldene Freiheit.“ 

Dieſe Loſung entſpricht dem inneren Triebe unſerer Raſſe nicht, fie iſt 
uns von außen aufgezwungen worden. Unſer Feind, der Türke, bat es getan, 
indem er im Namen der Religion lämpfte und aus dem Propheten einen Heer- 
führer machte. Da entartete auch das GChriftentum unferes Volles, weil wir 
das Bedürfnis fühlten, den Keil durch den Seil, Gewalt dur) Gewalt auszu- 
treiben. Unfer epiſches und heldiſches Chriſtentum wurde türfifh, und der 
gefreuzigte Heiland „der Vater und Heerführer der illyriſchen Könige“. 

Diefe entitellte Kulturgrundlage erbten die Südflamen des zwanzigiten 
Jahrhunderts. Sie ift die Schöpfung einiger Jahrhunderte und war uns in die 
Seele geimpft, fo jehr, daß wir fie im erjten Augenblid der „Wiedergeburt“ als etwas 
nationales rühmten und dichterifceh verherrlichten. Im Cengic-Aga ift das ganze 
Erbe des Chriſtentums der Rache erneuert und gefeiert. ES entiprach dies 
einem fozialen Bedürfnis, fagt man, bis herab zu unferen Zagen, bis zur end- 
gültigen Befreiung. 

Aber in diefes Bedürfnis miſchte ſich fchon jegt ein anderes: die ölono— 
mifche dee tritt an die Stelle jenes: „zu Ehren des Kreuzes.” Mit dem Pflug 
zur goldenen Freiheit! Die ehemaligen Mönche verwandelten fi} in ſozialiſtiſche 
Lehrer und Belehrer. Bejonvers in Bulgarien. Soetozar Markovic führt in 
Serbien die europäifche Demokratie ein. Nach und nad) beruhigt ſich das Blut, 
der Zivilifation ift e8 gelungen, Brotfämpfer zu ſchaffen. Aber nicht ganz. Jene 
alte dionyfiſche Wut des Rächers und die Hirtenidylle des geknechteten Volls 
baben fih durch Vererbung in den zu Europäern umgemodelten Leuten erhalten. 
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Dieſe Erbſchaft wirtſchaftlicher Unreife und heroiſcher Leidenſchaftlichkeit iſt es, 
die fich im Geſicht, den Gebärden und Worten unſerer ſüdſlawiſchen Beamten 
geltend macht, die keine Kulturideale haben. Eine verlogene Verbindung von 
ſozialen Helden und Strebern ſtellen fie dar. Don Haus aus zum Fiſchfang 
geichict, mußten fie Kanzleialten ftudieren; fie lefen Darwin und Mil, Haedel 
und Schopenhauer, um fi) zum Schluß „äſthetiſch“ zu erfchießen. Zur Arbeit, 
zu innerem Kampf fehlt es ihnen an Geduld und Disziplin. Wenn man ſchon 
zugrunde gehen muß, dann wenigftens mit einer ſchönen Geſte, dem Peifimismus 
zuliebe, fozufagen mit Schopenhauer in der Hand. Sie enden dort, wo Fauſt 
beginnt, vor den Pforten des Lebens. Sie find erſchöpft vor Beginn des Pro- 
gramms. Go find fie alle. Geit das Kreuz durh Feder und Pflug erſetzt 
wurde, hat der Heroismus verfagt. Es gibt nichts, für daS er fich einjegen, 
um daS er fih fcharen könnte. Man braucht ihn nicht. Und die friſchen Säfte 
eines Volkes werden verſpritzt in den allergemöhnlichiten Abenteuern. Alles 
hat man geloftet und verworfen, alles kritifiert und verleumdet, die Verneinung 
fogar in fich felber verneint und ſich tragifch getötet. 

Diefe Krife unferer Kultiviertheit hat der Belgrader Etnograph Profeflor 
Jovan Eoijic richtig erfannt und gewertet. „Ich denke,“ fagt er, „daß bei 
uns die Amplitüde oder das Maß der Begabung Klein ift. Die größte Zahl 
begabter Leute gibt Heine Nefultate. Sie arbeiten feine Sache — nit nur in 
der Zat, fondern aud in Gedanken — bis zu den äußerſten Sonfequenzen 
durch. Sie vollenden nichts auf einmal, arbeiten nichts in einem Zuge aus. 
Sie glauben, daß Sehen, Fühlen und Handeln dasfelbe ift. Deshalb überſchätzen 
wir nicht nur uns felbft, fondern haben die Neigung, andere, befonders jolide 
und intenfiv arbeitende Menfchen faljch zu beurteilen und gering einzuſchätzen. 
Mir haben eine Vorliebe für Plauderer, die geiltreich find, aber nichts erjprieß- 
liches leiſten, und unterſchätzen beſonders Gegner, die ſtärker find, da fie bejtändig 
und ausdauernd arbeiten. Bei vielen unjerer Leute bat die Begabung keine 
Stoßkraft. Deshalb hört man bei uns oft Klagen über Mißerfolge, weil man 
auf Schwierigkeiten und Störungen geftoßen feil Darin zeigt fi} aber ber 
Charalter eines begabten Menſchen, daß er ſolche Schwierigfeiten befiegt und 
ihnen zum Trotz viel erreicht!" 

„Diefe kleine Amplitüde der Begabung,” führt Eoijic fort, „bemerkt man 
heute nit nur an den meiſten Individuen, fie ift vielmehr für die ferbifche, 
feten wir Hinzu, auch für die kroatiſche Gefchichte Fennzeichnend und erflärt, 
nebjt anderen Urjachen, viele hiſtoriſche Erſcheinungen. Sie kann endogen, ein- 
geboren fein, oder auch aus dem niedrigen Kulturniveau ftammen...." „Mir 
ſcheint,“ fehließt Coijic, „die Heine Amplitüde der Begabung in unferem Volke 
ift aus der einen wie aus der anderen Urſache abzuleiten. Deshalb wird fie 
um fo größer werden, je mehr echte Kultur in unfer Volk dringt.“ 

Diefe echte Kultur hat es bei uns ſchon lange nicht gegeben. Und es ift 
uns förmlich lieb, daß mir mit dem Daumen binter uns auf die Schuldigen 
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zeigen können. Die türkifhe Herrichaft mehrerer Jahrhunderte ift ſchuld an 
unferer fulturellen Rüdjtändigfeit, fagen wir. Das ſich entſchuldigen und ſich 
jeldft rechtfertigen wurde uns zur zweiten Natur. Nirgends habe ich fo viel 
Entjehuldigungen gehört wie in unferem Vaterland. Wir verfuchen es gar nicht 
ernſtlich, die legten Hinderniffe zu entfernen, denn was bliebe uns dann zur 
Entihuldigung? Es ift uns recht, von wem immer e3 fei, gequält zu werben, 
nur um nicht felbft an unferer Lage fehuld zu fein. 

Eine ſolche Neigung liegt nicht im Blut, ift nicht angeboren. Unſere 
heutigen Gelehrten wiflen nicht8 davon, daß es bei uns einmal große Mani» 
feitationen des Willens und der Arbeit gegeben bat. Unſere Geſchichtsſchreibung 
gibt die Geſchichte der „Väter und Heerführer der illyriſchen Könige” und nicht 
die Geſchichte unferer Kultivierung. Auch bierfür gibt es Entichuldigungen. 
Zuerft mußte, fo beißt es, die politifhe Geſchichte aufgellärt werden, bie 
fulturelle entmwidelt fi dann von felbit. Aber die Gedanken, die anläßlich der 
Forſchungen über die politiſche und ftaatsrechtlihe Gefchichte zum Ausdruck 
gelangten, find derart, daß daneben der Sinn für Kultur nur eine untergeordnete 
Role fpielen kann. 

Tie echte Kultur entwidelt fih nicht aus Kreuzzügen, fondern aus der 
chriſtlich humaniſtiſchen Anſchauung namenlofer Prediger. Hier haben Perfonen 
feine Bedeutung, fie bleiben unbelannt, Bedeutung haben nur ihre Gedanken 
und Gemütsftimmungen. Die Welle diefer Gedanken und Gefühle rollt über 
Europa bin, da und dort bemegt fie Leute, die den „Heerführern und Königen“ 
nahe ftehen. Wiclif und Huß ftanden dem Throne nahe und deshalb weiß 
die Welt etwaS von ihnen. Sie waren gleihfam die Erponenten geheimer, 
von der Geſchichte nicht vermerlter Strömungen. Bei uns, wo es nicht einmal 
genügend fouveräne Berfönlichkeiten gab, fam es zu feinem perjönlichen Drama, 
wie es daS Leben Wiclifs, Huffen® und Luthers war, bei uns find folche 
Denler im Dunkel der Mafje geblieben. Die Zabllofen, die bei uns gegen die 
falfde Kultur des Cäfarenpapfttums des Mittelalter protejtierten, wurden da- 
dur zum Schweigen gebradt, daß man magyariiche Kreuzfahrer gegen fie 
fandte. Aber nach einigen Schlachten auf den Gefilden Bosniens breitete ſich 
das Bogumilentum mit feinem Grundſatz der Gerechtigkeit, die der Rache feinen 
Raum läßt, in noch größerer Heimlichkeit na Welten zu aus, und überfchritt 
das Mdriatifche Meer, wo dann die bedeutenden italienifchen Häretiler, Die 
Batarenen und franzöfifchen Katharer, die Albingenjer und Waltenfer, die erften 
Proteſtanten, die eriten Fragefteller und Erforjcher der Grundlagen der europäilchen 
Kultur wurden. Damit gaben die Südflamen als ein Ganzes der europäifchen 
Kultur etwas von fich felbft. Denn das, was fie von fid) aus gaben, war nicht 
ihr eigenes, fie hatten nur die Energie, die “dee, die Lehre vom geiftigen 
Leben von den Heinafiatifhen Bergen nad) dem Weiten binüberzuleiten. Cine 
vermittelnde Role fpielten wir nur bis zur Türkenzeit. Dann waren wir 
lediglich eine Soldatesfa im Dienfte von Fremdlingen, gleichzeitig im Dienft 
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des Halbmonds und des Kreuzes, ohne moralifhe, einheitlich führende Idee. 
Eine ſchreckliche Zeit für unfer Gewiſſen, nachdem es das Glüd der bogumiliſchen 
Medlichleit und Freiheit gekoſtet battel Seit diefer Zeit moralifhen Falls 
vermochten wir bis zum heutigen Tage nicht mehr als ein Ganzes eine 
fulturelle Eigenart zu entwideln. Nur diejenigen, welche fi) aus unſerer Mitte 
retteten und ihr Seelenheil im Weiten fuchten, wo das Bogumilentum weiter 
wuchs, fanden fi und fanden die Wege zu wahrer Kultivierung. Solche 
Ausnahmen find Marcus Marulus, deffen Schriften man aus dem Lateinijchen 
in die europäifhen Weltiprachen überfebte, und Flaccius Illyricus, den 
Deutichland als einen feiner herporragendften Lehrer nach Luther anerfennt. 
Diefe Männer find in der Seele Bogumilen und nichts anderes, Nachfolger 
Chriſti. In ihnen war die Fähigkeit zur Arbeit nicht gering und fie bewogen 
die größten und beften Kulturarbeiter zur Nachfolge. 

Entiteht eine moralifhe Wendung im Innern des Südflawentums, fo wird 
fich das Südflawentum wieder zu einer Kultureinheit Tonfolidieren und der 
Geſchichte wieder mit feinen Talenten feinen Tribut zahlen. Geht unfer Streben 
aber nad) der Halbkultur, fo werden wir zugrunde geben. Dies ift nicht 
hinter dem „grünen Tiſch“ gefagt, tft nicht Tolſtoismus, fondern Iebendiges 
Bedürfnis. Unfer gefährlichiter Feind iſt jener mächtige Haramija, der in uns 
durch Jahrhunderte gewachſen und gewachſen ift. Ihn gilt e8 zu überwältigen, 
denn er tit der Verräter und böfe Feind ber ſlawiſchen Kultur. Er reicht 
Griehen, Rumänen, Magyaren die Hand, wenn fie ihm nur zu Opfer und Beute 
Gelegenheit geben. Der Teufel ift überall dumm. Mit ihm läßt fich nicht 
ftreiten. Es gilt das zu tun, was ihm durchaus mißfällt. Einzig dag Bogu- 
milentum bat fi ihm bei uns durch Taten widerſetzt. Die ureinfache bogu- 
milifhe Lehre ſchlich fi in eine altjlamiide Gemeinde im Süden, in Raguja, 
ein. Raguſa iſt ein Mufter füdflamifcher Kultur. Unfere Zeiten fünnen in 
der Politif von den alten Ragufanern lernen. 

Die Ragufaner nahmen fi die Bogumilen zum Vorbilde, und diefe waren 
nichts anderes als die heutigen engliihen PBuritaner: ebrenfefte und Lultivierte 
Menfchen, melde den Reichtum als Ergebnis der Kulturarbeit und als Mittel 
zur Arbeit ſchätzten. Die Ragufaner predigten unter fi) die dee der Freiheit 
auf Grundlage der Gerechtigkeit, und nicht auf Grundlage militäriſcher Madit. 
Ihr Gott war in der Gerechtigkeit und nicht in der Gewalt. Ihre Spradhe 
fannte Schmäh- und Schimpfworte nit. Einzig Ragufa außer Venedig, 
— dem es der äußeren Organijation nad) fo ähnlich ift — verfolgte Menfchen 
eines anderen Glaubensbefenntniffes wegen nit. Die raguſäiſche Toleranz 
war vollfommen, der ragufäifche Katholizismus war nur eine Äußerlichkeit, die 
Firma, unter der fie mit der Welt verlehrten. Im Herzen waren die Ragufaner 
etwas anderes, fie waren Philofophen, Chriften, Weiſe. In NRagufa fand der 
vertriebene Bogumile Schuß, der in der Zeit aflatifcher Überfälle von Norden 
und Süden einen ruhigen Zufluchtsort fuchte, wo er vernünftig leben fonnte. Es 
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gelang ihm, fich zu bereichern, ehrenhaft und gerecht zu bleiben und andere zu 
lehren, „fi Gott zu ergeben, nachzudenfen und in Ruhe und Liebe zu leben.“ 
Ragufa Hat mit bogumiliſchen Grundſätzen ein Beifpiel wahrer Kultur ver- 
wirflidt. Seine Schönheit beiteht in Reinheit und Freiheit, dieſem echt 
bogumiliſchen Ideal. 

Der Charakter der Suüdſlawen hat ſich auf dieſer Baſis zu erneuern. Die 
falſche Grundlage führt die Slawen vom Slawentum ab, die echte leitet fie zu 
ihm zurüd. Niemand vermag feinem Volle ein Bild der Zukunft in deutlichen 
Anſchauungen zu zeichnen, und ihm ein genaues Programm zu geben, denn 
en Volk ift nicht das Werk eines theoretifhen Entwurfs. Über die Richtung 
läßt fi) angeben, in der es ſchon mit Erfolg etwas Eigenes geſchaffen bat. 

Der Südflame tft geijtig ungemein reih — ein vielverzweigter Stamm. 
Leidenfchaftlich, fentimental, unbeftändig; aber immer, wenn er fich felbit zu 
befchneiden, zu beberrfchen begonnen hat — ohne zu warten, daß ein anderer 
dies mit ihm tat — fchlug feine ganze Kraft die Richtung aufs Geiftige, 
Schaffende, Schöpferifche ein, und die Früchte diefer Selbitbeitimmung waren 
überall die beften und fchönften, und was das mwertvollite ift — eigenwüdlig. 
Wann immer der Südſlawe die Grundſätze des Bogumilentums als feine „Heer⸗ 
führer und Könige” erkannte, ſchritt er vorwärts. 

Als man die Naja fragte, wieviel fie dem Aga an Jahreszins gäbe, 
antwortete fie: „Wir haben feine Zeit, Dir alles aufzuzäblen, was wir geben, 
aber wir lönnen Dir fagen, was wir nicht geben.” — Was aljo gebt ihr 
niht? — „Die Seele" — fagten fie. 

Dieſe Seele aljo gilt e8 zu finden! 


A 








Israel Sangwill an die Neutralen 
Don Adolf Sriedemann 


u Anfang des großen Krieges lafen wir, daß der engliſche Dichter 
Israel Zangmwill, befannt durch feine prächtigen literariſchen Dar: 
jtellungen des jüdiſchen Lebens im Ghetto und eifriger Borkämpfer 
der territorialiftifchen Idee der Schaffung eines Judenſtaates, in 
Mancheſter und Liverpool gegen den Krieg geiprodhen babe. 

Jetzt hat Zangmwill es für notwendig befunden, den mit feinem Feldzug 
gegen den Krieg begangenen QTaltmangel durch einen größeren wettzumachen. 
Sn The Star hat er einen Appell an die amerifanifden Juden gerichtet, jo 
unglaubli), daß wir ihn der Offentlichfeit nicht vorenthalten wollen, die ja 
jest von den Vorgängen in der Welt fo wenig zu hören Gelegenheit hat. Das 
politiide Ingenium bes großen Landjuchers äußert ſich folgendermaßen: 

„Obgleich der ungeheuerlichſte Krieg menſchlicher Geſchichte made in 
Germany ift, und obgleich Deutſchlands Verhalten im Kriege fo barbarifd) ift, 
wie feine Gemütsverfaffung im Frieden, bemerfe ich zu meinem Bedauern, 
daß ein Zeil der Judenheit in Amerifa und in anderen neutralen Ländern 
Großbritannien und feinen Verbündeten feine Sympathien vorzuenthalten 
ſcheint.“ 

Nach dieſer vielverſprechenden Einleitung, aus der ſich ergibt, daß Herr 
Zangwill ſich die abgedroſchenſten Phraſen der engliſchen Preſſe aneignet — 
denn er muß doch ſchon einige Male von deutſchen zeitgenöſſiſchen Kultur— 
menſchen gehört haben — fährt er fort: 

„Ich muß fagen, daß es befler ift, daß die jüdiſche Minderheit (in 
Rußland) fortfährt zu leiden, und daß ich weit eher meine eigenen Rechte 
als englifher Staatsbürger verlieren möchte, als daß das große Intereſſe 
unter dem Triumph des preußiſchen Militarismus untergehen folltee Indem 
ih dies fage, fpreche ich nicht als britifcher Patriot, fondern als Weltpatriot, 
vol Verſtimmung und Abſcheu vor dem unmenfhlichen deal des gotifchen 
Übermenfhen. Ich fehe wohl, daß Deutichlands Prekagent Deutſchland als 
den Hüter der Zivilifation malt und als einen Engel im Verzweiflungskampfe 
gegen die aus Afrika und Aſien eingeführten Horden von Wilden. Aber 
wenn wir ſchwarze Streitkräfte verwenden, jo geſchieht es zu weißen Zwecken, 
während Deutichland weiße Streitkräfte zu ſchwarzen Zwecken verwendet. 
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Aber es ift noch nicht einmal fidher, daß die ruffifhen Juden weiter 
leiden werden, wenn England nur erft von dieſem teutonifhen Albdruck 
befreit ift. Berfiherungen, die ich den Vorzug hatte von Sir Edward Grey 
zu empfangen, daß er feine Gelegenheit verfäumen würde, die Emanzipation 
der ruffiiden Juden zu fördern, bezeichnen einen Wendepunkt in deren 
Geſchichte, mdem fie in der Tat an die Stelle windiger ruffifher Gerüchte 
eine fejte politifhe Grundlage der Hoffnung jegen. Und dies ift nicht nur 
die bloße Außerung eines Politifers in Nöten. Jh bin in der Lage zu 
erflären, daß es den Standpunkt der Beiten englifher Anſchauungen wieder- 
gibt. Mit Vertrauen appelliere ic darum an amerikaniſche und andere neutrale 
Suden, daß fie nicht den Schatten Rußlands ihre Sympathien von diefer 
unüberwindlichen Infel fernhalten laſſen follen, die jebt, wie oft zuvor, für 
die Menjchheit fämpft, und die aud noch Rußland zivilifieren mag.“ 

Alfo ſprach Israel Zangwil! — Wir haben in diefem Jahre, da fi 
der Beten in den Ländern des Weſtens eine bedauerliche Begriffsperwirrung 
bemädhtigt hat, verwunderliche Dinge erlebt, aber nichts vermunderlicheres, als 
was bier der öffentlihen Moral zugemutet wird. In Amerika und Südafrila, 
fowie in Nuftralien leben zweieinhalb bis drei Millionen von Juden, die aus 
Rußland flüchten mußten — wie die Eltern des Herrn Zangmill jelbft. Viele 
von ihnen find zu Wohlftand und Anfehen gelangt, und ihr Einfluß auf die 
Preſſe der neutralen Läuder ift groß. In New NYork bejonders ftellen fie 
25 Prozent der Wähler und beitimmen häufig den Ausgang der politifchen 
Kämpfe. Was aber in New NYork als politiſch maßgeblich gilt, ift meiftens 
ausschlaggebend für die politifehen Kämpfe in der Union überhaupt. Man wird 
alfo ohne weiteres veritehen, daß es von hohem Werte für England ift, dieſes 
jüdifche Element in den neutralen Ländern für fi zu gewinnen, und dazu 
folen nun Sypmpathien für eben jenes Rußland erwedt werden, aus dem bie 
Juden der freien Länder flüchten mußten, um das nadte Leben zu retten. Gie 
follen ihren Stammesgenoffen zureden, auf die Seite der Entente zu treten und 
follen dazu beitragen, daß ſechs Millionen Juden meiter unter der ruffiihen 
Rnute leben, damit der „gotifche Übermenfch“ ſchwinde. Damit England fiege, 
jolen die Pogrome von Kiſchinew und Homel, von Kiew, Shitomir und 
Odeſſa vergejlen fein. Vergeſſen fein fol die Schande des Anfiedlungsrayons 
und der Prozentnorm in den Schulen, die Ermordung ihrer Brüder und die 
Entehrung ihrer Schweitern. Der Schatten Rußlands, das noch eben im 
Beilis-Prozek fih mit alen Mitteln der Staatsgewalt bemühte, den NRitual- 
mordglauben zu pflegen und zu jtärken, foll nicht die Synipathien für England 
beeinträchtigen. Für das Ingland, das mit den Halbmwilden des Ditens ver- 
bündet „für die Menfchheit kämpft“. Und das fagt Israel Zangmwill! 

Mir Juden erinnern uns an einen Dann, der in zahllojen Berfammlungen 
Weſteuropas Worte von erbittertfter Erregung, von blutigjten Hohne über das 
Zarentum an der Newa fprad), der alle Völker aufzuftacheln verjuchte, gegen 
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das Verbrechen der SKofalenregierung. Ein ganzes Leben hat diefer Dann 
daran gefegt, die Ärmſten unter den gefnechteten Völfern aus dem glühenden 
Dfen zu holen, in dem fie ſchmachten — und er Löfcht feine ganze Lebensarbeit 
aus mit einem Federftrih! Aber den Juden Rußlands fol doch noch eine 
Hoffnung bleiben: das glorreiche England wird fie befreien. Sir Edward Grey 
bot es Zangmwill verſprochen, und dag war „nit nur die Verſicherung eines 
PVolitifers in Nöten”. Man fragt fi unmillfürlih, mie es möglich ift, daß 
diefer Krieg folche Verwirrungen in den Köpfen anrichtet. England als Befreier 
der Schmadhen? Hat es fich diefe Lorbeeren verdient in Indien, in Perſien 
oder in Ägypten, oder als es feinem feierlichen Wort entgegen die Selbftändigfeit 
der Burenftaaten vernicdytete? Als es China durch einen blutigen Krieg zwang, 
den Dpiumbandel zu dulden, der dus Land ruinierte? Üder vielleicht, als es 
durch feine endlofen Bedrüdungen jenes Amerila zum Freiheitskampfe trieb, in 
dem bdiefelben Juden heute eine Zufluctsftätte finden, an die Herr Zangmill 
feine Worte richtet? 

Aber Sir Eward Grey hat ja den Juden fein Wort gegeben! Ein vor- 
trefflicder Bürge! Wir auf dem Kontinent im Barbarenlande haben ein befleres 
Gedähtnis, als Herr Zangmwil. Wir erinnern uns, daß Sir Edward Grey 
auch die Unabhängigkeit Perfiens verbürgte und den Türken den status quo. 
Und daß er das Flottenablommen zwiſchen Rußland und England leugnete, und 
das er mit Belgien die Neutralitätverlegung verabredete. Und diefem Dann 
mit dem robuſten Gemiffen foll die ruffifche Judenheit ihr Schickſal anvertrauen? 
Auf feine Nedensarten bin fol fie fich fchladhten Iaffen, damit England den 
„Militarismus des gotifchen Übermenfchen“ aus der Welt fchafft! 

Wir fragen und, Herr Zangwill, weshalb denn der Politiker „Der nicht 
in Nöten tft“, folange gezaudert hat, etwas für die Juden in Rußland zu tun? 
Er hatte ja die befte Gelegenheit, fein Wort in die Wagſchale zu werfen, als 
die Vereinigten Staaten um ihrer jüdifchen Bürger willen den HandelSvertrag 
mit dem Zaren fündigten. Als ihn damals englifche Juden baten, gleichzeitig 
in Betersburg für eine Linderung der entfeglichen Bedrückungsmaßregeln zu 
intervenieren, hatte der Leiter der britifchen Politik völlig freie Hand, fein Herz 
zu zeigen. Uber er war damals zu beichäftigt, mit Einkreifungsarbeiten gegen 
Deutfhlend. Ein unter den jebigen Verhältniſſen gegebenes Verſprechen ſoll 
eine feſte politiihe Grundlage fein? 

Credat Judaeus Apella! 

Nein, wirklich ein ganz einfacher, fchlichter, unpolitifcher Jude in Lodz oder 
Berbytichem kann nicht glauben, daß ein fiegreiches Rußland den Juden Freiheit 
geben werde, die es Ihnen nicht einmal jebt in der höcdjiten Gefahr des Landes 
zubilligt. Sir Edward Grey möge zunädhjit bei feinem glorreichen Verbündeten 
an der Newa, der ihm im Kampfe für die Menjchheit beijteht, vorjtellig werden, 
daß die Pogroms aufhören, daß man nicht eine größere Prozentzahl von Juden 
als von Chriften zum Dienft für die Sache der eigenen Bedrüder preßt, daß 
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man fie nicht in die vorderſten Reihen als Kunonenfutter ftellt, wie in Przemyſl. 
Bielleiht zeigt Sir Edward Grey jetzt ſchon daß er feine Gelegenheit verfäumt; 
fonft werden die Juden der neutralen Länder mit den deutſchen Juden bei ber 
Anſicht beharren müffen, daß feine ſchwarzen Truppen nicht weißen — wie Herr 
Zangwill meint, — fondern roten Zielen dienen: der Unterwerfung aller Kultur- 
Länder unter das Blutregiment des niedrigften und verderbteften Syitems, das Die 
legten Jahrhunderte gejehen haben. 

Und der Schatten Rußlands wird nicht nur auf ihn, fondern auch auf 
feine Helfershelfer mit der Feder fallen! 

Glücklicherweiſe find die amerikaniſchen Juden Hüger und weniger vergeßlich 
als Herr Zangwill, und fo hat er denn auch bisher in Amerika nur Zurück⸗ 
« meifungen erfahren. Herr Zangwill fchrieb von den Kindern des Ghetto ein 
ſchönes Bud. Er hat fie nicht gefannt. Das ehrt die Imtuition des Dichters, 
aber es vernichtet den Politiker. 

Die Juden Rußlands werden frei und erlöft fein, wenn die deutſchen Waffen 
fiegen.. Mit dem Erfolge Sir Edward GreyS und derer, die er mit einem 
Händedrud betören fann, werden fie Sklaven bleiben! 





auf Vortrag des öffentlich geohrfeigten Miniſters für Volks— 
ge] aufflärung Caſſo hat der Minifterrat beſchloſſen, Die ältefte 
x der in Rußland erfcheinenden deutichen Zeitungen, die fürzli in 
| PBetrograder Zeitung umgetaufte St. Petersburger Zeitung, mit dem 
31. Dezember d. %. eingehen zu laffen. Gleich der Beichränfung des Bodenbe- 
figes für evangelifhe Deutfhe ein neuer Verſuch, die deutſche Kultur in Rup- 
land auszurotten und ihre Außerungen im ruffifchen Meer untergehen zu laſſen. 
Die St. Petersburger Zeitung wurde zufammen mit der St. Peterburgstija 
MWiedomofti und der Kaiferlihen Akademie der Wiffenfchaften im Jahre 1726 
nad Beitimmungen Peter des Großen ins Leben gerufen, der anders wie 
ber zweite Nilolaus zu beurteilen wußte, welche ſtaatsbildende und ftaatserhaltende 
Bedeutung das Deutichtum für die Ruſſen und den ruſſiſchen Staat haben. 
Bis zum Jahre 1875 wurde die Petersburger Zeitung von der Alademie ber 
Wiffenfchaften herausgegeben, dann aber dem Minifterium für Volksaufklärung 
überlafjen, das fie wieder an Paul von Kügelgen (geftorben 1904), den Vater 
der bisherigen Leiter Paul und Karl verpachtete. Das Blatt ift durch Geſetz 
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Bublilationsorgan der Regierung, und erhielt von der ruffiihen Regierung 
jährlich eine Beihilfe, die fich zulegt auf 2000 Rubel belief. — Zum 1. Januar 
1915 läuft der alte Pachtvertrag ab. Stügelgen beantragte feine Verlängerung 
auf weitere fünfzehn Jahre. Obwohl nun Kügelgen auf die ftaatliche Beihilfe 
verzichtete, wurde der Pachtvertrag nicht nur nicht erneuert, fondern die Schließung 
ber Petrograder Zeitung beſchloſſen. In der Begründung des Minifters für Bolls- 
aufflärung beißt es unter anderem: die weitere Herausgabe der Petro- 
grader Zeitung in deutfher Sprade fei bei der volljtändig ver- 
änderten politifhden Lage faum wünſchenswert. — Nest ift die Stadt 
Peters des Großen mit ihren mehr als 40 000 Deutſchen, feinen vorbildlichen 
Schulen und fonftigen Kulturanftalten ausſchließlich auf den Herold angemiejen, 
ber feit Jahren fchon von einem gewiſſen Pepiers geleitet, die Ruffifizierung 
unter den Deutfchen betreibt. 

Die Verdienjte der St. Petersburger Zeitung und des Haufes von Kügelgen 
um das Deutihtum follen in den Grenzboten fpäter noch befonders gewürdigt 
werden. Hier gilt es eine uns im Augenblid näher angehende Frage zu erörtern. 
Müſſen wir dem Ausrottungstampfe, den die ruffifche Regierung gegen das Deutſch⸗ 
tum führt, gelaffen zufehen? Können wir es verantworten, daß annähernd ſechs 
Millionen unferer Volksgenoſſen in Rußland eingeftampft werden follen in den 
moSfowitifhen Sumpf? Gewiß, Rußland und die Ruſſen fehaden am meilten 
fi felbft, wenn fie den Zufammenhang mit der deutfhen Kultur abzubinden 
trachten, aber unfere Beteiligung an dem Schaden Rußlands ift doch zu hoc 
bemeffen. Wir dürfen ihn nicht zulaffen! wir müfjen zu retten fuchen, was 
noch zu retten ift zu des gefamten Deutſchtums Beften. 

Der gegenmärtige Krieg wird, befonders im Hinblid auf die Führerſchaft 
Englands in ihın, als ein Handelskrieg bezeichnet und bemertet. Durch Rußlands 
Mitwirtung und Eigenart im Auftreten gegen die eigenen Deutſchen ift er 
zu gleicher Zeit ein Kampf um die deutſche Kultur. Es fcheint, als wenn und 
ein gnädiges Geſchick noch einmal die Entiheidung darüber in die Hand geben 
wollte, ob deutſche Art in Europa maßgebend fein foll oder nit. Die 
traditionelle Freundihaft zwiſchen Preußen und Rußland zufammen mit der 
übermäßigen Erftarfung des Staatägedanfens mit feiner händlerifchen Grundlage 
über alle Kulturideale hatten fchon Bismard, der, wie man weiß, den Auslands- 


deutfhen überhaupt mit einem gewiſſen Groll gegenübergeftanden, die Hände 


gebunden zugunijten der Deutfchen in Rußland zu wirken. Die Forderungen ber 
Großdeutſchen, die gleich nach dem Kriege von 1870/71 die Feftigung des deutjchen 
Kulturbefites im Oſten Europas anjtrebten, blieben unerfüllt, fie weckten wohl das 
Miktrauen der Banflamiften an der Moskwa und Newa, aber Bismard jtellte fi) 
ihnen taub gegenüber. Bismard3 Haltung Rußland gegenüber hat dann neben 
manden fonjtigen unerfreulihen Erjcheinungen auch eine Schwächung unferer 
nationalen Ssnitiative gegen den Oſten zur Folge gehabt: in unferem Streben, 
ih Bismard3 Haltung zu erflären, bat fi) bei uns die alte Auffaffung nod 


. 
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mehr eingefrefien und eingeniftet, daß Rußland nicht beizulommen fei, Rußland 
müßte fich felbft überlaffen bleiben, damit es im eigenen Sumpfe erfaufe. 

Manche Kreiſe ftehen auch heute noch auf dem Standpunfte, als könnten 
wir Rußland ernftlic faum etwas anhaben. Ste folyern daraus, es handle 
fh in den jegigen Kämpfen an unferen Dftgrenzen lediglich darum, die ruffiichen 
Heere von deutſchem Reichsgebiet abzuhalten; fih mit den Ruſſen herutn⸗ 
zuſchlagen und dann zu einem für den deutfchen Handel und die deutſche In—⸗ 
duſtrie günftigen Handelövertrage zu kommen, müſſe als einziges praftifches 
Ziel ins Auge gefaßt werden. Die Auffaffung ift von Kleinmut nnd Unkenntnis 
der tatfächlihen Verhältnifje diktiet. Nur dann wäre das Ziel des Krieges 
gegen Rußland ein Handelsvertrag, und möge er noch fo günftig fein, wenn 
wir auf jede dauernde Sicherung unferer nationalen Kultur verzichten wollten, 
wenn mir uns dur die medhanifhe Wirkung des ruffiichen Spracdgebietes 
almählid in die Nolle der Juden jchieben laſſen und lediglich) Vermittler 
zwifhen den Völlern werden wollten. Es handelt fih für uns um die auch 
bandelSpolitifch wichtige Frage, ob wir der ruſſiſchen Sprade geftatten wollen, 
ihre weftlide Gebrauchſsgrenze bis nah Poſen Hin auszudebhnen, oder ob wir 
jelbit, ohne Gewalt anzumenden, die deutſche Spracdhgrenze mit Hilfe der 
Deutichen, Ketten, Eften, Juden, Litauer und Polen um einige hundert 
Kilometer weiter nad) Dften verlegen wollen. Die Entſcheidung über unjere 
fulturelle Zukunft bat das Geſchick uns in die Hand gegeben durch den 
Zufammenbrudp der ruſſiſch-⸗preußiſchen Freundichaft. Faſſen wir diefe Aufgabe 
und die damit verbundene Verantwortung unferer eigenen Generation und Sind 
und Kindesfind gegenüber nur feit ins Auge! wir werden finden, daß Ruß—⸗ 
land nicht unbefiegbar ift, — wir werden finden, daß auf einer gegen Dften 
verbreiterten Kulturbafi3 auch der deutihe Handel und die deutſche Induſtrie 
noch mehr befähigt werden, den Weſtmächten, inSbefondere Britannien zu wider— 
ftehen, wie jchon bisher. 

Die Legende von der Unbefiegbarfeit Rußlands ift ein Erbe aus den Kämpfen, 
die Friedrich der Große gegen das aufitrebende Moskowiterreich führte. „Von allen 
Nachbarn Preußens,“ fo Hatte der große König im Jahre 1746 gejchrieben, „ilt das 
ruſſiſche Neid daS gefährlichite, ſowohl dur feine Macht, wie durch feine 
örtlihe Lage. Die, welche nah mir unjer Land regieren werden, haben 
Anlaß, die Freundfchaft diefer Barbaren zu pflegen, da fie imftande find, durch 
die ungeheure Zahl ihrer leichten Truppen Preußen von Grund aus zu verwüſten, 
während man ihnen den Schaden, den fie anrichten können, nicht vergelten 
fann, wegen der Armfeligfeit ihrer an Preußen grenzenden Landichaften.” In 
den bundertjehsundjechzig Jahren, feit diefe Worte niedergefchrieben wurden 
— ber Xefer findet fie im dritten Bande von Reinhold Koſers wundervoller 
Gefchichte Friedrihs des Großen (Cotta 1913) — hat fi manches geftaltet, 
wa8 uns die „ungeheure Zahl der leichten Truppen“ weniger gefährlich 
erſcheinen läßzt, wie König Friedrih: unfer Volksheer, die MWaffentechnif, Die 
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Hilfsmittel des Verkehrs. Aber auch das: der Nachfahre des großen Preußenkönigs 
ift deuti&der Kaifer geworden! Heere können wir in einer Zahl von einem Kriegs⸗ 
ihaupla auf den andern werfen, wie Friedrich der Große fie nicht Tannte. 
In vier bis fünf Tagen vermögen wir 300 000 Dann mit ihren Xrtilleries 
und Berpflegungsparfs über mehr als taufend Kilometer zu bewegen. Dieſe 
Beweglichkeit, in der wir den Ruſſen heute unmeßbar überlegen find, hat es 
Hindenburg ermöglicht, Dftpreußen von einem dreifach jtärferen Feind zu 
fäubern und ihn genau um die Zeit des türkiſchen Angriffs auf Südrußland dort 
zur Vereinigung feiner Streiifräfte zu zwingen, mo es für unfere Zwede am 
günftigften if. Gewiß, die Tätigleit Hindenburgs ift bisher trog aller taktifchen 
und vorübergehenden ftrategifchen Dffenfive im großen und ganzen befenfiver 
Natur. Rußland angegriffen haben wir eigentlich noch nicht, — wir haben noch 
nicht zum Stoß gegen Rußlands Herz ausgebolt. Der e8 vor hundertundzwei 
Fahren wagte, Napoleon, tjt ſelbſt daran gefcheitert: fein Einzug in Moskau 
bedeutete den Wendepunkt feines Geſchicks. Wo ift Rußlands Herz? 
St es Moskau? Würde das heutige Rußland, in Moslau getroffen, 
aufhören zu leben? Zerftörungstrieb und kurzſichtiger Übermut nur könnte 
heute einen deutſchen Heerführer nah Moslau leiten. Das Rußland, 
das heute gegen Deutichland aufgejtanden ift, hat ein anderes Ausſehen 
und anderen Inhalt, als dasjenige, das Napoleon den Erſten vertrieb. 
Wer heute Moskau als Ziel eines “Krieges ins Auge faßte, würde ſich damit 
den Anfchein geben, einen Krieg gegen die unbefiegbare Gedanfenwelt des 
Mostomitertums, im beiten Falle gegen die Lagerhäufer der Großlaufleute 
führen zu wollen. Das aber find weder ftrategifhe noch politifche Ziele. Ruß—⸗ 
lands politifche Lebensnerven liegen an der Newa, wo die Bureaufratie ihr 
Rückgrat bat, liegen an den Geftaden des Schwarzen Meere und an ber 
Dftfee, wo fi die Ausfuhrhäfen für fein Getreide, die Einfuhrhäfen für 
fremdes Gold befinden; fie kommen zufammen in den Großbanken Belgiens, 
Franfreih8 und Englands. In Brüffel, Paris und London wohnen die 
eigentlichen Leiter der ruffiihen Bankwelt, die eigentlichen Herren der Induſtrie 
von Krimoirog und Done; von ihnen abgefchnitten, wird Rußland nicht 
mehr befähigt fein, wie jest Fürzlid vom Auslande Gold einzuführen — 
England bat laut Birfhemije Wjedomofti Nr. 14422 vom 9./22. d. M. am 
1./14. Dftober für 12 Millionen Pfund Sterling ruſſiſche Schaganmeifungen 
übernommen —, dann Tann e8 aud) nicht mehr fchwer fallen, die zahlreichen 
ruffiihen Truppen, ſelbſt wenn fie durch alle hHunderttaufend in Rußland vor» 
bandenen Studenten, wie e3 ein Ukas vorfieht, ergänzt werden follten, fomweit 
nad) Dften zu drängen, wie es nötig wäre, um Rußland einen die deutfche 
Kultur ficheritellenden Frieden zu diktieren. 

Das Rußland von 1812 eriftiert ebenfowenig, wie das Preußen von 
damals. Alle Mittel, die Rußland entſcheidend niederwerfen fönnten, find bei 
uns, bei den Deutfchen von 1914; es bedarf nur des Willens, fie anzumenben- 
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17. Ottober 1914. Der japaniſche Kreuzer, Talatſchito“ vor Tſingtau 
durch das deutſche Torpedoboot S 90 vernichtet. Letzteres auf Strand 
geſetzt und geſprengt. 

18. Ottober 1914. Angriffe des Feindes weſtlich und nordweſtlich 
von Lille unter großen Verluſten der Gegner zurückgeworfen. 

18. DOltober 1914. Deutſchfeindliche Unruhen bei London. 

18. Ottober 1914. Aufftand in Britifd Somaliland. Berbera von 
mufelmanifhen Truppen bejegt, fämtlihe engliſchen Offiziere gefangen ge» 
nommen. 

18. Oltober 1914. Ein deutfher Kreuzer zerftört die franzöſiſche 
Eifenbahnlinie bei Djibouti am Golf von Aden. 

18. Ottober 1914. Das englifhe Uinterfeebot E 8 in der Nordſee 
vernichtet. 

18. Oltober 1914. Geegefeht bei Eattaro; öſterreichiſche Torpedo⸗ 
boote beſchießen Antivari. 

19. Ottober 1914. Ein deutfher Zivilgouverneur für Antwerpen 
wird ernannt. 

19. DOttober 1914. Zwei Forts von Tfingtau vom Feinde befegt. 

19. Oftober 1914. Kämpfe der Rufen mit den Kurden in Berfien. 

19. Ottober 1914. Kämpfe bei Nieuport. 

19. Oktober 1914. Angriffe des Feindes bei Lille abgewiejen. 

19. Oktober 1914. Die Ofterreiher erobern Mizynieze und die 
Höhe Magiera bei Przemyſl. 

19. Ottober 1914. Die belgiihen Flüchtlinge müffen Dover verlaffen. 

19. Oftober 1914. Auf die britiihe Vorftellung wegen dauernder 
Anweſenheit deuticher Matrofen auf türkifhen Kriegsſchiffen antwortet bie 
Pforte, daß dies eine innere Angelegenheit der Türkei jei. 

20. Oftober 1914. Kämpfe an der belgiichen Küfte am Yſerkanal; 
ein engliſches Torpedoboot fampfunfähig gemadt. 2000 Engländer weitlich 
Lille gefangen. 

20. DOftober 1914. Ein deutfches Unterfeebot verſenkt den englifchen 
Dampfer „Slitner“ im SKattegatt. 

20. Dftober 1914. Enver PBafha zum Oberftlommandierenden 
des türfifhen Heeres und der Flotte ernannt. 

21. Oftober 1914. Kämpfe am Pferlanal, bei Tirmuiden, pers 
und bei Lille; der Feind auf der ganzen Linie zurüdgeworfen. 

21. Oltober 1914. Bei Toul werden die Franzofen unter ſchweren 
Berluften zurüdgeivorfen. 

21. Oftober 1914. Im Norboften vor Oſſowiez mehrere hundert 
Gefangene gemadt, Maſchinengewehre erbeutet. 

21. Oktober 1914. Die „Emden“ verfentt bei Colombo fieben 
engliihe Handelsſchiffe. 
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21. Oktober 1914. Die Engländer beſchlagnahmen ein deutſches 
Lazarettſchiff. 

21. Okt ober 1914. Proteſt der amerikaniſchen Preſſe gegen Beſchlag⸗ 
nahme amerikaniſcher Schiffe durch die Engländer. 

21. Dftober 1914. Monarchiſtiſcher Putſch in Portugal. 

21. Oktober 1914. Die deutichen Kirchenſchulen in St. Petersburg 
werden rulfifiziert. 

21. DOltober 1914. Verlängerung des Moratoriumd in Belgien 
bis 30. November. 

22. Oktober 1914. Der preußifhe Landtag beſchließt einftimmig 
einen Sriegäfredit in Höhe von 1!/, Milliarden Mark. 

22. Oktober 1914. zernowig von den Oſterreichern bejegt. 

22. Oktober 1914. Maſſenverhaftungen von Deutſchen und Oſter⸗ 
reihern in England. 

22. Dftober 1914. Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow abgeiviefen, 
Majchinengewehre erbeutet. 

22. Ditober 1914. Erfolgreihes Borrüden unferer Truppen am 
Yſerkanal, füdlih Dirmuiden und weftlih Lille. 

22. Oktober 1914. Die Majoritätsgruppe der ſozialdemokratiſchen 
Bartei Rußlands richtet an Vandervelde eine Erklärung, daß der Zarismus 
der größte Feind des rufliihen Bolfes ei. 

22. Ottober 1914. Der Kreuzer , Karlsruhe“ verjentt im atlantiihen 
Ozean 13 engliihe Handelsſchiffe. 

22. Oktober 1914. Die Hfterreicher fchlagen bei Iwangorod zwei 
ruffiihe Divifionen, erbeuten eine Fahne und 15 Mafjhinengewehre, 8600 
Gefangene. 

28. Ditober 1914. Der Dierlanal von erheblihen deutichen 
Truppenteilen überfcritten. Fortſchritte öftlid Ypern und ſüdweſtlich Lille. 
Dftende von engliihen Schiffen beſchoſſen. Im Argonnerwald mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet und eine Anzahl Gefangene gemadt. 

23. Oktober 1914. Angriff der Ruſſen weſtlich Auguftow zurüd» 
gewieſen. 

23. Oktober 1914. Das engliſche Torpedoboot „Dryad“ unter⸗ 
gegangen. 

24. Oktober 1914. Rußland bietet Italien an, die kriegsgefangenen 
Dfterreiher italienifcher Raffe an Italien auszuliefern. Salandra verſpricht 
Prüfung des Angebot3. 

24. Oktober 1914. Abſchluß einer neuen englijch » franzöfiich- 
rujfiihen Marinelonvention, nad) der England den Dberbejehl der baltiichen 
und Schwarzen⸗Meer⸗Flotte übertragen wird. 

24. Oftober 1914. Der Yſer⸗Ypernkanal deutfcherfeit3 mit weiteren 
ftarfen Kräften überfchritten. 500 Engländer, darunter 1 Oberft und 
28 Offiziere, gefangen genommen. 

24.Dftober 1914. Vorgehen der Truppen gegen Auguitow. Warſchau 
dur deutihe Flugzeuge und Zeppeline bombardiert. 

25. Oftober 1914. Die am Sampfe an der belgiihen Küſte 
teilnehmenden 12 engliihen Kriegsihiffe werden durch ſchwere Artillerie 
vertrieben. Schwere Kämpfe nördlich Arra® bei Ppern und Lille, 500 Eng- 
länder gefangen. 

25. DOftober 1914. Italien landet im Einverjtändni® mit den 
übrigen Garantiemächten Marinetruppen in Balona. 
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25. DOttober 1914. Einberufung der lottenreferven in Portugal 

25. Dftober 1914. Rußland kauft ſtarke Eisbrecher in Kanada, um 
den einzigen von Feinden nicht bedrohten Hafen Archangelſk möglichit lange 
eiöfrei zu erhalten. 

26. Dttober 1914. Die Einzahlungen auf die Sriegsanleihen 


erreichten bisher die Höhe von 3200 Millionen Markt, 800 Millionen Mark 


mebr al? zu zahlen waren. 

26. Ottober 1914. Fortichritte bei den Kämpfen ander belgifchen Küfte. 

26. Dftober 1914. Südweſtlich Warſchau alle ruffiihen Angriffe 
aurüdgewiejen. Bei Iwangorod überfchreiten neue ruffiihe Armeekorps die 
Weichſel, die Öfterreicher machen 8000 Gefangene, erbeuten 19 Maidinen- 
— Siegreiche Kämpfe der Ofterreiher bei Zalucze und Paſienicze. 

Dttober 1914. Oſterreicher fäubern Oſtbosnien don ein. 
— ſerbiſchen und N Truppen unter ſchweren Ber- 
luften der Verbündeten. 

26. Dftober 1914. Der franzöfiihe Dampfer „Admiral Gauteaume“ 
mit 2500 Flüchtlingen an Bord ftößt auf eine Mine, 30 Menfchen ertrunten. 

26. Ottober 1914. Erdbeben in Norditalien. 

27. Ott ober 1914. Fortdauer der Kämpfe bei Nieuport — Dirmuiden 
Fortſchritte weſtlich Lille. 

27. Oktober 1914. In Polen weichen die deutſch⸗öoſterreichiſchen 
Truppen vor neuen ruſſiſchen Kräften. 

27.Dftober 1914. Ruſſiſches Torpedoboot durch eine Mine vernichtet. 

27. Oktober 1914. In Serbien eroberten die Oſterreicher Ravnje 
und eine ſtark befeſtigte Stellung nördlich Crnabara, 500 Gefangene 
geriadit. 

27. Oktober 1914. Der italieniide Dampfer „Enrico Milo“ in 
ittalieniihen Gewäflern von den Franzoſen beſchlagnahmt und nad Bilerta 
gebradt. 

28. Dftober 1914. Günftiger Ausweis der Reichsbank, über 600 
Milionen Mark Goldzuwachs in den drei Srieggmonaten. Der Goldbeitand 
beträgt 1,83 Milliarden Mark, d. h. über 1 Milliarde mehr ald zum 
gleihen Zeitpunkt vor drei Jahren. 

28. Oktober 1914. In Südafrila haben jich die Generale de Wet 
und Beyer den Aufitändiihen angeſchloſſen. 

28. Oktober 1914. Engliide Dampfer an der iriſchen Nordküſte 
durch deutſche Minen verſenkt. 

28. Oktober 1914. In Serajewo wurde im Hochverratsprozeß 
gegen die Verſchwörer und die Mörder Erzherzog Ferdinands und ſeiner 
Gemahlin das Urteil gefällt. Sieben Angeklagte zum Tode, einer zu 
lebenslänglich ſchwerem Kerker, zehn zu ſchwerem Kerker von drei bis 
zwanzig Jahren verurteilt, die übrigen freigeſprochen. 

28. Oktober 1914. Griechenland beſetzt Nordepirus mit Zuſtimmung 
der Großmächte. 

28. Okttober 1914. Der Bundesrat ſetzt Höchſtpreiſe für Ges 
treide feit. 

28. Oktober 1914. Weſtlich Lille mehrere befeitigte Stellungen 
genommen, 16 engliihe Offiziere und über 300 Mann gefangen, 4 Geſchütze 
erobert. Yortichritte füdlih Nieuport. Die Franzoſen jtellen eine Batterie 
bor der Kathedrale von Reim? auf und benugen den Turm zur Beob⸗ 


achtung. 
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28. Dltober 1914. Südöftlih Verdun wird ein heftiger franzö⸗ 
fiider Angriff zurüdgeihlagen. Am Gegenangriff ftießen unfere Truppen 
bi3 in die feindlihe Hauptftellung durch, die fie in Befig nahmen. 

28. Oktober 1914. Kortichreitender Angriff der deutichen Truppen 
auf dem nordöftliden Kriegsſchauplatz. In den letzten drei Wochen 
15 500 Ruſſen gefangen, 30 Geſchütze, 39 Mafhinengewehre erbeutet. 

28. Oktober 1914. Beſchlagnahme mehrerer italienifher Dampfer 
durch die Engländer. 

29. DOltober 1914. Belgifhe Truppen des Kongoſtaates erlitten 
an der deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Grenze eine vollitändige Riederlage. 

29. Dftober 1914. Kriegsausbruch zwiſchen der Türkei und Ruß⸗ 
land. Zwei ruffiihe Kriegsihiffe im Schwarzen Meer vernichtet, Feodofia 
und Roworoffift von türfiihen Kreuzern bombarbdiert. 

29. Oktober 1914. Ein Zeppelin bombardiert Paris. 

29. Oktober 1914. Die holländiſche Megierung lehnt die Annahme 
eined Geldbetrages von England für Verpflegung der belgifchen Flüchtlinge ab. 

29. Ottober 1914. Deutihland droht England mit Vergeltungs⸗ 
maßregeln wegen der Berhaftung und ſchlechten Behandlung deuticher 
Staatdangehöriger, falld bis 5. November nicht deren Freilaſſung erfolgt ift. 

29. Oktober 1914. Die Deutihen wurden auß Hongkong auße 
gewieſen. 

29. Oktober 1914. Die Engländer verbieten die Pilgerreiſen nach 
den heiligen Stätten des Islams. 

29. Oltober 1914. Weitere Erfolge füdlich Nieuport, öſtlich Ypern 
und im Argonnerwald. 

80. Oltober 1914. Nüdtritt des engliiden Admirals Prinz 
Ludwig von Battenberg. Lord Fiſher wird Eriter Seelord. 

80. Oktober 1914. Die „Emden“ vernichtet den rufjiihen Kreuzer 
„Jemtiſchug“ und einen franzöfifhen Torpedojäger auf der Reede von Pulo 
Benang (Hinterindien). 

80. DOltober 1914. Erftärmung von Bailly, die Franzoſen über die 
Aisne zurüdgeworfen, 1500 Gefangene gemadt. Einnahme von Ramscapelle 
und Birfchote, Erjtürmung von Zandvoorde, Schloß Hollebede und Wanbele. 

80. DOttober 1914. Die Türlen bombardieren erfolgreich Odeſſa 
und Sebaftopol. Mehrere rufiiihe Kriegs⸗ und Handelsſchiffe zum Sinken 
gebracht. 

81. Oktober 1914. Der engliſche Kreuzer „Hermes“ von einem 
deutfchen Linterfeeboot in der Straße von Calais zum Sinken gebradt. 

81. Oftober 1914. mei rufjiihe Infanteriedivifionen und eine 
Schügendrigade bei Stary Sambor von den Oſterreichern gefchlagen. 

31. Oltober 1914. Das franzöfiihe Induftriegebiet Longwy —Brieg 
wird unter deutſche Verwaltung geftellt. 


Allen Manuſkripten ift Porto Hinzuzufligen, da audernfall3 bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 
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ſtark beitimmt dur den Nationalitätsgedanfen. Wie eine 
elementare Kraft fett fi) der Gedanke nationaler Einheit durch 
jeit der inneren Erſchütterung des politifhen Seins Gefamteuropas 
durh Napoleon den Erften. Die Einigung Deutſchlands und 
Italiens, geleitet von den Machtbedürfniſſen je eines Teilftaates, wurde getrieben 
von dem Gindeitswillen des ganzen Volkes oder doch feiner überwiegenden 
Mehrheit. Das „Nationalitätsprinzip“ wurde eine hiftorifche „dee“, das heit 
ein Willensziel, eine Forderung, die eine ſtarke Wirkung in der Geſchichte aus— 
übte, natürlich nicht, wenn e8 auch vielen fo erfchien, weil dies Prinzip ein 
wirflihes „hiſtoriſches Geſetz“ war oder ift, fondern weil eben viele Menjchen 
mit faft religiöfer Inbrunſt daran glaupten, ihm ihr ganzes Können und Wollen, 
ja das Leben meihten. Die Einheit Deutichlands ift zwar das Werf zumeift 
beitimmter Menſchen, aber doch gejtüßt und getragen von dieſer „Idee“. 
Höchſte Güter, edelfte Leidenfchaften, reinfter Opfermut wurden lebendig für den 
Begriff: nationale Einheit. 

Sehr bald aber begriffen die alten, bejtehenden ſtaatlichen Mächte, daß fie 
auch die erhobene dee des nationalen Staates in ihren Dienft ftellen Fonnten, 
in den Dienft ihrer Machtinterefjen. Gerade die beiden Staaten, die feit langem 
national geeint waren, proflamierten das Nationalitätsprinzip — obgleih fie 
beide in ihrem Machtbereih Zeile fremder Staaten umfaßten: England die 
‘ren, Frankreich die Deutſchen im heutigen Reichslande. Gerade Napoleon der 
Dritte dachte nicht daran, fo eifrig er fonft für das Nationalitätsprinzip ein- 
zutreten fchien, irgendeinen Anſtoß daran zu nehmen, das nichtfranzöfifche 
Elſaß zu behalten, das nichtfranzöfiiche Belgien oder die Pfalz, zu eritreben, 
das nichtfranzöfiihe Nizza mit Frankreich zu vereinen. Für die nichteuropäiichen 
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Bölfer wollte niemand das Prinzip anwenden — feine angeblichen Vorkämpfer 
dehnten ihre Kolonialmacht immer weiter aus. Geine eigene Macht wollte 
Napoleon erweitern, wenn er vorgab, für Italiens nationale Selbitändigfeit 
zu kämpfen; er wollte nur an Stelle der öſterreichiſchen die franzöſiſche Herrſchaft 
über Stalien ſetzen. Wenn ihm, dur Covours Geſchick, die Leitung entglitt 
und das nationale Stalien unabhängig ſich Hinftellte, fo war das eine 
biftorifche Ironie. 

Solange wir ſelbſt die nationale Einigung erftrebten — oder zu erftreben 
glaubten —, war der Glaube an das Nationalitätsprinzip uns eine ftarle 
Förderung. In Wahrheit erftrebten wir ja keineswegs Durchſetzung des 
Nationalitätsprinzipg — nur wenige Doltrinäre wollten die Polen aus dem 
neuen Deutſchland ausſchließen um des Prinzips willen, wollten Nordſchleswig 
oder Grenzgebiete des Reichslandes nicht einverleiben —, fondern den ftarlen 
Staat. Was in uns mädtig war, war im Grunde gar nicht der Nationalitäts- 
gedanke, fondern der Staatsgedanke. Einen felbjtändigen, ſtarken Staat wollten 
wir aufbauen, der freilich in feiner Art deutſch war, dem aber nicht nur Deutiche 
und nicht alle Deutfchen angebören follten. 

Fragte man — und fragt man — eifrige Verfechter des Ntationalitäts- 
gedantens nad) den entjcheidenden Merkmalen, an denen man erlennt, wo bie 
Grenze des Nationalitätsjtaates zu ziehen fei, jo wird immer wieder die 
Sprache genannt. Nun umfaßt ganz gewiß gemeinfame Sprade als feites 
Band ein Voll. Durch die Sprade fühlen wir uns den Deutfchichmeizern und 
Deutjchöfterreichern aufs engite verbunden. Sie ſchafft eine neue Bindung 
in der durch fie entitehenden gemeinfamen Geiftesfultur. Und doch: wir 
empfinden es Deutlih genug, wie uns von den Deutihen außerhalb der 
Neichögrenzen fo mancherlei ſcheidet. Die Deutfchfchweizer find eben Schweizer 
und nicht Deutſche. Die Sprade allein madt feine Volksgemeinſchaft aus. 
Engländer und Amerilaner reden und fchreiben diefelbe Sprade — fie fühlen 
fih aber durchaus als einander fremde Nationen, fie haben auch verjchiedene 
Geijtestultur. Gemeinſame Sprade, Kultur und Gefchichte, gemeinfame Wirt- 
ichaftsintereffen ufw., gemeinfame Abftammung helfen nur eine Nation fchaffen; 
entfcheidend ift immer erjt der Wille zum Staate, der Wille, eine Nation 
bilden zu wollen. 

Uns Deutſchen ijt der nationale Gedanke förderlih gemefen, zum 
Staatsgedanken und befjer no, zum Staate zu fommen. Aber derfelbe nationale 
Gedanke wirkte anderswo zerſetzend. Die national feft einheitlichen Staaten 
waren deshalb jo große Rufer im Gtreite für das Nationalitätsprinzip, weil 
ihre Gegner und Mitbewerber nicht national einheitlich waren. Das Nationa- 
litätöprinzip, als Gleubens- und Willensinhalt, mußte aljo die europäiſchen 
Mächte außerhalb Franfreihs und Englands, befonders die Dftmächte, ſchwächen. 
Der Nationalismus zertrümmerte die Türkei — nebenbei aber erwarb Frant- 
reih Tunis, England Cypern und Ägypten. Der Nationalismus entriß 
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Diterreich die Herrfchaft in Stalien und in Deutfhland, Frankreich ftand bereit, 
feine Erbſchaft anzutreten. Der Nationalismus drohte auch meiter Dfterreich 
in fi zu zerfegen. Rußland fuchte, feheinbar mit Glüd, den Nationalismus 
dur) den Panflamismus unfhädli zu machen, das eine Schlagwort durch das 
andere, ihm zuträglichere, zu übertrumpfen. ine weitere Herrfchaft des Glaubens 
an den nationalen Staat fann in Mitteleuropa nur zerfegend, nicht mehr kräf⸗ 
tigend wirlen — zum Vorteile bejonders Englands. Wir Deutfche aber müffen. 
uns fragen: kann der Gedanfe des nationalen Staates ung nüben oder ſchaden, 
nachdem einmal das Deutſche Reich gefchaffen war? Glauben wir aud) fernerhin 
daran, Staatägrenze und Sprachgrenze müßten ſich decken, fo tft nicht abzufeben, 
welde Machtermweiterung für uns möglich fein follte. Wollten wir das „Natio⸗ 
nalitätsprinzip“" durchführen, jo müßten wir die deutfchredenden Teile der 
Schweiz und Ofterreihs an uns reifen — dafür aber die nicht deutfch redenden 
Teile des jebigen Reichsgebietes loszuwerden ſuchen. An beides aber denkt wohl 
niemand außerhalb eines jehr bejchränkten doltrinären Kreiſes. Eine Macht. 
erweiterung aber brauden wir, das zeigt die Geſchichte dieſes Krieges. Wir 
müſſen uns fidern gegen ähnliche Angriffe. Da außerhalb der Neichögrenzen 
Deutſchredende nur in befreundeten Ländern wohnen, müfjen wir den notwen- 
digen Machtzuwachs außerhalb des deutſchen Sprachgebietes fuchen. 

Nun gibt es in Europa längit Staaten, die von anderen „een“ 
zufammengebalten werden als von nationalen Gedanken. Es gibt Nationen, 
die mehrere Völker umfaffen. Die Schweiz und Üfterreich - Ungarn werden 
zufammengehalten troß trennender Spradhgrenzen, dur) gemeinfame Gejchichte, 
gemeinfame Wirtichaftsintereffen, geographiſche Verhältniſſe. Rußland — joweit 
nicht reine Militärmacht wideritrebende Elemente niederhält wie in Polen, Finn- 
land, mohammedanifdhen Gebieten — verbindet die nationale Kirche, freilich 
auch mwirtfchaftsgeographifhe Abhängigkeiten. In diefen Staaten fiegt ber 
Staatsgedanfe über den Volksgedanken. Eine Staatsnation wird eben nicht 
durch die Sprache geftaltet, fondern durch eine ganze Reihe von „Ideen“. Auch 
wir müſſen uns daran gewöhnen, Sprachvolk und Staatsnation auseinander 
zu halten. Wir müfjen es lernen, daß der polniſch redende Preuße Doch deuticher 
Staatsbürger fein fann und fein mil. Wir müſſen auch in uns den Staats- 
gedanken über den Volksgedanken fiegen laſſen, wir müfjen den in uns lebendigen 
Nationalismus nit radilal werden lafjen. 

Ein alter Grundfag foliden Kaufmannstums ift es, daß bei jedem 
Handel Käufer und Verkäufer gleich zufriedengeftellt werden müfjen. Beide 
müſſen in jedem Bertrage ihre Intereſſen möglichſt gut gewahrt finden; nur 
auf diefer Grundlage find dauernde Handelsbeziehungen zu erwarten. So ift 
es auch in der Boliti. Nur ein Vertrag, ein politiſches Verhältnis, in dem 
beite — oder alle — Beteiligten auf ihre Koften kommen, verjpriht Dauer. 
Nicht Herren und Knete, fondern Geſchäftsfreunde follte e8 im politifchen Leben 
geben. Gemeinfame Intereſſen allein verbinden. Ob diefe „Intereſſen“ ideeller 
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oder materieller Art find, tut dabei nichts. — So kann ein neues Mitteleuropa 
auch nur dann dauerhaft gefchaffen werben, wenn in ihm alle Beteiligten ihre 
Intereſſen am beiten gewahrt jeben. 

Nehmen wir ein Beifpiel, das zunächſt rein theoretifch fein wird. Eine 
Verbindung Holands mit Deutichland tft nur dann dauerhaft und glüdlich, 
wenn fowohl die Holländer wie die heutigen Reichsdeutſchen in ihr ihren Vorteil 
am beften gewahrt fähen. Gewinn und Verluft müßten gleich verteilt fein. 
Darum wird fein deutſcher Politiler daran denken, Holland irgendwie zu einem 
Anſchluß an das Reich bewegen zu wollen, felbit wenn das Reich nad dem 
Frieden die Macht dazu hätte. Nur dann könnte man folden Anſchluß auch 
bei uns wänfcdhen, wenn Holland ihn wünſchte und in ihm feine Rechnung zu 
finden glaubte. Daß es für das Reich vorteilhaft wäre, eine deutihe Rhein- 
mündung, eine deutſche Seefüfte gegenüber England zu gewinnen, ift ja Mar. 
Do kommt e8 — für den weit und tief blidenden Politiker nicht hierauf an, 
ſondern darauf, ob beide ihren Vorteil finden. Das könnte vielleiht dann der 
Tal fein, wenn Holland vom Anſchluß an uns einen mwejentlihen Machtzuwachs 
hätte. Geſetzt, der Krieg würde von uns fiegreih zu Ende geführt, fo könnte 
fih unfer Verhältnis zu Holland vielleicht folgendermaßen geftalten: 

Holland tritt mit uns in Zoll- und Wehrgemeinſchaft, behält aber in allem 
übrigem feine volle Selbſtändigkeit. Es erhält dafür das vlamiſche Belgien 
einſchließlich Antwerpen. 

Gewinn für uns: deutſche Nheinmündung, größere Flottenbafis, Handel3- 
freiheit au) in Hollands Kolonien. 

Gewinn für Holland: Vergrößerung um etwa 3!/, Millionen ftamm- und 
ſprachverwandte Bürger, Schuß der holländifchen Überfeeintereffen durch unfere 
Seemadt, große Steigerung feines Handels. 

Nachteil für Holland: eine geringe Einbuße an Selbitändigfeit, größeres 
Riſiko einer Teilnahme an Welthändeln, Verbindung mit Konfeffionsfremden, 
vielleicht größere Zoll- und Wehrlaſten. 

Nachteil für uns: Verzicht auf Vlamifch-Belgien, größere Reibungsflächen 
(3. 3. Hollands amerikaniſche Befigungen!). 

Ich könnte mir theoretiſch denken, daß in diefer Geftaltung Deutſchland 
wie Holland ganz auf ihre Rechnung kämen. Das Beifpiel fol aber rein 
theoretifh fein — wenn nicht aus Holland felbft der Wunſch an uns beran- 
träte, mit uns in ein näheres Verhältnis zu treten. Das Beifpiel fol nur 
zeigen, wie in der Geltaltung eines Verhältniſſes zweier Staaten zu einander 
Gewinn und Verluſt auf beiden Seiten gleich fein müſſen, wenn das Verhältnis 
Ausfiht auf Dauer haben fol. So wie mit Holland, müßte es aber mit allen 
den Staaten und Völkern fein, die in dem neuen Mitteleuropa in diefer oder 
jener Form zufammengefaßt werden mollten. 

Jedenfalls aber müſſen mir den alten Staatsgedanfen, der auf dem 
Nationalitätsprinzip aufgebaut erfchien, neu zu geftalten fuchen. Das Nationalitäts- 
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prinzip fann in Mitteleuropa nicht zu Verhältnifien führen, die friedliche Dauer 
haben können. Dazu find die Völker viel zu fehr ineinander geſchachtelt. Wir 
müfjen und nad) Ideen umfehen, die ebenfo ſtark find wie der nationale Gebante, 
und die doch nicht zerfplitternd, fondern einigend wirken. 

Möglich, daß eine ſolche Idee ſchon das Wirtichaftsleben bietet. Möglich, 
daß Wirtichaftsgemeinihaft wie einft in Deutſchland Stammes- und Einzel- 
jtaatögrenzen, jo in Europa Sprady und Einzelftaattgrenzen zu überbrüden 
imftande if. Das würde eine mitteleuropäifhe Wirtichafts-, vielleiht Zoll⸗ 
gemeinſchaft ergeben. Vielleicht aber gibt eg auch andere Bedürfniffe, andere überall 
in Mitteleuropa vorhandene Willensziele, die einigend wirten. Da wäre etwa 
der gemeinfame Gegenfag aller germanijchen und flawiichen Völker und Staaten 
gegen das Ruſſentum zu nennen. Oder auch das mitteleuropäifche Gemeininterefje 
an freier Bewegung zur See, frei von britifcher Willfürherrfchaft, unter der 
gerade ı die jet neutralen Staaten fo bitter leiden. Oder auch, ein ebenfo 
materielle8 wie ideelles Ding, das Friedensbedürfnis ganz Mitteleuropas. 

Jedenfalls aber: machen wir uns Bahn für einen Staatsgedanfen, der 
fih erhebt über den Nationalismus. Der Nationalismus wirkt in Zukunft 
zerfplitternd, nicht einigend; und nur ein einiges Mitteleuropa, in dem doch 
alle feine Glieder frei find, ohne Vorherrſchaft eines einzelnen, wird auf Die 
Dauer fih halten können gegen Ruffentum und gegen Engländertum. 
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„Die Überzeugung, daß eine Beflerung des Schickſals der Ufraina 
in den Grenzen Rußlands unmöglich ift, mußte unter den Ufrainern 
immer mehr Boden faflen. Die Lodtrennung der Ulraina von 
Rußland, welde einen fiegreihen Aufftand der Ufrainer gegen die 
bewaffnete Macht Rußlands oder eine Zerlrümmerung der ruffiihen 
Deſpotie durch die Nahbarftaaten zur VBorausfegung haben müßte, 
konnte natürlich in das Programm einer in Rußland wirkenden ukrainiſchen 
Partei nicht aufgenommen werden, um fo mehr, da das Poftulat no 
vor kurzem ziemlich utopiftifh erſchien. Nichtsdeitoweniger wurde in 
der ufrainifchen Dffentlichleit der Ruf Los von Rußland!‘ immer lauter.” 

Ukrainiſche Nachrichten Nr. 7 vom 27. Oftober 1914. 
e deutliher es den gebildeten Teilen der ruffiichen Gefellichaft 
"IR: zum Bemwußtfein fommt, daß fie wieder einmal von der Peters⸗ 
—* burger Regierung hinters Licht geführt worden ſind — vor dem 
—SX Kriege durch die bewußt falſchen Angaben über die deutſche 
u politik und ihre Abſichten, während des Krieges durch falſche 
Siegesmeldungen und bewußt falſche Nachrichten über den Stand der Kriegs- 
operationen —, je mehr mit einem Wort die ruffiiden Vollsmänner von neuem 
erfennen, daß die Zentralregierung im Grunde genommen ber böſeſte Feind 
der in Rußland vereinigten Völker ift, um fo mehr beginnen Erwägungen auf 
zutauchen, die ſich mit der Frage beſchäftigen, ob das Zarenreich mit feiner 
gewaltigen Fläche, der großen darauf mwohnenden Zahl von Nationalitäten 
und feinen großen wirtſchaftlichen und fozialen Widerſprüchen überhaupt 
zentraliftifch regiert werden Tann, und ob nicht ein auf Pezentralifation nad) 
Nationalitäten beruhendes Föderativfgftem dem bisherigen Zuftande vorzuziehen 
fei und größere Gemähr für die politifche und kulturelle Zulunft der Ruſſen 
biete. Laut, fogar in den Aufrufen der Armeeführer, wird von einer Autonomie 
der Polen gefprochen, für deren Schaffung England durch Herrn Afhquith die 
Garantie übernommen haben fol! Auch Finnland und dem Kaufafusgebiet 
fommen die ruffiihen Vertreter des Föderativigitems freundlich entgegen. Nicht 
fo den Ufrainern. Zwar findet man, wie während der Regierungszeit Aleranders 
bes Zweiten und während der Revolution 1905/6, in der demokratiſchen Prefje 
hin und wieder Artifel zugunften ber fulturellen Beftrebungen der Kleinruffen, 
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aber ernfthafte Anzeichen dafür, daß die Sympathien für die Mleinruffifche, Die 
fogenannte ukrainiſche Bewegung ſtark im Zunehmen begriffen feien, und daß 
fomit aud der Gedanke an die Herftellung einer wenn auch nicht politifchen, 
jo doch einer kulturellen Selbfitändigfeit der Ukraina dur) Rußland felbit in 
den Bereich des Möglichen tritt, derartiges läßt fih — fomweit ich ſehe — aus 
feinem der in jüngfter Zeit erſchienenen Zeitjchriftenauffäße und aus feiner 
Broſchüre herauslefen. Im Südrußland felbit erjtarfen dagegen, wie verbürgte 
Nachrichten befagen, tatſächlich Organifationen unter der Oberfläche, die den 
Aufftand gegen den Zentralismus der Petrograder Bureaufratie und die Be- 
freiung vom mosktowitiſchen Panſlawismus predigen, und — in Moskau und 
Petersburg mehren ſich bei den Sozialiſten die Stimmen, die diefem Ultaino- 
pbilentum Beifall Hatjchen! 

Der Streitpunft, von dem aus die moskowitiſch- ufrainifhen Gegenfäte 
zu verſtehen find, liegt darin, daß die Ufrainer behaupten, ein felbjtändiges Volt 
mit eigener Sprache zu fein, während die Moskowiter in ihnen nur eine geringere 
Abart des Ruffentums anerkennen wollen, weshalb die Ufrainer Kleinruffen genannt 
werden, während ihre Sprache als kleinruſſiſcher Dialekt bezeichnet wird. Sich felbft 
ftellen die Mosfomiter als das überlegene Herrenvolf hin, das ſich eben deshalb und 
um der nationalen Einheit willen berechtigt fühlt, gegen die ukrainiſche Sprache 
einen Ausrottungsfampf zu führen. Der Ulrainer M. Shutſchenko fennzeichnet Die 
Zage für 1911 wie folgt: „Die national-Fulturelle Bewegung der Ufraina ift von der 
Regierung als feparatiftiid und daher als ftaatsgefährlich bezeichnet und durch 
eine Reihe von Zirkularen und Verordnungen tatſächlich außerhalb des Geſetzes 
geftellt worden. Infolgedeſſen wurde die Auflöfung aller beicheidenen Errungen- 
Ihaften auf dem Gebiete der Kultur und Bildung feit 1905 bis 1906 fort- 
geſetzt. Die Abneigung des veritorbenen Stolypin gegen das Ufrainertum, die 
in feiner Unterredung mit den Vertretern der Kiewer Nationaliften am verhängnis- 
vollen 1. September ihren Ausdrud fand, ift befannt. In Anbetracht diefes 
genügt es zu erwähnen, daß das Nomoje Wremja forderte, alle Ufrainer vor 
Gericht zu jtellen, da diefe nicht mehr und nicht weniger als einen bewaffneten 
Aufftand und eine Losreißung der Ukraina von Rußland vorbereiteten. . . .” 

Im übrigen ift die Frage recht kompliziert durch den Gang ihrer Entwidlung. 
Die Tatfache, daß die Literatur ſchon auf die Frage: „Was tft Die Ulraina?“ 
nicht weniger als drei Antworten gibt, zeigt, wie ſchwierig und ungellärt das 
ulrainifhe Problem ift. 

Die Ulrainophilen verftehen unter Ufraina das gefamte von den Klein- 
rujfen ethnographiſch bededte Gebiet vom Nordhange des Kaukaſus an, um das 
Schwarze Meer herum bis zu den Sümpfen des Pripet im Norden und über - 
die Karpathen hinüber im Welten (Gruſchewſki). Die Polen verjtehen unter 
Ultaina eigentlihd nur die ruffiihen Gouvernements Wolhynien, Podolien, 
Kijew, Tihernigow und Poltama (Slownik geograficzny, and 12). Die 
Ruffen, die Moskowiter, wollen von einer territorialen Beitimmung des 
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Begriff überhaupt nichts wiſſen, ihnen ift Ufraina die Bezeichnung für eine 
bejtimmte kleinruſſiſche Dialeftpoefie und fie glauben fie damit jeden politifchen 
Inhalts zu entkleiden (Ruſſiſches encyklopädiſches MWörterbud, Band 68). Die 
Mostomwiter können ih für ihre Auffafiung auf die Gefchichte des Vereins 
„Staraja Gromada“ ftügen, der, 1859 in Kijew als politifcher Studentenverein ins 
Leben getreten ift und bis 1910 etwa (zulegt fünfundzwanzig Jahre hindurch) als 
literariihe Geſellſchaft ohne jede politifhe Bedeutung beitanden bat. Noch in 
ber erjten Hälfte der achtzehnhundertundachtziger Jahre ftand die „Staraja 
Gromada” ganz unter dem Einfluß des befannten ruffiihen Autonomiften 
M. PB. Dragomanow; bald nad feinem Ausfcheiven 1887 blieb ihr einziges 
Ziel die Pflege des Titerarifchen Nachlaffes des Dichter Schemtichento. 

Wollte irgend eine politifhe Macht die Wünſche derjenigen Kreiſe voll 
befriedigen die in Deutfchland als Ukrainophilen ſchlechthin bekannt find, fo 
müßte fie den Ufruinern etwa ein Fünftel des europäifchen Rußland, zwei 
Drittel Galiziens und ein Fünftel Ungarns ftaatlich ficherftellen. 

Vorausgefest nun, daß die Ufrainer dies ganze Gebiet wirflich auch ethno⸗ 
graphiſch bedect haben, tritt die wichtige Frage in ihre Nechte, ob eine Ukraina 
in dem gelennzeichneten Umfange auch ein politifch lebensfähiges Gebilde abgäbe, 
ein Staatswefen, das nicht beim erjten Verfuch wieder dem feindlichen Nachbarn 
oder Ufurpator unterläge. Ein Staat iſt im Zeitalter der Weltwirtichaft 
nur lebensfähig, wenn jein Zerritorium, enthielte es auch die größten Reich— 
tümer, bei einer gewiſſen wirtſchafts- und verlehrsgeographiichen Gefchloffenheit 
eine ungehinderte Verbindung zu den Straßen des Weltverkehrs und zu feinen 
Abſatzmärkten befist, wenn feine Bevölferung genügend große Wirtichaftenergien 
zu entwideln vermag, um die Schäbe des Landes zu heben und gegen ent- 
ſprechende Einfuhrwerte vorteilhaft einzutaufchen, einen genügend großen Eigen- 
verbraud bat, und wenn fchlieglich die foziale Struftur des Volkes ein plan- 
mäßiges Zufammenwirfen aller Vollsträfte nah innen und außen möglich) 
madt. — Der Bildung einer mehr oder minder felbftändigen Ulraina fteht 
der moglomitifch - petrograder Staatsgedanke entgegen. Seit taufend Jahren, 
als Kijew noch den Schwerpunft Rußlands bildete, haben fi alle Verhältniife 
nad und nad zuguniten Moslaus verfhoben. Und als im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert die Ukraina dur) den inneren Zerfall des polnifch- 
littauiſchen Reiches gleich diefem zwiſchen Moskau und die aufjtrebenden Staaten 
Mitteleuropas geftellt ward, wurde fie vom Weiten abgelöft und an das neue Ruß—⸗ 
land Peter? des Großen gedrängt, das alle Gewähr für die nationale Selbftändigteit 
zu bieten fchien. Für den heutigen ruſſiſchen Staat würde die Rüdentwidlung 
von einem ſtark zentralifierten Nationaljtaat zu einem Nationalitätenjtaate eine 
nicht zu unterfchägende Gefahr bedeuten. Nicht jo für ein iiberales und fried- 
liebendes Ruſſentum. Diefem bedeutete es die Schöpfung einer neuen nationalen 
Kraftquelle, mit deren Hilfe die Oſtſſawen eine bisher ungeahnte Rolle unter 
den Weltvölfern Spielen könnten. Und hiermit jomie durch ihre wirtfchafts- 
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politiide Seite im Rahmen des großrufiiichen MWirtichaftsgebietes befommt die 
ufrainiide Stage auch eine Bedeutung für die mitteleuropäifchen Staaten. Sie 
ſei darum im folgenden zwar als ein Problem der ruffiihen Politif behandelt, 
der aufmerljame Lejer wird aber leicht die uns näher angehenden Schlüffe 
felbit finden. 


* * 
* 


Die ruſfiſche Ukraina umfaßt, wie ſchon erwähnt, etwa ein Fünftel des 
europäifhen Rußland. Sie ift Rußlands reichite8 Gebiet und umjchließt troß 
rüditändigfter Verlehrsverhältniffe die nächſt Moskau und St. Petersburg leb⸗ 
hafteſten Handelsbezirle Kijem, Charkow und Odeſſa. 

Die natürlichen VBorbedingungen für eine gute Ausgeftaltung der Verkehrs— 
wege find vorhanden. Denkt man fi) die Halbinfel der Krim fort, die nur 
durch eine ſchmale Landenge mit dem Feitlande verbunden ift und allein fchon 
für fi mehr als achthundert Kilometer Küfte hat, fo hat das ufrainifche Feft- 
land eine Meeresküſte von mehr als taufend Kilometern, die mit dem Inlande 
durch drei Stromfyfteme (Dnjeſtr, Dnjepr und Don) und adt Flüffe (Tiligul, 
Bug, Ingul, Ingulez, Donez, Manytſch, Jega und Kuban) verbunden ift. Ein 
Mangel diejer Küfte ift die Steilheit ihrer Ufer und das Fehlen brauchbarer 
natürlicher Häfen; vermindert wird ferner ber in ihrer Länge liegende meltwirt- 
Ihaftliche Wert durch den Umftand, daß das Schwarze Meer nur einen fchmalen 
Ausgang (Bolporus) hat, der überdies nicht direlt in das MWeltmeer mündet, 
fondern in das Marmarameer und in das Mittelländifche Meer führt. 

Die Ukraina ift befähigt, viele wichtige Maſſenartikel der Wirtichaft felbft 
zu erzeugen. Gie gehört zu den reichten MWeizenländern des Erdballs; nur 
ein verhältnismäßig Meiner Teil von ihr, das Gouvernement Poltama, Tann 
als übervölfert gelten. Im übrigen tft die anbaufähige Aderflähe noch lange 
nicht erſchöpft. Mitten im Zentrum des Gebietes und an den beiden e8 durch⸗ 
fließenden Hauptftrömen liegen Kohlen- und Erzlager mit ftarlen Anfägen zu 
einer Eijen- und Mafchineninduftrie. Bon den in Rußland im Jahre 1912 
überhaupt geförderten 1,9 Milliarden Pud Kohlen entfielen 1,3 Milliarden auf 
die Ultaina (Donegbeden), 0,4 Milliarden auf Polen und nur der befcheidene 
Reſt von 0,2 Milliarden Pud auf das übrige europäifche und afiatiſche Ruß— 
land; von den 500 Millionen Pud der ruffiiben Eifenerzproduftion enifielen 
1912 352 auf die Ukraina (327 Kriwojrog, 25 Kertſch), 17,9 Millionen Bud 
auf das MWeichfelgebiet und der Reit von 130 Millionen Pud auf das übrige 
europäifhe und aftatiihde Rußland. Im Nordoften und Norden, wo der 
Dnjepr und feine zahlreichen Zuflüffe die Verbindung mit dem Süden berftellen, 
bededen Urmwälder weite Flächen und fihern bei verftändiger Wirtfchaft die 
Holzverforgung für alle Zeiten, während die Wälder des Kaukaſus das Süd— 
oftgebiet der Ukraina verforgen können. Die Zuderrübe, Tabal, Hopfen, 
wachſen überall, befonders am Nord- und Nordmweitrande des Gebiets; Wein 
und Mais im Süden, Südoften und Südweſten. 
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Im Widerſpruch zu diefen fcheinbar günftigen natürlihen Vorbebingungen 
zur Bildung eines unabhängigen Wirtſchaftsgebietes, alfo auch zur Staaten- 
bildung, fteht die Tatfache, daß die Ukraina als Ganzes niemals felbitänbig 
gemwefen tft. Nur in ihrem nordweitlichen Teil haben die Vorfahren der heutigen 
Kleinruffen vor taufend Jahren ein Staatswefen mit Kijem und Tſchernigow als 
Mittelpunkt gründen können. 

Ebenfo im Widerfprud) mit den natürlichen Vorbedingungen fteht die 
Beobachtung, daß, nachdem einmal der politifhe und wirtſchaftliche Schwerpunft 
der jarmatifhen Ebene von Kijem nad Moskau verlegt werden Tonnte, dieſer 
Schwerpunkt bis auf die heutige Zeit nicht wieder nad) Südweſten rüdte, fondern 
im Norden blieb. 

Die Gründe für beide Tatſachen ſeien beleuchtet. 

Zunädjft die Bodengeftaltung: die füdruffiiche Steppe ift ein Hochplateau 
mit fteil zum Meere abfallenden Rändern. Die Flüffe, die zum Schwarzen 
Meer ftreben, mußten fi durch) dies Plateau durchnagen und haben tiefe 
Zäler gegraben. Sie geben das Niveau des Grundmafferftandes an, der fomit 
für Die Ebene ſelbſt fo tief liegt, daß das Gebiet ohne künſtliche Bemäfferungsanlagen 
zur Befiedelung ungeeignet ift. Die aus dem damaligen „Ruffj“, Rotrußland, 
heutigem Wolhynien und Podolien, gegen Süden vordringenden Kolonifatoren 
waren daher auf die fchmalen tiefen Ylußtäler angemiefen. Die bochgelegene 
Steppe war von Nomabdenftämmen bevölfert, die jene Siedelungen ftändig be» 
drobten. Gegen Norden und Dften war das Land dagegen offen und ebenfo 
frudtbar wie im Süden. So ift es zu erflären, daß die Slawen, die von 
den Vorkarpathen durch die Ebene nad Nordoften vordrangen, Kijew und 
Tſchernigow zu ihren politifchen Stützpunkten machten. Bon einem Handel nad 
Süden wird in den Chronifen nur im Zuſammenhang mit vom Süden 
fommenden Händlern gejprodhen. Der Handel im Norden der heutigen Ufraina 
bob fi in dem Maße, wie auch die Befiedelung des Nordweſtens der ruffifchen 
Ebene Fortihritte machte. Dorthin waren andere flamifhe Stämme nördlich 
des Poleßje, des MWaldgebiets, durch das heutige Litauen vorgebrungen. Dort 
‘ war aber da8 Ruſſentum aud) mit den aus dem Norden über Nowgorod ber 
eingedrungenen Warägern zufammengetroffen und hatte von ihm eine ſtärkere 
ftaatlide Organifation entlehnt, der der ſchwache Kijemer Staat ſich nicht als 
gewachſen erwies. 

Das ſcheint mir der zweite wichtige Grund für die heutige Unfelbftändigfeit 
der Ulraina zu fein. In derjelben Richtung wirkte dann das Erftarfen des 
litauifhen Staates, der fih bald gegen Kijew hin auszudehnen begann, big er 
1569 in der Bereinigung mit Polen durch die Union von Lublin feine größte 
Ausdehnung gewann. Die mweftlihen Ukrainer famen unter die Herrfchaft der 
polniſchen Magnaten, die öftlichen hatten fich ftetS ruffifchen Eindringens zu erwehren. 

Das Erſcheinen der Polen in der Ufraina hatte nun für bie meitere 
Entwidlung der weftlihen Ufraina tief einfchneidende Folgen. Die polnifch* 
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Itauifhe Negierung gab das Land den Magnaten unter allerhand wirtichaft- 
Iihen Privilegien. Die Magnaten beriefen Wanderarbeiter zur Landbeitellung, 
erbauten Städte und Fleden nad polnifcher Art ähnlih wie in der Provinz 
Tofen mit Magdeburger Recht; fie fchufen jüdiſche Niederlaffungen, zogen 
deutihe Handmerfer heran, waren mit einem Wort um die möglichft intenftve 
Ausbeutung ihrer Latifundien in privatwirtfhaftlicdem Intereſſe beſorgt. Das 
gab zwar dem Binnenhandel neuen mächtigen Impuls, Jahrmärkte blühten auf, 
aber weder von einem rechten Aufblühen des Landes und einer Entwidlung 
des Handels zum Deere bin konnte die Rede fein, no von der Erftarkung 
ftaaterhaltender Organismen, da die breite Maſſe nicht zur Vermehrung und 
Verbefierung der Gütererzeugung erzogen murde. Das Hauptabſatzgebiet 
blieb der Nordoften, Kijew verlor feine Bedeutung als Stapelplag für 
den Norden nit, — Charlom konnte als folder für den Diten auf- 
blüben. 

Aber einen wichtigen gefellichaftbildenden Faktor bat die Polenherrichaft 
ben Ufrainern, wenn auch ungewollt, doch gebracht: die Drganifation der 
Koſakenheere. Im Kampfe gegen die Tartaren, türkifche Normaden, nordruſſiſche 
Räuber ſowie gegen den polniſchen Großgrundbefitz, der die einheimiſche 
Bevölkerung durch die Juden exploitierte, war das Koſakentum entſtanden, — 
jene einzigartige militäriſche Organiſation der Landbevöllerung, die ſich im 
Zeitraum von zwei bis drei Jahrhunderten einen Adel mit großem Landbefit 
und eine primitive, vollstümliche YBureaufratie gefchaffen hatte, die durch und 
durch demokratiſch, wohl tüchtige Truppenführer und Gebietsvermwalter (Hetman), 
aber feine Monarchie bervorzubringen vermodte. 

Die Schwäche des polniſch-litauiſchen Staates. die die jozialen Kämpfe, 
wie fie in den Haidamalenaufjtänden ihren Ausdruck fanden, nicht vertragen 
fonnte, liefert dann den legten wefentlihen Grund dafür, daß die Ukraina nicht 
nicht mehr zur Selbftändigleit gelommen tft: die ukrainiſche Bevölkerung konnte 
ihren fozialen Aufbau nicht beenden; zu früh trat an die Stelle der Herrichaft 
der polnifheu Magnaten die der zielbemupßten Petersburger Bureaufratie. Sie 
hat, nachdem fie die Kofalenaufftände genubt hatte, den polnifhen Staat zu 
zerftören, nicht ganz hundertundfünfzig Jahre dazu gebraudt, um die Koſaken 
ihrer Bedeutung als eines fozialen Nüdgrats der Ufraina zu berauben, indem 
fie fie in eine reguläre Truppe verwandelte. Die Kofalen, die gegenwärtig 
mit unfere braven Truppen kämpfen, find jet nicht anderes wie Kavalleriften, 
aus allen Zeilen des europätfchen und aflatiihen Rußlands zufammengemwürfelt, 
deren Regimenter die alten Kofalentraditionen mit Einſchluß des vermegenen 
Haarſchopfs, der [chief fipenden Mübe, der Nagaila und den Bezeichnungen 
Hetman und Efjaul übernommen haben. Im fozialen Aufbau der Kleinruffen 
find die alten Hetman und Efjauly erjegt durch die meift aus dem Petersburger 
Beamtenadel bervorgegangene AdelSmarjhhälle, und die Spitemvermaltung, zu 
der fi die Söhne der Ukraina drängen. 


172 Das Problem der Ukraina 


eg mer re — — — — — —— — 
— — — — — ZT Te —— — — — 


Auch in wirtſchaftlicher Beziehung hat ſich ſeit der Polenherrſchaft, ſeit den 
Haidamaken-Aufſtänden und ſeit der Angliederung der Ukraina an Rußland 
manches in der Welt geändert. Mit der Entwicklung der Hausgewerbe zur Induſtrie, 
mit dem Bau von Eiſenbahnen und dem Übergang der Naturalwirtſchaft zur 
Geldwirtſchaft bei gleichzeitiger Verdrängung türkiſcher Stämme aus Südrußland, 
wo doch die nahegelegene Küfte des Schwarzen Meeres eine befondere Anziehungs- 
fraft auf die an den ſüdlich ftrömenden Flüffen wohnenden Produzenten ausüben 
mußte, belamen nur die genannten GStapelpläge im Norden um fo größere 
Bedeutung: das Steppengebiet blieb aber auch nad) der Befiedlung durch Deutiche 
troß feiner wirtfchaftspolitiichen Bedeutung für Rußland ohne Einfluß auf die 
nationale NRegeneration der Ukraine. Die Stromfchnellen des Dnujepr 
hinderten jcheinbar alle Entwidlung zu Tal, aber nit zu Bergl Das Gebiet 
bat eine durchaus neue Anregung erft dur den Anſchluß Rußlands an den 
Weſten Europas, durch die Entwidlung aller Zweige der Technik befommen: die 
ZTieflage des Grundwaſſers ift heute, nachdem Zaufende von deutſchen Koloniften 
da8 Land erfchloffen haben, fein ausſchlaggebender Grund mehr gegen eine 
Befiedelung des füdlichen Steppengebiet3 durch indigene Bauern, die Steilheit der 
Küfte Fein unübermwindliches Hindernis für Hafenbauten; die Anduftriealifierung 
MWefteuropas mit ihrem ungeheuren Bedarf an Brotgetreide hat es den Bewohnern 
der ſüdlichen Ufraina ermöglicht, diefe zu einer der bedeutendften Kornlammern 
der Erde zu machen, wodurd) fie wiederum befähigt wird, einen ſehr bedeutenden 
Zeil der nduftrieerzeugniffe aus dem Donezbeden und von Kriwojrog 
jelbft zu verbrauden; fie würde fogar imftande fein, in diefer Hinficht vom 
Abſatzmarkt des moskowitiſchen Rußland unabhängig zu ‚werden und Moskowien 
die Preife zu diltieren, weil dieſes ſonſt feine nennenswert erfchloffene Erz- 
und Kohlengruben befitt. Freigeftellt müßte der Ukraina nur werden, bie 
natürliden und künſtlichen Ausfuhrwege zum Schwarzen Meer zu verbefjern 
und auszubauen. Das aber verhindert Die ruffiihde Regierung fyftematifch: fie 
will, daß der Handel der Ukraina in Abhängigkeit von Moskau bleibe und daß 
feine Richtung die nordöftlihde Tendenz beibehaltee Darum ift die heutige 
Ukraina der alten gleih: wie zu allen Zeiten geht die Tendenz des Handels 
nad Norden refp. Nordoſten. Die ZTransportziffern der Eifenbahnen und 
die Berichte der Banken meifen in diefelbe Richtung. Die weftöftlich 
gerichtete Linie Kijem - Charlom meilt über Moskau nad Nifhni - Nomgorod 
und meiter nad Sibirien. Moskau ift das Handelszentrum von Rußland 
geworden, fein Zentralitapelplag und Umſchlagsmarkt für Afien und Europa. 
Ein ruſſiſches Hamburg gibt es nicht, obwohl Odeſſa durch die Reichtümer 
jeines Hinterlandes und die Nähe von Eifen und Kohle einer der größten Ausfuhr- 
bäfen der Welt fein fönnte. Odeſſa hat, fieht man vom Getreideerport ab, als Durch⸗ 
gangsplag, der wegen Abweſenheit einer nennenswerten Verarbeitungsinduftrie 
feinen direften Einfluß auf die umliegenden Gebiete ausübt, vor allen Dingen 
als Anlegeplap für den Kabotagehandel auf dem Schwarzen Meer Bedeutung. 
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Am Erport Rußlands find die Häfen der Ufraina zwar rund mit einem Drittel 
beteiligt, — am Import aber nur mit einem Neuntel! Das afiatifhe Hinterland 
zieht auch viele Erzeugniffe der Ukraina, vor allem Zuder, Tabak, Wein, Tertil 
waren an ih; Rußland und Ajien nimmt die gefamte Kohlen- und Eifenprodultion 
der Uftaina für fih in Anſpruch. Die Bergbauprodufte gehen nad Brjanff, 
Zula, Moskau, Tambow, während es unter den Toren Kijems noch Dörfer 
gibt, die Schornfteine aus Holz haben und wo die Bauernmwagen nicht ein einziges 
Eifenteilhen, feinen eifernen Radreifen, feinen eifernen Splint aufmeifen! Über See 
wird eigentlich nur das Getreide ausgeführt. Warum? 

Man erinnere fi, daß das große Gebiet, von dem wir fprechen, gegen- 
märtig in nordfüdlicher Richtung nur von fechs, überdies vorwiegend eingleifigen 
Eifenbahnlinien mit denkbar ſchlechter Zugverbindung durchzogen ift und daß 
neue Projekte ſtets auf die größten Schwierigfeiten bei der Regierung ſtießen. 
Die natürlichen Verbindungswege, die auf das Meer und nad) Süden meifen, 
find nicht ausgebaut, die Stromfchnellen des Dnjepr nicht überwunden, die 
Häfen mit Einfluß von Odeſſa und Nikolajew in ſchlechtem Zuſtande. Die 
Rückſtändigkeit der Ukraina in verfehrstechnifcher Beziehung ift eine abfichtliche, 
die Wege ihres Handels find unnatärlich, wie die Tatfache der Unkultur des 
Gros der Bevölkerung. 

Die offenfichtlicd gewollte Vernachläffigung der Ukraina zugunften Mosko— 
wiend darf man um fo mehr auf die zentraliftifche Tendenz des moskowitiſch⸗ 
ruffiihden Staatsgedanfens zurüdführen, wenn man weiß, was alles gefchehen 
iit, um daS Mosfauer Beden im Handel und Amduftrie auszugeftalten, wie 
auch die Kultivierung Turkeſtans in erfter Linie auf das Moskauer Bedürfnis 
zugeichnitten ift; wenn man fchlieglih ins Auge faht, was aus der Ulraina 
hätte werden können, wenn man fih der Wirtfchaftsenergien der deutſchen 
Kolonijten fowie jüdischen und griechiſchen Smduftriellen bedient hätte, die die 
Ukraina hervorgebracht hat. 

Noch deutlicher tritt die Abſicht der ruſſiſchen Regierung, die Ukraina dem 
Moskowitertum zu unterjochen, in der Behandlung der Bevöllerung ſelbſt und 
in der Unterdrüdung ihrer kulturellen Bedürfniſſe zutage. 

Der Moskowiterſtaat in feiner Petrograder Verzerrung mutet an wie ein 
Wucherer, der felbft feine neuen Werte hervorbringt und mit fremdem Gelbe 
ale jene ausbeutet, die in feinen WirfungSbereih fommen. Franzöſiſches 
und belgifches Gold (früher waren es Hofämter und hohe Stellen in der 
Armee) macht es den Herren in Petersburg möglich, die Grenzländer (dazu 
gehört in diefem Zuſammenhange ebenjomohl die Ulraina, wie Polen und das 
Baltitum) an fi zu fefleln, wie die Fäden der Kreuzipinne deren Opfer feit- 
halten. Franzöfifhe und belgiihe Auffichtsräte, die in Lüttih, Brüjjel und 
Paris ein angenehmes Leben führen, teilen fi mit dem petrograder Fiskus in 
die Gewinne, die die Gruben und Hütten, Zuderraffinerien, Eifenbahnen und 
Elevatoren abwerfen. An die Hebung des ubkrainiſchen Volks zu denken ift 
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gewiß nicht Aufgabe jener fränkifhen Bankier, der ruſſiſche Staat aber gibt 
nichts dafür ab, weil feine Machthaber, die Emporkömmlinge aus dem Beamten- 
adel, die die einheimifchen Führer verdrängt haben, nur ihren eigenen Intereſſen 
leben, nicht aber dem jo dreiſt mit dem allflawiichen Namen verbrämten deal. 

Das reihe Land der Ulraina ernährt mit feinem Getreide und feiner 
Induſtrie den ganzen ruffiihen Staat und eine ganze Reihe franzöfifcher und 
belgiiher Geldleute dazu. Das ufrainifche Volk, das doch zur Nutzbarmachung 
aller diefer Reichtümer fein ganzes Können einjeht,, muß an Leib und Seele 
darben. 

Ich babe weder in der fehr umfangreihen ukrainischen, polniſchen und 
ruffiichen Literatur zur ulrainifchen Frage noch auch in der fozialdemofratifchen 
einen Hinweis darauf gefunden, aus dem gefolgert werden könnte, daß fich die 
Führer der ulrainiihden Bewegung deſſen bewußt geworden find, welche Ber 
deutung die Entwicklung von Induſtrie und Technik in Südrußland für das 
nationale Problem gewonnen hat. Die Sozialiften aller Schattierungen und 
durch fie die unter ihrem Einfluß ftehenden ukrainiſchen Nationaliften in den 
Städten ſehen in der indujtriellen Entwidlung zunächſt lediglich eine Äußerung 
der Wirkjamfeit des Kapitalismus, deren drückende Seiten fie einfeitig ohne 
Berüdfihtigung des nationalen Moments belämpfen. Im übrigen ift die wirt 
Ihaftlide Seite der ukrainiſchen Frage faſt ausſchließlich agrarifch orientiert, 
was ohne weiteres einen ſtarken Gegenſatz gegen die Polen zur Folge hat. 
Diefen Gegenfag aber fuchte die ruffiihe Regierung in Wohlgnien, Podolien 
und Kijew, in Oftgalizien und Ungarn durch die Agenten des Heiligften Synod 
und des Alltuffiihen Verbandes zu vertiefen. 

Dur das Zufammenfallen der fozialifttichen und moskowitiſchen Propa- 
ganda, ſowie durch die ftarfe wirtſchaftliche Beichäftigung, die die Bewohner der 
Ulraina bei unzureichender Entwidlung der Volksſchule in den lebten fünfund- 
zwanzig Jahren gefunden haben, tft erreiht worden, daß in Rußland die 
nationale Seite der ukrainiſchen Frage zu derfelben Zeit Hinter der foztalen 
zurüdtreten konnte, als in Galizien gerade die nationale im VBordergrunde ftand. 
Die Agrarunruhen von 1902 und 1903, fowie auch die revolutionären Aus 
ſchreitungen des Jahres 1905/06 entbehren der nationalen Unterlage auch dort, 
wo fie fi gegen polnifche und ruffiihe Großgrundbefiger richteten; erft die 
Gegenrevolution von 1906/07 Tieß das nationale Clement in den Vordergrund 
treten, jedoh im Dienſte des Moslomitertums. So mwiderjinnig es klingen 
mag: die großruffiihe Propaganda des „Allruffifchen Verbandes”, die ſich ber 
Heinruffiiden Sprade und der fozialrevolutionären Methoden für enge Partei- 
zwede bedienen mußte, um überhaupt an die ufrainifche Bevölkerung beranzu- 
fommen, bat bejonders in den drei Gouvernements Wolhynien, Podolien und 


Kijem jo etwas wie ein „ukrainiſches“ Nationalbewußtfein bei den Bauern 
gemwedt. 


* * 
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Iſt nun nad) Geſagtem eine felbftändige Ufraina denkbar? Feſt fteht, daß 
die Ukraina mit und ohne Galizien und die ungariſchen Komitate ein für ſich 
abgeſchloſſenes Wirtichaftsgebiet bildet, das feine Bemohner zu den reichiten Völfern 
des Erdball8 machen könnte, fofern fie nur die von ihnen erarbeiteten Reichtümer 
für fih und ihr Land verwenden fönnten und nicht genötigt würden, das meifte 
an die Mostomiter abzugeben; gewiſſe Schwierigfeiten find bei dem heutigen 
Stande der Technif mit Leichtigkeit zu überwinden. — Cbenfo feft fteht, daß 
das gejamte, von den Uftainophilen für das ufrainifhe Voll in Anfprud 
genommene Gebiet zmifchen Karpathen, Kaukaſus, Pripetfümpfen und Schwarzem 
Meer von rund 34 Millionen Kleinruffen (Ufrainern) bemohnt wird. Gie 
jtelen das Gros der bäuerlichen und ländlichen Arbeiterbevölferung dar. Die 
ländliche Oberfchicht ift Dagegen verhältnismäßig geichloffen ukrainiſch eigentlich nur 
im Gouvernement Tſchernigow. Dort find fogar großruſſiſche Adlige ins ulrainijche 
Zager übergegangen. In allen anderen Zeilen des Gebietes find ukrainiſche 
Großgrundbefiger nur vereinzelt anzutreffen. Im Sarpathengebiet berrichen die 
Ungarn (30 Prozent), in Oftgalizien die Polen (35—40 Prozent), in Wolhynien 
Pobdolien und Kijew gleichfalls die Polen (6—14 Prozent), ſowie ſchon 
Mostomwiter und Deutſche und Juden; im ganzen übrigen Gebiet Ruffen 
(Mostowiter) und ruffifizierte Deutfche, die fih im Beſitz der Iandwirtfchaftlichen 
Riefenbetriebe befinden. Im übrigen find die ufrainiihden Großgrundbefiger, 
das ijt der SKofafenadel, als joziale Schicht in dem Make von ihrer Bedeutung 
zurüdgelommen, als fie fih auf der einen Seite im Militärdienft bei den 
Koſakenheeren wirtichaftlich ruiniert haben und auf der anderen Seite die neu 
eingedrungenen großruſſiſchen Glemente, geftügt auf das ftaatliche und private 
(meift ausländifche) Großfapital, neben der Verwaltung des Landes aud) die 
intenfive Bemwirtichaftung der landwirtfchaftlihen Niejenbetriebe übernahnten. 
In den Städten weſtlich des Dnjepr herrſchen die Juden, die daſelbſt in manchen 
Fleden 8O—90 Prozent der Bevölkerung ausmachen, den gefamten Zwiſchen⸗ 
handel und die Organifation der Hausinduftrie mit einem raffiniert ausgebildeten 
Zwifchenmeifter- und Trudiyftem in der Hand haben, — der wirtichaftliche 
Stimulus für zahlreiche der vielen ubenhegen gerade in Sübmeltrußland. Im 
Induſtriebezirk ift die chriftliche Arbeiterbevöllerung ſtark durchſetzt mit Zu- 
gewanderten aus allen Teilen Ruklands; dasfelbe gilt von den großen Städten 
Charkow und Dpefja. Die Oberſchicht in den Städten ift Tosmopolitifch. 

Die für die Zulunft der Ukraina wichtige Frage iſt nun, ob fih zwiſchen 
den gewerblichen Schichten auch noch eine Anzahl von Ideologen erhalten bat, 
die das Fünkchen Nationalbemußtfein hüten und zur Flamme entfachen wird, 
aus der allein fchlieglich eine national eigenartige ftaatliche und foziale Organtfation 
hervorgehen kann. 

In den Städten gibt e8 auch eine ufrainifhe Intelligenz, arg bedrängt 
einerfeit8 durch die ruffiihe Regierung und anderfeits dur) Die jüdifche 
Konkurrenz, die fi infolge der Überfülung in allen Handelszweigen zur 
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Anwaltihaft und zum Arztberuf drängt, dadurch gemiffe ruſſiſche Staatsbürger- 
rechte erwirbt und großen geiftigen Einfluß auf die ſehr ungebildeten indigenen 
Schichten gewinnt. In Charkow und befonders in Kijew find an den Univer- 
fitäten ftarfe Herde der ukrainifhen Ideen, befchidt von vormwärtsitrebenden 
Popen- und Bauernföhnen; in Odeſſa, mit feiner in allen fozialen Schichten 
durhaus kosmopolitiſch zufammengejegten Bevöllerung, intereffiert man fich mehr 
für foziale Probleme; in den Induſtriebezirken herricht radikaler Sozialismus vor, 
der freilich der Autonomie der Nationalitäten, alfo auch der Ukrainer grundſätzlich 
wohl gefinnt iſt. Die am meitelten verbreiteten Tageszeitungen, wie Juſhny 
Kraj in Charkow und Kijewſkaja Mysl in Kijem ftehen der Bewegung ſympathiſch 
gegenüber, während der im Auslande belanntere Kijewljanin durchaus den 
mosktowitiſchen Standpunft vertritt. 

Doch es find heute nicht mehr die revolutionär-fogialiftifepen und literarifchen 
Organifationen allein, die den Wiederaufbau einer ufratnifhen Nation betreiben. 
Seit einigen Jahren bat auch die weſtliche Ulraina eine gegen früher erheblich 
jelbftändigere Sjemftwo (Selbjtverwaltung der Provinz). Um den Einfluß des 
polniſchen Großgrundbefißes in den Gouvernements Wolbynien, Bodolien und 
Kijew nah Möglichkeit zurüdzudrängen, hat man dort die fogenannte Fleine 
Siemftwo, das ift neben Gouvernements- und Kreis-Sjemftmo auch noch eine 
jolde für die Woloft, gemwiljermaßen ein Verband bäuerlicder Gemeinden, 
eingeführt. Durch diefe Einrihtung wird es tatfächlih möglich fein, das 
polniide Glement bis zu einem gemiffen Grade zurüdzubalten. Uber es 
ift nit anzunehmen, daß der ufrainifhe, aus der indigenen Bevölkerung her⸗ 
vorgegangene und an den Hochſchulen von Kijew, Charkow und Odeſſa heran- 
gebildete Sjemftmobeamte eine andere Stellung gegen den Staat einnimmt, wie 
der ruffiihe in den 1870er Yahren. Damals waren die Sjemftmobeamten 
Träger des Vollsgängertums, das Material für die revolutionären Parteien der 
Narodniki und Sozialrevolutionäre. In der Ukraina rechnet man beftimmt damit, 
daß die Beamten der Sjemſtwo Träger der nationalen ukrainiſchen Bewegung 
fein werden, wie e8 vor dreißig “Yahren Dragomanow war, — d. h. ufrainifch 
jozialiftifch und autonomiſch. Noch haben zwar diefe Kreife die Führung nid, 
weil die Sjemftwo erjt vor drei oder vier Jahren im Weftgebiet eingeführt ift, 
aber es kann nicht lange dauern, fo wird der Sjemſtwobeamte das Rüdgrat 
der national: ftaatliden Organifation der Ufraina bilden. 

Aus dieſer Skizze der Wirtfchaftsgefhichte,. und der wirtichaftlichen und 
ſozialen Struftur der Ukraina wird es dem meiterblidenden Bolitifer ohne 
weiteres verftändlih, melde Bedeutung die einzelnen fozialen Schichten durch 
ihre nationale und Fulturelle Verſchiedenheit für die politifehe Behandlung der 
ganzen Frage gewinnen. Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo darf als feit- 
jtehend angenommen werden, daß gegenwärtig eine im modernen Einne führende 
Shit, aljo weder ein führender Landadel noch hervorragende ftäbdtifche 
Inpitaliftifhe Unternehmer in der Ukraina vorhanden find. Mas führt ift in 
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Abhängigkeit von Petrograd. Deutfche, Juden, Griechen, mehr oder minder 
mostowiſiert und vielfach Hörige des franzöflfchen und belgtfchen Geldmarktes, 
daneben polnifhe Magnaten mit ſehr vermäflertem Nationalbemußtfein, das 
find, ergänzt durch nicht eben viele eingewanderte Moskowiter, diejenigen, die 
fheinbar die Führung der ufrainifhen Wirtfchaft in der Hand halten. Eine 
einheitliche geiftige Führung befteht gegenwärtig auch nicht. DieRegierungspolitit 
verjagt vollitändig. Sobald fie irgendwie pofitiv wirken will, fei es durch die 
Kirche, wie etwa durch die Brüderfchaften der Gräfin Bludowa, fei es durch die 
Schule oder durch nationale Vereine, jo muß fie fih der kleinruſſiſchen 
Sprade bedienen, um überhaupt an das Boll beranzulommen. Basfelbe 
gilt von den Sjemftwoinftitutionen. Wo fi die Regierung ans Bolt direkt 
wendet, muß fie aufhören fi moskowitiſch zu gebärden. Und das ift 
der ſchwache Punkt in ihrer gegenwärtigen Lage: fie verrichtet einen Teil 
der Arbeit jener Ideologen, die dem Volk Bildung bringen wollen, — das ficherfte 
Mittel zum Kampf gegen die Ausbeutung der moskowitiſchen Ufurpatoren. 
Gewiß, die gegenwärtigen Führer der Ukraina find Ideologen, romantifche 
Theoretifer, Gelehrie, Schriftfteller und Dichter, woraus wieder die Mosko⸗ 
miter glauben, ihr Recht zur Behauptung berleiten zu dürfen, daß die Ukrainer 
Bewegung eine literarifche ift; aber diefe Ideologen find felbitlofe Freunde des 
Heintuffifchen Volkstums, die jene Woloftintelligenz erziehen und die feit Jahren 
vor allen Dingen für das fämpfen, was dem Volle am meiften fehlt und mas 
die Vorbedingung für jede politiihe Entwidlung tft, für die nationale, 
ulrainifhe Volksſchule. Wer heute der ukrainiſchen Intelligenz diefe zu- 
zufichern vermöchte, gleichgültig ob er Deutfcher, Dfterreicher oder Rumäne hieße, 
der würde die politifche Freundfdaft der Ufraina erwerben. Weil die Mosko⸗ 
witer, weil die Betrograder Regierung den Ufrainern gerade die nattonale Schule 
glaubt vorenthalten zu müſſen, weil die ganze Bolitif der Moskowiter ſchon 
feit zweihundert Jahren darauf gerichtet ift, die fich vertrauensvoll ihnen 
anfchließenden Völler erft zu bemoralifieren, ihnen das foziale Rüdgrat zu 
brechen, fie wirtfchaftlicd auszuplündern um fie dann aud) zu entnattonalifieren, 
eben darum bilden die Ufrainer ein ftaatsfeindliches Element für das heutige 
Rußland. Darum fordern fie für fi) mehr als Fulturelle Autonomie, nämlich 
die Unabhängigkeit von Rußland. 
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Sprachreinigung 


Don Profeſſor Dr. Tefd 


iemals, folange e3 eine DBerdeutfhungsbewegung gibt, ijt ein 
A ſolcher Kampf gegen das Fremdwort entbrannt wie beim Ausbrud) 
a des Krieges. Gafthofbefiger änderten die franzöfifchen und englifchen 
Namen auf ihren Schildern und Speifelarten in deutjche um, 
Kaufleute gaben ihren- Waren ftatt der ausländiſchen einheimiiche 
Benennungen, die Umgangsſprache lehnte fich gegen den Gebrauch der Fremd— 
wörter, befonders gegen das alteingemwurzelte „Adieu” und „Pardon“ auf, fait 
alle Zeitungen brachten Auffäge über die Sprachreinigung — unter der Loſung: 
„208 von Paris und London!” mar ein Volkskrieg gegen das Fremdwort 
entbrannt. 

Die Bewegung enthielt bedeutfame Lehren. Was Behörden und Ber- 
waltungen durch zahlreiche Vorſchriften in jahrelanger Arbeit nicht hatten zuftande 
bringen können, daS wurde mit einem Schlage erreicht: die entichloffene Abkehr 
von dem Fremdmwortunmefen. Die Beitrebungen des Allgemeinen Deutſchen 
Spracdhvereins, zu dem fi 35000 Mitglieder zählen, wurden Allgemeingut des 
ganzen Volles und feierten gleihfam den erſten Sieg in dem großen Sriege. 
Allen wurden die Augen darüber geöffnet, daß die fo oft behauptete völfer- 
verfnüpfende Bedeutung der Fremdwörter uns vor dem tödliden Haß, dem 
vereinten Überfall und dem tückiſchen Vernichtungskrieg der Franzofen, Engländer 
und Ruſſen nicht geſchützt hat. Die Verdeutſchungsbewegung war daher etwas 
anderes als übereifrige Deutfchtümelei, mehr als blinde Vertilgungsfudt: fie 
war da$ Erwachen des deutichen Selbitgefühls und die Forderung vaterländifcher 
Gefinrung. 

Sreilih gibt es auch Leute, die diefe Bewegung für eine unzeitgemäße 
Griheinung halten und ihre Erledigung den Tagen nad) der Beendigung des 
großen Krieges überlaffen wollen. Angeſichts des allgemeinen Verlangens nad 
der Spradreinigung bemeilt diefe Anſchauung einen völligen Mangel an Ber: 
ſtändnis für die Wichtigfeit dieſes Sprachenkampfes. Nein, jebt ijt es Zeit, 
dem Fremdwortunweſen zu Leibe zu gehen! Da diefe Bewegung nicht durch 
Vorſchriften der Sprachmeijter und Überfegungsbücher, auch nicht durch den Zwang 
der Regierungen und Dermwaltungen von außen ber aufgedrungen ift, fondern 
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von unten her aus der inncrften Selbftachtung und dem freien Entſchluß unferes 
Volfes mit Gewalt hervorgebrochen ift, fo ift feine Zeit günjtiger für Die 
Spradreinigung wie heute. Eine ſolche Zeit, wo alle Stände, Altersftufen und 
Berufszmeige mit vollem Bewußiſein für das Necht der Mutterfpradhe eintreten, 
fehrt nie wieder. Der rafhe und entſchloſſene Kampf gegen die Fremdwort⸗ 
berrfchaft wird zur vaterländifchen Pflicht. 

Mie es in der Gefchichte der Sprachbewegung immer der Fall geweſen it, 
fo taucht auch diefes Mal die grundlegende Frage nach dem Wefen der Sprad)- 
bereicherung auf. Sie gewinnt fogar dadurd an Bedeutung, daß die Zahl der 
Mitarbeiter an der Sprachverbefjerung gewaltig gewachfen ift, und daß damit 
die Gefahr eines willfürlihen, verftändnislofen und verfehlten Verfahrens wächſt, 
das den Erfolg der heutigen Verdeutfhungsbewegung hindern kann. Soll dieſe 
Bewegung innere Notwendigkeit, fittliches Hecht und fruchtbare Dauer haben, 
dann muß erft über die Grundfrage der Möglichkeit, der Art und dem Biel 
der Spradhbereicherung Klarheit berrichen. 

Sprachbereicherung ift nit Burismus. Wer ift ein Burift? Wem jedes 
aus fremder Wurzel erwachſene Wort, mag es auch Jahrhunderte alt und feit 
eingebürgert fein, ein Dorn im Auge ift, daS er felbit auf Koſten des guten 
Geſchmacks erjfegen möchte, nur um ein deutſches dafür zu haben — ber iſt 
Puriſt. Wer wie die Spradhreiniger nach dem dreikigjährigen Kriege für Natur 
Zeugemutter, für Kaifer Großherr, für Echo Talmunde, für Vers Reimbund 
fagen und längſt deutſch gewordene Fremdwörter um jeden Preis ver- 
drängen möchte, der ijt ein unwifjender Puriſt. Oder, wer gleich manchen 
Spracdreinigern vor hundert Jahren auf Gefchmadlofigleiten verfällt und, um 
Fremdwörter zu vermeiden, Wortungeheuer wie Volksgeweſenſein, Menſch⸗ 
werdungskeime und Imlebenvereinte bervorbringt, der bat fein Gefühl für die 
Schönheit unferer Sprade und iſt ein gemalttätiger Puriſt. Für ſolche Yremd- 
mwortheger ift fein Pla in der Sprachbewegung, weil fie die Bedingungen des 
Spradlebens völlig verfennen. Bon den ältejten Zeiten an bis heut bat 
unfere Sprade Fremdwörter aufgenommen, fie zu Lehnmwörtern, wie 3. 2. 
Tor, Kaffe, Mauer, Regiment, Offizier umgeftaltet und auf diefem Wege 
fie nach Schreibmeife, Ausſprache und Biegung zu guten deutfchen Wörtern 
gemacht. Diefer taufendfadhe Vorgang, fo unbequem er einem ſtark gefpannten 
deutſchen Gefühl fein mag, iſt nicht zu vermeiden. Er ift fogar ein fteter 
Trieb, denn die Sprache ift ein Niederichlag der Wechſelwirkung der Völker 
untereinander. Jeder Zuwachs an Gegenftänden und Begriffen aus einem 
anderen Volle findet feine Begleitung in der Sprache. Die jebige Aufnahme eines 
Fremdwortes iſt jolange nicht vermwerflih, als der Erja dafür durch ein Wort 
aus der eigenen Sprache unmöglich erjcheint. Dies Verfahren ift aber nur als 
ein Notbehelf anzufehen; es als einen Vorzug zu bezeichnen, wäre bedenklich, 
weil dann nur nod ein Schritt zu der Behauptung wäre, daß Fremdmörter 
notwendige Beitandteile unjerer Sprache fein müffen. 

12* 
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Sprachbereicherung ift nicht Fremdworteinfuhr. Wer Yremdmörter ge- 
braudt, um zuglräftige Namen für neue Waren einzuführen oder um feinen 
Gedanken durch auffällige Ausdrücke Wichtigkeit zu verleihen ober um feinen 
Lefern und Zuhörern durch fremdländifhe Ausdrüde eine fehmeichelhafte An- 
erfennung ihrer Bildung zu bezeugen, oder wer fonit in irgendeiner Abficht 
MWortmengerei treibt, der tut unferer Sprache feinen Dienſt. Alle dieſe eitlen, 
bequemen und forglofen Fremdwortverehrer ſchaden der Weiterbildung unferer 
Sprade, weil fie eben fo viele deutſche Wörter verdrängen als fie Fremd⸗ 
wörter einführen. Beide Gattungen, der Puriſt wie der Yremdwortfreund, 
haben einen Stich ins Lächerliche, verfallen infolge ihrer törichten Übertreibung 
dem Spott und find mit Recht die beftändige Zielſcheibe der Witzblaͤtter, 
Novellen und Romane. | 

Es ift Mar, daß die Spracdgreinigung fi) vor der Fremdworthetze wie vor 
der Fremdwortzufuhr in gleicher Weife hüten muß, wenn fie Erfolg haben will, 
da zu diefem Zweck das Verſtändnis für das Necht der Sprache mit der Rüd- 
fiht auf ihre gefchichtlihe Entwidlung Hand in Hand gehen muß. Aufgabe, 
Ziel und Grenze der Spradhreinigung Tann nicht beifer ausgebrüdt werden al3 
dur den Grundſatz des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, den fein Gründer 
Herrmann Riegel geprägt hat: „Rein Fremdwort für das, was deutſch gut 
ausgebrüdt werden kann.” Mit voller Klarheit und Befonnenheit wird auch 
durch diefe Regel jede Übertreibung ausgeſchloſſen und zugleich die Achtung vor 
der Mutterfpradde verlangt. 

Freilich ift auch diefer Regel das gleihe Schickſal wie fo vielen ihrer Art 
widerfahren, nämlich daß der Wille der Menſchen fie zu einer recht dehnbaren 
Meinung gemacht hat, um ihre eigenen Anſchauungen damit zu verbinden. Bei 
dem heutigen Für und Wider in dem Sprachreinigungsftreit ift mehr als einmal 
die Behauptung aufgeftellt worden, daß das Fremdwort notwendig ift, weil es 
eine Bereicherung der Sprache bedeutet. Man verjucht diefe Behauptung mit 
dem Hinweis zu rechtfertigen, daß die Fremdwörter mit der Zeit deutſche 
Wörter werden können. Gewiß, die Fähigkeit, fremde Ausprüde ihrem eigenen 
Beitande einzuverleiben, tft der deutfchen Sprade immer als ein Vorzug eigen 
geweſen, aber die Bedingung zu ihrer Verwirklichung tft heute nicht mehr fo 
leicht zu erfüllen wie früher. Zwar madt die Volksumdeutung (Volksetymo⸗ 
logie) noch genug Fremdmörter der deutihen Zunge geläufig und dem beutfchen 
Gehör zurecht, aber wem fiele es ein, ihre Zerrbilder und Lächerlichkeiten für 
ernfthafte Verdeutfhungen zu nehmen? Die Umformung eines Fremdworts 
zum Lehnwort ift bei weitem ſchwieriger als in früheren Jahrhunderten, mo 
MWörter wie Abt, Mauer, Peitſche, Soldat, verbammen aus der fremden Sprache 
zu uns gelangten. Der Grund Tiegt in dem Unterſchied der Bildungsitufe 
unfere8 Volles von einft und jest. In früheren Jahrhunderten war die 
mündliche, heute ift die buchmäßige Überlieferung Mittel der Spracigeftaltung. 
Daß noch heute Umformungen wie Tafel aus tabula, Eifig aus acetum, 
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laben von lavare oder andere Entlehbnungen diefer Art aus einer nenzeitlichen 
Sprade vorkommen, tft dadurch unmöglich gemacht, daß die gelehrte Bildung 
eine Änderung des fremden Lautbeftandes verbietet. Die Herrfchaft der ge- 
Iehrten Überlieferung hat in Deutfchland eine ſolche achtungsvolle Scheu vor 
. den fremden Sprachen verbreitet, daß jeder, der ein ausländifches Wort nicht 
richtig ſpricht und fehreibt, für ungebildet gilt. Man lächelt über den, der 
Sedan, Longwy, Maubeuge nicht mit franzöfifcher Ausiprache und Intervention, 
Operation, Dffenfive und Defenftve nicht mit ausländifcher Betonung wieder- 
gibt. Alles, was das Fremdwort an fi hat, Schreibweije, Endung, Betonung 
und Ausſprache, ift uns heilig, und die Unbelümmertheit, wie fie eine frühere 
Zeit bei der Entlehnung der Fremdwörter zeigte, gilt bei uns für ein Ver—⸗ 
brechen. Über die Mauer, die gelehrte Bildung um unfere Sprache gezogen 
bat, find daher nur wenige Fremdwörter, wie Blufe, Kaffe, Sched, Zepter, zu 
uns geftiegen; taufend andere, die allen möglichen Sprachen und Gefellichafts- 
ſchichten entftammen, müſſen draußen jtehen bleiben, warten, ob fie Einlaß 
erhalten oder wieder abwandern. Denn fie erfüllen die Aufnahmebedingung 
nicht. Daher können fie auch für die Bereicherung unferer Sprache nichts leiſten. 

In diefem Zufammenhange ergibt fih aud, daß der Hinweis auf bie 
Kraft zur Cindeutfhung unferer Sprade, worauf die Freunde der Fremd⸗ 
wörter gern binmeifen, fein Grund zur Rechtfertigung des Yremdmortgebrauchs 
fein Tann. Dieſe Berufung fteht auf ſchwankenden Füßen, weil die eindeutfchende 
Kraft ſehr verfchieden ſtark geweſen ift, wie ein Blid auf die Geſchichte unferer 
Sprache zeigt. Groß war fie in der Zeit der alt- und mittelhochdeutfchen Be- 
rübrung mit dem römiſchen und chriſtlichen Einfluß. Bei hunderten von Ent- 
lehnungen blieb nur ein geringer Bruchteil auf der Stufe der Fremdwörter 
ftehen, alle anderen nahmen beutiches Gepräge an. Im zwölften Jahrhundert, 
der Blütezeit des Rittertums, das für die Sprache feiner Dichtung und feines 
Umgangs reihe Zufuhr aus Frankreich bezog, war die Scheu vor dem Laut. 
bild und der Schriftform des Fremdwortes fo groß, daß die Mehrzahl von 
ihnen das ausländiihe Gepräge behielt. Das jechzehnte Jahrhundert, das 
Zeitalter des Humanismus und der Nenaifjance, in dem die frembländifche 
Bildung in Deutichland einftürmte, brachte eine fo tiefe Erniedrigung des 
deutfchen Sprachgefühls mit fih, daß unfere Spradde zum Ausdrudsmittel der 
Dienftboten herabſank. Etwa fiebzig von hundert Entlehnungen blieben Fremd⸗ 
wörter, und nur der Fleine Reſt wurde eingedeutſcht. Noch tiefer ſank das 
Bollsbewußtfein im dreißigjährigen Kriege, dem Zeitalter der Sprachverwilderung, 
in dem drei Viertel aller gebraucdten Fremdwörter der Eindeutſchung wider- 
ftand. Im achtzehnten Jahrhundert, dem Aufblühen der deutichen Dichtung, 
ging diefe traurige Erſcheinung etwas zurüd, und fie wich erſt im vorigen 
Sahrhundert, da8 die Einigung der deutichen Stämme bradite, mehr und mehr 
dem eritarfenden Sprachbewußtfein. Aber der Eindeutſchungskraft ift Dadurch 
ein neues Hindernis erwachſen, daß die allgemeine Volksbildung zugenommen 
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hat. Unter ihrem Einfluß will die alte Anſchauung, daß der deutihe Erſatz 
für ein fremdes Wort erfünftelt und gezwungen erfcheint, nicht recht ausſterben. 
Je weitere Kreife an der Bildung unferer Zeit teilnehmen, defto mehr geht Die 
fprachbildende Kraft unferes Volkes zurüd, weil das gejchriebene Wort als 
etwas Unantaftbares gilt und die darüber wachende Aufficht der Gelehrten eine 
ehrfürchtige Achtung genießt. Die Gefahr, daß unfere Sprache gründlich ver- 
welſcht wird, tft in unferem Zeitalter der zunehmenden Bollsbildung wieder 
geitiegen. Diefe Gefahr, in falſcher Scheu das Fremdländiſche höher zu ſchätzen 
als das Einheimifche, wählt in demfelben Maße, als Deutichland in feiner 
Weltmachtſtellung zunimmt und der meltbürgerlihde Sinn mit dem völkiſchen 
in Wettbewerb tritt. 

Infolge diefer Schwierigkeit der Eindeutſchung fehlt es unferer Sprache 
an Aufnahmefähigleit für die Fremdwörter. Trotzdem nimmt man fie in 
Schutz, indem man behauptet, daß fie in vielen Fällen brauchbarer find als 
deutihe. Dan fagt nämlid, daß wir durd) die Fremdwörter in den Stand 
gejebt find, uns reicher und mannigfaltiger und vielfah auch einfacher und 
fürzer, ja auch deutlicher ausdrüden Tönnen, als e8 ohne Fremdwort möglich 
wäre. Diefe Anficht wird befonders von Gelehrten, Kaufleuten und Beamten 
vertreten, die fich der jtilen Hoffnung bingeben, daß diefe Fremdwörter doc) 
wohl einmal eingedeutfcht werden. Sein Verftändiger wird leugnen, daß der 
Gelehrte fremdländiſche Fachausdrücke nicht entbehren Tann, weil fie al3 wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begriffe ihre ganz befondere, nur ihnen zulommende Bedeutung haben; 
niemand wird auch etwas gegen die Ausdrüde Eleltrizität, Theater, Inveſtitur⸗ 
itreit, Rejtitutionsedilt haben, meil fie durch die Geſchichte geheiligte Begriffe 
geworden find und deswegen in unferer Spradhe Daſeinsberechtigung erhalten 
haben; es ijt auch zweifellos richtig, daß es dem Kaufmann oft genug ſchwer 
wird, unter den Zaujenden von Warenbezeichnungen für eine neue Ware eine 
Benennung zu finden, die allen Anfprüden an Brauchbarleit entſpricht. Aber 
man darf auch billig fragen, ob nicht dieſes Sonderdeutſch der Gelehrten, 
Kaufleute und Beamten zu meit geht und oft genug Anlaß zu Spott und 
Mikverftändnis gibt. Wenn dem entgegengehalten wird, daß der Reichtum 
und die Mannigfaltigleit, die in einem Fremdwort liegen, ein Vorzug ift, fo 
läßt fich leicht bemeifen, daß dies geradezu ihr Nachteil if. Die Mannigfaltigfeit 
des Begriffs führt zu Verſchwommenheiten im Ausdrud und zu Unklarheiten 
im Berftändnis. Was bedeutet nicht alles Effelten? Bald find es die Gepäd- 
ftüde des Neifenden, bald die Papiere des Grundſtückhändlers, bald Die 
Kleidungsitüde des Dffiziers. Das Wort dee hat im Deutfchen vierzig 
Bedeutungen, Syſtem fogar dreiundſechzig, und dieſe Beilpiele laſſen fi 
leiht vermehren, wenn man den Blid in ein Verdeutſchungswörterbuch wirft. 
Es ift leicht zu erkennen, daß das deutſche Wort ſich durch größere Genauigfeit 
und ſchärfere Begriffsunterfcheidung von dem Fremdmort unterfcheibet, fo daß 
es die Sache klarer ausdrüdt und leichter verjtändlic wird. Es entipricht der 
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Forderung der Sprache, daß jedes Wort, wenn irgendmöglih, mit der von 
ihm bezeichneten Sache genau in Übereinftimmung ftehen muß. Den meiſten 
Sremdmwörtern dagegen haftet der Mangel an, daß fie Sammelbegriffe find, die 
den Gegenftand mit der Vorftelung von ihm nicht in genauen Einklang bringen, 
fo daß ihre Bedeutung oft erft aus dem Zufammenhang enträtjelt werden muß. 

Wenn troß alledem das Fremdwort dem deutfchen Worte vorgezogen wird, 
weil e3, wie man behauptet, den Begriff einer Sache deutlicher darftellt, während 
das deutſche ihn gar nicht enthalte, fo heißt das doch die Sache geradezu auf 
den Kopf ftellen. Die Gefchichte unferer Sprache zeigt, daß zahlreiche 
deutfhe Wörter Fremdwörtern fchnel den Rang abgelaufen haben, weil 
fie dem oberjten Sprachgejege, der Allgemeinveritändlichleit entfpreden. Den 
Ausdrud Gemeinplag für locus communis verurteilte der Grammatiker 
Adelung noch vor hundert Jahren als verwerflih und ungefchict, Sterblichfei 
für Mortalität verwarf er im Bunde mit dem Sprachforſcher Campe, Bittfteller 
für Supplilant zu jagen, war ihm ganz unerträglid, und Schriftfteller für Autor 
erflärte Campe geradezu für fehlerhaft und ſprachwidrig — und heut? Man 
lächelt über den, der dieſe Fremdwörter verteidigen und behaupten will, daß 
fie den Begriff beifer als die deutichen Wörter ausdrüden. Noch viel ſchlagendere 
Beweife für den Vorzug des deutſchen Ausdruds vor dem fremdländijchen 
bietet die Gegenwart, weil fie dur Hunderte von Erſatzwörtern den deutjchen 
Sprachſchatz bereichert hat. Im Eiſenbahnweſen find Halteftelle, Güter-, Sonder, 
Blig-, Durchgangszug, Klein-, Neben, Hauptbahn, Bahnfteig, Fahrkarte und . 
viele andere deutſche Ausdrüde jo gut eingebürgert, daß kaum noch daS 
Bewußtſein von ihrer Überfegung aus Fremdwörtern vorhanden if. Die 
Sprade des Poſtweſens ift von vielen entbehrlihen Fremdwörtern gefäubert. 
Wer denkt jetzt noch bei den deutſchen Ausdrüden eingefchrieben, pojtlagernd, 
Fahrſchein, dur Eilboten, Beimagen, Behändigungsihein an die früheren, 
angeblich unerfegbaren Fremdwörter recommandieren, pofte reftante, Paffagier- 
billet, per erpreß, Beichaife, Infinuationsdofument? In der Elektrizitätsinduftrie find 
viele deutiche Benennungen wie Glüh- Bogenlicht, Gleich- Wechiel- Hochſtrom, 
Aus- Ein- Umſchalter, Ferniprecher zum eiſernen und gern benugten Beitandteil 
unferer Sprache geworden. Die gegenwärtig in vielen Gaſthöfen ausliegende, 
deutfche Speifelarte, die ſtatt Beefiteal Rindftüd, ſtatt Bouillon Fleifchhrübe, 
ftatt Couvert Geded, ftatt Deſſert Nadtifh ufw. ſagt und die Verbeutfchung 
der in Küche und Gaſthofsweſen gebräuchlichen Fremdwörter durchführt, bat 
nicht bloß zahlreiche Beachtung bei den Wirten, fondern auch großen Beifall 
bei den Gäften gefunden. Es wird auch nit lange dauern, bis das Wort 
Tunler, das an Stelle des Fremdworts ZTelegraphift auf dem Vorbrud ber 
Teldpoftlarten ftebt, fi Bürgerrecht in unferer Sprache erwerben wird. 

Und haben die Fremdwörter wirklich den Vorzug der Kürze vor den 
deutſchen voraus? it etwa für jtatt pro, durch ftatt per, zu jtatt A länger? 
Es bedarf in diefem Fall, wie die Beifpiele bemeifen, nur eines kurzen Nach—⸗ 
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denfens, um ſich von der Haltlofigleit zu überzeugen, auf denen diefe Fürſprache 
für die Fremdwörter beruht. 

Wenn auch die Anfprücde, die an die Lebensfähigfeit eines deutſchen Wortes 
zu ftellen find, durch die Überfegung nicht immer befriedigt werden können, fo 
verfügt Doch unjere Sprache bei ihrer unbegrenzten Geſtaltungskraft noch über 
andere Mittel zu ihrer Bereiherung. Eine unerſchöpfliche Duelle für ihren 
MWortbedarf und zugleich ein großer Vorzug vor den übrigen lebenden Sprachen 
ift ihre Fähigkeit zur Neubildung von Wörtern. Davon zeugen Wurzelmörter 
wie Reiz, Gefühl; Ableitungen wie Urlauber, Umſchalter, Wähler; Zufammen- 
fegungen mit einem Verhältniswort wie Anfchlag, Nachdruck, Umficht oder mit 
einer Endung wie Emporlömmling, Prüfling, Zögling, Gefamtheit, Mebrbeit, 
Nechtichaffenheit, Vollstum, Deutfchtum, Königtum, — lauter Wörter aus dem 
fiebzehnten bis neunzehnten Jahrhundert, ganz zu ſchweigen von den zabllojen 
Schöpfungen der Sprache während ihrer ganzen Lebensgeſchichte. 

Größeren Wert als auf die Neubildungen legen manche auf die Wieder: 
einführung alter Wörter, weil eg, um mit Leffing zu reden, bei den neuen 
Wörtern ungemiß ift, ob ihr Stempel ihnen den rechten Lauf fo bald geben 
möchte. So hat die Verwendung der Wörter Hort und Heim bei Zufammen- 
fegungen wie Kinderhort, Töchterbort, Soldatenheim, Altersheim und vielen 
anderen zu glücklichen Wortbildungen geführt. 

Eine reiche Fundgrube für den Wortoorrat bilden auch die Fachſprachen. 
Mie die Wörter aufftöbern, Wind befommen, wittern, Flagge, Ebbe, Flotte, 
Bucht, Ned, Holm, Barren bemeifen, haben die Yäger, Seeleute und Hand- 
werfer zu dem Wortſchatz Beiträge geliefert, und auch die Studenten, Bergleute, 
Soldaten und andere Berufszweige find dabei nicht zurüdigeblieben, wie fidh leicht 
an zahlreihen Entlehnungen aus ihrer Sprache dartun ließe. 

Endlich find auch die lange zurüdgefegten Mundarten wieder zu Ehren 
gefommen, da die Sprahmifjenfchaft ihren unerſchöpflichen Vorrat an finnvollen 
und anſchaulichen Ausdrüden al3 Bezugsquelle für den heutigen Wortbedarf 
nachgewiefen bat. Daß fie fogar gute, hochdeutfche Formen verdrängt und 
Schlucht für Schluft, Talg für Unfchlitt, Nichte für Niftel durchgefegt haben, 
ift ein Beweis von ihrem ftarfen Einfluß auf die Sprachgeſtaltung. 

Es fonnten nur einige Proben angeführt werben, aber fie zeigen wohl zur 
Genüge, daß unfere Sprade einen großen Reichtum an brauchbaren Mitteln 
für ihre Weiterentwidlung hat. Für die unaufhörliche Erneuerung ihres Be- 
ftandes bat fie in dem Bedeutungswandel einen ftarlen Bundesgenofien. Wie 
biefer wirlfam war, daß das heidnifhe Wort Dftern einen chriftlichen Inhalt 
erhielt, das mittelalterliche Wort Frauenzimmer an Stelle des Wohnortes die 
Frau bezeichnete und Kamerad nicht mehr den Stubengenofjen bedeutet, jondern 
einen weit umfafjenderen Begriff befam, jo gibt er auch heute nod) den Wörtern 
auf ihrer Wanderſchaft einen den Verhältniſſen fid anpafjenden Sinn. Ihren 
Grund bat diefe ſprachliche Erfheinung darin, daß zwifchen Begriff und Wort 
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ein innerlicher und notwendiger Zuſammenhang nicht beſteht, ſondern daß der 
Ausdruck durch ein ſtillſchweigendes und durch Herkommen gefeſtigtes Einver⸗ 
ſtändnis zwiſchen Sprecher und Hörer zu ſeinem Inhalt gelangt. Nicht eine 
dem Wort innewohnende Kraft erzeugt die Umgeſtaltung, ſondern der auf Mit- 
teilung feiner Vorftellung binftrebende Geift des Menſchen. Der Menfch ift das 
Maß au aller ſprachlichen Dinge. 

AngefichtS diefes Einfluffes des menſchlichen Geiftes auf die Sprachgeftaltung 
fönnte man den Vorſchlag machen, Grundfäte für die Verdeutſchung aufzuftellen 
und dann unter deren Anmendung die heutige Spradhbewegung zu fördern. 
Einen folden Grundfag hat Thon der Dichter Voß in einem an Campe ge- 
richteten Briefe mit folgenden Worten ausgeſprochen: „Neue Wörter, deucht 
mid, müſſen fi) felbit wie alte Belannte, die man nur lange nicht gefehen, 
einführen und durch ihre auffallende Gefchicdlichleit und Anmut das Herz 
gewinnen.“ Gin vortrefflider Grundſatz, der vor allem die Mahnung enthält, 
daß nicht jeder für die Spracdhreinigung ſich berufen fühlen fol, weil für diefe 
Aufgabe ſprachliches Feingefühl und wiſſenſchaftliche Vorbildung notwendig ift. 
Spradreinigung ift daher befonders die Aufgabe der Dichter, Redner, Schrift- 
fteler und Gelehrten. Und doch — wer will fi vermeffen, einer jungen 
MWortbildung ihr Schidfal vorauszufagen? Mögen Sprachgelehrte und Wörter- 
buchſchreiber noch fo beftimmt in ihrem abſprechenden oder zuftimmenden Urteil 
fein, e8 bleibt doch jchließlich der Geſchmack des Volles maßgebend, der feine 
eigenen Wege gebt. Daher muß der Grundfag zu allgemeiner Anerkennung 
gebracht werden, daß es richtiger ift, fich in reiner deutider Sprache auszudrüden 
als fi der Fremdwörter zu bedienen, weil das Fremdwort die Sache ver- 
dunkelt und das deutſche fie Mar und allgemeinverftändlich bezeichnet. Für dieſe 
allgemeine Überzeugung hat der Krieg die Bahn gebrochen. Der gute Wille, 
deutſche Wörter für die ausländifchen anzunehmen und zu gebrauchen, iſt jebt 
in unferem Volle überall vorhanden. Wer es jest veriteht, ihn auf die richtigen 
Bahnen zu leiten und für die Liebe zur Mutterfpradhe nachhaltig zu begeijtern, 
der wird mit Erfolg an der großen Aufgabe mitarbeiten, unfere Sprache auf 
die Dauer von der Fremdherrichaft zu befreien. 








Schöne Kiteratur im Kriege 


Don Franz Leppmann 


SFR I och nie hat es eine jo mit Zukunft getränfte Gegenwart gegeben, 
Ja N? noch nie eine, die zum Aufbau eines Ideals, eines Traumbildes 

GE EINS eines goldenen Zeitalter8 fo dringlich aufforderte. Es ift fo ver- 
(4 NsY Iodend, fi) auszumalen, wie alles werden wird, fo unterhaltend, 

= die Befiggrenzen der Staaten neu zurechtzufchneiden, und be- 
jonder3 mir, die wir nicht fo mitmachen dürfen, wie wir gern möchten, legen 
unfere ganze Hoffnung, unſeren ganzen Stolz und unfere ganze brennende Liebe 
in dieſes Spiel. 

So fehr wir aber auch für das wichtige Gebiet des deutſchen Schrifttums 
jtofflih Neues und eine Neuordnung aler Werte von dem Kriege erhoffen, es 
bedarf einer gehörigen Selbjtüberwindung und gewaltfamen Ablenkung, um heute 
literarifhe Neuerjcheinungen zu muftern und fi) in der Stunde eines gemaltigen 
Völkerſchickſals in die privaten Erlebniffe und Schmerzen zu verjenlen, die in 
der Bruft der DVerfaffer die Bücher zeugten. Man Tann es nicht anders als 
mit Beziehung zur Gegenwart, daS heißt mit der Frage tun: wäre das Er- 
fhheinen diejes Buches auch noch nad) dem Kriege möglih? Und ganz natürlid 
behaupten heute diejenigen Bücher den Vorrang in unferer Teilnahme, in denen 
Dinge des Staates berührt werden. 

Da tritt denn beifpieläweife Bruno Wille mit einem autobiographifchen 
Bande auf den Plan: „Das Gefängnis zum Preußiſchen Adler. Eine 
jelbfterlebte Schildbürgerei” (Eugen Diederichs, Jena). Man kennt den Ber- 
faffer als finnierenden Weltbetrachter, Naturbefeeler und Gottfucher, dem die ge- 
ordnete Staatsfirche mit ihren gefchriebenen OffenbarungSurfunden zu eng tft, und 
als wichtiges Mitglied jener Friedrihshagener Schriftitellerfolonie, Freund der 
Bölfche, Brüder Hart und anderer, von denen in den achtziger und neunziger 
Jahren eine Ummälzung der Literatur ausging. So berrfht in dem Buche 
dem Staate gegenüber diefelbe Stimmung, wie in Gerhart Hauptmanns „Biber- 
pelz“, daS heit die Stimmung der Überheblichfeit der geiftig Gerichteten, die 
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ihn überwunden zu haben glauben und beläheln. Viel Selbftgefälligfeit und 
ein emporlömmlinghafter Stolz, wie man es doch in der Geifterfreiheit bis an 
die Sterne weit gebracht habe, ift dabei, und Wille insbefondere ift nicht frei 
von der berlinifhen, ein wenig platten und genügfamen Aufflärung, wie 
fie im achtzehnten Jahrhundert üblich war und fich fchon darauf etwas zugute 
tat, daß fie nicht jedes in der Bibel erzählte Wunder unbefehen und mörtlic) 
hinnahm. Gr bat einmal freireligiöfe Vorträge gehalten, fie wurden ihm ver- 
boten, er bat fie fortgefegt, und ftatt die Strafe zu zahlen, fie in einem börf- 
lihen Gefängnis von vollendeter Gemütlichleit abgefeflen, das feine Tore zu 
fröhlichften Streihen immer wieder öffnete. Trotzdem die aus diefer „Strafe“ 
fließenden heiteren Erinnerungen fo reich find, daß der Verfaffer einen nicht zu 
ſchmalen Band aus ihnen hat formen können, ift er geneigt, fich für fein 
märtyrerhaftes Heldentum noch heute zu ftreicheln. Zugegeben, daß in der 
Religion — wie in der Liebe — alles auf Freimilligfeit anfommt und mit 
Zwang wenig getan ift, wir fragen doch: könnte diefes Buch heute noch ge- 
Ihrieben werden? Iſt es nicht das belächelte preußifche Syftem, was uns 
heute rettet? Der Geiſt des Gehorfams? Der — Polizeiftaat? Jeder Fehler 
bat feine Tugend. Das Syſtem mag uns in Friedenszeiten hier und da ge- 
drüdt Haben, im Kriege ift es ganz Tugend, ganz Segen. Preußen, bat der 
alte Praktikus Bismard gejagt, ift mie eine wollene Jade: fragt, aber hält 
warm. Heute fpürt alles, was deutſch ift, eine fo beglüdende Wärme, daß wir 
und gar nicht erinnern können, daß es uns jemals irgendwo gejudt hat. 
Ausnahmsweiſe mag hier ein Ausländer eingeſchaltet werden, ſelbſtver⸗ 
ftändlich ein neutraler, der jene ftaatlihen Dinge von internationaler Färbung 
behandelt, die gerade unfere Teilnahme jebt lebhaft feffeln, weil die Waſchechtheit 
oder Das Verbleichen diefer Färbung eine wefentlihe Frage für den Staat 
der friedlichen Zukunft ift, an dem unſer aller hoffende Gedanken bauen. Die 
ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung behandelt Sigurd Ibſen, Henriks Sohn, 
Biörnfons Schwiegerfohn und gemwefener norwegiſcher Staatsminifter, in feinem 
Drama Robert Frank (Deutih von Julius Elias, Berlin, ©. Fiſcher). Auf 
Übermenfchenweife verfucht Robert Frank, den Knoten zu durchhauen. Er hat 
als Minijterpräftdent ein Geſetz betreffend die Geminnbeteiligung der Arbeiter 
eingebradjt, daS gerade bei ihnen auf Widerftand ftößt, weil es endlich Frieden 
bringen und fie veranlafjen könnte, ihre traumbildhaften Zulunftsftaatshoffnungen 
zugunſten greifbarer Zeilerfolge fahren zu laſſen. Uber er zwingt es ihnen 
mit blutiger Gewalt auf und — begnadigt den Rädelsführer der Aufftändifchen, 
weil er ihm die Krone des Blutzeugen aus Eiferjucht nicht gönnt, denn Weibes- 
liebe Ienft die Magnetnadel feines Wollens ab. Es ift das alte Lied, das alte 
Leid des Mannes im Staatsmann. Er wird „feiner Sendung untreu“, um 
mit Vater Henril zu reden, und büßt es mit dem Tode. Private Leiden- 
ſchaften als die Heinen Urſachen zu großen politifchen Wirkungen aufzudeden, 
it mindeftens jeit Zolas „Son Ercellence Eugene Rougon“ üblih, und fo 
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miſcht fi in dieſem vortreffliden fozialen Theaterftüd, das wir — vielleicht, 
vielleicht! — nad) dem Frieden gar nicht mehr aufzuführen nötig haben, bereits 
das Staatsmänniſche mit dem Reinmenſchlichen, Allzumenſchlichen. 

In Georg Hirihfelds „Nachwelt, Der Roman eines Starten“ 
(Stuttgart und Berlin, Cotta) ftehen wir dann bereits auf ben Brettern, die, fern 
von harten politiiden Wirklichleiten, die Welt nur bedeuten. Leicht erfennbare und 
allbelfannte Dtodelle und Vorgänge der Berliner und Wiener Theaterwelt find 
in diefem Schlüffelromane, der im Yeuilleton eines fehr weit verbreiteten Blattes 
zuerft erfchien, verwertet worden, Joſef Kainzens Leben und Sterben, der 
Zwiſt, den er in der eigenen Yamilie, der Generation feiner Kinder, der „Nadh- 
welt” im engften Kreife, fand, ift der Kern des Stoffes. Diefe Nachwelt 
durchſchaut das menſchlich tief Fragwürdige alles Künftlertumes, und biefe 
Problematif, die häufige Tatſache, daß die Natur dem Menſchen haushälteriſch 
vorenthält, was fie dem Künftler gibt, wäre fehon ein Thema gemwejen. Allein, 
es iſt alles nur eben angerührt, in dieſer Geftaltung fpannt fich fein Wille, 
fein Rhythmus fingt in diefem Stil, feine einprägfame Wendung läßt uns auf- 
horchen und Klingt nad), es ift alles fo ſchlecht und recht, fo in die Schreib- 
maſchine diktiert. Dergleichen wird bleiben, der Durchſchnittsleſer braucht fein 
Durchſchnittsfutter. 

Immerhin lebt in dem Buche doch noch etwas von Schickſal, von einem 
Könige und Helden wenigſtens der Bühne, und ein Hauch heldenhaften Sterbens 
weht uns an. „Die Temperierten“ von Emil Faltor (Berlin, S. Fiſcher) 
dagegen leben von der Furcht vor dem Schidjal. ES handelt fih um eine 
Eheirrung, wo man fi} verfteht, verzeiht, Iosipricht, befreundet bleibt, abwägt 
und berechnet. Zu einem Drama — gefchweige einem Trauerſpiel — langt 
es bei dieſen leidenfchaftslofen Schemen nicht mehr, denn „Drama“ heißt ja 
Handlung, und mit vollftem Rechte hat der Verfaffer diefer Folge von Geſprächen 
den Untertitel „Auseinanderjegungen“ gegeben. Die Gemütsverfaffung, von 
ber fie getragen werden, berührt feltfam in einer Zeit, die uns mit einer ftarlen 
Kraft des Haſſes und der Liebe wieder begnadet hat, die uns jeber fchlaffen 
Gerechtigkeit entfremdet und die Gültigkeit des laxen Satzes gefährdet, daß 
alles veritehen, alles verzeihen heiße. Jahrzehnte eines gedeihlichen Friedens 
find bier Vorausſetzung, und ich wüßte nicht, wann foldhe Feinheiten wieder 
einmal gejchrieben werden Lönnten. Betrachten wir vollends „Kammermufil, 
Ein Rokoko⸗Roman“ von Peter Baum (Berlin, Hyperionverlag) aus unferem 
jegigen Sehwinkel, jo wird uns zumute, als wenn wir ein venezianifches Zier⸗ 
glas auf einer Feldküche fänden. Letzte Fortgefchrittenheiten und ein Reichtum 
an überfeinertem Geiſt im Rahmen einer Handlung, die in der vorrevolutionären 
Ariftofratie Frankreichs fpiet — — fchnörkelhafter Übermut, Luxus, für lange 
Jahre erledigt, nicht nur im Augenblide Mafulatur ... 

Bon hier geht die Kurve wieder aufwärts. Iſt „Sommeraufenthalt“ von 
Hugo Wolf (Berlin, Hyperionverlag) au noch fein Werl, an dem man fid 
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in jegigen Zeitläuften erquiden kann, fo erfreut doch ein ftraffer Wille zur 
Form und eine trefffichere Piychologie, die au) Unbewußtem Worte leiht. ft 
es auch noch nicht Natur, was es gibt und wohin es uns führt, fo ift es 
immerhin Sommerfrifche. | 

Was uns jegt einzig ablenken, in einem edlen Sinne zerftreuen und für 
Stunden von dem Gefühl der fieberhaften Spannung befreien fann, find 
Fünftlerifhe Formungen gefchichtlich bedeutender Bergangenbeit, wie etwa Ricarda 
Huchs großartiges Nundgemälde des Dreißigjährigen Krieges, oder jolde 
Bücher, die uns ans Herz der ewigen, immer jungen, immer ſchönen Allmutter 
führen, wo Friede ift und der Atem Gottes. Emil Ertl tut das in feiner 
ſchönen Novelle „Walpurga” (Leipzig, 2. Staadmann), die ein Gedicht in Profa 
if. Ein Städter wandert ins Tal feiner Jugend, feiner Liebe in der grünen 
Steiermarf, wir mandern genießend mit, bleiben getreulid an feiner Seite 
obgleich gar nichts geſchieht in dieſem ftillen, zarten und erbaulichen Buche. 
Und wir bleiben geographiſch und ſeeliſch ungefähr in derfelben Gegend, wenn 
wir Mar Mellzu „Barbara Naderers Viehftand“ (Leipzig, L. Staadmann) 
folgen. Freilich ift die Natur bier derber. Die große Selbitveritänd- 
lichkeit ihres Geſchehens aber entwaffnet unjere Städterempfindlichkeit; fie ift 
fchidfalhaft wie der Krieg, und dem Urzuftande des Srieges aller gegen alle 
ftehen dieſe gefchloffenen Menſchen mit ihren ungebrochenen Inſtinkten ſehr nahe. 
Wir können ihnen fo wenig böfe fein, wie den ungeftümen Frühlingswinden, 
die über die Bauernerde braufen, oder den beißen Sommergluten, die über- 
quellendes Leben aus ihr weden. Das vertrautefte Stüd Natur ift immer die 
Heimat. Weil diefe beiden Büchern der beiden Steiermärler ein Stüd Natur 
geben, geſehen durch das Auge der Heimatliebe, und weil draußen um bie 
Heimat gelämpft wird, find fie unferer Liebe am nächſten, der Fortdauer am 
fiderften und nützlich und erquidlich zu lejen. 
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Philoſophie 


Zu Weinels Fichte (Die Religion der 
Klaſſiker. Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb, 
Berlin⸗Schöneberg. Johann Gottlieb Fichte 
von Prof. D. Dr. Heinrich Weinel. 1914. 
111 ©.). 

Die Fichteauferftehung nad} Hundert Jahren 
bringt die menſchlichen Seiten feines Weſens 
und nahe, die bislang in der philofophifchen 
Propädeutik Hinter dem fcholaftifchen Apparat 
jeine® formalen Denkens zugededt fchienen. 
Die unvergänglihe Bedeutung diejeg Pro» 
pheten de3 Evangeliumd der Tat fpringt 
gerate in einem Zuſammenhange ind Auge, 
der die Klaſſiker für die Neligiofität der 
Gegenwart nugbar machen mödte. Ob freie 
lich ein echte: Mitglied des Evangeliſchen 
Dberlirchenrated Fichtes Weien des Chriften- 
tum, das Schleiermachers chriſtologiſcher Auf⸗ 
faſſung des Chriſtentums entgegenſteht, nicht 
als kraſſen Modernismus ablehnen müßte, 
ſtehe dahin; auch wir wünſchen dem teff⸗ 
lichen Weinel, daß ſich ſeine Anſicht beſtätigen 
möge, wenn er ſagt, daß Fichtes myſtiſch er⸗ 
neuertes Chriſtentum oder ſeine chriſtlich vers 
ſittlichte Myſtik für unſere ganze religiöſe 
Entwicklung noch einmal Bedeutung gewinnen 
wird. Meiſterhaft rundet ſich Weinels Aus— 
wahl zu einem ſyſtematiſchen Geſamtbilde 
des Fichtef hen Prophetismus und die ſchwung⸗ 
volle Einleitung gibt da3 einigende Band 
für die verjchiedenen Gebiete der Fichteihen 
Heligiofität. Diefe Religion weitet den un« 
perjönlichen kantiſchen Pflichtbegriff in den Ber 
reich perfönliher Durchdringung und Seligfeit. 

Der, Nullität des Daſeins, der Stumpf. 
beit und Zeritreutheit, dem Indifferentismus, 
werden fünf Weltanihauungen gegenüber» 


geftellt, deren höchſte die die Religion zur 
Klarheit durchringende Wiſſenſchaftlichkeit ift. 
Der wundervolle Chaupinidmus, der auf der 
Höhe der Reden an die deutihe Nation 
Deutihland als den Erben Athens preift, 
kommt bier mit einem Abjag zu Wort, den 
Weinel, „Deutichfein beißt echt fein“ formu⸗ 
liert, etwas unfihtifh, wenn ich mid nicht 
täufhe, denn Fichtes Stil ift eigentlich dem 
Stihwort abhold. Hier fegt Fichte den 
Deutfhen, da3 Urvolk, das Volk ſchlechtweg, 
als Verkörperung deſſen, was „ſelbſt ſchöpferiſch 
und hervorbringend das Neue lebt“, in Gegen⸗ 
ſatz zu allen „die ſich darein ergeben, ein 
zweites zu fein, die Fremden und Ausländer”, 
ein Öegenfag, der übrigen® die Urzelle der 
modernen Germanentheorie, mit ihrer Unter⸗ 
iheidung der blonden und der Fuliurlojen 
dunklen Raffe zu fein ſcheint. Neben die 
praftiihe Anwendung des religiöfen Sinnes 
auf das Volk ftellt Weinel die auf einen 
befonderen Stand: den Gelehrten, der ſich 
zu einem Gefäß der göttlihen Idee in das 
unendlihe zu vervolllommnen ftreben muß. 
Pädagogiſche Kapitel dürfen nicht fehlen. Am 
Schluſſe ftehen einige Auseinanderjegungen 
mit dem eigentlichen Ehriftentum. Auch bier 
frappiert das eigentlich Unhiſtoriſche, das in 
der Überlieferung lediglich ein Problem ſieht, 
das im energetiſchen Sinne des Fichteſchen 
Perſönlichkeitsbegriffes gedeutet werden muß. 
Worauf Leſſings Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes hinzielt, auf ein vergeltungsloſes 
Chriſtentum, das iſt bei Fichte das Weſen 
des Chriſtentums, ſo daß ſogar die Märtyrer 
ohne Ausſicht auf himmliſchen Lohn ihm ger 
ftorben gu fein fcheinen, da der Lohngedanke, 
tiefer erfaßt, ſchon im Glauben ſelbſt fi 
vollendet. Auch die Glüdjeligkeit in dem 
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Senfeit, wo Wir dann doch unferen 
Willen befommen, dafür, daß wir Gott 
in diefer mühſeligen Zeitlichleit den feinen 
gelafien Haben, ift für Fichte offenbare 
Unmoralität und wahrhafte Läfterung, — der 
entiheidendite Beweis, den Menſchen für das 
Dafein Gottes finden können, iſt ein gött⸗ 
Iiher Wandel. Die Konfequenz diefed ins 
innerlide gewendeten Denten® offenbart ſich 
denn auch in den einzelnen Proben über den 
Vorſehungsglauben, über religiöfe Bhantaftit, 
die mit der Liebe nur jpielt, ohne wahr zu 
fein, — aud) bier eine Fortfegung des Nathan 
wortes vom Gegenfuge des andächtigen 
Schwärmens zum guten Handeln, — ferner in 
Gedanken über Unſterblichkeit, über das Miß—⸗ 
verhältnis der individuellen Schranken, die der 
Staat fett, au der unendlichen Liebe, die in der 
Forderung gipfelt, daß die Religion nie die 
Zwangsanſtalt des Staates für ihre Ziwede in 
Anipruch nehmen fol, und daß fie doch für die 
Vervollkommnung des Staated zur abfoluten 
Gleichheit ein poſitives Moment ift. — Fichte 
zu lefen iſt nicht leicht; die Methode feines 
Dentend, die Mannigfaltigkeit aus einem 
Prinzip Herzuleiten, bedingt einen Stil, auf 
deſſen Schematismus Goethes Vergleich vom 
Webemeiſterſtück gemünzt zu fein fcheint; und 
doch entbehrt er einer eigentümlihen Plaftit 
nit, deren Urfprünge in der überjinnlichen 
Bildfraft der mittelalterlihen Myſtik liegen, 
die der fpelulativen Philoſophie die Ber 
griffe geihentt Hat, wie die Bibel unferen 
Klaſſikern die Anjchaulichkeit; wenn er aber 
gar von der Apathie als einer „unverfhämten” 
Beltanfhauung fpricht, jo ift eg, ald ob Por, 
faunenjtöße de3 jüngiten Gerichts ung mahnen. 
mitzubelfen, um die religiöfen Kräfte der 
deutihen Ber gangenheit iiedergueriveden 
und zum Sampfe für die Wiederbelebung 
proteftantiihen Lebens mobil zu maden. — 

Seit dieje Zeilen geſchrieben wurden, hatte 
fih der Geift Fichtes in ungeahnter Weiſe in 
unferm Volke wirkſam gezeigt; um jo mehr 
wünſchen wir diefem Büchlein Verbreitung. 

Wilhelm Böhm 

Politit 

Ein unbeachtetes Dokument zur Ge⸗ 
ſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
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1870/71. In Rr. 86 der Grenzboten bringt 
Herr Geheimrat Stölzel jehr zeitgemäß das 
ebenfo lehrreidhe wie unterhaltfame Bud „La 
grande nation“ in Erinnerung, da® Adam 
Pfaff in Kaffel 1870/71 erfcheinen ließ. Es 
ift in der Tat eine überreiche Fundgrube von 
Belegen dafür, wie fi das franzöfifche Volt 
ſchon vor vierundvierzig Jahren der Selbſt⸗ 
täuſchung in einer und nüchterneren Deutſchen 
völlig unverſtändlichen Weile befleißigte. Ein 
weitered höchſt lehrreiches Zeugnis dafür ift 
ein Schreiben der Bevölterung von Autun 
und Umgegend, da3 fie im Auguft 1870 an 
ihren berühmten Landsmann, den Marihall 
Mac-Mahon, richtete, und das in den nädjiten 
Tagen in Facfimile eriheinen wird”. Der 
Brief it auf dem Scladitfelde gefunden 
worden und befindet fi) jetzt im Befig des 
Geheimen Medizinalrates Prof. Dr. Fr. Ahl- 
feld in Marburg a. Zahn. Der Wortlaut ift 
folgender: 

A Monsieur le Mar&chal de Mac-Mahon, 

duc de Magenta. 
Marechal, 

La France vous acclame, l’Europe vous 
admire! Reichshoffen! C’est la, oui, c'est 
lä que vous avez &tonn€ le monde par le 
plus brillant exemple de toutes les vertus 
guerrieres: science militaire qui devra 
finir par fixer A son gré la victoire; 
intr&pidit& indomptable qui fait des arm&es 
de heros; mäle Eloquence qui sait inspirer 
les plus sublimes d&vouements. 

Laissez les enfants de l’Autunois me&ler 
leurs voix au concert unanime de louanges 
qui vous arrive de toutes parts; laissez 
les proclamer, des aujourd’hui, plus haut 
que tous, la gloire qui vous attend dans 
les siecles A venir. De£fendue par de tels 
hommes, oui, la France doit vaincre; gloire 
à vous! Gloire & la France! 

Es folgen 191/, Foliofeiten, bededt mit 
Namensunterſchriften. 


*) Der deutſch⸗franzöfſiſche Krieg 1870/71, 
aus Urkunden, Briefen, Tagebüchern und 
nadträgliden Aufzeihnungen bon Augen» 
zeugen beider Parteien dargeitellt. Berlin« 
Wilmersdorf, Hermann Paetels Verlag, ©. 
m. b. 9. 2 Bände. 4. illuitrierte Auflage. 


Eine deutfihe Überfegung mag folgen: 
„An den Marſchall Mac-Mabon, 
Herzog don Magenta. 

Marſchall, Frankreich jubelt Euch zu, 
Europa bewundert Eu! Reichshofen! Dort, 
dort war ed, wo Ihr die Welt in Erftaunen 
fegtet durch die glänzendfte Probe aller 
kriegeriſchen Tüchtigkeiten: einer Kenntnis 
des Kriegsweſens, die fchließlih den Sieg 
nad Belieben behauptet, einer unbezwing⸗ 
lichen Unerfchrodenheit, die eine Armee don 
Helden ſchafft, einer männlichen Beredfamteit, 
die ſchwärmeriſche Ergebenheit einzuflößen 
verfteht. 

Laßt die Kinder von Autunois einftimmen 
in die Xobeserbebungen, die man Euch ein⸗ 
mütig aus allen Gauen zollt. Laßt fie lauter 
ald alle anderen von nun an den Ruhm 
verfünden, der Eud) in künftigen Jahrhun⸗ 
derten erwartet. Bon ſolchen Männern ver- 
teidigt, muß Frankreich fiegen. Ruhm mit 
Euch! Ruhm mit Frantreih 1” 

Dad erwähnte Neihähofen liegt etiwa 
6 Kilometer weitlid von Wörth; die Fran 
zoſen nennen belanntlih die Schlaht vom 
6. Auguft 1870 nad diefem Ort. Der Boft- 
ftempel auf dem Umidlag der Adreſſe lautet 
vom 28. Auguſt 1870. Ich braude nichts 
binzugufügen; es erhellt ohne weiteres, in 
welch unglaublider Unkenntnis und Selbſt⸗ 
tãuſchung über die Tatſachen man ſich in 
Frankreich noch einen halben Monat nad 
den Ereigniſſen befand. 

Bans Dollmer 

Deutſchland vor fiebzig Jahren. Wie 
wir un® gewandelt haben im Verlauf ziveier 
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Generationen, wie fehr das Bild des heutigen 
Deutihlande abweicht von dem Deutichland 
um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts, das 
überraſchte mich beim Blättern in Freiligrath® 
Gedihten. 1844 fchrieb er: 
. Deutfhland ift Hamlet... 

Er finnt und träumt und weiß nicht Nat, 

Kein Mittel, das die Bruft ihm ftähle. 

Bu einer frifhen, mutigen Tat 

Fehlt ihm die friiche, mutige Seele. 


Das macht, er hat zu viel gehodt, 
Er lag und las zu viel im Bett, 
Er’mwurde, weil dad Blut ihm ftodt, 
Zu kurz von Atem und zu fett. 

Er ſpann zu viel gelehrten Werg, 
Sein befte® Tun ift eben Denten. 
Er ftal zu viel in Wittenberg, 

Im Hörfaal oder in den Scenten. 


Ein Dichter darf, um feine Idee ſcharf 
herauszuarbeiten, ettva® übertreiben. So kann 
man dem Dichter (und Barteimann) Freiligrath 
wohl eimad Übertreibung vorwerfen, obne 
die Nichtigkeit diefer Charakterzeichnung zu 
beftreiten. Deutfhland war Hamlet. Das 
für die Gegenwart Bemerkenswerte ift bie 
Tatfahe, daß heute in manden Teilen 
Europas Verwunderung und aud Schreden 
darüber herrſcht, daß Deutichland fo frifcher, 
mutiger Taten fähig if. In einigen ſchwe⸗ 
diihen und engliihen Zeitungen war es 
außgefprochen, in den meiften war es zwiſchen 
den Zeilen zu lefen. Dieſe völlige Weſens⸗ 
wandlung ift eine peinlihe Aberraſchung ge 
weien. Ob gewifle Diplomaten nit auch 
mit der Hamlet-Ratur gerechnet haben? 





Allen Manuſtripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine — 
nicht verburgt werden kann. 
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Aufriedenheit 
Eine freimütige Srage an alle Deutfche*) 
Don Beinridh Jaeger 


Finſternis erjchien, wieder zum Brennpunkt gemadt: Eintracht, 
Staatsreligion ſchwellt uns die Bruft! 

Die Kölnifche Zeitung jchrieb einmal vor Jahren (Nr. 1340, 
1909): „Die ‚internationale‘ Sozialdemokratie, die allerdings nur 
in Deutfchland anzutreffen ift, hat mit dieſer Art der Betrachtung, draußen 
alles gut, zu Haus aber alles jchlecht zu finden, vielen die Köpfe verdreht und 
zum guten Teil die ReichSverdrofjenheit erzeugt, fo daß fie jegt auch bei folchen 
zu finden ift, die ſonſt am Bejtehenden feftzuhalten gefonnen find. Es ijt mie 
eine Epidemie, die duch die Luft verfchleppt wird, durch die Atmofphäre, den 
Dunftfreis, den die ewige Wiederholung folder Behauptungen und Anſchauungen 
um die Köpfe braut. Treten diefe Behauptungen und Anſchauungen auch noch 
in ein mwiljenfchaftliches Gewand gehüllt auf den Plan, dann ijt ihre fuggeitive 
MWirfung auf den braven Durchſchnittsdeutſchen durch fein Gegenmittel mehr 
abzuſchwächen; es ift dann erwieſen, daß Deutichland das rüdjtändigite Land 
der Welt ift und in dieſer Rüdjtändigfeit nur noch von Rußland übertroffen 
wird **).“ | 





*) Neubearbeitung des gleihnamigen Kapiteld aus des Verfaſſers „Deutichen Gängen 
in Politik und Kultur“, Münden, C. H. Beckſche Verlagsbuhhandlung, Oskar Bed. 1.60 M. 

*) Eine bei Georgi, Bonn, erjchienene Wahlrehtsihrift gibt den Artifel im Auszug 
wieder. Er weift nad), daß vor der (rund 8 Marf pro Kopf ausmachenden) Reichsfinanz⸗ 
reform an Gejamtjteuern gezahlt wurden: in Deutichland 49.06 Mark pro Kopf, in Frank⸗ 
reih 82.77 Mark und in England 95.70 Marf. 
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Verglich man, was bei uns in Politik und Landesverteidigung, Recht⸗ 
ſprechung und Gefeggebung erreiht war, mit dem Ausland (wenn man es näher 
kannte), fo fam man regelmäßig zu dem Schluß, daß es uns im Gichtbaren 
recht gut ging und daß wir, alles in allem genommen, durdaus Grund zu 
einer vernünftigen Zufriedenheit hatten. Wir konnten ftolz fein auf unfere, nad 
menſchlicher Möglichkeit volllommenen Einrichtungen, dankbar einer Regierung, 
die überall den Anforderungen der Sache den Vorrang verſchaffte. Schon der 
Auftakt des Krieges bat denn auch jene Verdrofjenheit raſch genug erledigt, Die 
Überlegenheit unferer Drbnung war von Anfang an Har. 

Eines jedoch mußte zugegeben werden: was der auögezeichnete Sad)- 
dienft unferer Berufsregierung, ihr alles beherrſchender Dienftbegriff nicht hat 
pflegen laflen, das find die Formen im Verkehr mit den Negierten. Diefer 
Mangel war zuzugeben und war um fo betrüblicder, alS auch der geichäftliche 
und geſellſchaftliche Verlehr nad und nach ziemlich holperig geworden war, 
man ftieß berechtigten Empfindungen, wenn auch ohne verlegende Abficht, oft 
vor den Kopf. Heut aber beforgen wir das letztere unferen Feinden und halten 
unter uns felbft, Schulter an Schulter, fehr gut zufammen, ganz erftaunlich gut 
— follte davon, von diefem AZufammenhalt und gemeinfamen Dant nicht 
etwas binübergerettet werden fünnen? In die Zeiten des Friedens ?? 

Die Schule, fortgefegte eigene und gegenfeitige Schulung, haben uns 
manches erreichen lafjen, aber weſſen Augen und Rüden gejund und gerade 
geblieben find, fagt fi, daß wir des Guten zuviel tun, zuviel Vorfehriften für 
alles und jeden jchaffen, daß dieſe allgegenmwärtige Ordnung, die Fünfe niemals 
gerade fein laffen kann, den Mann ſchließlich erdrüden, die Zahl der Grollenden 
immer weiter anſchwellen laflen muß. 

Erziehung ift eine Wohltat, fortwährende Erziehung eine Plage. Der 
Menih muß, Bis auf weiteres, auch einen Fehler machen, er muß fogar Fehler 
haben dürfen. Die bloße, negativ tugendhafte Angjt vor Kritik tut am Tiebften 
überhaupt nichts, paßt nur auf, ob die andern auch nichts „tun“. Die 
Beflerungsanftalt ift fertig, der Mann ald Ganzer, mit feinen Fehlern, fol 
nit ganz bleiben und darf gar nicht zufrieden fein. Jeder ganze Mann, 
jedes gefunde Volt dagegen ift es, hängt recht und ſchlecht am Alten, will 
davon nicht laflen. Siehe die nordifchen Länder, die von einem beneidenswert 
zubigen Tiefgang find. Man fühlt dort und denkt ungleich Tonfervativer als 
bei und. Und warum? Weil der Sinn, in dem Geſetze und Gedanken ge- 
handhabt werden, liberal it, ausgeſprochen Iiberaler als irgendwo. Es muß 
weit kommen, ehe der Mann nicht mehr ficher tft, als Herr angejehen, als 
folder und mit diefem alleinigen Zitel höflich behandelt zu werden. Das ver- 
föhnt, das Gegenteil vergiftet. Darum bewähren fi Sitte und Überlieferung 
dort al3 Mächte, deren Drud niemand empfindet. Man bat noch Humor und 
fommt aus. Mit wenig Regierung, wenig Reibung und noch weniger 
Auflicht, die nun einmal nirgends geliebt wird. 
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Bei und dagegen ift zwar der Äußere Wohlſtand auch geitiegen, unjere 
geiftigen und gefellichaftliden Mapftäbe aber — wir bitten um Berzeihung für 
unfere Offenheit — find Hein geblieben. Wir find nicht läßlich genug unter- 
einander. Glauben immer nod, jeden nad) feinem Berdienft behandeln zu 
dürfen. Vielfach fogar möglichft ein wenig ſchlechter. „Pot Wetter, Mann, 
viel beſſer“ — empfiehlt ſchon Shakeſpeare — „behandelt jeden Menſchen nad 
feinem Verbienft, und wer ift vor Schlägen fiher? Behandelt fie nad) eurer 
eignen Ehr’ und Würbdigfeit; je weniger fie verdienen, defto mehr Verdienſt hat 
eure Güte!“ 

Großzügigkeit tut Wunder! Die Wendung bat aud) ung wieder zufammen- 
geichlofien, Freiwillige und freudigen Zug gebracht bis ins letzte Glied. Wo 
liegt denn der Erfolg in einer gutgeführten Rompagnie, einem gutgeleiteten 
induftriellen Unternehmen, einem blühenden Staat? Beim großen Augenmaß 
und dem Geſchick, mit denen ein Chef die Kräfte gleichzurichten, alle tüchtigen 
Elemente an feine Seite zu bringen weiß. Sie verftehen, fühlen fich geehrt, 
ihr Beifpiel zieht, Zug ift in der Sadel 

Mit bloßen Verboten famen wir nicht vorwärts! 

Etwas mehr Herz, haben mir gefehen, und ein allgemeiner Sonnenſchein 

30g ein in Deutichland, ftärkte jeden guten Willen und lichtete den Drud der 
Methode! 
Der Ton macht die Muſik und fo wenig uns das „Suaviter in 
modo“ im Blut liegt, es muß ein für allemal gelernt, das beutfche 
Verkehrsklima muß fonniger werden. Haben wir den für uns Zeutonen 
recht ſchweren Umgang nad oben gelernt, fo ift e8 nunmehr höchſte Zeit, 
Zeutfeligleit nad unten zu üben. Gie ift ein unentbehrliches Nequifit 
jeder wahren Bildung, alten oder neuen, und kommt weiter, als bie 
Stelzenwirtichaft fubalterner Plattfüße! Kann einer ohne gelegentlihe Grob- 
beit nicht leben — und deren find, Gott fei Dank, viele bei ung — fo bitten 
wir ihn freundjdaftlicft, fie nach oben bin zu adreffieren. Das ift verbienft- 
voller und erleichtert das gepreßte Herz ganz anders, als das bequeme An⸗ 
donnern bilflofer Untergebener! it au (cum grano salis!) für einen 
intelligenten Vorgefegten wie eine Huldigung — folden Mann hält er warm, 
er weiß, was er an dem bat! Charaktere braucht er, feine Büdlingel Das 
wirkt im ftillen und ift die einzig richtige Sozialpoliti. Die der Perfon! 

Aus einer gänzlich ausfichtslofen Duantitätsfrage muß eine Frage werben 
von Qualitäten, die Geltung beanfprucdhen können und Anerkennung finden. 
Auch in rauher Schale. Dann geht der Dann für den Führer durchs Feuer! 

Der Menſch lebt einmal nicht vom Brot allein: jedem, der feinen Mann 
ftellt, muß auf deutſchem Boden aud einiges GSelbitgefühl zugeftanden werben! 
Gleichviel ob er diefem Beruf angehört oder jenem. Schwachlöpfe, beren 
enger Deritand für ſolche vornehmere Bewertung ihrer Mitmenfchen nicht 
ausreicht, follten nunmehr ſchleunigſt den Abſchied befommen: fie ziehen 
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uns wieder in den Materialismus hinab, mit ſeinem Kampf aller gegen 
alle! 

„Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern; 

was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 

was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 

was ihr nicht wägt, bat für euch fein Gewicht; 

was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht.” 

Allzu einfeitig Hatten wir die Wege der Wirtſchaft befchritten, den Geift 
hatten wir vernadjläffigt, das Gemüt war verarmt, erft die große Not hat ung 
zur Befinnung auf unfere gemeinfamen Güter gebradt! 

Und wird das Band wirklich den Friedensihluß an den Grenzen über- 
dauern? 

Hoffen Tann man e8 Taum. Seiner will feine Gefichtswinkel revibieren! 
Seben wir doch oben, wenn es nottut, auch weiter ein wenig durch bie Finger, 
fehen lieber, wie Stil und Stolz wieder in die Gemüter gezogen find! Der 
Heinen Wirrniſſe des Alltags werden wir ſehr viel leichter Herr werden, wenn 
wir uns entſchließen, in jedem zunächſt einmal den Mitbürger zu entbeden | 
Nicht Mittel und Titel follen zuerft gewogen werden, fondern das Herz! Es 
bat für das Vaterland gefchlagen, verſteh' e8 nur zu faflen! 

Germaniſch muß gemefjen werden, Tücdhtigleit entſcheide! Dann bleibt die 
Kirche im Dorf! 

Der Krieg hat die Kräfte mobil gemadt. Zufriedenheit im Voll ift auch 
eine. Gie gedeiht oder verdirbt mit der Kunſt der Negierenden, fi im 
richtigen Moment Schillers Mahnwort an Deutſchlands Fürften vor Augen zu 
halten, den Sag, der heute mehr als je gilt — daß nur der Gehorchende den 
Gebietenden groß macht! 








Der Dernichtungsfampf gegen das Deutfchtum 


in Rußland 


ei aller ungeminderten Entrüftung über die frivole Art, mit der 
die ruffiihe Regierung den Weltkrieg hat entzünden belfen, find 
wir beute genötigt, ihr unfern aufrichtigften Dank zum Ausdrud 
zu bringen. Das ift ganz ernithaft gemeint. Denn die ruſſiſche 
— Pegierung bat es fertig gebracht, dem Kriege, den wir, ohne ein 
großes Ziel zu haben, lediglich als einen Verteidigungstrieg auf uns nehmen mußten, 
ein großes Ziel zu geben, ein Ziel, um deſſen Willen e8 ſich wohl lohnt, von — 
der Verteidigung zum Angriff überzugehn und die größten Opfer auf fich zu 
nehmen: die Sicherftellung der friedlichen deutfhen Arbeit aud in 
den Grenzen des heutigen Rußland für alle Zeiten und damit die 
Siderung unferer völfifden Bafis in Europa. Ä 

Es vergeht jett faum ein Tag, an dem wir nidht von neuen Schlägen 
hören, die die ruffifche Regierung gegen friedliche feit Jahrzehnten in Rußland 
lebende Deutfche führt, und es mehren fi die Angriffe gegen die friedliche 
Arbeit der Deutſchen durch die ruſſiſche Geſellſchaft. Schon jet find nad) amt- 
lien Mitteilungen in Sibirien und Norbdoftrußland 150000 Deutſche inter» 
niert: Yabrildireftoren, Bankiers, Ingenieure, Kaufleute mit ihren Samilien 
befinden fi darunter, — alles Menfchen, die zu den nüßlichiten Elementen 
im ruſſiſchen Staat gehörten. In den lebten Tagen find nad) Angabe der 
zuffifhen Preffe allein in St. Petersburg 23 000 Deutſche, Männer, Weiber, 
Greife, Kinder, gezwungen worden, Rußland innerhalb von zwei Wochen zu 
verlaffen, widrigenfall$ fie ins Innere Rußlands verbannt werden follen; wie 
viele von ihnen die Mittel werden auftreiben können, um herauszulommen, ift 
fraglich, denn es ift den Banken verboten, größere Zahlungen an Deutſche und 
Dfterreicher zu leiften. In Moskau, Charkow und St. Petersburg find bie 
Vorſtände der Kaufmanns- und npduftriellenorganifationen zujammengetreten, 
um darüber zu beraten, in welcher Weile nicht nur der deutſche Handel, fondern 
das Deutihtum felbft zu treffen wäre. Die deutſchen Auffichtsräte hat man 
bereit8 vor Wochen aus den Altiengefellichaften entfernt; jetzt ſoll deutſcher 
Patent Hug als ungültig erllärt werden; das mag alles noch hingehen, 
da folde Maßnahmen dem Weſen des Wirtſchaftskrieges entiprächen. 
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Anders müſſen ſchon die folgenden Maßnahmen bewertet werden: bie 
Mostauer Handelsfammer hat befchloffen, fämtliden deutſchen und öfter 
reichtfch - ungarifhen Reichſsangehörigen die Genehmigung zum Betriebe von 
Handel und Gewerbe zu verfagen. Die im Laufe des November auszugebenden 
Handelsicheine für 1915 werden an Deutfche nicht mehr ausgegeben. — Man 
ftelle fi das Elend vor, daß durch diefe Maßnahmen auf viele taufend, nein, 
mehr als hunderttaufend Familien gebracht wird! Kinder und rauen, Kranke 
und Greife werden den größten Entbehrungen und Strapazen ausgeſetzt, viel» 
fa dem Tod und dem Verderben preisgegeben. Manche Deutſche, die ſchon 
in Rußland geboren find, und die fi) bisher nur deshalb in die deutichen 
Matrilel bei den Konſulaten eintragen ließen, weil fie als Ausländer in Ruß- 
land beiler durch das ruſſiſche Geſetz gefhüst waren, wie als Ruſſen, haben 
verſucht dem Geſchick der Ausmweifung dadurch zu entgehen, daß fie ſich bereit 
erflärten, in die ruffifche Untertanenjchaft überzutreten. Dan hat fie abgemwielen, 
man will alfo die Deutfhen als folche treffen, nicht den deutſchen Reichs⸗ 
angebörigen. 

Am ſchärfſten tritt diefe Abfiht, das Deutfhtum zu ſchädigen, nicht aber 
das friegführende Deutiche Reich, in einem Gefegentwurf des ruffiiden Miniſters 
des Innern Maflafow hervor, dem wir dafür fpäter ein alle Zeiten überbauerndes 
Denkmal ſetzen wollen. Er hat nämlich, geftügt auf Artikel 87 des Reichs⸗ 
grundgefehes, dem Minifterrat das Folgende zur fchleunigen Annahme vorgelegt: 

1. Den öfterreihifh-üungarifhen und den deutſchen Reichsangehörigen ift ed verboten 
in den nadjftehend aufgeführten Gouvernements AImmobilienbefig außerhalb der Städte zu 
haben: Betrograd, Eitland, Kurland, Livland, Kowno, (Srodno?), Sſuwalki, Lomſha, Block, 
Warſchau, Kaliſch, Petrifau, Kielce, Radom, Lublin, Eholm, Sfedljeg, Wolhynien, Bodolien 


(Kijerw?), Bellarabien, Eherfon, Taurien, Don-, Kuban-, Schwargmeergebiet, ſowie Kutais 
und Batum*). 

2. In den unter 1 genannten Gouvernements ift es allen PBerfonen ausländiſcher 
Serkunft, die aus öfterreihifch » ungarifcher oder deutfcher Untertanenſchaft in die ruffiiche 
übergetreten find, fowie allen Nachkommen folder Perfonen in männlider Linie verboten, 
außerhalb der ftädtiihen Siedlungen Immobilien zu befigen, die nach dem 1./13. Juli 1870 
bon ihnen erworben worden find. 

Anmerkung: Die dargelegten Beftimmungen werben nicht ausgedehnt auf Berionen, 
die zum Uradel des Dftfeegouvernement® gehören (Artilel 2 der Gelegfammlung für die 
Dftfeegouvernements, Teil 2 des Gefeged von den Ständen) **”). 

8. Den unter 1 und 2 näher bezeichneten Perfonen wird in den genannten 
Gouvernements zugleich verboten, außerhalb der ftädtifhen Siedlungen Immobilien zu 
mieten oder gu pachten oder ihre Verwaltung zu übernehmen***). 


*) In dem Nowoje Wremja ſucht ein Leitartifel nachzuweiſen, daß die Maßregel auch auf 
die Deutihen aller anderen Gouvernements ausgedehnt werden müßte. — Ich fehe nicht ein, 
was gegen den Vorſchlag ded Nowoje Wremja fprechen Tönnte: wenn die Herren in „Betro- 
grad“ jchon einmal alle Grundlagen der Kultur antaften und fi) Über alle internationale 
und eigened Recht hinwegfegen, wozu dann halbe Maßregeln? ©. El. 

**, Und die polniihen Magnaten? 
*.", Somit dürfen Deutihe auch für den Sommer keine Landhäufer (Datfchen) mieten! 


— 
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4. Zur Feftftellung der Perfonen, die der Wirkung der unter 1 und 2 angeführten 
Beftimmungen unterliegen, haben die betreffenden Gouvernementd- und Gebietsregierungen 
namentliche Liften mit Angabe des einer jeden Berfon gemäß Artifel 1 und 2 zugehörigen 
Beſitzes aufzuftellen auf der Grundlage der von den nachgeordneten Behörden den Gouver⸗ 
neuren zu liefernden Angaben. 

5. Aus den Liften der ausländiſchen Untertanen zu Artikel 1 find die PBerfonen weib- 
lihen Geſchlechts und ruffifher Herkunft, die in ruffifher Untertanenſchaft geboren wurden, 
aber fi an ausländiſche Untertanen verheiratet Haben, zu ftreichen, doch dürfen ihre Rechts⸗ 
nachfolger ausſchließlich Perfonen ruffifher Herkunft und ruffifher Untertanenfchaft fein. 

6. Aus den Liften der ruffiihen Untertanen ausländifcher Herkunft (gu Artilel 2) find 
folgende Perfonen auszulaſſen: 

a) die ihre Zugehörigkeit zu einer flawifchen Völkerſchaft nachweifen können, 

b) die ihre Zugehörigkeit zum orthodoren Blaubensbelenntni® von Geburt an nad 
weifen Tönnen, 

c) die den Nachweis dafür erbringen, daß fie felbft oder einer ihrer Rechtsnachfolger 
in den Triegerifhen Operationen der ruffiihen Armee gegen den Feind teilnehmen. 

7. Die Xiften der ruffifhen Untertanen ausländifher Herkunft mit Angabe der ihnen 
gehörigen Immobilien, Zahl der Defljätinen, Bauten, Wohnhbäufer ufw. find den örtlichen 
Filialen der Bauernbant zu übergeben, von denen fie an fihtbarer Stelle zur allgemeinen Einficht* 
nahme ausgehängt iwerden ; ferner werden fie in den (amtlihen) , Gouvernements⸗Nachrichten“ 
veröffentlicht. Beſchwerden über unrehtmäßige Eintragung in die Tiften find an den Gouverneur 
zu richten. 

8. Den Berfonen, die in die Liften aufgenommen find, wird es überlajjen, die in den 
Liften nachgewieſenen Befigtümer im Zeitraum von zwei Monaten, gerechnet vom Tage des 
Eingangs der Liſten bei den Filiale der Bauernbank, an folche Käufer zu verlaufen, die das 
Recht Haben, ſich der Beihilfe der Bauernbank zu bedienen. Nach Ausgabe dieſes Geſetzes 
getätigte Verfäufe don Immobilien an andere Käufer ebenfo wie ihre Zerpfändung find 
ungültig. 

9. Immoblien, die nah Ablauf der zweimonatliden Frift nicht verlauft fein follten, 
werden von der Bauernbant erworben, wobei die von der Bauernbant auf Grund dieſer 
Regeln erworbenen Immobilien nit mit Wechſeln und anderen perfönliden Schuld» 
verſchreibungen ihrer (bißherigen) Befiger belajtet jein dürfen. 

10. Mit Ablauf von zwei Monaten, vom Tage der Veröffentlihung diejer Borjchriften, 
verlieren alle Pacht- und Mietverträge betreffend außerhalb der Städte zu enteignenden 
Ammobilien mit öfterreihifh-ungarifhen und deutſchen Untertanen fowie Perfonen ruffifcher 
Untertanenſchaft, die diefe nad 1870 erworben haben, ihre Gültigkeit. 

11. Zur Beftimmung der Xermine in vom Feinde befegten Gebieten wird der Tag 
der Säuberung vom Feinde zum Ausgang genommen. 

12. Bezüglich der ruſſiſchen Untertanen, die aus öfterreihifher und deutfcher Untertanen 
ſchaft gelommen find, werden folgende Vorſchriften verfügt: Perfonen, denen dad Nedt 
genommen ift, Immobilien gu befigen, die von ihnen nad) dem 1. Juni 1870 außerhalb der 
Städte in den fünfundzwanzig Grenz- und Seegouvernement® und «Gebieten erivorben 
wurden, können folde Immobilien nur auf dem Wege der Erbihaft von gleihfalld in ihren 
Nechten gemäß diefem Geſetz beſchränkten Perſonen ererben unter der Bedingung, daß das 
zu erbende Immobil nad) dem 1. Juli 1870, nicht im Beſitz eines von diefen Beſchränkungen 
freien Ruffen gewejen if. In allen Fällen geſetzlicher Erbfolge ebenfo wie im {alle der 
Erbfolge auf Grund eines Teſtaments, ift der Erbe verpflichtet, da8 Immobil im Laufe von 
drei Jahren, vom Tage des Beflgantrittö an gerechnet, an Erwerböberedhtigte zu verlaufen. 

13. Den Gouverneuren wird das Recht zuerfannt, alle Perfonen auf adminiftrativem 
Wege auß den Grenzen ihre® Gouvernements auszuweiſen, die überführt werden, durd) 
formell getätigte Verträge oder teftamentariihe Verfügungen, mündliche Verträge und nicht 
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formell feftgelegte Abmadungen, die den Erwerb des Beſitzrechts oder der Nutznießung, oder 
bie Miete oder die Baht von Immobilien betreffen, verlegt zu haben *).“ 

Wie viel Deutſche von diefer Maßregel betroffen werden, läßt fih aud 
ſchätzungsweiſe nur fehr fehmer angeben. In den betroffenen Gouvernements leben 
mindeſtens eine Million Deutſche. Da fie meift fleißig und fparfam waren und ftet3 
danach getradhtetet haben, fi) Land zu erwerben, und fei es auch nur um fidh darauf 
in der Nähe der Städte ein Landhaus zu errichten, gibt e8 nur verhältnismäßig 
wenig Deutſche, Die feinen Immobilienbeſitz außerhalb der Städte haben. Da ferner 
viele induftrielle Anlagen dank einer unvolllommenen Berwaltungsorganifation 
in ländlihen Bezirken liegen, werden auch fehr viel deutſche Induſtrielle be- 
troffen, deren Befigungen zu SKriegszeiten überhaupt nicht zu realifiren find. 
Nach dem Entwurf müffen 3. B. alle die fehönen Landhäuſer um St. Beterd- 
burg jet im Winter innerhalb zweier Monate verlauft werden. 

Dennoh! Wir fönnen Herrn Maklakow wirklich dankbar fein. Durch den Ge- 
fegentwurf enthält er die Ziele der ruſſiſchen Politik, die bisher eigentlich nur der 
ſehr aufmerffame Forfcher der ruſſiſchen Geſchichte Mar erkennen fonnte, in aller 
Nacktheit. Tod dem Deutihtum! Er hilft uns fo recht die Stimmung dafür 
zu ſchaffen, aus der der Wille zur Zertrümmerung des Barbarenftaates an 
unfrer Dftgrenze geboren wird. Der ruffifhe Staat muß zertrümmert werben! 
eher gibts feinen Frieden, feine friedliche Arbeit! Das fei unfre Antwort. — 

Der Geſetzentwurf ftelli fi) als eine um fo größere Gemeinheit dar, als 
er fi gegen die Kreiſe richtet, die die ruffifche Negierung mühfam unter aller- 
band Verſprechungen und bei Zufiherung vieler Privilegien ins Land gezogen 
bat, um dem Ruſſentum Kultur zu bringen. Die deutſchen Koloniften wurden 
von denjenigen ruffifhen Herrichern ins Land gerufen, die die Ruſſen bisher 
mwegen ihrer Taten am meiften verehrten: Katharina, die beiden Alerander! Sr 
follten vorbildlich auf die ruffifde Umgebung wirken. Der Geſetzentwurf ift 
eine Neuauflage der Ignatjewſchen Maigefege von 1882, die die ruffifchen 
Juden in das Riefenghetto des Anfieblungsrayons fperrten. Der Entwurf lüftet 
aber aud) den. Vorhang von dem Geſchick, das die ruffiihe Regierung allen Fremd⸗ 
völlern ohne Ausnahme zu bereiten gedenkt: Letten, Eften, Litauern und Polen. 


*) Während diefe Zeilen zum Drud gehen, ift in dem Ruffloje Slowo die Mitteilung 
erihienen, daß der Minifterrat den Entwurf prinzipiell angenommen bat, während die jo- 
genannte Parlamentskommiſſion, die auf Grund des Artifeld 87 von der Regierung ein 
gebrachte Gejegentwürfe zu beraten und der Allerhöchiten Beitätigung zu unterbreiten bat, 
an fünf Paragraphen Anderungen vornahm. — Un der Beratung des Geſetzes haben unter 
dem Borfig des Juſtizminiſters J. G. Schtiheglowitow u. a. folgende hohe Beamte teil 
genommen: der Landwirtſchaftsminiſter A. W. Kriwoſcheĩn, Minifter des Innern N. X. Maklakow, 
der Reichdfontrolleur P. A. Eharitonow, der Gehilfe de3 Landwirtfchaftsminifterd A. A. Rittich, 
der Ehef des Bolizeidepartement3 im Miniiterium des Innern R. W. Plewe (Sohn des bes 
rühmten 1904 ermordeten Minifterd des Innern), der Gehilfe des Minifterd des Außeren 
A. U. Neratow, der Gehilfe des Chefd des Admiralftab3 4. J. Ruffin, ferner Baron Taube 
u.a. m., die bisher noch nicht genannt find. 
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Die Bolen find ſchon durch den Entwurf in einzelnen von ihren Magnaten getroffen, 
die von deutichen und öfterreichifchen „Untertanen“ geerbt haben. Ihre Zugehörig- 
feit zum Slawentum wird fie faum vor dem Geſchick bewahren, folange fie nicht 
der römiſchen Kirche ſowie der polnifchen Sprache zuguniten der ruffifchen den 
Rüden kehren. Der Gejegentwurf ift ſchließlich geeignet, die bereit$ unter der 
Aſche glimmende foziale Unzufriedenheit zu ſchüren. Ein zweifchneidiges Schwert! 
Er muß endlich) den verfchiedenften Volkskreiſen in Rußland die Augen darüber 
öffnen, wohin der Regierungsfurs führt; denn es trifft fehr viele Ruſſen ebenfo 
wie die Deutſchen. Er wedt die Begehrlichkeit der Bauern und fonftigen Kreife 
niederer Bildung, reizt zu Ausbrüchen nationaler Leidenschaften an — in 
Mostau bat man bereit3 mit der Zerftörung der zahlreichen Gefchäfte von 
Ginem begonnen — und wird wohl, fo wie ich befonders die molhynifchen 
Bauern kenne, manche Zerftörung wertvollen Gutes und Mord und Brand zur 
Folge Haben. Nach der dem Entwurf beigefügten erläuternden Denkſchrift ſcheint 
das auch eine Nebenabfiht des Herrn Mallalom zu fein: die gegen den 
Zentralismus beraufziehende Revolution will er ableiten auf das zumeiſt be 
fitende Deutfhtum. Die Revolution von oben! Das Dokument „Petrograder 
Kultur“ ſei daher bier wörtlich” wiedergegeben, wie es die ruffiide Preſſe 
„als Begründung zum Gefebentwurf” veröffentlicht. 

„Schon länger als dreißig Jahre,“ fchreibt der Herr Minifter, „läßt ſich die 
ruſſiſche Regierung die Erforfhung des ausländiſchen Bodenbefites angelegen 
fein. Die Ausmaße und das unaufhaltiame Wachstum dieſes Bodenbefites tft 
derart, daß die Frage in den Vordergrund treten mußte. Allein im Südmeltgebiete 
(ba8 find die drei Gouvernements Kijew, Podolien und Wolhynien. D. Red.) 
gab e8 88000 deutſche Anfiebler, die im Jahre 1882 etma 400000 Deffjatinen 
(1600000 Morgen) Land beſaßen. Auf Grund ihrer langjährigen Beobaddtungen 
ift die Negierung zu der Anfiht gelommen, daß die ausländifchen Anftedler 
troß langjährigen Aufenthalts in ruffiichen Landen in ihrer Mehrzahl nicht nur 
feine Neigung zeigten, ſich der ummohnenden Bevölkerung zu aſſtmilieren, 
fondern ftandhaft ihre Eigenart und Fremdbeit dem ruffiihen Volle gegenüber 
bewahrten. Die fremdländifchen Anſiedler können als rujfifhe Untertanen nur 
in formeller Hinficht bezeichnet werden; tatfächlich neigen fie in ihrer politifchen 
Gefinnung, in Sprade, in Gewohnheiten und Religion zu ihren Stamme$- 
genofjen jenfeitS der Grenze und zu den Zentren der fremdländifchen Zivili- 
fation.” 

In politifher Hinfiht feien die deutſchen Anfiedler durchaus nicht loyal 
geweſen. „Die Zahl derer, die fich der militärifhen Dienftpflicht entzogen, war 
immer gewaltig: 1906 waren es 131/, v. 9., 1907 — 191/, v. 9., 1908 — 
201/, v. 9. und 1909 gar 22!/, v. 9. — Gleichzeitig verblieben die Anftedler 
in der deutfchen und öfterreichifehen Untertanenfhaft und famen der militärifchen 
Dienftpfliht in ihren Staaten gern nad. Im Jahre 1910 mußte man von 


einer großen Zahl von Anfieblern des Gouvernements Wolhynien, daß fie 
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Reſerviſten der deutſchen und öfterreichifch-ungarifchen Armeen feien. Im Fahre 
1910 wurde auf diefe Erfcheinung die Aufmerkſamkeit der höheren Kreife gelenkt, 
worauf der deutfche Landhefig im Südweſt- und Nordweſtgebiet als gefährlich 
anerfannt wurde. Die Änderung in der Bewertung der deutſchen Siedlung 
eit 1880 iſt dadurch hervorgerufen, daß Deutfchland, das nach dem deutich- 
franzöfiihen Kriege begann, fich für eine Dffenfive gegen Dften vorzubereiten, 
feit Anfang der 1880er Jahre angefangen hat, die Anfledler in Rußland für 
die Durchführung der fpäteren Aufgaben nubbar zu machen (I). 

„Am 1. $uni 1870 wurde ein Geſetz erlaffen, wonach zum Austritt aus 
ber deutſchen Untertanenfchaft eine befondere Erlaubnis der Regierung notwendig 
ift; deutſche Untertanen, die formell in die Untertanenfchaft eines anderen Staates 
übertraten, behielten fomit folange die alte Verbindung zum Vaterlande, und 
trugen folange die Pflichten gegen dasfelbe, bis fie nicht Durch befondere Urkunde 
davon befreit wurden. Mit diefem Geſetz batte die deutſche Regierung die 
Abficht, fih der in Rußland befindlichen deutichen Ausmanderer für ihre Ziele 
zu bedienen. In den Jahren der Unruhe von 1905 und 1906 find zahlreiche 
deutihe SKoloniften ins Ausland abgereift ohne miederzufehren. Diefelbe 
Erſcheinung machte ſich zur Zeit der Bebrängung der polnifhen Lande in der 
preußifchen Oſtmark durch die preußifche innere Politik bemerkbar. Gerade um 
diefe Zeit war daS Gouvernement Wolhynien überſchwemmt von ausländifchen 
Proflamationen, worin die deutfchen Anftebler aufgefordert wurden, Land von 
den Polen in Poſen zu erwerben, um diefe zu verdrängen.“ 

Terner wird vom Minifter fejtgeftelt, daß der deutſche Bodenbefib den 
deutſchen Einbruch in die weſtlichen Gouvernements Rußlands unterftügen follte. 
Hier die Beweiſe, die lebhaft an Krupps vorbereitete Geſchützſtände in Belgien 
und Frankreich erinnern: 

„sm Südmeitgebiet fonzentriert ſich der deutſche Bodenbefiß längft der Militär 
bahn Shitormir—Nomwograd-Wolynft— Gore. Die Anfiedlung deutſcher Aus- 
mwanderer wurde an die ftrategifchen Eifenbahnen feitli der Linie Kijem— Breit 
geleitet. (Zu beachten ift bier, daß unter dem Begriff „Deutiche Auswanderer“ 
hiernach aud die Auswanderer aus Ruffifh- Polen gerechnet werden; aus 
Deutichland direkt fommende Auswanderer haben ſchon feit 1886 fein Recht 
mehr, Land im ruffiihen Weitgebiet zu erwerben. ©. EI.) 

„sm Sabre 1912 beabfichtigte der Deutſche Hasbach (notabene eine Per- 
fönlichleit, die fi, wie jeder Bewohner von Bjalyſtok bezeugen wird, ruffifcher 
gab wie die Ruſſen! G. Cl.), der ruffifcher Untertan geworden war, ein von 
ihm am Fluſſe Bobr in der Nähe der Feitung Oſſowiec erworbenes Stüd 
Land troden zu legen. Durch diefe Trodenlegung wären für die deutfchen Truppen 
günftige Bedingungen geſchaffen worden, falls fie das genannte Flußtal hätten 
überfchreiten wollen. 

„sm Jahre 1913 wurde der Anlauf der ganzen weltlichen Hälfte der 
Inſel Dagd durch eine ausländische Geſellſchaft befannt. 
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„sm Sabre 1913 meldete der Gouverneur von Sfumalli, daß der beutfche 
Befit fünf von Hundert der Gefamtflädhe des ihm anvertrauten Gouvernements 
ausmade. Die Zahl der deutſchen Einwanderung habe 34000 Seelen betragen, 
wobei vor allen Bingen die an Preußen grenzenden Bezirke befiebelt 
wurden. 

„Beim Anlauf von Land verzögerten die Deutichen die Zahlungen nicht 
und zahlten immer mit neuen, noch nicht im Verlehr geweſenen Scheinen, was 
die Unterftügung dur die deutſche Regierung zu dem politifhen Ziel der 
deutſchen Kolonifation bemeift. (Hat jemand ſchon foldhes Blech in einer amtlichen 
Denkichrift geleſen? G. EL.) 

„Die in den Grenzbezirken wohnenden deutſchen Kofoniften find im Falle 
bes Vorgehens der deutfchen Armee verpflichtet, diefer Duartier und Furage zu 
liefern, jolde aber zu verbrennen, fofern die ruffiihe Armee fie auffordern 
follte, jeiten® der deutſchen Regierung werden dafür befondere Vergütungen in 
Ausficht geitellt. 

„Auf dem der Witwe Helene von Bayer gehörigen Gute Skorodupiany 
im Kreis Wolkowyſk war Adminiftrator der frühere preußifche, feit 1881 ruffiiche 
Untertan Wachtmeifter Fuchs, der mit feinen früheren Landsleuten Beziehungen 
unterhielt. Zu ihm kamen deutſche Offiziere und machten überall Landesauf- 
nahmen. 

„Im Sommer 1913 wurde befannt, daß in Berlin eine „Fürforge-Gefell- 
haft für Rückwandrer aus Rußland” beftand, die in Wirklichkeit die Aufgabe 
hatte, durch) Vermittlung der deutſchen Koloniften Nachrichten militärifchen 
Charakters aus Rußland zu erhalten. Die Gefellfehaft verfuchte nicht, deutſche 
Koloniften aus wichtigen ftrategiihen Gebieten Rußlands nach Deutichland 
zurücdzuführen, jondern im Gegenteil, ihren Zuzug in foldde Gegenden zu ver- 
ftärlen. (Daher der Name NRüdmandrer- Fürjörge- Zentrale! G. Cl.) In 
Gegenden ohne militärifche Bedeutung entwidelte die Geſellſchaft eine umfafjende 
Agitation für die Rückkehr der Koloniften nad) Deutſchland oder für ihre Über- 
fiedlung in andre ruſſiſche Gebiete, die militärifches Intereffe hatten... .. In 
Wolhynien hatte die Gejellichaft Agenten, die ſolche Koloniften in die baltiichen 
Provinzen leiteten, die die Abfiht verrieten, nad Deutſchland zurüdzulehren. 
Für die Überfievlung ins Baltium wurde feitens der Gefellichaft ſelbſt in 
Deutichland eine eifrige Agitation betrieben. 

„Aus einem im Dftober diefes Jahres eingegangenen Berichte des Stabt- 
präfidenten von Kaliſch (es ift der Pole Bukowinſti, der, in deutſche Gefangenfchaft 
geraten, ohne erfihtlihen Grund wieder freigelafjen wurde. &. Cl.) gebt hervor, 
daß der deutfche Kolonift Julius Mühlbrandt im Laufe der legten zehn Jahre 
mit Hilfe preußiichen Geldes im reife Slupcy des Gouvernements Kalifch 
eine ganze Reihe von Privatgütern aufgekauft und unter Abmeifung der örtlichen 
Bauern ausſchließlich an deutfche Koloniften weiter verfauft hat. Das erworbene 
Land tft dicht an der Grenze gelegen, wobei einiges auf den Inſeln der großen 
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Seen gelegen iſt, auf denen fich die militäriihen Maßnahmen der Deutichen 
entwideln. 

„Im Dorfe Tynec bei Kaliſch erwarb vor vier Jahren der Deutiche Stenzel 
einige Defljatin Land und baute darauf eine Ziegelei, die er, fehr jolide auf 
einer Anhöhe aufführte, hinter der tief eingefchnitten eine Holzbrüde über den 
Fluß Swender gebaut war, der einzige Übergang der Lodz —Kaliſcher Chaufiee. 
Gleich nad) dem Einzuge der Preußen in Kaliſch erfundigten fie ſich nad) der 
Biegelei von Stenzel und fchritten an ihre Befeltigung durch Gräben, Wolfs- 
gruben, Drabtverhaue ufw., wodurch die Ziegelei in ein richtiges Fort umge- 
wandelt wurde. 

„Im Gouvernement Beffarabien wurde 1911 und 1912 der Übergang 
von 11 500 PDefljatinen Gutsland in die Hände deutſcher Koloniſten feftgeitellt. 
Der Gouverneur hat bei den Perfonen deutjcher Herkunft, wenn auch ruſſiſcher 
Untertanenfhaft das Streben feitgeitellt, Land in der Nähe von Punkten 
ftrategifcher Bedeutung zu erwerben. Aufmerkſamkeit verdient auch die Tatſache, 
daß, mährend in anderen Gouvernements deutſche Siedler ſich abjeit8 (nanu? 
ih denke, fie konzentrieren fih an den ftrategifchen Linien?! ©. EL.) der 
Eifenbahn feitfegten, in Beffarabien das Entgegengefehte der Fall war; nämlich 
in Befjarabien geben die projeltierten und neu gebauten Eifenbabhnen aus: 
ichließlih durch deutfche Kolonien und es entitanden fogar Winkel, um es zu 
ermöglidden, daß das Zentrum der Kolonien durdfchnitten wurde, während 
ruffiihe Befigungen fo forgfam umgangen wurden, daß feine von ihnen felbit 
in die Nähe der Bahn zu liegen kam. Die Tatſache erflärt ſich dadurd), daß 
die Eijenbahntrace unter Mitwirkung der Sjemftwo feftgeftellt wurde und die 
Sjemſtwo befindet fi ganz in den Händen der deutſchen Koloniften.” 

Der Lefer wird fich gleich dem Üiberfeger der Denkſchrift wohl wiederholt 
gefragt haben, ob wirklich ein ſolch blühender Unfinn von Miniftern des größten 
Reichs ber Erde vorgetragen werden Tann, ob es ſich nicht um eine Fälſchung 

oder um Mißbrauch handelt. Nein, es tft die amtliche Denkſchrift des ruffifchen 
Minifters des Innern, der ſich damit an den Miniſterrat und die zwifchenbehörd- 
lie Kommiffion wendet, die gegenwärtig höchſten Geſetze vorbereitenden Inſtanzen 
in Rußland. Die ruffiihen Zeitungen müſſen diefen Unſinn abdruden und ihren 
Lefern vorfegen. Mit welchem inneren Widerfprud) das geſchieht, Tann man 
daraus folgern, daß die großen Blätter immer wieder in den Zert einfügen: 
„jagt, meint, berichtet die amtliche Denkſchrift“. — Redaktionen von einiger 
Gewiffenhaftigfeit mögen fih alfo nicht mit dem identifizieren, was Herr 
Maklakow zur Begründung feines Entwurfs ausführt. 

Wichtig ift der Umſtand, daß das Geſetz als ein Notgefe auf Grund des 
Artikels 87 der Staatsgrundgefege eingeführt werden fol, alfo vorläufig der 
Mitwirfung der Reichsduma und des Neichörat3 entzogen bleibt. Zur Be- 
gründung dieſes Vorgehens heißt es: „Ein ſolches Vorgehen Tann feine Be 
rehtigung finden einmal in der Außerordentlichleit des durchlebten biftorifchen 
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Augenblids, wie auch durch die Tatfache, daß die jetzt offentundigen Einzel- 
beiten der Frage des deutichen Landbefißes die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt 
baben. In den gefebgebenden Körperfchaften wird man jetzt faum Stimmen 
von der ‚unbedingten Loyalität‘ der deutſchen Koloniften vernehmen, die fi in 
MWirflichleit nur fo lang betätigte, bis das ruffifche StaatSwefen nicht mit den 
ihm feindlichen, aggreffiven Beitrebungen der deutſchen Staaten zufammenprallte.“ 

Zum Schluß beginnt es Herrn Mallakow aber doch etwas ſchwül zu werben. 
Er gibt zu, daß „im Vergleich mit den vorangegangenen zaghaften Verſuchen 
des behördlichen Kampfes gegen den deutſchen Landbeſitz die Durchführung der 
bargelegten Grundfäge einige (!) Härten mit ſich bringen". Dann aber beißt 
es in der Denkichrift weiter: „Aber man darf nicht überfehen, daß gerade ber 
ganze bisherige Gang der Entwidlung der Frage den feindlichen Mächten bie 
Möglichkeit gegeben hat, die mohlmollende Haltung Rußlands gegen die deutſchen 
Auswanderer zum Schaden von Rußlands Einheit auszubeuten. Wie graufam 
die vorgeſchlagenen Maßnahmen auch fein mögen, — auf fie darf nicht anders 
gejehen werden, wie auf eine notwendige Verteidigung des Reiches und feiner 
Völker gegen einen Anfturm von außen. Wendet man filh dem eingehenden 
Studium der vorgefchlagenen Maßnahmen zu, fo wird man zu dem Schluß 
Iommen, daß ihre Härte faft geringfügig ift im Vergleich mit den Urfachen, 
die fie hervorrufen, — wobei gar nidht daran gedacht zu werden braucht, daß 
buch fie der Bedarf an Land gerade der ruffiichen Bevölkerung in den Grenz 
gouvernement3 gededt zu werden vermag, die ohne Frage nicht imſtande ift, 
gegen die deutſchen Auffäufer aufzulommen und die infolgedeflen ſchon lange 
unter der deutfchen Bedrüdung leidet. ES ift notwendig darauf binzumeilen, 
daß in anderen Staaten, die fich gegenwärtig ebenfo wie Rußland im Kriegs— 
zuftande befinden, viel härtere Maßnahmen ergriffen werden. So ift in Frank⸗ 
reich das Eigentum der beutfchen Untertanen requiriert morden. In Deutichland 
wurden die ruffiihen Einlagen in ftaatlihen und privaten Banken konfisziert. 
(Merfwürdige Logik! weil Triegführende Mächte ſich gegenfeitig materiell zu 
ihädigen fuchen, muß Rußland fich felbft ſchädigen durch Enteignung feiner 
tüchtigſten Staatsbürger und Steuerzahler! ©. EL.) 

„Dur diefe Maßnahmen gegen die deutfchen Anfiebler im Ruſſiſchen Reich 
fol das Eigentum nicht ohne Vergütung abgenommen werden, fondern unter Bedin- 
gungen, die an die Regeln bei Enteigung zu ftaatlichen Zweden erinnern. Bor der 
Durchführung der Maßregeln zurüdzufchreden, wäre gleichbedeutend mit Abfage 
von der Hauptaufgabe des gegenmärtigen alleuropäiichen Kampfes Rußlands 
und feiner Verbündeten, der den Zweck bat, die militärifche Macht (!) des Deutſchen 
Reichs zu vernichten; denn die Nichterfüllung diefer Aufgabe in dem 
Zeil, der die inneren Verhältniffe Rußlands betrifft, hieße dem 
gegenwärtigen Kriege alle ideelle Bedeutung nehmen. Schlieklich 
darf die ruffiiche Regierung, die der Heimat für die Erfüllung ihrer Pflichten 
verantwortlich ift, nicht die Intereffen derjenigen preisgeben, die in friedlichen 
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Zeiten dem Ackerbau nachgehend, jetzt das Vaterland verteidigen, darf auch 
nicht zulaſſen, daß deren Familien weiter von jenen geſchädigt werden, die ſich 
zwar der natürlichen Reichtümer des Landes bedienten, aber doch nicht ihre 
Exiſtenz mit derjenigen des herrſchenden Volks verſchmelzen konnten und wollten.“ 

Zum Schluß ganz die Terminologie des Verbandes echt ruſſiſcher Männer! 
Nur wird überfehen, daß die Deutfchen fih ſehr Leicht befonders in Wolbynien 
affimiliert hätten, wenn die ruffiihe Regierung den Rufen überhaupt Schulen von 
einigem Wert gegeben hätte. Aber es ift faum möglich und notwendig, gegen Die 
Denkſchrift im Rahmen diefer Zeitſchrift zu polemifieren. Sie tft ein weiteres Zeichen 
für die Brüchigleit dev inneren Zuftände in Rußland und fei als ſolches ohne Wider- 
ſpruch bingenommen. Man will die Aufmerkſamkeit von der fatalen allgemeinen 
Rage, die ſich immer ſchwerer verfchleiern läßt, ablenken und zugleich die Bauern 
durch einen coup de theätre für die Regierung gewinnen. Was find aber 
400000 Befljatinen in Wolhynien und 1000000 in Südrußland gegenüber 
dem tatfächlihen Bedarf?! Wehe dennoch) der Dppofition aus gebildeten 
Kreifen, die fich diefem „Geſchenk“ des Zaren an feine Bauern widerfegen wollte! 
Aber, der innerpolitifche coup de theätre ift der Plan zu einer großartigen Au8- 
fiedlung Hunderttaufender von Deutſchen und ihre ſyſtematiſche Proletarifierung! 
Soll das Deutſche Reich nicht allen Kredit in der Melt verlieren, jo müfjen wir die 
ruſſiſche Maßregel mit allen uns zu Gebote ftehenden Kräften rüdgängig und 
ihre Wiederholung ein für alle Male unmöglid machen. Der Krieg bat 
fi ausgemwadjen zu einem Kampf um Sein und Nidtfein für das 
gefamte Deutfhtum. ES liegt an uns, ob wir es zulaſſen wollen, 
daß eine Million Deutſcher in ein Ghetto gefperrt wird oder 
nicht! Alfo, fchönften Dank, Herr Maklakow! Sie haben uns eine Lofung 
gegeben für diefen anfänglich fo zwecklos fcheinenden Krieg und eine Waffe, die 
benugt werden foll, wenn die Stunde dazu gelommen ift. 

G. Cl. 
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„Jahresringe“ des deutfchen Heeres 
Eine Plauderei 


Don Bans Werner Tannheim 


„Einen Regenbogen, der eine Bierteljtunde fteht, fieht man nicht mehr an.“ 
(Goethe: „Sprüde in Profa.“) 


PAS ur zu leicht find wir geneigt, Errungenichaften, die uns Gemeingut 
R X ageworden find, „nicht mehr anzufehen,“ daS beißt, fie als etwas 
| J V Selbſtverſtaͤndliches hinzunehmen, ohne der Unſumme von Arbeit 
WENN und Mühe zu gedenken, welche erforderlich war, um fie zu ſchaffen. 
Ns Gerade deshalb aber fcheint e8 mir lohnend, einmal die letten 
: „Jahresringe“ des deutfchen Heeres, will jagen den Wuchs und 
bie zum Aufbau erforderliche, ftaunenswerte Arbeit im Heere, während der legten 
zwei "Jahrzehnte zu betrachten. . 

Ganz leife und fact it immer eine Anderung nad) der anderen gelommen 
und in Fleiſch und Blut des Heeres übergegangen. Der altive Offizier gleitet 
in die Neuerungen hinein, fie find ihm nichts Auffälliges, er flieht „den Regen⸗ 
bogen” nicht mehr an, während uns, die wir militärifch erzogen wurden und 
doch nur zeitweilig Einblid in das Getriebe tun, das Phänomen dauernd ein 
folcdes bleiben und als ſolches immerfort in feinen Bann ziehen muß. 

Beileibe follen bier nicht alle bedeutenden Fortjchritte auf militärifchem 
und militär-technifhem Gebiete gewifjenhaft regiftriert und beſprochen werben, 
nein, wir wollen nad) Anzeichen unbedingter Lebenskraft jchürfen und das 
Borhandenfein „immer ftrebenden fi Bemühens“, melcdhes allein Sieg und 
Erlöfung bringt, feftitellen. — 

Fußen wir auf einigen Geſprächen meines Kompagniechefs mit mir, aus 
der Zeit, da id) eintrat. 

Er: „Fähnrich, das deutſche Heer tft ein Uhrwerk, der einzelne aber ein 
Mad, beziehungsmeife ein Rädchen. Sie find bloß ’ne Schraube. Verſtanden?“ 

Ich: „Zu Befehl, aber ich dachte ...“ 

Er: „Ste haben gar nichts zu denken, Fähnrich.“ 

Ich: Zu Befehl.“ — Das war im Jahre 1893. 

Einige Jahre fpäter. Er: „Herr Leutnant Tannheim, merken Gie fid, 
wer das meifte Gehalt befommt, hat recht, und das bin ich in diefem Fall.“ 

Ich: „Zu Befehl.” — 

Damit will ich fagen, daß noch in den neunziger Jahren jener altpreußifche 
Drill und jene unbedingte Unterordnung unter den Willen des jeweilig höchſten 
Borgefebten herrichten, die nur fehr geringen oder gar feinen Spielraum für 
geiftige Negungen der Untergebenen zuließen. Mit diefer „eifernen“ Disziplin 
im Leibe tat man aber auch unbedingt alles, was „er“ befohlen hatte. 
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Man bielt zu damaliger Zeit Sommers allmöchentlih dreimal auf den 
Ererzierplägen der Garnijonen Gefechtsübungen ab, und zwar waren daS je 
nah dem Wetter und dem Temperament des Leitenden „der Türke“, „die 
wilde Sau”, „Maßliebchen“, „Stachelſchwein“, „oder der Wurſtkeſſel“. Ampere 
Aufgaben ließen fi nämlich auch auf den beiten Ererzierplägen, bei denen 
man übrigens meiſtens da3 Gelände „annahm“, nicht ftellen, weil der Bauer 
Knolle Zeter und Mordio fehrie, wenn ein Musketier im Eifer des Gefechts 
eines feiner Gänfeblümchen ftreifte. Nach jeder Übung fand „Kritik“ ftatt, 
bei der das Wort „grundfalſch“ die Hauptrolle fpielte. 

„Wie man’s macht iſt's falſch“ und „Der Leutnant denkt, aber der Häuptling 
lenft“ find jo Sprüche aus meiner Leutnantszeit. 

Der Offizier von heute lächelt und glaubt es nicht, wenn man ihm fagt, 
daß es fo war, befier: Damals noch fo war. 

Und der Grund, meshalb es damals noch fo war? Ye nun, die Ein- 
führung der Hleinfalibrigen Gewehre und die immer gigantifcher werdenden 
Heeresmaffen in Verbindung mit anderen Faltoren, deren Betrachtung zu weit 
führen würde, brachten jo ungeheure Ummälzungen mit fi, daß es Zeit 
bedurfte, um fi) über die volle Tragmeite der Ummälzungen klar zu werden. 
Noch ehe wir Jungen es ahnten, war aber an maßgebenver Stelle gedadit, 
gearbeitet und geprüft worden, uub fo gegen Ende der neunziger ‘Jahre hörte 
man zuerft ernftlid etwas von der Gelbitändigfeit der Unterführer, aber die 
jolches jagten, waren wohl nur Revolutionäre, welche das deutſche Heer zu 
zerjegen und zu vergiften gedachten. Mit diefem Bewußtſein fchied ich aus dem 
aktiven Dienfte. . 

Nah Ablauf von wenigen Jahren madte id) meine erfte Übung. Sie 
batten inzwifchen beim Militär andere Reglements belommen, aber das waren 
gar feine Neglement3, das waren Dienftoorfchriften, in denen alles fo wenig 
Mifflih und fo verftändlih war, daß man ſich als altpreußifcher Offizier höchſt 
unficher fühlte und gar nicht zurecht fand. 

Stimmungsbild aus meiner erften Übung: Unfere Kompagnie, im Rahmen 
des Negiments, liegt ausgefhmärmt im Gefecht, ich nad) Vorfchrtft in der Mitte 
meines Zuged. Da macht der Gegner einen Sprung, das heißt, er ftürzt in 
raſendem Laufe eine Strede weıt auf uns zu. Nach alter Gewohnheit brülle 
ich mit aller mir zu Gebote ftehenden Lungenkraft: „Lebhafter feuern!” Darauf 

Er: „Ad, Herr Oberleutnant d. R. Tannheim, darf ich einen Augenblid 
bitten! — Was fommandierten Sie doch foeben?“ 

Ich: „Lebhafter feuern.“ 

Er: „Weshalb denn?“ 

Ich: „Je nun, weil mir der Gegner ein günitiges Ziel bot.“ 

Er: „Sa glauben Sie denn, daß daS die Leute nicht felbft fehen? Die 
Taktik Albrecht des Bären, allmo man das Heer ein Uhrwerk nannte, ift gottlob 
vorüber. Heutzutage muß jeder, auch der einzelne Dann, ſcharf aufpaffen und 
daran denlen, wie er fi je nad) der Lage des Gefechts zu benehmen bat. 
Unfere Armee ift ein denfendes Hirn, jeder einzelne aber eine denkende Zelle 
in diefem Hirn.“ 

Wenn ih je ein verblüfftes Gefiht gemacht babe, muß es in dieſem 
Augenblide gemwejen fein. — Wie denn, was denn? Noch vor wenigen Jahren 
hatte der Leutnant gar nichts zu denfen, wenn der Hauptmann befahl, und 
nun follte gar der Musketier denken und — wenn auch bedingt — nad) 
eigenem Ermefjen handeln? Nein, das wollte mir nicht in den Sinn, bis id) 
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denn merfte, wie die Leute aufpaßten und handelten. Allmählich hatte fich 
der grandiofe Gedanke Bahn gebrochen, und ich ftand plöglich vor der vollendeten 
Tatſache. Diefer neue „Jahresring“ im Holze des Heeres aber bedeutet einen 
Fortiritt, der etwa der Entdedung der Röntgenftrahlen und ihrer Folgen auf 
mediziniſchem Gebiete vergleichbar ift. 

Bei der auf diefes Gefecht folgenden Beſprechung (nicht mehr „Kritik“), 
bieß es dann: „Herr Major X., Sie haben Ihre Aufgabe in der und der Weiſe 
gelöſt. Einverſtanden. Ich meinerfeits hatte mir die Löſung fo und fo gedadit. 
Ich gebe anheim, fi) meiner erhöhten Dienfterfahrung anzufchließen, indefien, 
es führen ja viele Wege na Rom.“ 

Alfo nichts mehr von dem ominöfen Wort „grundfalih”, „befler machen” 
und Ähnlidem. Und weiter: 

„Ste, Herr Hauptmann Y)., anfangs zur Verfügung des Regiments, hatten 
den Befehl, mit Ihrer Kompagnie flankierend anzugreifen. Ich babe eine 
Meldung von Ahnen erhalten des Inhalts, daß Sie meinen Befehl nicht aus- 
geführt haben, weil Sie fi unerwartet einer Gefechtslage gegenüber fahen, die 
meinem Befehle zuwider war. Ich erfenne das lobend an. Gelbitändigfeit der 
Unterführer, meine Herren, ift daS, was ich immer wieder betonen muß.” — 

Bei meiner nädjften Übung wurde mir eine Landmwehrlompagnie in die 
Hand gedrüdt. In Altengrabomw wars, alfo auf einem Truppenübungsplage, 
ebenfallS eines „Jahresringes“ des legten Jahrzehnts, deflen Bedeutung nicht 
allgemein befannt fein dürfte Der Truppenübungsplag Altengrabom ift mit 
feiner Bodenflähe von rund 50 Quadratfilometer nicht eben der größte feiner 
Art, wie ich beiläufig bemerfe. Mit der Einführung folder Pläte ftoben die 
„Türken“ und „Stachelſchweine“ feligen Angedenkens in alle Winde, denn auf 
fol einer Fläche Tann ſchon eine Divifion recht artig gegen eine andere fechten, 
ja, eine Zandwehrlompagnie fann ich auf ſolchen Plägen fogar bannig verbieftern. 

Am 10. Tage der Übung fand Scharfihießen meiner Kompagnie ftatt, 
und zwar follte ich mit der Kompagnie einen Angriff ausführen. Taten⸗ 
durftig ließ ich denn die beiden äußeren Züge ſchwärmen, binlegen und das 
Teuer auf den feldgrauen Pappgegner eröffnen. Alles klappt wie am Schnürdhen, 
bis der linfe Zug die Offenfive ergreift, das heißt, einen Sprung vorwärts 
macht. Anftatt nun nämlich blind zu feuern, wie wir daS doch von alterSher 
gelernt hatten, eröffnet der rechte liegende Zug ein rafendes Schnellfeuer mit 
Iharfer Munition, dicht an den vorwärts ftürmenden Leuten vorbei. Ich 
erbleihe fichtlich, Iafie fofort das Feuer des Zuges abitopfen und „ohne 
Batronen” weiterfeuern. Alfogleich aber ruft mich der Herr Regimentsführer. 

: „Ad, Herr Oberleutnant d. 2. Tannheim, was riefen Sie doch ſoeben.“ 

Ich: „Ohne Patronen feuern.“ 

Er: (lächelnd) „Weshalb denn?“ 

- ch: „Um die vorlaufenden Leute nicht zu gefährden.“ 

Er: „Wollen Sie das aud im Kriege fo machen? Nein, nein, wir 
arbeiten für den Srieg und genau fo, wie im Kriege müflen wir uns im 
Srieden verhalten, wenn wir unfere Leute für den fehweren Dienst vorbereiten 
wollen. Zur Zeit AlbrechtS des Bären war man fo ängftlid, heute aber haben 
wir Vertrauen zu der jelbjtändigen Überlegung unferer Leute.“ 

Wieder ftand ich mit verblüfftem Gefichte. Was noch wenige Jahre zuvor 
niemand gewagt hätte, daS madıten fie jegt fpielend; richtig wie im Kriege 
ihoffen die hinten Liegenden haarfcharf an den Vorderen vorbei, und die lagen 
auch ganz gemütlich und ſchoſſen felber, wenn aud) die Gefchofle dit an ihren 
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Köpfen vorbei ſauſten. Abermals hatte das Heer einen „Jahresring“ angeſetzt, 
der für die Ausbildung der Mannſchaft von gewaltiger Bedeutung war. 
(Erzellenz von Bülow ſoll der erſte geweſen fein, der dieſes Wagnis unternahm 
und dergeftalt ein ganzes Anfanterieregiment in Kampfverbindung mit einer 
Abteilung Feldartillerie einen friegsmäßigen Angriff mit jcharfer Munition genen 
einen. durch Scheiben dargeftellten Gegner ausführen ließ.) 

So kam ich denn allmählih in die Jahre, da ich den höchſten mir zu 
Gebote ftehenden Grad militärifcher Friedenstapferkeit erreichen follte, nämlich 
den eines Hauptmanns der Landwehr. Da aber zeigte fich bereitS der Übungs- 
befehl als ein außerordentlich dicker „Jahresring“, denn er lautete: „Sie 
werden hiermit zur Ableitung Ihrer Beförderungsübung auf fechsundfünfzig 
Tage eingezogen. Hiervon entfallen adhtundzwanzig Tage auf den Truppen⸗ 
fibungsplah Kredom für den Ausbildungskfurfus, während der Reſt der Ubung 
beim r. Regimente abauleiften ift.“ 

D ba. nun wollten fie gar mich alten Knaben beim Militär noch einmal 
ausbilden? Bon fo etwas hatte ich all meine Tage noch nichts vernommen. 
Frohen Mutes, denn fo eintgermaßen fannte ih ja meinen Kram noch, 309 
ih alfo gen Kreckow, um dafelbit eine richtige SKriegsfchule „en minature“ für 
zehn Dberleutnants, neunzig LeutnantS und noch weit mehr Unteroffiziere der 
Meferve vorzufinden. Da wurde denn Unterricht in der Taktik, in der Gelände- 
lehre, in der Gruppen-, Zug- und Sompagnieführung verzapft, daß uns die 
Haare zu Berge ftanden, ſoweit daS bei uns Oberleutnant noch möglich war, 
und wir „alten Herren“ wurden obenein mit Reitunterricht allererfter Klaſſe 
beglüdt. So ſchwand denn auch der Landwehrhauptmann alten Stiles, jene 
unerſchöpfliche Duelle für Militärhumorestenfchreiber dahin, der auf Stühle und 
Tiſche der Kantine büpfen mußte, wenn er fein Schladtroß erfteigen mollte, 
um dann doch im nächſten Augenblid irgendwo vierblättrige Kleeblätter zu 
fuden. — 

Nun fteht er im Felde, unfer präcdtiger kleiner Reitlehrer von K. vom 
x. Feldartillerieregiment, der e8 mit vieler Schneid und Ausdauer und 
mit vielem Humor binnen vier Wochen dahin bradite, daß wir, feine fämtlichen 
Schüler, als Krone unferes Könnens nit nur ein regelrechte8 Nennen auf 
gängigen Kavalleriepferden ritten, fondern auch insgemein mit den Pferden auf 
einer Zeltbahnfähre über den Glambeckſee fetten. Wenn man bedenft, daß fi) 
unter uns nicht wenige befanden, die bereitS das fünfundvierzigfte Lebensjahr 
erreicht hatten, ohne je zuvor ein Pferd beitiegen zu haben, jo ftellt das eine 
ganz außerordentliche Leiftung von feiten des Lehrers fowohl, wie auch von 
feiten der Schüler dar. 

Aber auch auf anderen Gebieten folten wir Überrafchungen erleben. Hieß 
es da eines Tages: „Morgen drei Uhr nachmittags haben fich fämtliche Herren 
Offiziere im Dienftanzug auf Schießbahn I zum Kompagnie-Gefechtsſchießen 
einzufinden. jeder der Herren bat feinen Burſchen im feldmarſchmäßigen 
Anzuge mit vollgepadtem Zornifter mitzubringen.“ Angelommen, mußte die 
Mannſchaft abhängen, und dann wurde befohlen: „Bitte, meine Herren, hängen 
Sie die gefamte Ausrüftung Ihrer Burſchen um, damit Sie wieder einmal 
einen Begriff befommen, wie fi) der Soldat im Gefechte bewegt.“ 

Der Chor der Burſchen grinfte heimlich Hohn, während uns hundert 
Neferveonkeld gar bald das Grinjen verging, denn bei der Die und unter 
diefen „erſchwerenden“ Umjtänden über jandige Heide einen Angriff bis zum 
Sturm durchzuführen, war denn doch ein arges Stüd. Und es fam nod) ein 
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anderes binzu, denn ein jeder war „bloß“ mit hundertundaditzig fcharfen 
Patronen verfehen worden. Nun denke ich mir zwar, daß jeder Menſch, der 
Soldat war, brennend gern möglichft viele Patronen verſchießt. Hingegen darf 
ich verfiern, daß es ein „fchmerzliher Genuß” ift, in einer Stunde hundert» 
undachtzig ſcharfe Patronen verfchießen zu müffen.. Da war aud nicht einer 
von uns, defjen rechte Schulter am nächſten Tage nicht ſchwarzbläulich blut⸗ 
unterlaufen gemwejen wäre. Außerdem aber hatte fih manch einer, der das . 
Gewehr 98 mit feinem Handſchutz noch nicht fannte, am Schluſſe des Gefechts 
— die Finger verbrannt. Ich glaube, daß es im Frieden feinem, außer auf 
der Schießſchule, vergönnt ift, hundertundachtzig Patronen, zu verfeuern, umſo 
lehrreicher aber ift für uns alle gerade jene intereffante Übung geweſen. Und 
an dieſer Stelle fei e8 gejagt: Die feit etwa 1906 bejtehende Einrichtung der 
Ausbildungskurfe für die Offiziere des Beurlaubtenftandes ift eine der fegens- 
reichſten Neuerungen im deutſchen Heere, welche befonders jest, in diefer ſchweren 
Zeit nicht ermangeln wird, die berrlichiten Früchte zu unfer aller Beſten zu tragen. 

Meine lebte Übung — ganze fünf Donate find feither ins Land gegangen 
führte mid) an den Rhein, denn ich gedachte meine Kriegskenntniſſe in einem 
Korps an der Grenze des Erbfeindes zu ermeitern. 

Wie war das doch Schön dort im Weiten unferes Vaterlandes| Anftrengende 
Übungen und Märſche? Nimmermehr, Genuß für das Auge, wenn wir im 
felgzadig mweinumfränzten Mofeltal lagen; weihevolle Andacht und doch Wehmut 
zugleih für ein empfängliches Herz war es, wenn wir durchs Rheintal 
marſchierten mit feinen ftolzen Burgen, einft von den welſchen Stanaillen zerftört, 
deren Kathedralen wir heute fchonen, anftatt ausländifhen Schreiern mit Fuß—⸗ 
tritten zu antworten, in gerechter Vergeltung den lebten noch nicht zerichofjenen 
Quader auf dem vertierten Schädel des letten Barifer Apachen zu zermalmen. 
Mie jchwelgten die Sinne, wenn wir das ehrwürdige Koblenz zu unjeren 
Füßen fahen, oder vom deutſchen Eck binaufblidten zu der alten Veſte Ehren- 
breitjtein mit ihren Umriſſen von fo unvergleichlicher Schönheit, wie nur felten 
in deutfhen Landen und wie nirgend fonft in der Welt. Wie mar es Genuß, 
inmitten der ritterliden Männer jenes ruhmreichen Rheinifchen Negiment3 mit 
feiner Bundertjährigen Bergangenheit zu leben. Und nun, wie frampft fi) das 
Herz, zudend in bitterem Schmerze, wenn die Zeitungen Kunde bringen vom 
Heldentod aller jener Braven. 

DOberft Hans von Oppen, Sohn des Hauptmanns von Oppen, der bei 
Spichern fiel, war der erſte vom Regiment, der ſeine Königstreue mit dem Tode 
befiegelte; ja, Oberſt von Oppen wars, jener untadelige, ritterliche Mann, der 
von feinem Dffizierkorps verehrt ward, wie noch feiner zuvor, und den man 
betrauern wird, folange ein Regiment von Goeben beſteht. Ihm aber folgte 
im Tode der jüngjte vom Regiment, jener Leutnant Neubaus, der erft feit drei 
Tagen bie Schärpe trug und troß feiner Jugend ein ganzer Mann von Charalter 
war. Ehrfürdtig neigen wir unfer Haupt vor diefen und allen den anderen 
Edelingen, die verflärt, nun in unferem Gedächtniſſe weiterleben. 

Lags in der Lüft oder ahnte man doch bereits der kommenden Tage 
Wucht: dieſe meine letzte Übung ftand ſchon völlig im Zeichen des Krieges. 
Befonderd während des Aufenthalt der Truppen in Elfenborn, dem Truppen⸗ 
übungsplatze des VIII. Armepforps, offenbarte fih mir da3 Heer zum eriten und 
einzigen Male wirklich als Kriegsmaſchine mit all feinen Hebeln und Schrauben; 
und es ift gewiß, daß uns in diefen Tagen Anftrengungen zugemutet wurden, 
wie fonft nur in den Saifermanövern. 
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Den Auftakt bildete eine dreitägige Divifionsübung gegen einen markierten 
Feind, welchem anzugehören ich mit meiner Kompagnie das Vergnügen Hatte. 
Um drei Uhr in der Frühe ging der Zug bei Gewitterſchwüle von Koblenz 
ab, die don um neun Uhr die Eifenbahnwagen in rumpelnde Brutöfen ver- 
wandelte. Wir waren — ah — noch fo müde, denn auch der legten Tage 
Qual war groß geweſen, aber welcher Barbar vermöchte zu fchlafen, wenn die 
Fahrt dur das köſtliche Ahrtal geht. Durch mandherlei Tunnel 309 ung die 
Rieſenmaſchine des Zuges pruftend und ftöhnend empor zu den Höhen der 
Eifel, bis dicht an die belgifche Grenze, allmo wir jo gegen 3 Uhr nachmittags 
in einem Heinen Neite landeten, in dem e8 „du vin“ und franzöfifch frech 
dreinblidende Schankdirnen in „grande toilette“ gab, die fi} beim Durchmarſch 
der Zruppen in allerempfehlendfte Erinnerung bradten. Nach anderthalb- 
ftündigem Marſche gelangten wir endlich ins Lager, aber beileibe nicht ing 
Quartier, denn ſchon nach halbitündiger Naft, die juft Zeit zum Eſſen aus der 
Feldküche bot, rüdten wir wieder ab und marfchierten — marſchierten bis bie 
Sonne ſank, zu der Stellung, bie gegen den angreifenden Gegner verteidigt 
werden follte. Schlecht gelaunt war ich an dem Tage obenein, denn ich befam 
mein Pferd nit, und man läuft doch nicht gern zu Fuß im Sonnenbrand 
an die 20 Kilometer, wenn man gefeglichen Anſpruch auf ein Zragtier hat 
oder zu haben glaubt. 

Die Eifel birgt hartes Geſtein. Wer da Schübengräben für ftehende 
Schüten ausheben fol, braucht wohl eine Nat. Und das Venn ift kalt, 
bitterfalt; Nebel brauen da nächtens wie Watte fo did. Hätte man Holz und 
Stroh, könnte man fchlafen und fi erwärmen in der Nubezeit, denn es wird 
mit Ablöfung geichaufelt, aber es wurde ja für den Krieg gearbeitet. In der 
Frühe am nächſten Tag wurden dann Drahtverhaue, eine Teufelserfindung, im 
Grunde angelegt; auch die Schügengräben durch gelbe Ginfterbüfche der Sicht 
des Feindes entzogen, und dann fam die Feldküche, ein bligfauberer „Jahres⸗ 
ring“ von beträdhtlidem Werte. Het, wie fchmedte der braune Trunk. und 
wie mundete das Kommisbrot, vom braven Burfchen erftanden, nad der 
mühpollen Naht. Luſtige rheinifhe Jungen fpringen und tanzen um das 
Gefährt: „Pütter, fiel ees, noch enges Woch'n, denn had Neferve Ruh!“ — ja, 
ewige Ruh. 

Meldereiter bringen die Nachridt, daß der Feind im Anmarfche fei. 
„Stellungen bejegen!" In wenigen Minuten iſt alles Auffällige verſchwunden, 
fein Blättchen mehr verrät tem Gegner, daß bier nicht friedliche Landichaft 
ſei. So barren wir denn in den Gräben, in denen fumpfiges Grundwaſſer 
Laden bildet, wo nit harter Fels, infelgleih, hervorſtarrt. Patrouillen 
fommen und geben, fummende Sommerfliegen mehren die Stille, und — ſiehe 
da — auch im Frieden fchon treten im Schüßengraben, auf Trommeln und 
Torniftern, die Sfatlarten in ihre Rechte. Manche erzählen fi, was fie im 
September beginnen wollen, wenn fie nad) der großen Parade und dem Saifer- 
manöver in die Heimat entlaffen werden. — Drei Uhr nachmittags. Die 
Beine find allmählıh abgeftorben im dicht befegten, ſchmalen Schügengraben; 
man madt ſich Bewegung, ſchleicht ſich gedudt durch die Laufgräben und flieht 
bei den hinteren Zügen nad) dem Rechten. Da zerreißt ein Knall die fommer- 
lihe Stile: Unfere Artillerie ift wohl auf dem Man und beſchießt anrüdende 
Kolonnen. — Gottlob, nun kommt die Sade in Fluß. Am Abend wird alles 
zu Ende fein, wie das früher ja auch ftet3 der Fall war, und in der Nacht, 
wenn auch fpät, hat man dann endlich fein Bett. — Je ja, eine Diviſion 
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entwickelt ſich nicht ſo raſch. Es wird fünf, es wird ſechs Uhr abends, da 
endlich zeigen fich hoch drüben am Walde die erſten Schützenlinien. „Feuer 
eröffnen!“ — Neun Uhr abends. Die Nebel brauen von neuem, aber noch 
immer kein Ende; ſoll das gar noch einmal die Nachtruhe koſten? Des nachts 
kann man doch — hol's der Geier — keine Schlachten ſchlagen, oder war das 
etwa auch anders geworden in dieſer neuen Zeit? 

Nun fährt ſeitwärts, rückwärts, durch eine Tannenreihe masßfiert, eine 
MWagenabteilung auf: Komifche Dinger, jedes Gefährt hat ein großmächtiges 
Auge. Was wollen die denn? Nach einiger Zeit beginnt ein Motor zu 
ftampfen wie eine Drefchmafdine. Merkwürdig!? Schon iſt es ſtockdunkel, 
das Signal: „Das Ganze halt!“ muß ja nun jeden Augenblick kommen. — 
Die Nichſtraße ift doch heut wirllich entzückend zu ... Potz Teufel, können 
die einen erſchrecken: Schießt mir da nicht ein Feuerſirahl ins Genick. Aha, 
wieder ein „Jahresring“: Unſer Scheinwerfer. Tageshell iſt die Stelle, wohin 
er trifft, und ſogleich eröffnen die Musketiere ein raſendes Feuer auf die im 
Schutze der Nacht fürwitzig den jenſeitigen Berghang herabſteigende Schützen⸗ 
linie. Hätten fie feldgraue Uniformen, möchte es ſchwer fallen fie zu ſehen, 
denn ſogleich erſtarren fie, tief an den Boden geduckt, wie zu Stein. Hin und 
ber, auf und ab wandert der Strahl; da tft nicht eine noch fo Meine Wald- 
blöße, die nicht abgetaftet würde, und dann plötzlich, mit jähem Rud, ver- 
Ihwindet der Nachtſpuk; mit ihm zugleih erftarrt auch das Snattern der 
Gewehre. Pechſchwarz, totenftill ift wieder die Naht, nur vor uns im Grunde 
gibt’8 irgendwo Hiebe: Feindlide Pioniere wollen unfere Drabtverhaue zer- 
ftören, aber das laſſen nad alter Tradition die Infanteriften nicht zu, ohne zu 
„kämpfen“. — Da zudt rechts ein Strahl, — nun aud links, und ſogleich 
rollt wieder das Feuer, doch beim Gegner bleibt alles ftill, er. will fih nicht 
verraten, fondern uns mit dem Bajonett an den Leid. — Ein Uhr nachts. 
Noch immer zuden die Strahlen. Ich beichäftige mich im Geifte mit der 
Konftruftion eines neuen, ganz bedeutend verbeflerten Entfernungsmeſſers mit 
Hilfe des Scheinwerferd. (Quarta C — Strahlenſatz und fo.) 

„Sergeant Müller, gehen Sie gedudt durch die Laufgräben zurüd, der 
Unterſtützungszug fol einfchieben.“ 

„Richt nötig, Herr Hauptmann, wir find verbunden.” 

„ZDerbunden? Ya, ich wäre Ahnen fehr verbunden, wenn Sie den dritten 
Zug heranholen wollten.“ 

„Wir haben Fernſprecher gelegt zum Unterſtützungstrupp, Herr Haupt- 
mann. Jede Kompagnie hat doc eine Fernſprechvorrichtung mit je taufend 
Metern Draht; zwei in den Boden geitedte Seitengewehre jchließen die Erd- 
leitung. Sol ich dem Fernſprechtrupp Beicheid geben?“ 

„sa, Müller, geben Sie Beicheid.“ 

Wenige Sekunden jpäter ſchnarrt der Apparat im Graben, wie wenn 
fernab eine Krähe zu Horft ftreicht. 

Ich kam ins Grübeln und Sinnen: Hm, jetzt hat aljo jede Kompagnie 
taufend Meter Draht. — Wer hätte vor noch zwanzig “Jahren an all folche 
Dinge geglaubt, und wer ift nun noch, der vom deutichen Heere ald von einem 
ftagnierenden Gewäſſer zu fpredhen wagt? Nein, einer urwüchſig Träftigen 
Eiche gleich, fteht es feit begründet in deutjcher Erde und in deutfcher Eigenart. 
Unaufhörlih jaugt e8 neue Lebenskraft mit allen ihm anhangenden Wurzeln 
aus dem es umgebendem Boden, zeitigt immerfort Blätter, Blüten und Früchte 
und bildet alljährlid einen neuen kernfeſten „Ring“ in feinem gefunden 
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Holze. Solch einen Stamm vermag kein Sturm zu fällen; nur ein Erdbeben 
kann ihn zu Boden ſtrecken, und auch dann noch wird aus ſeinen Wurzeln 
neues Leben über den Ruinen erblühen. 

Im Morgengrauen ſchwingt ſich die erſte Lerche empor, unbelümmert um 
das mörderiſche Walten der Menſchen. — Zwei Uhr nachts. — 

„Jetzt müſſen fie 'ran fein,“ flüſtert mein Nebenman, „fol ich mal mit 
der Piſtole ſchießen?“ 

„Eigentlich geht das doch wohl beſſer mit den Gewehren, aber ſonſt, 
wenn es Ihnen Spaß macht, tun Sie ſich feinen Zwang an.“ 

„Ich meine doch mit der Leuchtpiſtole, damit wir den Feind ‚au ſehen 
befommen.” Und ſchon pfeift ziſchend eine weiße Ralete neben mir in die 
Luft, die ganze Stellung des Gegners taghell beleuchtend. Jach erſchreckt 
fahre ich zurück: „Wann werde ich alle die „Jahresringe“ kennen?“ 

In der Rakete Beleuchtung erkenne ich ihn, den Nebenmann: Mein Fleiner, 
lebensdurftiger Leutnant Koch ift es. Spähend ftarrt er zum Feinde, der fich 
juft zum Sturme anfdidt. — Weit in der Ferne ertönt Hurrageichrei, und 
im Olten glüht's Morgenrot. In allen Halmen und Gräfern perlt blinfend 
der nädhtlihe Tau. Sind das Tränen? Tränen, die meinem Leutnant gelten? 

Daß fih Gott erbarm’, Tränen im Morgenrot, und gelten ihm, meinem 
Leutnant; heute ſchläft auch er ſchon den Todesihlaf draußen in Feindesland. — — 

Schredlihe Zeit! Wohin aud die Gedanken fich flüchten, fie ftoßen auf 
liebe Tote; die jüngft noch vor Lebensluft jprühten, nun liegen fie bingeftredt 
auf blutiger Heide. Sehe fie, will fie nicht fehen und erblide fie dennoch im 
Geifte, die ftilen Schläfer. Peer Gyntifch nuglofer Kampf der Gedanken, wann 
wirſt du ein Ende haben! 

„Hin und zurüd, 's ift der gleihe Weg; — 
Hinaus und hinein, 's ift der gleiche Steg! 


Da ift er! Dort! Rings, wo ih mid weile! 
Wähn ich mi draußen, fteh ich mitten im Seife.” — — 
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u den erfreulidhiten Zeichen der Iegten Kriegsmonate gehört der 
Deutihen underänderte und aufs neue geoffenbarte Liebe zum Bud. 
Sn unzähligen Bänden ftrömt Lefeftoff ins Feld, in die Zazaretie 
und Sranfenhäufer, wird freudig begrüßt und immer wieder erbeten. 
Und auch die Dabeimgebliebenen greifen nad) den eriten Woden 
— Erregung wieder zum Buch. Freilich iſt das allgemeine Intereſſe ein 
wenig verfhoben. Die großen Ereignifje de8 Tages beftimmen die Auswahl bes 
Zulefenden, indem fie den Blid, der in der allernädjiten Zukunft Schranten findet, 
zwingen, rüdwärt3 zu ſchweifen in Zeiten ähnlicher Kämpfe, wie fie heute auß- 
gefochten werden. In Welt und Oſt iſt ja der weitaus größte Teil des 
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Bodend, auf dem unfere Truppen ftehen, mit dem Blute unferer Altvorbdern 
gedüngt, und die Namen der Dörfer und Städte, die uns in den Striegd- 
berichten der Zeitungen entgegentreten, find uns aus ber vaterländifchen Geichichte 
wohl vertraut. Da Hat gar mancher das Bedürfnis, die Ereigniffe und Geitalten 
der Befreiungsfriege oder unſeres Feldzuges gegen Frankreich an feinem geiftigen 
Auge vorüberziehen zu laſſen und finnend dag Einft mit dem Segt zu vergleichen. Die 
Nachfahren des Ichöngeiftigen, genußſüchtigen und egoiftichen Geſchlechts, dag zum’ 
Untergang von Preußens Größe beigetragen Hatte, waren ja in unferen Zagen 
in beängftigender Weife in den Bordergrund unferes BolfSlebend getreten, und 
wenn wir heute dennoch zuverfichtli in die Zukunft ſehen, fo danken wir e8 der 
Selbſtbeſinnung in Erinnerung an die bitteren Erfahrungen um die neunzehnte 
Jahrhundertwende und dem Glauben an das Walten jener Kraft, die während 
der Befreiungsfriege in unjerem Bolfe lebte. „Die Errungenihaften Preußens 
während dieſer Striege haben ein für allemal vorbildlid gezeigt, was ein Bolt 
vermag, das gewillt ift, feine Selbjtändigfeit und feine Größe zu behaupten oder 
nad) vorübergehendem Berluft wieder zu gewinnen. Und das beſonders Lehrreiche 
dabei war, daß nicht ein großes, gottbegnadetes Genie, wie die Geihichte fie in 
Sabhrhunderten nur einmal bervorzubringen pflegt, die Befreiung vom fremden 
Joch bewirkte, fondern daß die dur den Ernft, die Pflichttreue, den Mut und 
die Unverzagibeit einfacher deutjcher Männer gefchab.... Der Wille, Große zu 
leilten, vermag viel” — fo jagt Colmar Freiherr von der Golk in der Ein- 
leitung au feiner prädtigen „Kriegsgeſchichte Deutfhlands im Neun- 
zehnten Jahrhundert“, die nunmehr in zwei Bänden (I. Zeil: Im Zeitalter 
Napoleons, 1910, Preis geheftet 10 Mark, II. Teil: Im Zeitalter Kaifer Wilhelms 
des Giegreichen, 1914, Preis 10 Mark, Berlag von Georg Bondi, Berlin) ab- 
geihloffen vorliegt und in weiteften Kreifen Eingang finden jollte. Bietet fie doch 
ein Bild eherner Zeiten: denn forgfam war der Berfafier bemüht, den Zufammen- 
bang der militärifhen Vorgänge in einen umfafjenderen Zuſammenhang zu ftellen. 
Er ſchuf damit eine Kriegsgefchichte im wahren Sinne des Worte, denn Strieg 
bedeutet nicht nur marfjchieren, fechten und bluten eines verhältnismäßig geringen 
Teiles des Volkes, jondern ein Erbeben und fich Wehren de3 gejamten Bolf2- 
organismus gegen gewaltfame Eingriffe bis in feine legten Elemente. C. von der 
Goltz' Bud) ift durchaus gemeinverftändlihd und formvollendet gefchrieben, mit 
einem ſachlichen Ernſt, der der Größe des behandelten Gegenstandes würdig ilt 
und in jenem tapferen ®eifte, der ung Beute zum Segen gereidit. 

Wer über den im erften Bande behandelten Zeitabjchnitt Näheres zu wiſſen 
verlangt, dem fteht eine Fülle neuer wertvoller Beröffentlihungen zu Gebot. An 
erfter Stelle ift Bier die prachtvolle Sammlung von bisher faft durchweg noch nicht 
veröffentlichten dreihundertachtzehn Briefen, militärischen Berichten und fonftigen 
Schriftftüden aus dem Jahre 1813, da3 in der Bölferfchlacht bei Leipzig feinen 
Rulminationzpunft fand, zu erwähnen, die Suliuß von PBflugf-Harttung au- 
läglich der vorigjährigen Enthüllung des Denkmals auf der Leipziger Wahlitatt der 
Öffentlichkeit übergeben hat. (Leipzig 1813. Aus den Akten des Kriegsarchivs 
des Großen Generaljtab®, de8 Geheimen Staatsardivg in Berlin, des Staat3- 
arhivs in Breslau und des Minifteriums der Auswärtigen Angelegenheiten in 
London. Berlag von Friedrich Andread Perthes A.G., Gotha 1913. “Preis 
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gebeftet 9 Marl.) Der Forſcher findet Hier unſchätzbares Material, der Liebhaber 
der Geſchichte gewinnt einen ſchönen Einblid in Schriftitüde, die das Leben jener 
großen Zeit fpiegeln. Der berechtigte Wunſch, den der Herausgeber feinem Wert 
auf den Weg mitgibt, Tautet: „möge e8 (da8 Buch) in den unmittelbarften Quellen 
zeigen, wie Herrliches wir geleiftet haben, wie todesmutig und unerſchütterlich 
unfere Großväter und Urgroßpäter für ihre höchſten Güter gerungen haben. Und 
‘aus der Erkenntnis möge ſich erheben der Gedanke zur Nahahmung, der unver- 
brüdliche Wille, ebenbürtig zu fein in Rot und Gefahr“. Wir fehen daraus, wie 
fehr e8 im Sinne der Veröffentlichung liegt, gerade jegt in die Hand genommen 
zu werden. Freilich jest fie ſpezielles Intereſſe voraus. 

Bon den großen Geftalten ber Freiheitskriege Eingehenderes zu erfahren, 
wird vielen erwünfcht fein. Da muß denn in erfter Linie an Joh. Guſt. 
Droyſens großes, flüffig geihriebenes Wer! „Das Leben de8 Feldmarſchalls 
Grafen Yord von Wartenburg“ (Zwei Bände, Infel- Verlag, Leipzig 1913, 
Preis 14 Mark) erinnert werden, das jest in elfter Auflage vorliegt. Uber den 
Wert diefer Veröffentlihung ift da8 Urteil ſchon längft geſprochen worden. Die 
hohe Zahl ihrer Auflagen beweift, daß da8 Gedächtnis des ernften, firengen Nord, 
deſſen mannbafter Entfhluß bei Tauroggen einen Wendepunft in der Geichichte 
Preußens bedeutete, im Volke fortlebt und gepflegt fein will. 

Neben diefeß biographiſche Werk tritt eine Reihe von Brieffammlungen von 
unjeren Großen. Julius von Pflugk-Harttung Hat einen Band „Briefe 
des Generals Neidbardt von Gneifenau“ 1809 biß 1815 gefammelt unb 
beraußgegeben (Verlag Friedrich Andreas Berthes A.G., Gotha 1913. Preis 
3,60 Mark), auf den bereit8 3. von Newald in einem anregenden Aufſatz in Heft 21 
der Grenzboten des Jahres 1913 Hingewiefen bat, die aber im Zufammenbang 
zurzeit befonder8 intereffierender Literatur noch einmal empfehlend genannt zu 
werden verdienen. Die Mehrzahl der Briefe Bneifenaus find an feine Frau 
gerichtet und betreffen häusliche und Yamilienangelegenheiten, laffen aber die 
Beichaffenheit feines Geiftes und Charakters klar erfennen. Zu den Empfängern 
ber Briefe von vorwiegend militärifhem und politiſchem Intereffe gehören Harden⸗ 
berg, Blücher, Boyen und andere mehr. 

Einen eigentümlichen Gegenjag zu dieſen ſprachlich ſchönen, im Zon ein 
wenig ftrengen Schriftflüden bilden Blüchers Briefe (VBervollftändigte Sammlung 
des Generals E. von Eolomb. Herausgegeben von W. von Unger 1913. J. ©. 
Cottafhe Buchhandlung Nahfolger, Stuttgart und Berlin. Preis 5,80 Marf). 
Hier finden wir weniger Gehaltenheit in Form und Inhalt, doch fpriht aus 
ihnen durchaus nicht lediglich der Haudegen, dem jede Bildung abgeht. Diefer 
Eindrud fteht im Einklang mit der Bemerkung Balentinis, eine Generalgftab8- 
offizier8 unter Blücher, die dahin lautet, letzterer Habe „in Rüdficht der Bilbung 
der Mebrheit feiner Zeitgenofien auf feine Weife nachgeftanden“, auch babe er 
ih „in Rede und Schrift fehr gut außzubrüden gewußt“. Die Art feiner 
Schilderung ift tatfächlih, trog feiner Vorliebe „mich“ ftatt „mir“ zu gebrauchen, 
oft plaftiih, die Schlihtheit und Urwüchſigkeit feined Ausdruds wirken unmittelbar: 
„Ra, mein alter Boyen, nun wollen wir unfere alte freundfchaftliche Unterhaltung 
wieder anfangen . . .“ fo beginnt er einen Brief, und in einem anderen an feine 
Frau beißt e8 bezüglich eines vergeblihen Verſuchs Napoleons, ihn zu einer 
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Schlacht zu zwingen: „Sch bin gefund und fehr vergnügt, daß id) dem großen 
Mann eine Nafe angedreht Habe,“ oder: „Liebes Malen! Nun weiß ich nicht 
mehr, was ich Dich fehreiben fol; alle Ordens, die zu haben find, Habe ih ſchon 
auf dem Leibe.” Aber auch warmes Gefühl bricht oft durch feine Zeilen, jo 
etwa, wenn er um den Zod der Königin Luiſe Hagt: „Sch bin wie vom Blitz 
getroffen — der Stolz der Weiber ift alfo von der Erde geſchieden! Gott im 
Simmel, fie muß vor und zu gut geweſen fein.“ Tief ergreift ihn das Schidfal 
feine8 Sohnes, der infolge einer Kopfverlegung in Schwermut verfallen war. 
„Sebe Gott nur Franz feine Gejundbeit wieder, denn ift alles gut.” „.. . mein 
Herz blutet und alle Freuden meines Lebens find dahin.” Als er feinetwegen im 
Ungewifjen iſt, fchreibt er feiner rau: „Franz fteht mid) beftändig vor Augen 
und fommt mich nicht aus dem Gedächtnis; e8 ahndet mich beftändig, daß er tot 
ift; alle meine Freude auf Erben ift durch fein Schidjal vernichtet.” Necht zeit- 
gemäß ift die Erinnerung an die deutich-englifhe Freundſchaft und Waffen- 
brüderſchaft vor Hundert Jahren, die in den Briefen ihren Ausdrud findet. Der 
fiegreiche Blücher ift in Boulogne und wartet auf den König, um mit ihm nad) 
England zu reifen. Er ift „beinahe geftört von alle Ehrenbezeigungen.“ „Die 
Engländer fommen bier zu Hundert an, um mid) zu fehen, und jedem muß ich 
die Sand geben, und die Damens machen mich förmlich die Cour; es iſt dag 
närriſchfte Bolt, was ich fenne.“ Über feine Landung in England jchreibt er an 
feine Frau: „Liebes Malchen! Geftern bin ih in England gelandet, aber ich 
begreif’ es nicht, daß ich noch lebe. Daß Bolt hat mich beinahe zerriflen, man 
bat mid die Pferde ausgeipannt und mich getragen, fo bin ich nad) London 
gefommen. Wider meinen Villen bin ich vor den Regenten fein Schloß gebradt 
von ihm, den Regenten, bin ich eınpfangen, wie ich e8 nicht befchreiben kann; er 
Bing mid am duntelblauen Bande fein Porträt, wa8 fehr reich mit Brillanten 
befegt war, um ben Hals und fagte: ‚Glauben Sie, daß Sie feinen treueren 
Sreund auf Erden haben wie mich." Ein paar Wochen fpäter fchreibt er an 
Sneifenau: „Mein innigft verehrter Freund! Lebendig bin ih aus England 
gefommen, aber doch mürb und matt. Beſchreiben fann ich das nicht, wie man 
mit mich umgegangen; aber man fann nicht größere Beweiſe von Wohlwollen 
und Güte erhalten. Der Regent grüßt Ihnen herzlich; er war wahrlid) traurig, 
daß Sie nicht mitgelommen. Alles, was Preußen ift und beißt, ift in England 
angejehen und willflommen . . .“ — O quae mutatio rerum! 

Über eine Zeitipanne, die die Freiheitsfriege mit umfaßt, erftredt fi eine 
dritte Brieflammlung, die Hier erwähnt zu werden verdient, iſt Doch der Berfafler 
einer der beiden erjten Männer, die am 19. Februar 1813 in Breslau dem Frei- 
korps beitraten: FZriedrid Ludwig Bahn (Die Briefe Yriedrih Ludwig 
Jahns von Dr. Wolfgang Meyer. Berlag von Paul Eberhardt, Leipzig 1918, 
Preis gebunden 6 Mark). Jahn ift als Typus des Einheitd- und Berfaffungs- 
ſchwärmers, wie ihn die große Zeit der Not und Erhebung geboren bat, bezeichnet 
worden. Kampf und Enttäufhungen waren fein 208. Die Mehrzahl ber Briefe 
ſtammt aus der Zeit. der Reaktion nad) den großen Striegen. Belanntlih ift er 
ungerechtfertigterweife eingefperrt worden. In den Briefen, die er im Gefängnis 
ſchrieb, fommt er und menſchlich am nädjliten: unter körperlichen und feelifchen 
Entbehrungen ſchwer leidend, ift er immer um die Seinen beforgt und fucht feine 
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Frau aufzurihten. Im übrigen machen die Briefe einen ein wenig trodenen 
Eindrud: jede Gefühlzfeligkeit und Phraſe liegt diefem Manne ber Tat völlig 
fern. Ein Anzeichen unferer Gemeinfchaft mit jener Zeit erftarfenden nationalen 
Selbftgefühls iſt Jahns Abneigung gegen die Fremdwörter. Er findet recht gute 
Verdeutſchungen: ftatt neutral jagt er „Leinfeitig“, ftatt Epifode „Ingeſchichte“, 
Statt Chauffee „Schüttftraße”, ftatt praftifh „werklich”, ftatt Monolog „Allein- 
geſpräch“. „Sch kann nun einmal nicht welſchen!“ ruft er aus, und fein 
Wunſch ift, daß auf feinem Leichenftein einft gefchrieben ftehen möge: 
„Deuticher, der du vorbeigehit und deine Mutterfpradhe über Franzöſiſch und 
Polniſch noch nit verlernt Haft, vernimm meinen Wahliprud: ‚Schande, 
Elend, Fluch, Verberben und Zod über bir, fo bu vom Ausland den Heiland 
eriwarteft.‘” 

Unter den Aufzeichnungen perfönlidher Erinnerungen, die über die Vorgänge 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Aufihluß geben, findet fi ein Band, der 
auß der Feder de8 Prinzen Auguft von Thurn und Zaris ftammt (Aus 
drei Feldzügen 1812 bis 1815. Snfel-Berlag, Leipzig 1912. Preis gebeftet 
4 Mark). Diefer jugendlide Prinz bat in der bayerifchen Armee gefochten, war 
dann bayeriſcher Bevollmädtigter im Blücherfchen Hauptquartier und blieb als 
Beauftragter ſeines Landes über die Kriegszeit hinaus beim Beſatzungsheer in 
Frankreich. Seine im weſentlichen militärifchen Aufzeichnungen tragen den Stempel 
eigentümlicher Reife und Nüchternbeit. 

Ebenfalls als Unterbaltungsleftüre weniger geeignet ift das Tagebuch 
eines Ordonnangoffizier® von 1812 und 1813, daß von Freiherrn von 
Eramm herausgegeben mworben ift. (Verlag von George Wejtermann, Braun- 
ſchweig 1912. Preis 4 Mark.) Es gibt ein treues Bild von der Laufbahn eines 
Mannes, der den namhaften politischen Berfönlichkeiten einer intereflanten Zeit 
nabe treten durfte, und wird Hiftorifern in mandjer Beziehung von Wert fein, 
da die Mitteilungen über die Begebnifje durch da8 Temperament des Berfaflers 
zweifellos nicht getrübt jind. 

Einen viel abenteuerlicheren Charakter tragen die Berichte des Wenzel 
Krimer, eined Draufgänger8 aus der Lützower Schar, der ein zwei Bände ſtarkes 
Memoirenwerf Binterlaffen Hat. (Erinnerungen eined alten Lützower 
Jägers 1795 big 1819. Berlag von Robert Lug, Stuttgart. Preis 12 Darf.) 
Dieſe flott gezeichneten Xebenderinnerungen wird jeder gern leſen, da fie nit nur 
von militärischen Aktionen berichten, fondern ein lebendige Bild von den Zeit. 
verhältniflen geben. Wir gewinnen aud) ein rein menjchliches Intereſſe an Wenzel 
Krimer, diefem geicheuten, Iuftigen Geſellen, der nach einer heutzutage märchenhaft 
anınutenden Kindheit feldärztlicher Praktikant und Student der Medizin wird, um 
fih in da8 Lützowſche Freikorps aufnehmen zu laffen, ald die Nahridt von 
Preußens Erhebung zu ihm dringt. Nachdem die Freiſchar aufgelöft war, machte 
er die Feldzüge ald Arzt mit, wobei er aber vielfach Gelegenheit fand, fich auch 
ald Soldat zu betätigen. Sein Bildungsgrad und fein origineller Geift verleihen 
feinen Berichten einen bejonderen Wert. 

Faſt alle diefe genannten Beröffentlihungen find zu Ehren de Subiläums- 
jahres unternommen worden, aber jo recht lebendig find fie ung jegt geworden. 
Erit die gefühlgmäßige Anteilnahme fchafft auch Hier daS Leben. Deshalb find 
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ung aud die verfchiedenen Neuerfcheinungen über 70/71 gegenwärtig in leben3- 
pollere Nähe gerüdt. 

Zu erwähnen find zunächſt zwei Spezialwerke: die umfaflende Kritik des 
franzöſiſchen Generalſtabſswerkes über den Krieg 1870/71, die von 
E. von Schmidt begonnen wurde und nun nad) feinem Zode von B. Kolbe 
fortgefegt wird. Es liegen jegt die Hefte 11 bis 13 vor, die fämtlih dem Feldzug 
der Rordarmee gewidmet find (Friedrich Engelmann, Verlagsbuchhandlung, Leipzig 
1912, 13, 14); ferner da8 Wert von Oberft Beder „Die Großherzoglich 
Heſſiſche (25) Divifion in der Schladt bei Bravelotte-St. Privat“ 
(A. Bergfträßer8 Hofbuhhandlung, Darmftadt 1913, Preid 6,50 Mark), das weit 
über die Sreife der damaligen Mitlämpfer, deren Erinnerungen vom Berfafler 
vielfach benugt wurden, willtommen fein wird. 

Kiht am wenigften dürften ein paar Memoirenbände intereffieren, die es 
unjerer Phantafie ermöglichen, da8 Leben unferer Zruppen im Felde, von dem 
un? ja gegenwärtig fo fpärlid Kunde wird, ein wenig deutlicher auszumalen. 
Auch im Lazarett wird mancher dieſe ernft-Heiteren Berichte aus unferer Väter 
großen Zeit gern lejen, um Selbfterlebtes an ihnen zu meflen. 

Sehr hübſch Lieft fih das Kriegstagebuh 1870/71 be jüngiten 
Offiziers im Königs- Grenadier- Regiment (2. Weſtpreußiſchen) Nr. 7 
In Liegnig von Major a. D. Franz von Wantoch-Rekowski (E. H. Bediche 
Verlagsbudhhandlung, Oskar Bed, München 1914, Preid 3 Mark), das kleine und 
große Begebenheiten im Yelblager, in franzöſiſchen Quartieren, auf Borpoften und 
während der Schlacht ſchildert. 

Lebhaft gefchrieben ift auch 1870/71 Erinnerungen und Betradtungen 
von Geh. Obermedizinalrat Heinrih Fritſch (A. Marcus u. E. Webers Verlag, 
Bonn 1913, Preis 4 Mark), einem Arzt, der den Feldzug naturgemäß unter einem 
anderen GefichtSwintel fieht als der Berufsſoldat, aber nicht etwa ärztlich intereffiert 
berichtet, fondern in feinen Niederfchriften lediglich einen feflelnden Ausſchnitt des 
Kriegsbildes Ichafft. 

Neben dem Arzt fommt auch der Yurift zu Wort. Die „Nugenderinne- 
rungen und Kriegsbriefe eines Altfranffurter8“ vom Geh. Juſtizrat 
Adolf Feſter find von feinem Bruder Rihard Feſter mit Recht als wertvoll 
ertannt und nad) feinem Tode herausgegeben worden (Verlag von Mar Niemeyer, 
Halle a. S. 1911). Wer mit der Stadtgejhichte Frankfurts vertraut ift, wird an 
ihnen eine bejondere Freude haben. 

Zu ber anfprudslofen Memoirenliteratur gehören ſchließlich au die Er- 
innerungen eined friegdfreiwilligen Gymnafiaften aus dem Jahre 
1870/71 dom Superintendenten Werner Söfting, die jest in zweiter Auflage 
vorliegen (C. 9. Bedihe Verlagsbuhhandlung München 1913, Preis 2,50 Marf). 
Die Arbeit ift unter dem Motto „Die Erinnerung an vergangene Leiden iſt angenehm“ 
verfaßt. Die Schilderungen Barmlofer Erlebnifle tragen daher den Stempel der Heiter- 
feit, von den Schredniffen des Krieges ift nicht viel zu |püren. Das Eleine Bud) wird 
der patriotiihen Jugend, ber es gewibmet ift, auf neue willlommen fein. 

Am Schluffe diefer Überfiht müffen noch zwei Bücher erwähnt werden, die 
im gegenwärtigen Zeitpuntt bejonders gute Dienfte leilten fünnen. Das eine ft 
„Die Technik des Kriegsweſens“, die ald Band 12 des IV. Teiles der 
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Kultur der Gegenwart von M. Schwarte redigiert wurbe, aber den Ertrag ein- 
gebender Spegzialarbeiten einer ganzen Reihe von Autoren barftellt (Verlag von 
8. ©. Zeubner, Leipzig 1913. Preis geheftet 24 Marf). Zreffend bezeichnet 
Schwarte daß Kriegsweſen als einen der marlanteften Zaltoren der Kultur der 
Gegenwart, und daß die Kriegstechnik die Grundlage der Kriegskunſt ift und daher 
in erfter Linie eine Darftellung erfordert, wenn das Kriegsweſen dem Verſtändnis 
näher gebracht werben fol, liegt auf der Sand. Wer auß irgendeinem Grunde 
den 869 Seiten ftarfen Band nicht burdjlefen kann, wird ihn gern zum gelegent- 
lichen Nachſchlagen benugen. Die reihlihen Marginalien erleichtern dag Zurecht⸗ 
finden außerordentlih und die are Darftellung führt den fpröden Stoff dem 
Geifte leicht zu. Die Technik des Kriegsweſens wird zweifellos gleich den übrigen 
Bänden des Hinnebergichen Sammelwerf3 ungeteilten Beifall finden. 

Das andere abichließend zu erwähnende Bud ift die Arbeit des ſchwediſchen 
Profeſſors Rudolf Kjellen über „Die Großmächte der Gegenwart“, bie 
uns Dr. &. Koch in trefflicher deutſcher Uberſetzung vorlegt. (Verlag von B. G. 
Zeubner in Leipzig und Berlin 1914. Preiß 2,40 Marf). Wer fi) über die politifche 
Zage, wie fie bei Ausbruch des Krieges beitanden Bat, großzügig orientieren und 
damit ein vertieftes Verftändnig für die friegerifchen Verwicklungen gewinnen will, 
der nehme dies ausgezeichnete, mit Ernit und Zleiß verfaßte kleine Bud zur 
Hand. Mit durchfichtiger Klarheit entwidelt der VBerfafler die Phyfiognomien der 
Großitaaten, wie fie fi vom geographiſchen, ethniſchen, fozialen und verfafiungs- 
rechtlihen Geſichtspunkt aus darftellen. Der Schluß, zu dem der Berfaffer auf 
Grund feiner Unterfuchungen gelangt, fteht heute mehr denn je zur Diskuſſion — 
die föderative Staatenverbindung im größeren oder geringeren Umfang. Die 
Prognofe für Deutichland ift günftig: es erfcheint dem Berfafler als Verwalter 
des Erftgeburtsrecht8 Europas. Um den Weltberrfhherberuf anzutreten, 
braudt e8 nur bie unermeßlihe Kraftquelle auszunugen, Die beute 
noch brachliegt, — den Blauben an eine folde Miffion. 
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15./28. Oftober 1914. Ein Taiferliches Neffript an den General 
gouberneur des Südweltgebiet? Generalleutnant Th. Th. Trepow hebt das 
Generalgouvernement auf. 

9./22. Ottober 1914. Der bei Beginn des Krieges in Frankreich 
gebildeten polnifhen Legion haben fi) gemäß Nr. 27 des Armejfti Wjeftnik 
40 000 Polen aus Amerika angeſchloſſen. 

9./22. Dftober 1914. Die ruffiihe Armeeleitung genehmigt die 
Bildung polnifher LXegionen im Nordiwejtgebiet unter Leitung des Guts⸗ 
beſitzers Witold Gorczynffi. Der Legion find feitend der ruffifhen Armee» 
leitung 3500 bei den Kämpfen in Galizien eroberte öfterreichiiche Gewehre 
zur Verfügung geftellt. 

15./28. Ottober 1914. Die ufrainophile in Charkow ericheinende 
Tageszeitung Juſhnij Kraj (f. Grenzboten Nr. 45, ©. 176) ift wegen eines 
Auffages über Burkew und eines ſolchen über die galizifche Ufraina mit 
1000 Rubel Strafe belegt worden. (Rjetſch.) 

Ende Dftober 1914. Menicilow jchreibt in dem Nowoje Wremja, 
man müffe ſich eingeftehen, daß das Biel des Krieges ruſſiſcherſeits nad) 
drei Monaten des Kampfes nicht erreicht fei. Deutichland fei vom Feinde 
frei; man dürfe nicht glauben, daß der meitere Verlauf des Kriege une 
bedingt jo ausfallen werde, wie man fi das urſprünglich gedacht Habe. 
(Nah einer mündlichen Mitteilung.) 

Ende Dttober 1914. Der rufjiihe Minifler de Innern Maklakow 
bat einen Gejegentwurf eingebracht, der den Deutſchen in 25 Gouvernements 
Rußlands den Erwerb von Immobilien verbietet und die Enteignung des 
deutfhen Beſitzes an Boden bvorfieht. (Xert und Begründung in Nr. 46 
der Grenzboten ©. 197.) Ä 

17./80. Ottober 1914. Der Gouverneur don Kurſtk Tonfidzierte 
neunzehn Kiften Lefeftoff des Noten Kreuzes für die Lazarette. Grund: 
der Anhalt beftand vorwiegend aus revolutionärem PBropagandamaterial. 
(Rufitoje Slowo.) 

27. Dttober 1914. Deutſche Flieger bombardieren Dover. 

1. November 1914. Auflöfung des polnifhen Rationalrat® wegen 
Differenzen bei der Legionenbildung. 

1. Rovember 1914. Meſſines bei Mpern genommen. 

1. November 1914. Ruſſiſcher Durchbruche verſuch bei Szittfehmen 
abgewieſen. 
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1. Rovdember 1914. Für die Ruſſen verluftreide Kämpfe im 
Kaukaſus mit türkiihen Truppen. 

1. November 1914. Deutfher Seefieg an der dilenifhen Küſte. 
Ein englifches Geſchwader „Good Hope”, „Monmouth”, „Glasgow“ durd 
„Gneiſenau“, „Scharnhorſt“, „Nürnberg“, „Leipzig”, „Dresden“ vernichtet. 

1. November 1914. Die Zahl der Kriegegefangenen in Lagern 
und Lazaretien in Deutichland beträgt 483247. 

2. November 1914. Bei Ypern 2800 Engländer -gefangen. 
Ehavonne und GSoupir genommen, über 1000 Franzofen gefangen; 
franzöfifhe Angriffe in den Vogeſen, bei Verdun und Toul abgemiefen. 

2. November 1914. Die Ofterreiher ſchlagen die zweite ferbijche 
Armee und erobern Sabac. 

2. November 1914. Außer Rußland, Frantreih und England 
bricht aud) Serbien die diplomatifhen Beziehungen mit der Türkei ab. 

2. November 1914. Perſien jtelt nach einer Beterdburger Meldung 
an Rußland die Forderung auf fofortige Abberufung der ruffiihen Truppen 
aus Berfien. 

2. November 1914. Der türkiihe Hafen Alaba am Roten Meer 
bon engliihen Schiffen beſchoſſen. 

8. November 1914. Das deutihe Zahlungdverbot an England 
und Franfreih wird aud für Belgien in Kraft gefekt. 

8. November 1914. Die „Karlsruhe“ verfenft im Atlantifchen 
Ozean mehrere feindlihe Handelajhiffe, darunter den „Vandyk“ von 
10 300 Tonnen. 

8. November 1914. Angriff eined deutſchen Geſchwaders auf die 
engliihe Küfte bei Yarmouth; ein engliihes Unterſeeboot gefunten. 

4. November 1914. Panzerfreuger „Hord“ Tief im Jadebuſen auf 
eine Hafenmine. 

4. Rovdember 1914. Die Engländer anneftieren formell Ägypten 
und jeten den Onkel de3 bisherigen Khediven, Huflein Kiamil⸗Paſcha, als 
Khediven ein. 

4. November 1914. Feindlicher Ausfall über Nieuport abgeivielen. 

5. November 1914. England annektiert formell Cypern. 

5. November 1914. Als Vergeltung für die Internierung der 
Deutihen in England werden die Engländer in Deutihland in Konzen⸗ 
trationdlager gebradt. 

5. Rovember 1914. Dad neue italienifhe Minifterium fegt ſich 
zufammen aus: Salandra, Vorſitz und Anneres; Sonnino, Außeres; 
Mariino, Kolonien; Zupelli, Krieg; Biale, Marine; ferner Orlando, Earcano, 
Daneo, Eiufelli, Grippo, Cavafola und Niccio. 

5. November 1914. Türfiide Kavallerie fchlägt Koſaken im 
Kaukaſus. 

5. November 1914. Südöſtlich St. Mihiel im Bois Brule don 
unſeren Truppen ein wichtiger Stützpunkt erobert. 

6. November 1914. Die ruſſiſche Flotte bombardiert die türkiſchen 
Häfen Koſlu und Zonguldak. 

6. November 1914. Bei Ypern 1000 Franzoſen gefangen. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Noyon, Baily und Chavonne abgewieſen. 

6. November 1914. Bei Kolo an der Warthe drei rufſiſche 
Kavalleriediviſionen geſchlagen. 
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7. November 1914. Die drei ſtandinaviſchen Länder erheben in 
Zondon Proteſt gegen die Sperrung der Nordfee. 

7. Rovdember 1914. Tfingtau erliegt der erdrüdenden japanifch- 
engliihen Abermacht. 

7. Rovdember 1914. Rußland erläßt ein Gejeg über eine Kriegs⸗ 
fteuer in Höhe big zu 8 Prozent des Einkommens. 

7. Rovember 1914. Bei Krupanj nehmen die Hfterreiher 1500 
Serben gefangen. 

7. Rovember 1914. Die Türken marſchieren in Agypten ein. 

7. Rovdember 1914. Die Engländer befegen Fao am Berfiihen Golf. 

7. Rodember 1914. Bei Vienne le Chateau in den Argonnen eine 
wichtige Höhe erobert. 2 

8. Rovember 1914. Die Armenier erklären der Pforte ihre Er- 
gebenbeit. 

8. November 1914. Feindlicher Vorſtoß aus Nieuport zurück⸗ 
gewiejen, feindlihe Schiffe von der belgifchen Hüfte vertrieben. 

8. November 1914. Am Wyſztyter See ein Angriff ſtarker 
ruffiiher Kräfte abgeiviefen. 4000 Gefangene gemadt, 10 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

8. November 1914. De Wet jhlägt in Trandvaal die Regierungs⸗ 
truppen unter Eronje. 

8. Rovember 1914. Dünkirchen von deutichen Fliegern bombardiert. 

8. November 1914. Das deutfche Kanonenboot „Geier“ wird in 
Honolulu interniert. 

8. November 1914. Die Ofterreiher ſchlagen die 3. und 1. ferbifche 
Armee und werfen fie auf Valjevo zurüd. 

9. November 1914. Heldenhafter Untergang der „Emden“ bei 
den Eocodinjeln im Kampf mit dem auftralifhen Kreuzer „Sydney“. 

9. November 1914. Bei Ypern 500 Franzoſen, Farbige und 
Engländer gefangen, mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

9. November 1914. In Ruffiich - Polen bei Konin zgeriprengte 
unfere Stavallerie ein ruffilches Bataillon; 500 Mann gefangen, 8 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

9. November 1914. Kreuzer „Königsberg“ im Aufidjifluß in Ofte 
afrifa blodiert. | 

10. November 1914. Amerifa ;proteftiert gegen Englands Aber⸗ 
griffe bei Beſchlagnahme von Schiffgladungen mit bedingter Kontrebande. 

10. Rovember 1914. Hſterreichiſcher Sieg füdlih Sabac in Serbien. 
Bom 6. bis 10. November find 4300 Gefangene gemadjt; 1Fahne, 16 Mafchinene 
geiwehre und 28 Geſchütze erobert. 

10. November 1914. Norwegen nimmt in Amerila eine furzfriftige 
Anleihe von 3 Millionen Dollar gu 8 Progent auf. 

10. Rovember 1914. Frankreich gibt an Serbien einen Vorſchuß 
von 50 Millionen Franken, an Montenegro 30 Millionen. 

10. November 1914. Dirmuiden erjtürmt, Siege bei Langemard 
und füdlih Ypern. 8500 Gefange gemadt, 21 Maſchinengewehre erobert. 
Angriffe der Feinde bei Armentiered, in den Argonnen und bei Verdun 
zurückgewieſen. 

10. November 1914. Das portugieſiſche Moratorium wird bis 
10. Januar 1915 verlängert. 
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11. Rovdember 1914. Ein japanifhes Torpedoboot vor Kiautſchau 
geſunken. 

11. November 1914. Nach freiwilliger Räumung Mittelgaliziens 
durch die Öfterreiher wird Przemyſl wieder von den Ruſſen eingefchlojjen. 

11.Rovdember1914. Bei Ypern 700 Franzoſen gefangen, 4 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre erbeutet. Das öſtliche Yierufer vom Feinde gefäubert. 

11. November 1914. In Kerbela erklären fi 40000 Schiiten für 
dag Kalifat. 

12. November 1914. Bei Dover vernichtet ein deutſches Unterſee⸗ 
boot das englifhe Torpedo⸗Kanonenboot „Niger“. 

12. Rovember 1914. Aufruf des Sultan? an alle Mohammedaner 
zum beiligen Krieg gegen Rußland, England und Frankreich. 

12. November 1914. Die deutſche Kolonie in Täbris, Berfien, 
bon den Ruſſen gefangen genommen und mit rauen und Kindern nad) 
Rußland geichleppt. 

12. November 1914. Türkiſcher Sieg im Kaukaſus. 

12. Rovember 1914. Im Welten, bei NRieuport und Ypern 
1800 Franzoſen gefangen. 

18. Rovember 1914. Südlih Ypern 700 Sranzofen gefangen, in 
den Argonnen 150. Engliſche Angriffe weitlih Lille gurüdgeiviefen. 

18. November 1914. Bei Stallupönen 500 Ruſſen gefangen. Bei 
Wloclawec ein ruſſiſches Armeekorps geſchlagen, 1500 Gefangene gemadit, 
12 Maſchinengewehre erbeutet. 

14. November 1914. Im Weſten einige hundert Franzoſen und 
Engländer gefangen, einen Starten frangöliihen Stügpuntt in den Argonnen 
erftürmt. 

14. November 19i4. Die Ofterreiher dringen in Serbien bis 
Kamenila bei Valjevo vor. 

14. November 1914. Die Ruſſen in Nordperfien von türkiſchen 
Truppen gefchlagen. 

14. November 1914. Ein zweited japanifches Torpedoboot durd) 
eine Mine bei Kiautſchau zeritört. 

15. November 1914. Lord Roberts geftorben. 

15. November 1914. Berluftreihe Kämpfe der Franzoſen in 
Marofto. 

15. November 1914. An der Weichfel 26000 Ruſſen gefangen, 
viele Geſchütze erbeutet. 
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Bemerfungen zur ofteuropäifchen $rage 


Die nadhjfolgenden, ſehr beachtengwerten Ausführungen entnehmen 
wir mit Genehmigung des Herrn Verfaſſers jowie des Herrn Rechts— 
anwalts Claß den Alldeutfchen Blättern. Die Schriftleitung 


uffiihe Volkswirte haben es ziffernmäßig erwiefen, daß die ruffifche 
MWeltpolitit vom Gelde der fremdftämmigen Reichsteile unterhalten 
Mad 4 wird. Die großruffiihen Provinzen foften dem Staate mehr, 
73 \ als fie einbringen. Ausgenommen find nur Moskau und Wladimir 
* z mit ihrer Großinduftrie.e Dagegen liefern die Ditfeeprovinzen 
Eitland, Livland, Kurland einen guten Überfhuß. Polen mit feiner blühenden 
Landwirtjchaft, feiner Großinduftrie, dem Minendiftrift, ift für den rufjischen 
Staat eine Goldgrube. SKleinrußland mit feinem Schwarzerdebiftrift, feiner 
Hüttenindujftrie und den Minen des Donezbedens liefert ebenfalls einen beträchtlichen 
Überfhuß für die Staatsfaffe. Dasfelbe gilt von Kaukaſien, das fo rei an 
Petroleum und Erzen ift. Würden die Großrufjen diefe Gebiete verlieren, fo 
wären fie nicht imjtande, mit ihren eigenen ſchwachen Kräften die Laſten ihrer 
Welteroberungspolitif zu tragen, unter der nicht bloß die der Verrufjung und 
Ausbeutung unterworfenen fremdſtämmiſchen, fondern in hohem Grade auch die 
großruffiihen Gebiete leiden. Der Ruffenftaat bat für die Förderung der groß- 
ruſſiſchen Provinzen fein Geld verfügbar. Dfa und Wolga verjanden und 
verfumpfen, Geld, fie zu regulieren, ift nicht da. Für den Wege- und Schulbau 
fehlen die Mittel, die reichlich fließen, wenn es fi) darum handelt, neue Gebiete 
zu erobern und Rußlands Grenzen ins Endloje auszudehnen. Darum gibt e8 
in Großrußland viele angejehene und patriotifche, echtruffiihde Männer, die es 
offen ausipredhen, dat Großrukland aus feinem Elend nicht eher erlöjt werden 
fönne, als bis die petrinifche Bolitif der Welteroberung zufammengebroden jei. 
Für Rußland fei der Verluft der fremdftämmigen Grenzgebiete das größte Glüd, 
denn dann würde die Regierung endlich gezwungen jein, auf eine wahnfinnige 
nz boten IV 1914 = 15 
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Außenpolitit zu verzichten und fi der Pflege des Wohls der großruffiichen 
Zentralprovingen zuzumenden. So urteilen viele ruſſiſche Gebeimräte in 
St. Petersburg. In Livland und Polen hört man oft die ruffiihen Beamten 
darüber Hagen, daß fie zum Zwecke der Eroberung und Berruffung in der 
Verbannung leben müßten. Verlöre Rußland die Weſtprovinzen, dann Tönnten 
fie endlich nad) Haufe fommen, d. 5. nad) Großrußland zurüdfommen. 

Bald nad) der Gründung des Deutichen Reiches befuchte der Bürgermeilter 
Holländer von Riga den Grafen Peter Schumalow in Petersburg, der nachher 
Rußland auf dem Berliner Kongreß vertrat. Sie ſprachen von der Neugründung 
des Deutichen Reiches und ihren unvermeidlichen Folgen für Rußland. Schumalom 
nahm das Lineal, legte es auf die Landlarte und zog eine Linie vom füdöftlichen 
Polen bis zum Ladogafee. Alles, was mweitli von diefer Linie liege, gehöre 
von Natur zu Deutihland. Das Deutihe Reich könne nicht die Herrſchaft 
Rußlands in Polen dulden, auch könne es nicht die Herrihaft über die Ditfee 
mit Rußland teilen. 

Petersburg fei von Natur aus zu einer preußifhen Provinzialhauptitadt 
beftimmt, da e8 auf finniihem Boden im germanifchen Kulturgebiet Itegt. ALS 
echter Ruſſe haßte Schumalow Petersburg. Moskau fei die natürliche Haupt: 
ftadt Rußlands. Verſchiebe ſich der Schwerpunft weiter nad Dften, fo Fönnte 
etwa Saratom die Hauptitadt werden, Petersburg fei dazu als gar nicht auf 
ruffiihem Boden liegend völlig ungeeignet. Den Verluſt diefes Weftgebietes, 
das Deutichland nötig brauche, könne Rußland ruhig ertragen. Es habe jahr- 
hundertelang ohne dieſe Gebiete gelebt und braude fie für feine nationale 
Eriftenz nit. Alfo ſprach Graf Peter Schumalom. 

Als fih in den achtziger Jahren der Zweifrontenfrieg ankündigte, fragte 
der Hofprediger Adolf Stöcker den Feldmarſchall Moltke, ob die Herzogtümer 
Livland, Eſtland und Kurland als preußiſche Provinzen gegen Rußland zu 
halten ſeien. Graf Moltke bejahte dieſe Frage mit allem Nachdruck. Der 
Peipusſee und der von dieſem See bis zur Dina ſich erſtreckende Sumpfdiſtrilt 
ſei eine ſtarke natürliche Schutzwehr nach Oſten. Lege man in Narwa und 
Dünaburg ftarfe natürliche Feſtungen an, und errichte man einige Sperrforts, 
fo ſei das ganze Land ohne ſonderliche Mühe gegen Rußland zu halten. 

Meite Kreife der führenden Schichten Rußlands ſehen Weſtrußland als 
Deutichlands natürliches Kolonialgebiet an. An die Saturiertheit von Rußlands 
weitlihem Nachbar glaubt fein einfichtiger Moskowiter. Alle Verſicherungen, 
daß Deutjchland in Europa fein Land erobern wolle, erweden bei Hugen Rufen 
nur den Verdacht, Deutichland wolle fie in arglijtiger Weife betrügen. Sehr 
harakteriftiich find in diefer Hinfiht die Ausfprühe des Kurator Weljaminow 
von Kiew. Weljaminow war ruffiicher Magnat aus altem Bojarengefchledt, 
ein einfichtiger, weitblidender Mann, befreundet mit dem Grafen Tolftoi, dem 
damaligen ruffiihen Miniſter. Weljaminow meinte in den neunziger Jahren, 
daß ihm die deutfche Kolonialpolitif ziemlich verfehlt vorfomme. Natürlich fei 
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Deutihland nicht faturiert, denn das deutſche Volk Iebe in einem zu Kleinen 
Lande, daS immer enger und Heiner werde. E83 müßte fi) ausdehnen. Wenn 
Deutihland Eroberungen machen wolle, fo fei das berechtigt und vernünftig. 
Wenn Rußland und England ihre Gebiete ins Ungemefjene vergrößerten, fo 
jet dazu kein Bedürfnis vorhanden, denn beide hätten für Jahrhunderte genug 
Land zur Beſiedelung. Sinnlos fei Frankreichs Tolonialpolitifcher Ehrgeiz, da 
es ihm zur Befiedelung an Nachwuchs fehle. Deutfchland habe ftarlen Nadh- 
wuchs, aber nur ſehr ungenügende Kolonien, auch keine Ausſfichten, ſich in 
Uberſee beſſere zu erwerben. Man ſcheine das in Berlin nicht zu wiſſen, aber 
für jeden Ruſſen, der ſich in Deutſchlands Lage verſetzen könne, liege es auf 
der Hand, daß Weſtrußland das gewieſene deutſche Kolonialgebiet ſei. Als 
deutſcher Miniſter würde er zu gelegener Zeit Weſtrußland in deutſchen Beſitz 
überführen. Polen müſſe deutſch werden. Weljaminow hielt die Eindeutſchung 
der Polen für ebenſo erfolglos wie ihre Verruſſung. Die Entnationalifierung 
eines ſo zahlreichen und ſelbſtbewußten Volkes könne nur die Verblendung und 
Schwerfälligkeit der ruſſiſchen Tſchinowiks, zu denen Weljaminomw fich ſelbſt 
nit zählte, für möglich halten. Auch fei e8 nicht möglich, die Polen zu ent- 
eignen. Dazu feien fie durch jahrhundertlangen perſönlichen Grundbeſitz zu 
fejt mit ihrem Erdboden verbunden. Auch traue er den Deutichen dazu nicht 
die nötige Härte zu. Völlig untunlich fei es, den Polen das Reichsbürger⸗ 
und Neihstagswahlreht zu verleihen. Als deutſcher StaatSmann würde 
er Polen wohl erobern, aber e8 auch als unterworfene Provinz bilta- 
toriſch regieren laſſen und ihm niemals das Reichsbürgerrecht verleihen. 
Würde Deutſchland dem diktatoriſch regierten Polen polniide Schulen 
und eine beichränfte Gelbitverwaltung gewähren, jo fei daS genug. 
Die Polen würden fih in ihr Gefchil fügen und Deutfchland könnte die 
Wehr- und Steuerkräfte Polens für bdeutfhe Zwecke ausnutzen. Ähnlich, 
aber doch anders, müßte Deutichland das polnifhe Leben, nämlich die von 
Litauern bewohnten Gebiete Komno, Grodno, Wilna behandeln. Die Litauer 
jeien gleichfalls diftatorifch zu regieren und niemals mit dem Reichsbürgerrecht 
auszuftatten. Ale drei, befonders aber Komno und Wilna, feien rei an 
Sümpfen und Wäldern, die man ohne Graufamleit in Staat3befit überführen 
und zu Anfiedlungszweden mit Deutichen befegen fünne. Es fei dort Raum 
für mehrere Millionen vorhanden. Sei diefes Gebiet ftarl mit Deutſchen 
befiedelt, jo werde fih auch die Eindeutſchung der Litauer ganz von jelbit 
maden. Polen und Litauen müſſe Deutichland befiten, um fi den Weg in 
fein eigentlihes Kolonialgebiet hinein zu fichern, das zunächſt in Minsk, Mohilew 
und Witebſk zu fuchen jei. Dieſe weißruſſiſchen Provinzen feien ſehr fruchtbar 
und menfdenarm, die Bevöllferung halbnomadiſch, träge, verlommen, ohne 
Heimatsgefühl, jeden Augenblid bereit, den Acer berrenlos liegen zu lajjen 
und nad) Sibirien auszuwandern. Dieſe Weibruffen nad) Sibirien abzuſchieben, 
fei leine Härte und würde von ihnen als Begünftigung angejehen werben. 
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Deutſchland müfje es fi im Friedensfchluß ausbedingen, daß Rußland jedes 
Jahr einigen Hunderttaufend dieſer Weißruſſen Land in Sibirien anweife. 
Rußland werde gern darauf eingehen und Deutichland brauche den Auswandernden 
nur ein mäßiges Reifegeld zu zahlen, um ihr Land für Anfiedelungszwede zu be- 
fommen. In fünfzig Jahren würden gewiß angefihtS der großen Fruchtbarkeit 
der Deutſchen auf billigem Boden zehn Millionen Deutſche in dieſen drei 
Provinzen wohnen. Im Bebürfnisfall könne Deutſchland ebenjo im weitlichen 
Kleinrußland vorgehen. In Wolhynien und Podolien ſchieße ſchon jetzt eine 
ſtarle deutſche Bauernbevölkerung empor. Die natürliche Entwicklung brauche 
nur von Deutſchland kräftig gefördert zu werden, um auch Kleinrußland im 
Laufe der Zeit zu einer deutſchen Siedelungskolonie werden zu laſſen. 

Weljaminow ſchloß ſeine Ausführungen mit den Worten, daß er als 
deutſcher Staatsmann geſprochen habe. Als ruſſiſcher Patriot freue er fich 
darüber, daß man es in Berlin nicht merke, wo dem deutichen Volle der Schub 
drüde, und daß man offenbar dort nicht daran denke, dem deutſchen Volle in 
Meftrußland eine Siedelungstolonie zu ſchaffen. Vielleicht werde Rußland die 
nötige Zeit gewährt werden, um fi) gegen den deutfchen Drang nad) Dften 
zu ſchützen. ... | 

Als ih am eriten Mobilmahungstage in Königsberg i. Pr. auf dem 
Herzogsader war, lernte ich einen Deutfchen aus Witebft kennen, der fi dem 
Bezirkskommando ftellen wollte. Er ftammte aus Sadjfen, war Wirtfchafter 
gewejen und von der Pofener Landwirtfchaftsfammer als nipeltor an einen 
Grundherrn im Gouvernement Witebſk empfohlen worden. Schon nad) einem 
‘Sabre bot ihm der Grundderr 1000 Defljatinen, d. h. 4000 Morgen fchönen, 
aber unbenutt daliegenden Boden zur Pacht an: der Deutfche baute fich die 
nötigen Holzgebäude, richtete ſich feine Wirtſchaft praftifch ein und wurde auf 
feiner großen Pachtung ein wohlhabender Mann. Er verheiratete fih, ließ fidh 
aber nicht naturalifieren. Schon vor Ausbrud) des Kriege wurde er zum 
legten Yuli von der ruffiihen Polizei ausgemwiefen. AU fein Hab und Gut 
im Stich lafjend, mußte er nad Königsberg flüchten. Er ſprach mit großer 
Beratung von Staat und Boll in Rußland. Er meinte, Deutfchland müſſe 
Witebſk erobern, das ruffiihe Gefindel nad Sibirien abſchieben und das 
herrliche, fruchtbare Land mit Deutichen befegen. Deutfchland fei gar zu eng 
und gar zu voll von Menſchen. In Deutichland wäre er mit 40 Jahren weiter 
nichts geworden als ein unverheirateter Inſpektor, in Witebfl, mo das Land 
fo billig fei, habe er e& zu etmaS bringen fönnen. Er boffe, aus der Krieg$- 
ent{hädigung jeine großen Berlufte erjegt zu befommen und unter deutjcher 
Verwaltung im deutſchen Witebjf feine Tage zu befchließen. 
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4; in englifches Sprichwort befagt, der Handel folge der Flagge; 
np und wenn vielleicht auch in der Geſchichte der engliſchen Kolo- 
x Inf nifation der Handel dem Union-Jad fo mandes Mal mutig 
BEN vorangegangen ift, jo bleibt doch nichtsdeftoweniger die Nichtigkeit 

Ddes Wortes „Trade follows the flag“ nirgends fo deutlich 
erfennbar, wie gerade im Britifchen Empire: rund vierundvierzig Millionen 
Menſchen im Vereinigten Königreiche lenken die Gefchide von rund breihundert- 
undfechzig Millionen in Überfee, — d. h. die einer achtmal größeren Be- 
völlerung als im eigentlichen Großbritannien felbit wohnt; ein knappes 
Vierzigftel der Menfchheit beherrfcht ein rundes Fünftel, — Braune, Schwarze 
und andere Weiße. Aber die Handels. und Machtwerte dieſes Weltreiches find 
doch noch ungleich größer: England und feine Kolonien nehmen räumlich nur 
etwa ein Fünftel ter bewohnten Welt ein, aber feine Schiffe gebieten und 
Ihwimmen auf allen Meeren, und die Londoner Börſe umfpannt mit ihren 
Netzen das Feld der Erde: rund ein Drittel aller in der Welt erzeugten Güter 
und Werte menfjchlicher Arbeit geht irgendwie und irgendwann durch englifche 
Hände oder englifche Börfen. 

Betrachtet man 3. B. die vergleichenden Zahlen, die der Handel einiger 
beſonders befannter Tolonialer Gebiete und Produkte aufweilt, fo ergeben fich 
mehrfach Werte, die ſchon rein arithmetiſch das Staunen des Betrachters 
erregen müflen. — Das Gold z. B., das in den erften fechzig Jahren der 
Förderung allein dem Boden Auftraliens entzogen wurde, beläuft fi auf gegen 
550 Millionen Pfund Sterling, und die Förderung der ſüdafrikaniſchen Union 
beträgt jebt jährlich zwifchen je 500 und 700 Millionen Marl. Mehr als 
achtzig vom Hundert aller auf Erden produzierten Diamanten lommen allein 
aus dem Britiſchen Südafrika, nebit etwa fünfundzwanzig Prozent alles ge- 
förberten Goldes. Die Kupferminen Südauftraliens ftehen an Ergiebigkeit und 
Gehalt mit an erjter Stelle. Die Bergmwerle des weitlihen und nordweſtlichen 
Kanada harren noch der weiteren Erſchließung und verjprechen ungeheure 





230 Kandel und Kreiheit in den englifchen Kolonien 


Reichtümer an Zink, Blei, Silber, Kupfer und .Gold. Die blühendften Thee- 
und Reisgebiete, — Geylon, Aſſam und Burma, — die ergiebigften, vielleicht 
nur den fibirifhen an Erträgnis unterlegenen Binnenfifchereien der Erde, die- 
jenigen Britifh- Columbiag, find in engliihen Händen. Drei Piertel des 
Kapital aller Zeepflanzungsgejelihaften Indiens und Ceylons liegen in 
Londoner Safes, neunzig Prozent des gefamten Verbrauchs wird nad) England 
verſchifft. — Gleichen Schritt mit der raſchen Ausdehnung des britifhen Macht- 
bereichs, ja eher noch jchneller, ift die wirtſchaftliche Erſchließung und Nubbar- 
madung der vom Mutterlande zu vermwertenden Gebiete gegangen. Schon 
reichen beiſpielsweiſe die Schächte auftraliider Bergwerke taufend und mehr Meter 
in die Erde, und aus oft noch tieferen Schichten hat man daS nicht minder 
wichtige Waſſer erbohrt, deſſen köſtliche Adern in fünftigen Zeiten vielleicht 
Auftraliens edeliten Reichtum eröffnen werden. Leitungen find bier fchon 
in Dienft, die jene der alten römifchen Provinz Africa um ein Vielfaches über- 
treffen und jelbft denen des Iraq zur babyloniihen Blütezeit nicht nachſtehen 
mögen. Sammelbehälter von oft mehreren Millionen Gallonen (zu 41/, Liter) 
Faflung, gemauerte Leitungen von über 1000 Kilometer Länge tränfen riefige 
Herden von Rindern und Schafen; und ganze Provinzen reichiten MWeidelandes, 
wo noch vor faum zwei Generationen der einfame Kurnai feinen Bumerah 
gegen das Steppenwild fchleuderte, blühen auf. Junge Wälder grünen, Wein- 
berge und Gärten voll Obſt geben Frudt, und das Toſen der Güterzüge 
durchfchneidet die frühere Ode: ſchon ift der Tag nicht mehr fern, da die erfte 
Eifenbahn den fünften Erbdteil ganz durchqueren wird, gleich den Telegraphen- 
pfählen, die ſchon ſeit Jahren Adelaide mit Port Darwin verbinden. 

Nicht geringer erfcheint die fommerzielle Erſchließung der anderen großen 
Bezirle engliiher Macht: waren doc ſchon im Jahre 1902 nad K. Dove: 
Angabe weit über 100000 Kilometer Eifenbahnlinien in: Englifch-Überfee in 
Betrieb, d. h. die dreifache Länge des heimiſchen Netes, und zweieinhalbmal 
die Länge des Äquators; und diefe Bautätigkeit ift feither, befonder8 auch in 
Afrila, beftändig im Wachſen. So hat fi 3. B. der Strang der indifchen 
Eifenbahnen nad engliihen Berichten von 1903 bis 1912 um insgefamt etwa 
fünfundzmanzig Prozent verlängert und erreidhte in dieſem Jahre meit über 
50000 SKilometer, etwa die Länge des preußifch-heffifhen Eiſenbahnnetzes, 
mwährend da3 darin arbeitende Kapital den Betrag von über 300 Millionen 
Pfund darjtellte! Allein das Net der vorderindiihen Kanäle, die ebenfomohl 
zum Zransport wie zu Sweden der Bemäflerung des Landes dienen, ergibt 
insgefamt eine Linie, die von Madrid bis Wladimoftod reicht; und die Waffer- 
fülle der Staubeden Ägyptens ertränft ganze Ruinenſtädte von taufendjährigem 
Alter, um an ihrer Stelle blühende Dörfer und Baummollfelder erftehen zu 
lafien. Der Gefamthandel des alten Nillandes bat fih ſeit 1882 — dem 
Datum der anglo-ägyptifchen Gemeinichaftsverwaltung — um fiebzig Prozent 
gehoben, während die NReineinnahmen troß Toftipieliger Deich und Wehrbauten 
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und trotz der nicht unerheblichen Unkoſten infolge der Aufſtände des Mahdi 
und des Mullah noch immerhin um etwa vierzig Prozent ſteigen konnten. 
Ebenſo iſt in Indien und Ceylon nicht nur das Areal der Teepflanzungen 
beſtändig gewachſen, ſondern auch der Ertrag iſt mit doppelter Geſchwindigkeit 
geſtiegen: ein Ergebnis der guten Arbeitsmethoden und der künſtlichen Be- 
wäflerung dur daS dichte Net von Kanälen, Staumehren und Schleufen- 
anlagen, das britifcher Unternehmungsgeift im alten Wunderlande geſchaffen bat. 
Während nad) der Schäßung der engliichen Behörden früher mitunter in einem 
einzigen Jahre der Dürre bis zu neunzig Prozent des Viehbeftandes ganzer 
Provinzen ndiens zugrunde gingen, was Not und Seuchen im Gefolge 
batte, bat ſich der Beſtand an lebendem Fleiſch jett feit Jahren dauernd ge- 
hoben, die Landbeftellung gebefjert, und mit ihr zugleich auch die Lebens- und 
Steuerfraft von Millionen Heiner Bauern, die außer ihrem Ader nicht eben 
viel irdifhe8 Gut ihr eigen nennen können. In welchem Maße diefe DBer- 
beflerung der Bewirtichaftung unter anderem gerade auf den Wohlitand der 
Eingeborenen eingewirkt hat, ergibt fi aus den Angaben der lebten amtlichen 
„Reports“ für den Sudan, wonach die Steuerkraft der Provinz in den erften 
zehn Fahren nad) der Befegung auf das zehnfache geitiegen ift, und dies, wie 
ausdrüdlich bemerkt wird, hauptſächlich infolge der Erſchließung von Wafler, 
Anlage von Pumpwerken und dergleichen. 

Denn das eine ift Har, und nad) den befannten folonialpolitifchen Methoden 
Englands zufolge als Kern- und Zielpunft jeder abdminiftrativen Fürforge des 
Mutterlandes geradezu jelbitverftändlih: die britifche Verwaltung tut für Die 
Eingeborenen alles mögliche, aber eben nur wenn und foweit e8, ohne die 
politiſche Mactitelung des herrſchenden Staates auch nur im geringften in 
Trage zu ftellen, die Steuer- und Handelsergiebigkeit des Stoloniallandes 
fteigern Tann. Denn daß dieſe Politik der wirtichaftlihen Erſchließung ganz 
und gar nicht, — wie britifhe Smperialiften gern behaupten, — aus jelbit- 
lofem, höchſt moraliihem Intereſſe am bloßen Gedeihen des folonialen Menden» 
gutes befolgt wird, dafür fpricht fchon zunächſt die alterwiefene Raubbau— 
politit der angelfähfiihen Handelsfompanien des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, von denen damals die Inder urteilten: „fie find wie Zeufel, 
fie jaugen uns aus und tun nur Schlechtes,“ dafür ſpricht aud vor 
allem die bier nicht weiter zu erörternde geringe Fürforge für die fittlihe und 
geiftige Förderung der Cingeborenen; aber es liegt eben nad) altenglifcher 
Auffaffung eine gute Kapitalsanlage im überfeeifchen Boden und — menigitens 
mitunter — aud im eingeborenen Menfchengut. Dieſe Ausfiht auf eine 
dauernde, gleichmäßige und gleihmäßig wachſende Rente beherrſcht die ganze 
foloniale Wirtfchaftspolitif Groß-Britanniens; ja fie bejtimmt im Grunde aud) 
feine ganze ſtaatsrechtliche Entwidlung. Das geht auch deutlih genug aus 
den fo rojig gemalten Berichten der Statthalter, Generalfonfule, Refidenten 

ufm. an das Londoner Kolonialamt hervor. Man betreibt die wirtjchaftliche 
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Förderung des Landes, den Bau von Brüden, Eifenbahnen, Leuchttürmen, 
Molen und Kanälen nicht um des Gelbitzwedes der Hebung des Landes und 
feiner Eingeborenen willen, fondern ausſchließlich um den kolonialen Staats: 
haushalt möglichft gleichförmig und möglichſt hoch zu geftalten. 

Darum nur die befondere englifhe „Fürforge” für Indien, darum die 
vielgepriefenen Eifenbahn- und Hochwaſſerbauten in Ägypten: ohne fie würden 
eben Schwankungen im Haushalte der Kolonien eintreten, die aller menſchlichen 
Boranfchläge fpotten und jede dauernde Nentierungspolitif unmöglich maden. 
Unterfheiden fih do 3.3. die Einnahmen aus Zöllen, Steuern und Berläufen 
in normal guten Jahren von denen einer außergewöhnlichen Dürre oft um ein 
Bielfaches! Solche maßlofen Schwankungen müffen nit nur wirtſchaftlich, 
fondern vor allem moralifh und politiſch unberechenbare Folgen haben; und 
erlauben anderſeits auch nicht entfernt die gehörige Dedung der ſehr hoben 
regelmäßigen Ausgaben von Gebältern, Sold, Zinfendienft ufm. In Ägypten, 
wo feit Alter nur der bewäſſerte Boden befteuert wurde, und die einzig reali- 
fierbaren Werte des Landes im Ertrag des Halmes liegen, mußte das jelbit- 
verftändliche Beſtreben jeder finanzpolitifch einigermaßen einfichtigen Verwaltung 
mit Naturnotwendigleit auf Mehrung der künftlihen Waſſerzufuhr bedacht fein, 
wenn anders der Staatsſchatz nicht die berüdhtigte Inkongruenz der eriten khedi—⸗ 
vilhen Zeit aufweifen und zugleich auch die Robftoffverforgung der Mancheſter 
Baummollfabrilen und mit ihr Dutende von abhängigen Induſtriezweigen in 
der Heimat ins Stoden geraten folte. Auf diefem Wege finanzpolitifcher 
Gefundung waren den Engländern übrigens ſchon Napoleon der Erite und der 
Khedive Ismail Paſcha — beide allerdings mit unzulängliden Mitteln — 
vorangegangen: ein Zeichen ſpezifiſcher Begabung der engliſchen Weltwirtfchafts- 
politik ift er nicht. 

Um melde Werte es fi) dabei immerhin handelt, zeigen die Steuer- 
ergebniffe für Ägypten und Indien: im legteren betrugen allein die Ginnahmen 
für geliefertes Waſſer an 100 Millionen Mark jährlih. Und in Agypten find 
die Erträge feit Erridtung der Dämme von Affuan und Edfu andauernd und 
erheblich geftiegen. Übrigens verzinfen fi) auch die großen Stauanlagen Indiens, 
fo die des Godamari und Kaweri, zum Zeil fehr gut — einige bis zu 40 und 
mebr Prozent —, während einige andere, meiſt mittlere und Heinere Anlagen, 
wohl infolge ſchlechter techniſcher Veranſchlagung entweder nur eben den Zinfen- 
dienſt deden oder gar feinen Nuten abmwerfen. Daß überhaupt die rein 
technifhe Seite diefer Staubeden und Flußwehre keineswegs etwa meifterhaft 
ift — jedenfall$ den entfpredhenden deutihen und amerikaniſchen Leiftungen 
nicht entfernt die Wage. halten fann —, zeigt fi aus den häufigen nadhträg- 
liden Crmweiterungs-, Crgänzungs- und Umbauten: hat man doc die 1904 
für 40 Millionen Mark fertiggeftellte Sperre von Aſſuan ſchon 1907 erweitern 
müffen, um bald darauf feitzuftellen, daß eigentlich ein großes neues Beden 
viel weiter oberhalb erforderlih wäre, wenn man die furdtbarjten Schlamm- 
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fluten des vom Habeſch lommenden Blauen Nil abfangen und nutzbar machen 
wil. Auch die in Witwatersrand und Koolgardie benugten Mafchinenanlagen 
ſcheinen technifch nicht gerade wefentliche Verbefferungen gegen die Zeit der Ent« 
dbedung jener Goldminen um 1870 erfahren zu haben, — wenn man aus den 
erhältliden Abbildungen und Berichten fehließen darf. Hier wie überall fommt 
es dem britiichen Kaufmann eben weniger auf vielleicht maßvolle, aber dauernde, 
als vielmehr auf vorübergehende, aber um fo höhere Erträge und Leiftungen an: 
fo werden eher die Unkoſten der Anlagen durch Weitergebrauch alter Mafchinen 
und Methoden heruntergedrüct, als daß man fi durch Konftruftion und Er- 
probung neuer Verfahren und Geräte zu möglicherweife Eoftipieligen Erperi- 
menten binreißen ließe. Ohne dieſe ift aber ein dauernder Fortfchritt der wirt- 
ſchaftlichen Erträge letzten Endes felbitredend unmöglich. 

So nimmt denn auch heute noch die eilfertige handelspolitiſche Ausnügung 
der im Stolonialboden liegenden Schäge mitunter geradezu die Formen offen- 
darften Raubbaus an. War es fo fchon bei der englifchen Hudfonbailompanie 
und noch deutlicher bei der alten Dftindiengefellihaft im fiebzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhundert der Fall, war ſchon die handelspolitiihe Ausnugung durch 
das Mutterland mit die treibende Urſache zur Loslöfung der dreizehn alten 
Vereinigten Staaten 1776, ſo blieb fie auch noch 1845 englifches Verfahren, als 
man die reihen Kupferminen von Burra-Burra in Südauftralien entdect hatte. 
Aus ihnen bezogen die Londoner Aktionäre mehrere Jahre lang 800 (!) Prozent 
Dividende — mit dem felbftverftändlichen Erfolge, daß die Gruben mit einem 
Male fo gut wie erfchöpft waren; und ähnlich war es in einer ganzen Anzahl 
von Bergwerlen in Queensland und Südafrika auch noch in fpäterer Zeit. Die 
hohen Dividenden, die einige große Bergwerksgeſellſchaften diefer beiden Gebiete 
zahlen fonnten, beruhten, volkswirtſchaftlich geſprochen, auf frebsartig-ungefunden 
Wirtichaftsformen; und das Endergebnis war demgemäß entweder Bankrott, 
oder aber Maffenabwanderung der Digger von einer raſch abgebauten nad) 
irgendeiner anderen, oft Hunderte von Kilometern weit entfernten neuen Mine, 
— eine Erſcheinung, die zwar oft wohl zur raſchen Beftedlung und Erſchließung 
neuer Landſtrecken geführt bat, aber dem dauernden gleichmäßigen Fortfchritt 
der Kolonien, vor allem der Entwidlung der Seßhaftigkeit ſowie der durch fie 
bedingten moralifhen und geiftigen Förderung der Anfiedler, keineswegs günftig 
fein konnte. Auf dergleihden kommt e8 dem echten Briten ja auch erjt in 
allerlegter Linie an, und es fpricht nur von richtiger Selbfteinfhäsung, wenn 
3. 3. die amtlichen lolonialen Berichte durchweg zuerſt immer den finanziellen 
Aufſchwung der betreffenden Provinz erörtern, binter dem dann beicheiden die 
innere Entwidlung der Bevöllerung, Städtebau, Agrarverfaffung, Schule und 
Miffion, friminelle und foziale Bewegung erfcheinen, — wenn von ihnen über- 
baupt je geſprochen wird. 

Infolge diefes reinen und unentwegten wirtſchaftspolitiſchen GefichtSpunftes 
der englifhen Kolonialpolitik iſt auch das Maß der Freiheit und Rechte, das 
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den einzelnen Kolonien gegeben oder belafien wird, recht verfchieden bemeflen, 
hängt es doch allein und völlig von der wirtſchaftlichen Poſition der Kolonie 
und ihrer Wertftellung für das Mutterland ab. Eine eigene Bewertung aus 
inneren Prinzipien oder gar eine moralpolitifche Begründung für die Verleihung 
von Rechten an die Reichsglieder in Überfee gibt es für den Engländer nidt. 
Auftralien zum Beifpiel, da8 um 1788 als Verbrecherfolonie begründet worden 
mar, wurde mehr als zwei Generationen hindurch als ſolche behandelt troß der 
dringenden Protefte der allmählich eingewanderten freien Anftedler, bis endlich 
ber Freihandel der vierziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts die Abnahme 
des Aderbaues in England und damit daS Bedürfnis nad) Erſchließung und 
politiſcher Ankettung der ũberſeeiſchen Getreidemärkte bewirkte. Ungefähr gleichzeitig 
wurde aus Ähnlichen Erwägungen Kanada die langgebegte, übrigens | hon durch mehr- 
fache Aufftände verdeutlichte Bitte um größere Selbftvermaltung erfüllt. Die 
Andamanengruppe ift noch Heute gegen den Willen der — allerdings fpärlichen — 
freien Anfiedler, troß ihrer außerordentlihen Entwidlungsfähigfeit ein bloßes 
Deportationsgebiet, vornehmlich deshalb, weilman ein der unruhigen vorderindifchen 
Befigung möglichft nahes Gebiet als Ablageritätte für gefährliche Elemente braudt. 
Die Kaplolonie und Natal befamen ihre „Repräfentanten“ erſt in den fünfziger 
Sahren, als die Gold- und Diamantenfunde eine Sicherung des eigenen Ein 
fluffes gegen etwaige fremde Eingriffe erheifchte; und der Zufammenfchluß der 
auftralifhen Bundesftaaten zu einem „Commonwealth“ war nur die halb wider 
willig großgezogene Frucht der Not, neben dem Äquivalent für die im YBuren- 
friege geleiftete Hilfe. Hier wie auch in Südafrika und Kanada bat man fid) 
bemüht, re perfecta wenigſtens dur” mehr oder minder gejhidte Feſſelung 
ehrgeiziger Koloniften einen lebten politiihen Riegel vor die große Neigung 
aller mündig gewordenen Kolonien — die endgültige Loslöſung vom Mutter 
lande nah dem Mufter der Vereinigten Staaten — zu legen. So hat man 
3. 3. in Südafrika einen charakterloſen politifhen Renegaten zum erſten Minifter 
gemadt und obendrein noch die jtaatsrechtliche Erefutive des gefamten Unions- 
gebiete8 dem König von England übermwiefen; jo hat man in Kanada über die 
einheimijche Selbitregierung einen nahen Verwandten des Königs gefegt: zum 
unverhohlenen Erftaunen eines großen Teiles der Landesgeborenen. 
Wo man aber eine folche geteilte Negierungsform einzurichten fich nidt 
genötigt ſah, da herrſcht der Brite — troß allen offiziöfen Geredes von „Magna 
Charta" und „Habeas Corpus” daheim — mit allen Mitteln abfolutefter 
Staatsgewalt autonom; und wehe dem eingeborenen Volfe, das an den Gejeben 
diefer Militärdiftatur zu rütteln mwagtel Schon daS Zahlenverhältnis des 
folonialen Regierungsapparates zu der Zahl der Beherrſchten fpricht da eine deutliche 
Sprade: die mehr als dreihundert Millionen Eingeborenen des indifchen Reiches 
3. B. werden von den bloß etwa zmwölfhundert Menfchen geleitet, die zum for 
genannten „Indian Civil Service” ‘gehören; und mander zwanzig bis fünf 
undzmwanzig Jahre alte Beamte regierte in Wahrheit Präfidentfchaften und 
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Iofale Behörden, die oft eine ganze Million Cingeborener und mehr umfaffen, 
urteilt und entſcheidet über Hungerdnöte und Polizeimaßnahmen, Eifenbahn- 
linien und Ehegeſetze, Irrenhäuſer und Seuchenſchutz, Miffionsbüchereien und 
Dampferfrachten, Hochſchulfragen und Militärverpflegung (vgl. Viscount Morley, 
Indien Speeches 1905 bis 1908, Seite 135 ff.). Ähnlich liegen die Dinge in 
Ägypten, wo der englifhe Generalrefident über Leben und Güter wie ein Goit 
auf Erden haltet und waltet, — eine Laſt der politifchen und moralilchen 
Verantwortung, die jeden anderen als einen Menjchen mit englifher Selbit- 
einſchätzung geradezu hilflos machen könnte. Ebenſo herrſcht — bier jedoch 
nit nur de facto, fondern aud de jure — der britiihe Militärgouverneur 
in Gibraltar, auf den Andamanen und zu St. Helena unumſchränkt; er und 
nur er madt das Geſetz. 

Daß bei einer ſolchen Konzentration der politifden Machtmittel für den 
Gingeborenen fo gut wie gar fein Recht mehr übrig bleibt, ift offenbar. Hört 
man doch in Indien die engliſchen Beamten nicht felten mit Bedauern feit- 
ftelen, daß „leider“ die Zeiten vorbei feien, wo man den Hindu noch ohne 
meitere8 auf vierundzwanzig Stunden an den Ziehbrunnen ſchicken Tonnte, 
ohne gleich eine Jangmeilige Verantwortung dafür gemärtigen zu müfjen („Fort⸗ 
nightly Review“, Juli 1914, Seite 99ff.); und daß auch heute no das Map 
der pofitiven Rechte des Eingeborenen Indiens troß aller papiernen Reformen 
ganz eritaunlich niedrig ift, geht ſchon aus der bloßen Tatſache hervor, daß 
noch jest — mie auch Ffürzli gemeldete Maffenverhaftungen eingeborener 
Offiziere wieder offenbart haben — ein von 1818 (!), aljo aus der Eaſt India 
Co.⸗Zeit, datiertes fogenanntes „Geſetz“ den Generalgouverneur in Fällen des 
Staatsinterefjes in Stand fest, ſolchen „Individuen, gegen die hinreichende 
Gründe zur Einleitung eines Rechtsverfahrens nicht (!) vorliegen, ihre perfön- 
lihe Freiheit zu nehmen”, fo daß, nad) zutreffender Beurteilung Viscount 
Morleys „kein Prozeß, keine Anklage, Teine Friſt für Imbaftierung” für ſolche 
Verdächtigten vorhanden, fondern einfach offenbare Rechtsloſigkeit erklärt ift! 
Daß bei einem folden Zuftand geſetzlich qualifizierter Gefeglofigfeit ein auch 
nur einigermaßen menſchenwürdiger Pla im Rechtsſyſtem für den Eingeborenen 
nicht vorhanden fein fann, ergibt fih von felbit: figen Doch im ganzen „Indien⸗ 
tat“ nur zwei, im Rate des Vizekönigs nur ein Eingeborener, die beide oben- 
brein vom Staatsſekretär für Indien ernannt werden; die reichite, und Durch 
MWohltätigkeit wie durch hohen Bildungseifer gleich ausgezeichnete Gruppe der 
Parſi hat überhaupt gar feinen Vertreter, auf die ſechzig Millionen Muhamme- 
daner wie auf die zweihundert und mehr Millionen Hindu entfällt nur je einer! 
Und in der Union von Südafrika wurde überhaupt erſt feit 1904 ein (!) Ein- 
geborener — Üibrigens ein muhammedaniſcher Araber und Doktor der Staats⸗ 
wiſſenſchaften einer europätfchen Univerfität — nad) mandherlei Widerftand zum 
Stadtrat der Hauptitadt gewählt, ja bier ließ fich felbit die Wahl eines chrift. 
lihen Negers zum Biſchof der englifchen Kirche nicht ermöglichen, fo daß der 
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betreffende Gentleman zu einer unabhängigen Sekte übergegangen ift, um bort 
neu ordiniert zu werden. 

Mo allerdings die Kolonien, wie in der auftralifchen Bundesgemeinſchaft 
oder in Neufeeland die Verwaltung in die eigene ſtarle Hand genommen haben, 
da ift der foziale und politiihde Standard oft um ein erhebliches höher als im 
Mutterlande ſelbſt: die allgemeine Wehrpflicht 3. B., für die man in England 
bis heute nicht den ethifchen und fozialen Mut hat aufbringen können, beſteht 
in Auftralien ſchon feit mehreren Jahren; und in der Kap-Solonie fogar ſchon 
feit 1878: die Staaten des Commonwealth von Auftralien haben ihren Frauen 
ihon lange das Stimmredt verliehen, um das ihre Schweitern in England 
ebenfo erbittert wie erfolglos gefämpft haben, Antialloholismus und Anti- 
Torruptionsgefeßgebung, ſtaatliches Eifenbahnneg und Homerule-all-round find 
wie übrigens auch in der Union von Südafrika politiihe und foziale Vorzüge 
des auftralifchen Bundesgebiet, deren fich die vier Glieder des Mutterlandes 
noch nicht zu rühmen wiſſen. Iſt man doch bei den Antipoden ſchon beim 
tonfeffionslofen Schulunterricht angelangt, — was allerding3 bei der Vielzahl von 
Selten und Belenntniffen der auftralifchen Bevölferung mehr eine Forderung 
der bitterften Not als eine Tugend zu fein feheint. Ähnlich waren aud) 3. 2. 
in Neufeeland ftaatliche Alter- und Invaliditätsverſorgung ſchon lange Zeit Geſetz, 
ehe das fozialpolitifeh ja durchweg rüdftändige Mutterland fie einzuführen ſich 
bequemte, das feinerjeit3 erft 1870 die allgemeine Schulpflicht, erſt 1872 die 
Nichtkäuflichkeit der Dffiziersftellen, erft 1912 die ftaatliche Altersverſicherung 
eingeführt bat, und das die dee der allgemeinen Wehrpflicht noch heute als 
„Beſchränkung der verbürgten Freiheit“ verladht. 

Neben diefen fozial außerordentlich aufftrebenden und politiſch weitblidenden 
Dominien möüffen die eigentlihen englifhen Kolonien mit ihrer fchleppenden 
Sozialpolitif denn auch geradezu mittelalterlih oder orientalifch erſcheinen. Das 
zeigt fich gerade in Dem Bereich des Rechts⸗ und Gefeblebens, das ja im Mutterlande 
felbft noch die antife Prätortalmethoden und erftarrte Kurialformen aufweilt. 
In Indien 3. B. herrſcht — wie wir ſchon oben erwähnten — zeitweilig nod) 
das ftaatsrechtlich vollkommen unfundierte, weil vorbritiſche „Geſetz“ von 1818 
mit feiner temporären Gefegunterbindung für jeden „nicht (!) binreichend 
Verdächtigten“ —, in Agypten miederum beiteht ein vierfadhes oder, 
wenn man das unlobdifizierte, von Fal zu Fal enticheitende „Recht“ des 
englifhen Richter richtiger bewertet, eigentlich ein geradezu unendlich) 
vielfahes Net: Koran, Code Napoleon, Konfularredt geben bunt durch 
einander: gemifchtraffige Gerichtshöfe und die der eigenen engliſchen oder 
ruſſiſchen und franzöfifhen Konſuln fällen Urteilsſprüche, die, von politifchen 
Theorien und augenblidliden Intereſſen nicht felten beeinflußt, oft 
einander biametral gegenüberftehen, und dabei unterfteht die chriftliche Geiſt⸗ 
lichleit der drei großen Konfeffionen außerdem noch ihrem eigenen kanoniſchen 
Recht! 
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Entipredend ift auch das adminiftrative und politische Kennzeichen der 
englifhen Tolonialen Staatsgebilde eine geradezu auffallende Buntheit und 
Mannigfaltigfeit der Ericheinungen: neben Bundesftaaten wie dem Föderate 
Malay States oder den ausgeprägt-zentralifierten de8 Commonwealth von 
Auftralien, mit ihrem, dem Deutfchen Reich oder den Bereinigten Staaten von 
Brofilien oder Merico ähnlichen politiiden Habitus, ftehen die abfoluten 
Milttärmonardien wie St. Helena, Malta, Gibraltar ufm.; und neben De- 
portations- und Zweckkolonien wie den Andamanen ftehen andere politifch fo 
gut wie freie Staatsgebilde wie Neu-Seeland; Kondominien wie den Neuen 
Hebriden, in die England fih mit Frankreich teilt, oder Ägypten, ftehen 
Enflaven gegenüber wie die Walfiſchbai oder die Salomonen, wo man aus 
reinem politifden Hochmut den natürliden Mitbewerber durch künſtliche Schilane 
fernhält, obwohl man jelbft aus dem Alleinbefit nur Koften, ohne irgend- 
welchen Nuten hat. Und damit in diefer Folge von politiſchen Kuriofen auch 
das ſtaatsrechtliche Abfurdum nicht fehle, ſtellt fih noch der angloägyptifche 
Sudan ein, wo England einmal als England, ein zweites Mal als Teilhaber 
Ägyptens regiert, — da Ägypten doch durch die offiziell bis vor einigen Wochen 
aufrecht erhaltene Fiktion von 1882 feinerfeitS unter anglotürkiſcher Gemein- 
verwaltung fteht. 

Dieſe auffallende Vielbeit ftaatsrechtlicher Gebilde wird von den Engländern 
jelbft mit großer Vorliebe als Zeichen hoher politifher Einfiht und lobens⸗ 
wertefter Claftizität der allbritiſchen Verwaltung gepriejen, obwohl fie doch nur 
im legten Grunde einem offenbaren Mangel an Einheit und politifcher Architektur 
entfpringt.. Und wenn man jenjeitS des Kanals etwa mit Stolz rühmt, die 
politiiden Gebilde des britiſchen Weltreichs jtraften an Eigenart und Zahl des 
Aristoteles’ Politik Lügen, fo ift damit eben nur aus der Armut eine Tugend 
gemacht worden: ein Reich, das fat ein Viertel der bewohnten Erde und da— 
neben noch alle Ozeane durch feine Flotte umfpannt hält — oder doch wenigſtens 
zu halten glaubt —, fann nur auf geographiſch abgerundeter Einheit und 
politiſch volllommener Zentralifierung und Ausgleihung der gefamten Sträfte 
beruhen, wenn e3 im Wechſel der Zeiten von Dauer fein joll. 

In der Tat haben denn aud) ſchon mweitblidende englifche Politiker, beſonders 
im legten Jahrzehnt, diefen mwundeften aller Bunfte im britiſchen Weltreichſyſtem 
nicht überfehen; und manches dringende Wort wurde für einen engeren politijchen 
Zufammenfhluß gefprohden. Ja jelbit den einem „true- born“ Briten 
fo widerfprechenden Gedanken einer britiſchen — ftatt wie jet indifhen — Kaiſer⸗ 
frone hat man ernſtlich erwogen: zunächſt ohne jeden Erfolg. Zu dem Zweck, 
einen SKriftallifationspunft für die panbritiſchen Sammelbeftrebungen zu finden, 
war ja auch jene famofe, feit 1907 aljährlid nad London berufene „Stolontal» 
fonferenz” ins Leben getreten, deren Borfig ex officio der jeweilige 
Minifterpräfident von Großbritannien und Irland führt. Leider hat fie bloß feine 
Grefutive erhalten und ift alfo nicht viel mehr als eine theatralifch aufgepußte 
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Huldigungszeremonie vor den Londoner Allmädtigen, die obendrein die Vaſallen 
noch zu gar nichtS verpflichtet. Mit Fug und Recht Hagen denn aud) allbritijche 
PBolitifer, daß „no conference can bind the mother country or a single 
dominion of the crown“. (Pollard, „A History of England“ Seite 222): 
Aber das dem fo ift, hat England nur der eigenen Ohnmacht zu ver- 
danken, die, aus Furcht vor etwaigen ftaatsrechtlihen Eingriffen der SKolo- 
nialen, diefer Konferenz nur eine beratende Stimme, aber fein Recht geben 
wollte. 

Ein anderer, vielleidt an fi nicht unwichtiger Schritt zur erftrebten 
Zentralifation der britiihen Weltmachtteile war die ſchon ſeit laugen Jahren 
begonnene Flottenfammelpoliti. Schon feit 1857 trug Auftralien die Koften 
der britifchen Beſatzung feines Landes, feit 1895 zahlten Natal, Stapfolonie 
und Auftralien — übrigens nur recht geringe — Beiträge zum Unterhalt der 
britifden Flotte. 1909 lieferte Neufeeland außerdem einen eigenen Dreadnougdt, 
Kanada und ein oder zwei andere Provinzen fchloffen fidh diefem Beifpiele an, 
indifde und malaiiſche Fürften erklärten fih nad Anfragen zu Beträgen in 
anjehnlier Höhe bereit. Aber trog aller für diefe „Reichsflotte“ gemachten 
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Mutterlandes zur See der fünftige Sieger — gemeint war naturgemäß immer 
das Deutihe Reid — auch die folange wohlgehütete Freiheit der britischen 
Kolonien antajten werde, um mit Yeuer und Schwert feinen „abjcheulichen 
Militarismus“ einzuführen, ift ein irgendwie nennenswertes oder gar dDauerndes 
ErgebniS aus der, nicht ohne einiges Geihid gemachten Reklame noch nicht 
erwachlen und auch wohl nicht zu erwarten. Englands Flotte hat außer den 
erwähnten Zufiherungen feine anderen Gaben erhalten als leere Berfprechungen; 
und von einer moraliſchen Feitigung des imperialiftiihen Gedanfens in den 
Kolonien ift nicht viel zu fpüren geweſen. Dieſer Miberfolg ift nicht etwa 
bloß die Folge der politifhen Undankbarleit der Kolonialen gegen daS Mutter 
land, wie der britifche Imperialiſt häufig mit Pathos und verärgert erflärt bat, 
vielmehr ift daS Mutterland felbit an feiner geheimen Niederlage mit Schuld. 
Die Zurüdziehung der britiichen Flotte aus dem Pazifik, die ja nicht zulegt 
auch den Eugen Nebenzweck verfolgte, aus der Angft der nun ifolierten Kolonialen 
Kapital für die Vermehrung der Flotte zu ziehen*), wurde in Überfee — und 
mit geſchichtlichem Recht — als Zeichen der inneren Schwäche des Mutterlandes 
und damit auch de3 ganzen britifchen Imperiums betradhtet; und man begann 
flugs mit dürren Worten vor den entjegten Ohren der Londoner Imperialiſten die 
alte Frage wieder zu erörtern, ob e8 dann nicht eigentlich beſſer fei, lieber gleich zu 
den Bereinigten Staaten oder zu — Deutſchland überzugehen, deren Schuß und 


) Das geftand auch Admiral Sir €. Freemantle in feiner Anſprache an die engliſche 
Kolonialgejelfhaft am 19. März 1918 freimütig. (Vgl. Roy. Colon. Inftie Journ. 1913 
Geite 473.) 
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Machtmittel ja doc größer und dauernder zu fein fchienen*). Hinzu kam noch das 
von einem hochangejehenen Weitlanadier in öffentlicher Verfammlung Londons 
fogenannte „ill-fated* Bündnis mit dem gelben Feinde aller Kolonialentwidlung der 
weißen Raſſe im Stillen Meer, fowie der Umftand, daß die für Auftralien 
beziehungSmweife . Neufeeland mit deren Gelde gebauten Schiffe entgegen den 
feierlihen Verſprechungen, und gewiß entgegen den Wünſchen und Bebürfniffen 
der Spender — nur felten, wenn überhaupt —, in die auftralifhen Gemäffer 
beordert wurden. ... . 

So ſah man in Überfee wohl die Angft des Mutterlandes vor der „teutonifchen“ 
Invaſion, aber zugleih au, — und das war der bleibende Eindrud rings 
um das Beden des Stillen Ozeans — die tiefe Gleichgültigfeit des Mutterlandes 
gegen die Gefährdung der Kolonien durh den gelben Feind. Und man 
zog das Fazit aus dem Verhalten Englands und fand: Verrat an der Raffe 
und gebrochene Verſprechen. — Sit es da ein Wunder, wenn man fi in 
Waſhington im ftillen ins Fäuftchen Lat? Auftralien und Kanada ſchmeicheln 
fi wie von felbft in des Klügeren Hand, der zu warten wußte und nichts 
verloren bat. 





—— 
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Deutſchlands wirtſchaftliche Kriegführung und 
Kriegslage 
Don Arthur Dir 


m Gegenſatz zu der angriffsweijen Kriegführung, die dem Geift 
in Deutſchlands Heer und Flotte entipriht; im Gegenſatz aud) 
zu der angriffsweifen Kriegführung, die England auf mirtichaft- 
Jlichem Gebiet vom Tage der Mobilmadhung an betrieben bat, 
wird die wirtſchaftliche Kriegführung deutſcherſeits durchaus ver- 
teidigungsweiſe geführt. 

Greifen wir auf die alten technifchen Ausdrüde zurüd, fo ſehen wir, daß 
der einfachen Bezeichnung für die Verteidigung al3 Defenfivftellung eine zwie- 
fache Bezeichnung der Angriffsftellung gegenüberjteht, indem wir von offenfiver 
und von aggreffiver Politik jprechen. 

Unter einer offenfiven Kriegführung will dabei gemäß dem alten Sprad)- 
gebrauch) das Hinaustragen des Krieges in Feindesland nach erfolgter Kriegser- 





*) Man lefe 3. B. den Brief auftraliiher Studenten an den Herausgeber der imperi- 
aliftiihen Monatsfcrift „The Round Table“ vom Juni 1914. 
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Härung veritanden fein, indefjen mir unter aggreffiver Bolitit mehr eine Politik 
der Reizung, des Überfals verftehen. 

Solche Überfalspolitit lag und liegt Deutſchland in jedem Falle fern; 
wenn aber fremde Überfallspolitit uns unabweisbar droht, dann freilich fuchen 
wir zur angriffsweilen Kriegführung zu jchreiten. 

Der Unterfehied ift gerade bei Ausbruch des Krieges 1914 fehr deutlich 
zutage getreten; allerdings aber war das, wie gejagt, nur der Fall auf feiten 
- der Heered- und Flottenleitung und des Heer und Flotte bejeelenden Geiftes, 
nicht aber bezüglich der wirtfchaftlihen SKriegführung. Auf wirtſchaftlichem 
Gebiet war vor allen Dingen England der angreifende Teil. Seinem Beifpiele 
find dann freilich feine Verbündeten gefolgt. Deutſchland aber blieb — von 
einigen wenigen Maßnahmen abgejehen — hier ganz und gar in der Verteidigung. 

England eröffnete den Wirtfchaftäfrieg bereits, bevor es den Waffenkrieg 
erflärte, indem es Deutichland auf dem Weltmarlt vom Nachrichtendienſt 
abſchnitt. Es find verfchievene Belege dafür befannt geworden, daß England in 
überfeeifhen Gebieten jogar fon vor dem 1. Auguft deutfche Poſt aufgefangen 
hat. Die Zerfchneidung der deutſchen Kabel erfolgte ſpäteſtens im Augenblid 
der Kriegserklärung, anjcheinend aber auch bereits etwas früher. Der Kriegs- 
erflärung folgte auf dem Fuße eine königliche Verordnung, die jedwedem 
Engländer jedwede Handelsbeziehung nach Deutfchland Hin unterfagte. Diefer 
önigliden Verordnung wurde durch gejeglihe Strafbeitimmungen unverzüglich 
noch verftärkter Nachdrud verliehen. Die deutfchen Angeftellten in engliſchen 
Betrieben wurden redjtlos, engliide Zahlungsverpflichtungen an Deutſchland 
wurden aufgehoben, die deutichen Betriebe in England unter engliſche Staats- 
aufficht geteilt, fchließlich auch die deutſchen Staatsangehörigen in England und 
in englifhen Kolonien in efangenenlagern untergebradit. 

Nur zögernd und Schritt für Schritt entſchloß man fi in Deutſchland, 
gegenüber diefen Maßregeln der engliihen Kriegführung — die in Frankreich 
und Rußland Nahahmung fanden — BergeltungSmaßregeln durchzuführen. 
Am 9. November 1914 murde balbamtli in der Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung ein Überblid über diefe Bergeltungsmoßnahmen veröffentlicht und dabei 
ausdrüdlich betont, daß man jeitens der Reichsleitung nach dem völferrechtlichen 
Grundfag „Auge um Auge! Zahn um Zahn!” in diefer Vergeltungspolitif 
fortfahren werde, jedoch regelmäßig erjt nach einmwandfreier Yeltitellung der 
Mapnahmen unferer Gegner und nit über den Rahmen diejer gegnerifchen 
Maßnahmen binausgehend. Damit war flipp und Mar der Grundfag völliger 
Beichränfung der wirtichaftlicden Kriegführung auf die Verteidigung ausgefprochen. 

Man bat den Gegnern die Verſuche überlaffen, daS deutſche Wirtfchafts- 
leben lahmzulegen, in der Zuverficht, daß diefe Verſuche in der Haupfadhe ihren 
Zweck verfehlen würden, hat aber im Grundjag Abſtand davon genommen, 
deutfcherfeitS Berfuhe zur Schädigung des Wirtichaftslebens der Gegner zur 
Durchführung zu bringen. 
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Immerhin kann feitgeftellt werden, daß in einzelnen Punkten auch bie 
wirtſchaftliche Kriegführung Deutſchlands die reine Verteidigungsftellung durch. 
brodyen bat und zum Angriff übergegangen ift. 

Nicht nur militärischer, fondern auch wirtſchaftlicher Angriffstrieg war es, 
wenn wir an der Dft- wie an der Weftgrenze die feindliche Grenze zuerft gerade 
in jenen Gebieten überfchritten, die an unfere Kohlen- und Erzbeden angrenzten 
und den Feinden wertvolle Rohſtoffe zu liefern in der Lage waren, folange 
fie nicht durch unfere Truppen befegt waren. Nicht nur maritimer, fondern 
auch wirtſchaftlicher Angriffstrieg war es, wenn gleich zu Kriegsbeginn unfere 
flinfen Kreuzer und todesmutigen Minenleger fi vor ruffiihen Häfen und in 
engliihen Flußmündungen tummelten. 

Soweit aber die mwirtfchaftliche Kriegführung nicht einfach eine Begleit- 
erjheinung des Angriffsfrieges zu Lande und zu Wafler war, fondern den 
Mapnahmen der Zivilverwaltung vorbehalten blieb, verharrten wir faft aus- 
ſchließlich in der Verteidigungsitelung. Nur ganz vereinzelte Beitimmungen 
der deutſchen Ausfuhrverbote trugen allenfallS das Gepräge eines wirtjchaftlichen 
Angriffsfrieges. Im allgemeinen wurde nur die Ausfuhr folcher Stoffe und 
Erzeugnifje verboten, die unmittelbar für den Heeresbedarf angefordert wurden. 

Unter den vereinzelten Beftimmungen, die darüber hinaus — nicht ohne 
Erfolg — dem Zweck zu dienen hatten, die Gegner wirtichaftli zu ſchädigen, 
verdienen Hervorhebung das Ausfuhrverbot für Zuder und für Farbftoffe. 

Tas leptere führte zu erheblicher Beeinträchtigung der an die Verwendung 
deutſcher Farbſtoffe gewohnten britiſchen Baummollinduftrie. 

Das Zuckerausfuhrverbot wurde auf Drängen neutraler Mächte durd- 
löchert, aber alsbald wieder verichärft, da man erfannte, daß das Unterbleiben 
der Zuderzufuhr aus Deutfchland England mwirtfhaftlih nicht unerheblich traf 
und es unklug gemwejen märe, der erneuten Verforgung Englands mit deutſchem 
Zuder auf dem Wege über neutrale Länder neue Pforten zu öffnen. 

Im großen und ganzen aber befhränfte fich die wirtſchaftliche Kriegführung 
in Deutfchland auf folde VerteidigungSmaßregeln, deren Zmwed es war, das durch 
die Mobilmadjyung zunächſt unterbundene deutiche Volkswirtſchaftsgetriebe neu 
zu beleben. Zu dieſem Ende wurde der deutfche Arbeitsmarkt den Kriegs- 
bedürfnifjen gemäß umgeftaltet, wurden Ürganifationen gejchaffen, wie der 
Kriensausfhuß der deutſchen Induſtrie und die verjchiedenen Kriegsrohſtoff- 
gefellichaften. 

Angeſichts der Tatfache, daß Deutſchlands wirtſchaftliche Kriegführung fich 
in fo hohem Grade auf die Verteidigung befchränkte, indeffen unfere Gegner 
in meiteftem Maße angriffsweife vorgingen, verdient es doppelte Beachtung 
und Anerfennung, daß die wirtichaftliche Kriegslage in Deutſchland fi im 
mefentl:hen doc beträchtlich günftiger geftaltete als die Wirtſchaftslage im 
feindlichen Ausland während des Krieges. Selbitverjtändlih waren aud im 
Deutſchen Reich große wirtfchaftliche Erſchwerniſſe und Umgeftaltungen ſchlechtweg 
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unvermeidlid. Die Einziehung der leiftungsfähigiten Arbeitsfräfte, das völlige 
Darniederliegen des Verkehrs in der erften Mobilmachungszeit, das Schlummern 
des Unternehmungsgeiſtes der Wirtfchaftsleiter bis zu den erften, neue Zuverficht 
gewährenden Waffenerfolgen führten mit Notwendigkeit zu manderlei Er- 
fhütterungen. Nach und nad aber erfolgt auf dem Arbeitsmarkt eine fort- 
fhreitende Anpaffung an die Kriegsbedürfniſſe, wird das Gtilliegen ber 
Lurusinduftrie ausgeglihen durch die weſentlich gefteigerte Beichäftigung im 
allen mit Sriegslieferungen beichäftigten Induſtrien, rollen die durch die Kriegs- 
anleihe gefammelten Milliarden in Geftalt von Ausgaben der Heeres- und 
Flottenleitung neu belebend durch die Volkswirtſchaft. 

Es kommt Hinzu, daß dem „meerbeherrfhenden" England und feiner 
Einkreifungspolitif keineswegs gelungen ift, Deutfchland völlig vom Außenhandel 
abzufchneiden. Nur auf dem Papier hat England die Nordſee gefperrt; in 
Wahrheit aber hat es den Verſuch einer wirkſamen Blodade zu feiner Zeit 
gewagt. Die Dftfee vollends wird durch unfere Kriegsflotte als freier Zummel- 
plag der Hanbelöflotte offen gehalten, wodurch ein beträchtlicher Außenhandel 
durch neutrale Vermittelung ermöglicht bleibt. Auch die Neutralität Italiens 
gewährt unferem Handel den Borteil, notwendige Verbindungen auf Ummegen 
offen zu balten. 

Der hochverdiente Reichsbankpräfident fonnte in der Sigung des Zentral- 
ausfchufles der Reichsbank vom 29. September d. %. auf Grund feiner Kenntnis 
der feit Kriegsbeginn nicht mehr veröffentlichten Statijtif des deutſchen Außen- 
handels die Erklärung abgeben: 

„Auch der Außenhandel ift zu einem fehr ftarlen Teil erhalten geblieben; und 
es ift von befonderem Intereſſe, daß unjere Ausfuhr im Auguft troß aller ihr berei- 
teten Hemmungen abfolut wie relativ weniger zurüdigegangen tft al3 die England3.“ 

Dazu ift zu bemerfen, daß die Abnahme der englifhen Ausfuhr im Auguft 
fih auf etwa 45 Prozent bezifferte. 

Noch ftärker war der Ausfuhrausfall in Rußland, das im weiteren Verlauf 
des Krieges auch von dem Handelsverlehr über das Schwarze Meer abgejperrt 
worden ilt. 

Da die wichtigſten Induſtriebezirke Franfreihs in das Neid der Schladht- 
felder gezogen worden find, kann ſchwerlich bezweifelt werden, daß die wirt- 
ſchaftliche Kriegslage in Deutichland ſich günftiger ftellt als in den feindlichen 
Ländern, trogdem die wirtjchaftliche Kriegführung Deutichlands, wie gejagt, 
fich faft ganz auf die Verteidigung befchränft und — von vereinzelten Maßnahmen 
abgefehen — nicht angriffsmeife betrieben wird. 

Diefe Erjcheinung verdanken wir der ftarfen inneren Konfolidierung der 
deutfchen Volkswirtſchaft mit Hilfe einer folgerichtigen Wirtfchaftspolitif, die es 
verftanden hat, die ungeheuren deutſchen Produftinfräfte in Landwirtſchaft und 
Induſtrie möglichſt gleichmäßig zu entmwideln und auf der ganzen Linie zur 
vollen Geltung zu bringen. 





Das ſlawiſche Kulturproblem 


Don Dr. Dragutin Prohasfa 


VI. 
Die Löſung des Problems 


Im Beginn unſerer Ausführungen hoben wir den Gegenſatz zwiſchen dem 
Slawentum und dem europäifhen Weiten bervor. Doc unter der Hand 
verwandelte fi) und das Slawentum in die Slawen, die Einheit in die Einzel- 
heiten. Nur ein Blid aus der Ferne kann bie tiefen Unterſchiede überfehen, 
welde die ſlawiſchen Völker voneinander trennen. Die Entfernung tft der 
Quell folcher optifhen Täuſchungen. Der ältere Bruder Lewins in „Anna 
Rarenina”, der gelehrte Zheoretifer Kozniſew, änderte niemals feine Anfichten 
über das Boll, denn Kozniſew lebte fern vom Volle. Es gelang ihm immer, 
Lewin zu befiegen, weil er ein ficheres Urteil über das Volk, über deſſen 
Charakter und Geſchmack beſaß, während Lewin feinerlei bejtimmte und unab- 
änderliche Begriffe hatte, fo daß Lewin im Streit „auf Widerfprüdhe mit fid 
felbft ertappt wurde”. Gegen Widerſprüche gefeit ift nur, wer nad) einem 
fertigen Schema arbeitet, wer fein Schema bat, läuft beitändig Gefahr in - 
Widerſpruch mit fih felbit zu geraten. Dies nun tft auch mein Scidfal. 
Mancher Xefer, der dieſes oder jenes beffer fennt als ich, wird meine Charafteriitifen 
der Slawen fchwerlich treffend finden, mir aber fällt es noch fchwerer, bei diefen 
Charafteriftilen Halt zu machen, wenn ich neue Tatfachen, die fie ergänzen und 
berichtigen, bemerfe. Aber es gilt die Analyje nicht allzuweit zu treiben, fich nicht 
in Widerſprüche zu verlieren, weil man font auf den Standpunkt Lewins kommt, 
der feinerlei beſtimmte Begriffe hat. Die Charakteriftif einer Kultur fol feine 
Enzyflopädie über fie fein. Die Kultur ift nicht auf dem rationalen Willen 
einer Nation gegründet, fondern fie ift eine Syntheſe viel tiefer liegender Kräfte. 
Die großen Schöpfer der Kultur waren fohlichte Leute. Chriftus, Mohammed, 
Buddha fchästen Ungelehrtheit und Naivität, ihre Kultur vermochte die Gelehrten 
und Gebildeten ihrer Zeit nicht zu begeiftern, denn das Willen ift ftolz, bejcheiden 
it nur die Weisheit, „scientia profana — hagija sofija*. Die Weisheit ift 
beilig, das Willen profan. Die Kultur eines Volkes ift feine Weisheit, nicht 
aber fein Wiſſen und der Grad feiner Aufgeflärtbeit. 

Die Frage der ſlawiſchen Kultur ift die Frage der flawifchen Art zu leben. 
Xeben fann man nur fein eigenes, nicht aber fremdes Leben, willen aber vermag 
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man auch fremdes, ja jederlei Willen. Das Wiffen ijt eine ftatifche, mechanifche 
Sade, die Weisheit aber ift eine dynamiſche, ſchaffende Kraft. Söhnen von 
Ürbeitern ijt es möglich zu willen, was die Söhne von intelligenten wiffen. 
Uber die ganze Rhythmik des Lebens, das Begreifen der Pflicht, der Der- 
antwortlichfeit, der Liebe, der Gnade wird jeder mehr nach feinen oder feiner 
Borfahren Erlebnifjen, als nad) feinem Willen geftalten. 

Und gerade deshalb kann man aud die Kultur nicht generalifierend auf 
Individuen übertragen, die unter den Einflüffen verfchiedener Tradition und 
Umgebung beranwadjfen. Zwei Bölfer mit verjchiedener Vergangenheit Tönnen 
fih nicht leicht al8 ein Kulturganzes auffaſſen. Das gilt nicht nur für Die 
Slawen, fondern für die europäiſchen Völker im allgemeinen. Den ſlawiſchen 
Völkern ftehen mehrere europäische Völfer mit ziemlich ftarfen Kulturunterſchieden 
gegenüber. Zwei Kulturtypen haben befonders die Slawen verwirrend beeinflußt: 
der franzöfiſche und der deutſche Typus. Trennen wir das Wiffen von ber 
Weisheit, fragen wir, wie Franzoſen und Deutfche fi das Leben geordnet 
haben, wenigitens dem gröbften, dem Problem der Klaſſenrechte nad). 

Auf einem Barifer Boulevard fah ich folgende Szene. Zur Mittagszeit, 
wenn der Menfchenftrom, der von der Arbeit kommt, fi) auf die Straßen 
ergiebt, jeßte fi ein Weib aufs Pflafter, um aus einem Topf ihre Bohnen 
zu efien. Ein Wachmann trat zu ihr und war natürlich fofort von einer 
Menge umringt. Das Weib fagte: „Sch gehe nicht fort von bier, ich bin 
Bürgerin. Es ift mein Recht, bier zu fiten.“ Der Wachmann antwortete: 
„Aber bier haben Sie e8 unbequem.” Das Publitum mifchte fih in das 
Geſpräch: „Lafjen Sie fie! Sie hat recht.“ Und die Menge ftrömte an der 
eigenfinnigen Bürgerin vorüber, die, die Bank verachtend, auf dem Pflafter ſaß, 
um ihr Bürgerreht zu bemweifen. Das ijt feine Phraſe, fondern die tiefite 
Überzeugung des franzöfifhen Volles. Diefer Fanatismus des Nechtes ift das 
Markt der romanifhen Kultur. Fiat justitia, pereat mundus. Das tit ber 
Grundunterfchied zwiſchen Rom und Byzanz. Bort Rechtsweisheit, hier Rechts⸗ 
wiffen. Das republilanifhe Recht ift lebendig, das juftinianifche ift tot. 
Rouffeau, dem Vater der franzöfifchen Revolution, ift das Recht ein Gejellichaft% 
vertrag (Contrat social) und nicht der Ausflug eines Negentenwillens, das 
Recht ift eingeboren, lebendig und vom Menſchen unzertrennli und Tann 
ungejchrieben fein. Um dies Unrecht zu befeitigen ift nicht anderes nötig, 
als die Rückkehr zur Natur. Und bier fährt Proudhon fort: dem Menſchen 
ift die Freiheit eingeboren, die Gleichberechtigung, die Sicherheit, nicht aber 
die Beſitzherrſchaft über Sachen, keinerlei Eigentumsredt. 

Die deutfche Auffaffung iſt eine ganz andere und die ganze Einrichtung 
des deutſchen Lebens geht von einer anderen Gejellichaftsivee aus. Der 
romaniſche Staat ift eine Recdtsinftitution, der germanifche eine aufgenötigte 
Drdnung. Diefe gründet ſich nicht auf Übereinfommen, fondern auf den Schuß 
des Herrihers und das Gefühl der Treue und Pflicht der Untertanen. Statt 
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des Gefühls des Nechtes das Pflichtgefühl. Ber Deutfche fühlt ſich durch 
Nüdfihten auf feine Mitbürger gebunden, fei es, daß er über fie berricht, ſei 
es, daß er ihnen gehorcht. Hier leben die einen um der andern willen. Herder 
bat für dieſes Gefühl einen philofophifhen Ausdrucd gefunden, indem er es 
Humanität nannte, und Humanität betrachtete er als den Sinn nicht nur der 
deutihen, jondern jeder Geſchichte. Die Völker treten deshalb in die Gejchichte 
ein, weil fie ihr etwas, nur ihnen Eigenes zu geben haben und wenn fie ihre 
Aufgabe, ihre Pflicht gegen die Menfchheit erfüllt haben, verſchwinden fie. Und 
worauf läuft Goethes Philofopbie im Fauſt hinaus, wenn nicht auf dasjelbe? 
Nachdem er alle Epochen des Lebens und der Kulturen durchlaufen hat, endet 
er damit, ein Wohltäter des Volles zu werden. Für andere zu leben und für 
fie zu arbeiten ift ihm „der Weisheit letter Schluß“. 

Nietzſche formulierte diefe Wahrheit ſchärfer und führte die deutſche 
Humanität zu ihren legten Folgerungen. Aus dem Menſchen leitete er den 
Übermenfhen ab. Der neue Menſch Niepfches hat ſechs Sinne — außer 
Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack und Zaftfinn hat er noch — ben Hiftorifchen 
Ginn. Solch ein Menfch lebt mit dem Geiſte der Vergangenheit ebenfo perjönlich 
und lebendig wie mit dem der Gegenwart. In ihm tjt Durch Vererbung alles 
Menſchliche aufgehäuft und potenziert. Herder hat die dee der Menſchheit 
durch die Völfer hindurchgeführt und ihr als Lohn „den Kranz der Humanität” 
verfproden. Goethe führt Fauft zum felben Ziel, und Niepfche nimmt dieſen 
Kranz und fegt ihn feinem Übermenfchen aufs Haupt. Nietzſche haßt die Gleich. 
berechtigung, das Recht, den Sozialismus, die Demokratie, er ift ein Gegner 
der Geſellſchaftsmoral. Aſozial und amoralifch ift er deshalb, meil in ihn alle 
Zeitalter und alle Kulturen übergingen. Was Proudhon das Eigentum, ift 
für Niebfhe das Erbe und was erfterer Recht nennt, ift für letzteren Lüge. 
Herder fammelt alle Kulturen in eine gemeinfame Schaglaffe, Rouffean hingegen 
erflärt jede Kultur für nichtig, indem er fi dem unkultivierten Naturzuftand 
al3 dem höhermenfhlidhen zumendet. Das heutige Deutfchland iſt ein Gefüge 
feudaler biftorifcher Beziehungen, daS heutige Frankreich ein demolierter und 
wieder erneuter Kontrakt. Deutſchland mit feinen großen und Heinen Fürften 
und Königen und mit dem Saifer an der Spihe ift ein verwirflichter Traum 
Herders, Goethes und Nietzſches, und Frankreich mit feinem Saleidoflop von 
Barteien und Minifterien, von Syndilaten — ift nicht anderes als ein Organismus, 
defien Ganzheit einzig das Gefühl des Rechtes beſchützt. Der deutiche Im⸗ 
perialismus bat feine Grundlage im deutſchen SKulturideal der Humanität. 
Dur den Smperialismus läßt ſich die militärifche Organifation Deutichlands 
erflären, aber fie ift nur ein Zeil des deutſchen Geiftes, der auch ohne Gewalt 
und Waffen erobert und organiftert. 

Bliden wir jest in die farmatifhe Niederung, um zu jehen, wie dort die 
Leute ihr Leben einrichteten. it hier das Leben auf Recht gegründet, gründet 
es fi) auf Verpflichtungen, trat je in der Geſchichte der ſlawiſchen Völker ein 


246 Das flawifhe Kulturproblem 


— — — — — — — — el ——— —— — —— —— —— — 








Kampf ums Geſetz hervor, gab es Beiſpiele deutſcher „Treue“? Nichts von 
alledem. „Unſere Erde iſt ertragreich, das Volk fruchtbar und groß, aber da 
iſt niemand, der unter uns Ordnung macht oder Geſetze. Seid ihr unſere 
Herrſcher.“ So ungefähr ſprechen die Ruſſen in der ſogenannten Chronik des 
Neſtor, indem fie die germaniſchen Normannen herbeirufen. Und Raſtislaw 
ſchickt ungefähr dieſelbe Botſchaft nach Byzanz, damit es dem Voll eine Kirche 
gebe. Germanen richteten den Slawen ihre Staaten ein, Griechen und Römer 
ihre Kirchen. Der Slawe iſt die Schöpfung des radikalſten Individualismus 
und deshalb hat es keine organiſatoriſchen Formen erdacht, weder ſtaatliche noch 
kirchliche. Er iſt ſogar gleichgültig gegen fie. Er iſt ein Gewächs der Steppe, 
der unabfehbaren Niederung. Das Gebirge aber ift der Schöpfer bober 
Menfchen und fefter Charaltere, des Syſtems; in der farmatifchen Niederung 
wird ber wohlſchmeckende flache flawifche Kuchen gemifcht, der ein breites Geficht 
hat ohme Profil. Recht und Pflicht haben diefes Geſchlecht immer Talt gelaffen. 
Aber an ihre Vorftellungen von Gerechtigkeit (nicht von Recht) zu rühren, an 
ihre perfönliche Ehre, an ihr Gemiffen zu: greifen, hatte immer verhängnispolle 
Folgen. Perſönlicher Gerechtigkeit halber verließ der Slawe Staat und Kirche, 
ftand gegen fie auf und warf fi in endloje Kämpfe. Die großen Glauben? 
bewegungen in der Geſchichte der ſlawiſchen Völker bezeugen das. Die Bogu⸗ 
milen batten nur ein Gebot: fei gut. Der Bogumilismus war in feinem 
Keime antiftaatlih und antilirhlid. Das heißt nicht, daß er gegen Staat und 
Kirche arbeitete, aber er wollte an ihnen vorbei leben, ohne Rüdfiht auf fie, 
jeder Verbindung des Gewiſſens mit diefen Drganifationen wich er aus. Der 
Bogumilismus war für das ſlawiſche Gefühl etwas fo Heiliges und Großes, 
daß vor ihm jedes andere Mittel erblaßte. Ein Glaube ohne Dogma und Regel, 
ein Glaube der Spontaneität und perlönliden Vollkommenheit meldet fi 
zum zweitenmal im Huffitentum. Die mittelalterliche tſchechiſche „Reformation“ 
ift in Wahrheit gar feine Reformation. Huß bat feine neue Kirche formiert, alfo 
auch die alte nicht reformiert, er blieb in der Seele dem Katholizismus ergeben, 
weil er nicht feine Einrichtungen, fondern die Menfchen in ihm ändern wollte. 
Tas vermodte er Durch‘ Feinerlei Lehre zu erreichen, durch Feinerlei Wiſſen, 
fondern allein durch perlönliches Beifpiel. Und deshalb bradte er fich zum 
Opfer dar. Im Erfteigen des Scheiterhaufens liegt feine ganze „Lehre“. 
Mas er fchrieb, gehört faft alles Wicliff an, aber was er erlebte und wollte 
it in Emigfeit fein. Das iſt die Religion der Erlöfung, der Aufopferung. 
Mas für Grundjäge folgen daraus für die Geſellſchaft, was für Gefete für 
den Staat? Die Religion.des Opfer wird nicht im Staat und nit in der 
Kirche ausgeübt, fondern einzig in der eigenen Perſon. Niemand kann diele 
Religion erhalten, fie zur allgemein anerfannten machen. Als das tichedhifche 
Volk ih zur Nachfolge Hus’ entihloß, fonnte e8 zu nichts anderem kommen als 
zum Weißen Berge, auf feinen Scheiterhaufen. Am Weißen Berge endet die Tragödie 
des Huſſitentums. Damit ijt der Sinn der „tſchechiſchen“ Reformation erjchöpft. 
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Bei den Tſchechen beginnt ſich die Tragödie des Gewiſſens in dem Augen- 
biid zu entwideln, als die Tſchechen fallen. Die Polen bekannten fi) zu dem 
Prinzip des perſönlichen Willens im Staat. Das perſönliche Veto hält man 
für den Zotengräber der polnifchen Republil. Nach dem Verfall des Staates 
meldet fih das perjönlide Prinzip in der fozialen Arbeit der Polen. Ber 
Pole gründet feine politiihe Wiedergeburt auf die Wiedergeburt des Gewiſſens. 
Michemwicz zeigt feinem Volle den „Kreuzweg”, die Aufgabe der Aufopferung. 
Das ift der Sinn des polnischen Meifianismus — Towianſtis, die Grundidee 
der Ungöttliden Komödie Krafinflis und das Geheimnis in Slowackis „König 
Geilt“. Das Geheimnis Liegt in der perfönlicden Erneuerung. Alle polnifchen 
Herren find Menſchen „Ohne Dogma” (Sienkiewicz). Ohne Dogma bedeutet 
ohne legalifiertes „Recht“, ohne geſellſchaftliche Verpflichtungen. 

Doch wenden wir uns zur Gegenwart — zu Rußland. Hier liegt bie 
Löfung unſeres Problems. Rußland ift diefe Löfung. In ihm entwidelt ſich 
jener felbe Prozeß des Kampfes zwifchen Perfönlichleit und Staat, Berfönlichkeit 
und Kirche, welcher für die ſüdſlawiſchen Völker, für die Tſchechen und die 
Polen verhängnisvol war. Wird Rußland diefen Kampf anders durchführen 
als wir weſtliche und ſüdliche Slawen? Das heißt, wird er aud) Rußland die 
ſtaatliche Selbftändigleit koſten, wird er es ebenfall3 bredden oder wird er es 
erheben, erhöhen? — Eins ift ſchon heute Mar. Diefer Kampf wird ung ein- 
ander nähern. Solange das ruffiihe Volk mit feinem Gewiſſen nicht abrechnet, 
folange wird es nicht nur vom übrigen Slawentum, fondern aud) von Europa 
getrennt bleiben. Rußland ift heute nur der ftaatliden und lkirchlichen Ein- 
richtung nad, aljo äußerlich und Halb europäifiert, feine “Intelligenz aber will 
e8 von innen aus fultivieren. Deshalb ruft die ruffiihe Antelligenz einen 
Kampf mit diefem Staat und dieſer Kirche hervor. Und dieſe Intelligenz ift 
derart, daß fie denfelben Kampf auch gegen jede europäiſche ftaatlihe und 
kirchliche Organiſation führen würde. Das ift es, woran man gemöhnlid 
im Weſten nicht denkt. Der Deutfhe oder Franzoſe glaubt, der ruffilche 
Bertreter der Intelligenz fuche dasjelbe, was der weſtliche ſchon erreicht hat. 
Er ſchätzt die flawilche Kultur nur in dem Maße, inwiefern fie fich weltlichen 
Formen und Srundfägen nähert und fieht nicht, daß die Häupter des ruffifchen 
Geiftes Doftojewfli, Solowjew, Tolftoi diefen Maßſtab durchaus nicht anerkennen, 
da fie eigene Wege ſuchen. In gleicher Weile aus demfelben Gefühl heraus 
ſuchen Zaufende und Millionen ruſſiſcher Sektierer und Duhoborzen etwas 
neben dem Europäertum. Dieſem Rußland gegenüber verhält ſich auch der 
vorfichtigſte Europäer leichtſinnig, wenn er es an ſeiner Kultur zu meſſen 
unternimmmt. Ein franzöſiſcher Kritiker (Henri Bidoux) hielt vor nicht 
langer Zeit in Petersburg einen Vortrag über den Einfluß der ruſſiſchen 
Literatur auf die franzöſiſchen Schriftſteller. Er ſagte: „Das Leiden, 
das von den ruſſiſchen Schriftſtellern beſungen wird, verwandelt fi in den 
franzöfifden Autoren in Stoizismus, denn der Lateiner ift zu ſtolz, um zu 
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leiden, deshalb faßte er daS Leiden nicht als Reinigung, jondern als Ber- 
gewaltigung auf.” Auf ſolche oberflächliche Art erhebt fich der MWejteuropäer 
über die höchſten Erſcheinungen der ſlawiſchen Kultur. Er bat fich nicht daran 
gewöhnt, die ſlawiſchen Eigentümlichleiten zu beachten, er betrachtet fie vielmehr 
als Rückſchritt. Franzofen und Deutiche denken, daß Rußland ein Beifpiel des 
Rückſchritts und der gefellihaftlihen Ungerechtigkeit ift. Diefe zwei gegneriichen 
Neigungen: die ruſſiſche, die mehr ſucht, als die europäiſche Kultur gibt, und 
die europäiſche, weldhe glaubt, fie müfje die ruffifche zu fich erheben, finden in 
dem Weltkrieg ihren Ausdrud*). Diefer Kampf wird den ganzen hiſtoriſchen 
Sinn jenen früheren Zufammenftößen der Slawen mit Europa im Namen der 
Gerechtigkeit zuwenden. Durch ihn wird fih Rußland ſchließlich mit dem übrigen 
Slamwentum zu einer Kultureinheit zufammenjchliegen und das ganze Slawentum 
wird als eine Welt für fich hervortreten mit feiner Lebensweisheit, feiner Kultur. 
Wenn die Zeichen nicht trügen, wird das Hauptmerkfmal diefer Kultur in fol- 
gendem liegen: Befreiung des Lebens von der Ungerechtigkeit der romanijchen 
Gejelihaft und der feudalen „Gebundenheit“ der germanifchen, wodurd ihm 
größere Spontaneität und perjönliche Selbftbeftimmung zurüdgegeben wird. 

Die Iateinifhe und die germanifche Kultur find ausgebildet und treten 
deutlich hervor, die flamifche befindet fi) in einem chaotiſchen Streben, und wir 
fönnen nichts anderes tun, als fie als ein Problem begreifen, deſſen Aus: 
arbeitung wert ift, daß man ihr — alles zum Opfer bringt. 





Der geichichtliche Kern der Segende von Luthers 
Schöpfung der neuhochdeutichen Schriftiprache 


Don Prof. Dr. Earl Sranfe 


In diefer Zeit nationalen Sichbefinnend, wo aud die deutſche 
Sprade einem tiefen Reinigungsverfahren untertvorfen wird, werden 
die nachfolgenden Darlegungen de3 für feine „Grundzüge der Schrift 
jprade Luthers” preißgefrönten Berfafjerd fiher gern EIKE Den 


ährend ſchon vor etwa vierzig Jahren die Univerfitäten die deutſch— 
böhmiſche Kanzleiſprache Kaifer Karls des PVierten, die ſüdoſt— 
mitteldeutijchen Charakter hat, als Grundlage unferer neuhoch— 
deutſchen Schriftſprache anjahen, lehrte man in den Schulen nod, 
daß Luther diefe geichaffen habe. Die Überſchätzung der ſprach— 
lichen Berdienjte Luthers hängt wohl damit zufammen, daß die ftrengen Zutheraner 
ihn nad) feinem Tode wie einen Heiligen verehrten. So erſcheint Joh. Elajus 
1578 Luthers Sprade in der Bibel als jo mujtergültig, daß er fie für eine 





*) Diejen Gedanten habe ich bereits im Maihefte d. J. der Kroat. Zeitichrift Savremenik 
(Agrameb) ausgeſprochen. 
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Offenbarung des heiligen Geiltes hält. Die Sefuiten aber befämpften das 
im Mitteldeutih jo beliebte auslautende Endungs-e als Lutherfches e, während 
Luther es von allen mitteldeutfchen Schriftjtelern am wenigſten liebte. Zudem 
ift der menjchliche Geift geneigter, an eine plößliche Neuſchöpfung al3 an eine 
allmähliche Entwidlung zu glauben. Um eine foldde, die weder mit Luther 
beginnt, noch mit ihm abjchließt, handelt es ſich aber bei der Entftehung der 
neubochdeutichen Schriftipradhe. 

Zu Luthers Lebzeiten beftand anfcheinend jene Legende noch gar nicht. 
Nach den Tiſchreden Kap. 69 fol er felbit gejagt haben: „Ach Habe eine 
gewifle, fonderliche eigene Sprache im Deutfchen, fondern brauche der gemeinen 
deutihen Sprache, daß mich beide, Ober- und Niederländer, verjtehen mögen. 
Ich rede nach der ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürften und Könige 
in Deutihland. Alle Reichsitädte, Fürftenhöfe ſchreiben nach der ſächſiſchen und 
unjeres Fürften Kanzlei. Darumb iſts auch die gemeinfte Ddeutfche Sprache. 
Kaifer Maximilian und Kurfürft Friedrih, Herzog von Sachſen, haben im 
römiſchen Reihe die deutjchen Sprachen alfo in eine gewiſſe Spradye zuſammen⸗ 
gezogen.“ 

Aus Luthers Darftelung den Schluß zu ziehen, daß er „die jprachlichen 
Verhältnifje nicht Mar überſchaute“ (Voſſ. Ztg., Sonntagsbeilage, 1911, Nr. 25 
©. 196) ift gewagt; denn Luther war der befte Germanift feiner Zeit. Hatte 
er doch ſchon eine Ahnung von der hochdeutſchen Lautverfhiebung, da er das 
Niederdeutiche für älter als das Hochdeutfche hielt. Eher ift eine Entftellung 
der mündlichen Außerung Luthers durch den Aufichreiber denkbar. Soviel ift 
aber deutlich zu erkennen: Zuther hat weder in feiner eigenen Mundart fchreiben, 
noch eine Schriftipradhe ſchaffen wollen, fondern fi) nach der fchon vorhandenen 
Verlehrsſprache der Kanzleien gerichtet. Ferner waren zwifchen der Taiferlichen 
Kanzlei zu Wien und der kurſächſiſchen beitimmte Vereinbarungen über die 
Schreibweiſe getroffen worden, der ſich auch andere deutfche Kanzleien angefchlofjen 
batten, jo daß eine Annäherung der einzelnen Kanzleien in dem Lautitande 
und der Nechtichreibung erfolgt war. Das Streben nad) Einheit war da, Die 
@inheit felbft murde im Laufe von etwa zwei Jahrhunderten durch Luthers 
Schriftwerfe herbeigeführt. Alles weitere von Wülder 1879 in der Zeitichrift 
des DBereins für Thüringiſche Gedichte I und von mir in den Grundzügen der 
Schriftſprache Luthers, 2. Auflage, 1913, Halle a. d. ©., Waifenhaus, Band I 
Seite 23 bi8 32 über diefe Stelle Gefagte übergehe ich bier. Tatſächlich war 
um 1500 der faiferlide Kanzler Ziegler die höchſte ſprachliche Autorität, und 
jene Schreibart verbreiteten meithin nad) Deutichland zahlreihe Urkunden. 
Auf ihn ftühte ſich auch Ed, als er 1537 den Verſuch machte, die Lutherfprache 
zu verdrängen. Bei Lebzeiten Diarimilians ſchien es, als follte fih die Einigung 
der deutſchen Schriftipradde auf Grund der kaiſerlichen Kanzleiſprache vollziehen. 
Daß dies nicht geſchah, wurde durch mehrere Umftände verhindert. Nach 
Marimilians Tode hatte Kurfürſt Friedrich der Weife als Reichsverweſer eineinhalb 
Jahr die Reichsleitung. Dadurch mußte der Einfluß der kurſächſiſchen Kanzlei 
fteigen. Der neue Kaifer Karl von Spanien aber, der die deutiche Sprache 
weder redete noch liebte, war nicht der Dann, feines Vorgängers Spradreformen 
fortzufegen und die kurſächſiſche Kanzlei in den Schatten zu ftellen, eher der 
Kurfürſt von Mainz, der jegt wieder als Erzkanzler die Reichstagsabſchiede 
ausfertigte, natürlich in wejtmitteldeuticher Kanzleifpradhe. Über gerade dadurd) 
wurde das Schwergewicht des Mitteldeutichen überhaupt verſtärkt. Doc den 
Ausichlag gab, daß der größte Schriftjteller jener Zeit, der dem beutfchen Volfe 
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eine im Stil und Satzbau Haffifhe deutſche Bibel ſchenkte, der kurſächſiſchen 
Kanzlei vor der Faiferlihen den Vorzug gab. So verlegte Luther Deutſch⸗ 
Yands ſprachlichen Schwerpunft von der Donau an die Mittelelbe, der nun auch 
Niederdeutſchland näher fam. In ſprachlicher Beziehung find Friedrid der 
MWeife und Luther des deutfchgefinnten Kaiſers Marimilian Nachfolger geworden. 

Der Ausdrud: „ih rede nad der ſächſiſchen Kanzlei,“ deutet an, daß 
Luther gar nicht eine buchftabengetreue Nahahmung derfelben meint. Und in 
der Tat gleicht Luthers Lautftand und Rechtichreibung zwar meift denen ber 
kurſächfiſchen Kanzlet, weicht aber auch in mehreren Punkten von ihr ab und 
ftimmt dann teil8 mit der faiferlichen, teil8 mit der des nordöftlichen Thüringens 
überein. @rfteres ift der Fal bet „ue“ und „üe“ für mittelhochdeutſches „uo“ 
und „üe“, fo „guet, hueten“ und bei „ee“ für langes „e“, jo „jeer”, legteres 
bei „ei“ und „ey“ für kaiſerliches und fehr oft auch kurſächſiſches „ai“ und 
„ay“, bei „i“ in den Endungen, das ſich ſchon nad) 1520 gar nicht mehr in 
den Schreiben der kurſächſiſchen Kanzlei findet, in denen Luthers aber erſt nad) 
1525 zu ſchwinden beginnt, fo in „ftebit”, bei „ie“ für verlängertes „i”, ſo 
in „dieſe“, das die kurſächſiſche und faiferlihe Kanzlei um 1520 meidet, bei 
„dd“ für „d“, das Luther bis 1534 liebt, jo in „odder“. 

Auch der Rechtſchreibung der Wittenberger Drudereien, die gleichfalls im 
wefentlichen auf der kurſächſiſchen Kanzlei fußten, näherte Luther feit 1521 bie 
feinige etwas an; fo erfegte er fein früheres anlautendes „cz“ durch deren „B“. 
Auch den Umlautsbezeichnungen von „õ und ü“ hat wohl nicht bloß der Bor- 
gang der nordoſtthüringiſchen Kanzleien, fondern auch der der weſtdeutſchen 
Drudereien fpäter die Herrſchaft in Luthers Druden verfchafft, desgleichen den 
weftmitteldeutfchen Formen „almofen, bofen = Buſen, waſe = Baſe“. Ahnlich 
verfuhr auch 1531 fein Verherrliher Fabian Frangk in feinem Kanzleibüdjlein. 

Dieſer und alle Zeitgenofjen, die Luthers Schriftiprache erwähnen, betrachten 
fie keineswegs al8 Neufhöpfung. Auch führt er in einem Atem Kaiſer Marimilians 
Kanzlei und Luthers Schreiben als beite Muſter der deutihen Sprade an, 
wobei auch die Gleichitelung der Lutheripradhe mit der faiferlihen Stanzlei- 
fprahe vor 1520 zu beadten if. Ahnliches Lob fpendet jener 1527 der 
tatholifhe Herzog Georg von Sachſen, 1533 ©. Witel, 1535 W. Rihel, 1536 
E. Albertus. Doch am treffendften bezeichnet Luthers Stellung zur neubod)- 
deutihen Schriftfpradde 1546 Juſtus Jonas: „Es haben auch die Kanzleien 
zum Teil von ihm gelernt recht deutfch fchreiben und reden; denn er hat die 
deutſche Sprache wieder recht herfür gebradt.” Er ftellt ihn aljo bereit als 
Neformator der Kanzleiſprache hin. 

Tas entipriht durchaus den Tatſachen. Luthers ſcharfer Blick erkannte 
ſehr bald die Reformbedürftigfeit jener. Schon 1523 fchreibt er in der Vor— 
rede zum Alten Teftament: „Ich hab auch noch bis her fein Buch noch Prief 
gelefen, da rechte Art deuticher Sprach innen were. ES achtet auch niemant 
recht deutich zu reden, fonderli der Herrn Kanzeleien und die Lumpenprediger 
und Puppenfchreiber, die fich laſſen dunken, fie haben Macht deutiche Sprach 
zu endern.“ . 

Aber auch den mwillfürlihen Anderungen des Lautftandes und der Laut- 
bezeichnung, die ſich damals die Druder erlaubten, trat Luther fpäter energiſch 
entgegen, indem er, wie H. Luffts Korreltor, Chriſtoph Walther, berichtet, be- 
jtimmte Drudanmweifungen gab, „alle Wörter in der Biblia und zwar aud) in allen 
anderen Büchern Lutheri mit recht eigenen und gebürlihen Buchltaben zu drüden“ 
und „viele gleichlautende Wörter mit jonderliden Buchſtaben zu drüden” fomie 
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„ale Drüde und Bögen der Dolmetfhung und aller feiner Bücher in der 
Druckerei erftlih (= zuerſt) felber gelefen und forrigiert“ haben fol. Auch 
verdient das Glauben, was der Korrektor binzufügt: „Sollten wir denn 
Korreltores und Setzer, nicht gefehen, gemerlt und gelernet haben, wie man 
recht Buchſtabiſch fchreiben und druden fol*)." Noch jet find die von den 
Wittenberger Korrektoren herausgegebenen Drude von denen, die Luther felbit 
berausgab, ſchwer zu unterfcheiden. Bon 1523 an tft der Beginn einer ein- 
tretenden Umgejtaltung der Nechtfchreibung, fomeit man vor Luther von einer 
folden reden kann, ganz deutlich wahrzunehmen. Ihre leitenden Grundfäge 
find: 1. Beichränfung der unnötigen Konfonantenhäufungen. 2. Qerdrängung 
des „y“ durd „i“ und „j“ außer im auslautenden „ey“. 3. Regelung im 
Gebrauch der Dehnungszeihen. 4. Regelung der Vertretung des „u“ durch 
„vo“ und des „o” duch „u“, des „u“ dur „mw“ fowie des „it“ durch „i“ 
und des „ij“ durch „ti“, allerdings ganz anders als jetzt. 5. Ausbreitung der 
großen Anfangsbuchftaben befonders auf Hauptwörter. BDiefer Prozeß kommt 
1542 zu Ende, jedoh ohne vollftändige Durchführung der Grundjäge. Dem- 
nad iſt Luthers Rechtſchreibung viel geregelter al3 die der damaligen Kanzleien, 
aber noch freier als die unſrige. 

Wichtiger tft die Wandlung des Lautftandes, durch welche er gleichfalls 
verbefiernd auf die Druderfpradhe einwirkte. Seit 1521 tritt bei Zuther ein 
allmähliches Zurüddrängen ſowohl der alten mittelhochdeutfchen al8 auch der 
bervoritehenden einzeldialefiifhen Formen (thüringifchen, oberjächliichen, ober- 
jächfifeh-oberdeutichen) zugunften des neuhochdeutſchen Lautftandes ein, und einige 
mitteldeutfche Beſtandteile ſcheiden ſchon 1523 faſt ganz aus, jo „vor = ver“, 
während bei den mittelhochdeutichen die Zahl der ihnen zugehörigen Wörter fehr 
verringert ift, fo „u=o ü=d, a — o“. Ganz bejonders Märend find aber 
bie Jahre 1524 — 26 (Bezeichnung des Umlautes durch „Ö“ und „ü“, Schwund von 
„t* in den Endungen); 1525 verdrängt auch „nicht“ das aus der Faiferlichen 
Kanzlei in die Furfächfifche gefommene „nit“. Doch 1531 hört der Läuterungs⸗ 
prozeß faft vollitändig auf. 

Im Wortihag und Satzbau war die deutſche Kanzleifprahe ſchon auf dem 
Wege, fi und damit überhaupt die Schriftiprache der lebendigen Volksſprache 
immer mehr zu entfremden. Diefer Entfremdung gebot Luther ein energifches 
Halt, indem er an Stelle der Kanzleiſprache feine Bibelüberfegung dem deutſchen 
Schrifttum als klaſſiſches Mufter bHinftellte, die eS bis zu Beginn der neu- 
hochdeutſchen Blütezeit hauptfähli durd) den Einfluß der Bibelausgaben des 
Haliihen Waifenhaufes blieb. So hat denn Luther das unfterbliche Verdienft 
um die deutſche Schriftiprache, den im Werden begriffenen Einigungsprozeß ihrer 
äußeren Form teils wirfli vollzogen, teil veranlaßt und fie Hinfihtlic des 
inneren Kernes zurücgeführt zu haben zu ihrem ewig jungen Duell der lebendigen 
Sprade des Volks. Denn tin feine Schriftiprahe mollte er feine Hof- und 
Schloßmörter, jondern einfache Wörter aufnehmen; deshalb fah er dem gemeinen 
Mann auf das Maul, befragte die Handwerker und fammelte Ausdrüde der Kinder 
bei ihren Spielen. Bei weitem die meiften der zuerft bei Luther belegten Wörter 
haben jedenfalls ſchon mährend der mittelhochdeutichen Zeit im Munde des 
Volkes eriftiert und find von Luther ihm entnommen. Der Siegeszug des 
mitteldeutfchen Wortfchages nach Oberdeutichland hatte zmar vor Luther begonnen, 
aber viele Hunderte von Wörtern find erft durch ihn gemeindeutjch geworden. 


*) Allerdings blieben die Schreib» und Drudfehler ungleih zahlreicher ala jegt. 


952 £uther und die neuhochdeutſche Schriftfpradhe 








Demnach verdankt die neuhochdeutſche Schriftipradhe hauptjählih ihm ihre 
mitteldeutfhe Färbung. Zufammenfegungen und Ableitungen find bei Luther 
Ihon fehr Häufig. Das in der Voſſiſchen Zeitung 1911, Sonntagöbeilage 
Nr. 25 ©. 197 behauptete Gegenteil widerlegt ein Blid in Dies’ Wörterbuch 
zu Luthers deutfchen Schriften 1870 oder in die Grundzüge der Schriftiprade 
Luthers, II. ©. 93 bi8 186; doch rühren nur die wenigiten von ihm felbit ber, 
jo „Angjterzhure”. 

Manche Eigentümlichleiten feines Satzbaues find der mündlichen Volksrede 
jest noch eigen, fo der häufige Gebrauh von „und“ und „da”, Die Doppelte 
Verneinung, die Fortfegung der Erzählung durch das oft wiederholte hinweiſende 
Fürwort „der“. Auch in den Gebrauch der Zeitformen bringt Luther Regel, 
fo unterfcheidet er feit 1522 fcharf zmifchen dem Perfelt als Vollendungsform 
und dem Imperfekt oder Präteritum als Nergangenheitsform. In der epiſchen 
und Iyrifhen Darftelung bringt er es zur entichiedenen Meiſterſchaft. Der 
einzige wefentlihe Fehler iſt die ungeheuerliche Schadhtelung des Periodenbaues 
im belehrenden Stil. 

Bei der MWortbiegung liegt e8 allerdings anders. Viel häufiger als in dem 
Lautſtande hält Luther hier den mittelhochdeutfchen Standpunlt feit, oder weicht 
andermweitS von der jebigen ab. Häufiger als wir ſchwankt er auch zwiſchen 
Erhaltung oder Streihung vom unbetonten „e“ in den Bildungs- und Biegungs⸗ 
filben, doch wohl weniger aus Unficherheit, als vielmehr infolge größerer Freiheit, 
da jeine Zeit ihm noch geftattete, fi mehr nad) dem Satzrhythmus oder 
dem Sprechtempo zu richten, als nad einer feiten grammatiſchen Schablone, 
wie wir e8 noch unmillfürlih beim Sprechen tun. Denn ein langjames Tempo 
hemmt, ein fchnelles fördert den Wegfall vom tonlofen „e“. Die Schulmetiter 
aber, welde nah Luther Formen wie „betete, betetejt, beteten” und gar 
„betetet“ oder „teuererer“ (fo: das ift ein noch teuererer Stoff) zur feiten 
Megel machten, haben wahrlich unfere Schriftipradhe nicht verſchönert. Mit- 
unter hat das Schwanken fogar zur Bereicherung unferer Schriftipradhe gedient, 
— Begriffsſpaltungen eintraten, ſo „der Lohn und das Lohn, Worte und 

rter“. 

Alles in allem genommen können wir mit Köſtlin („Martin Luther” 
1889) fagen: „Durch planmäßige und zielbemußte Arbeit an der Beſſerung der 
Sprade feiner Schriften näherte er fich feinem deal einer gemeinverjtändlichen. 
Sprade immer mehr an.“ 

In doppelter Weife ward nun Luther der Verbreiter diefer reformierten, 
vertieften und veredelten Schriftiprache. Während naturgemäß die SKanzlei- 
fprade nur auf die höheren Kreife wirkte, drang, wie der Berlauf 
der Neformation beweiſt, die Lutherſprache in ale Scidten des 
Bolfes ein und ward von ihnen verjtanden, da fie ihrem Sterne 
nad aus ihnen ftammte. Wer die Schule Hat, hat die Zukunft. Dieſes 
Wort gilt au) von Luther. Für die proteftantifche Schule aber wurden Luthers 
Bibel und zum Teil feine Katehismen zunädjft unanfechtbare Grundlagen de3 
Neligionsunterrihts, welche die jugend auswendig zu lernen hatte. Welchen 
gewaltigen Einfluß er dadurch aber auch auf die deutſche Sprache der Jugend 
gewinnen mußte, begreift jeder, der eine proteftantifche deutſche Volksſchule 
befucht bat. Unter diefem Einfluß blieben aber auch die Erwachſenen, und 
zwar vor der neuhochdeutſchen Blütezeit in einem weit höheren Grade als mir, 
die wir Luther meiſt fpradhlid mehr verdanken, als wir ahnen. Zunächſt ward 
fo die Lutherſprache, wie %. Grimm fagt, ein protejtantifcher Dialekt; aber 
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gerade das förderte ihre räumliche Verbreitung, denn fie wurde, wie 9. Paul 
1909 im *iteraturblatt für germanifche und romaniſche Philologie 30 S. 148 
betont, daS Mujfter für Niederdeutfchland, und dieſer Anſchluß Niederdeutſch— 
lands iſt daS eigentlich Entjcheidende gemejen für die Entitehung einer von den 
Mundarten ſcharf gegliederten Gemeinfprade. Allerdings kam der feit ber 
beginnenden Zurüddrängung des Lateins kulturell notwendige Entwidlungs- 
prozeß einer einzigen deutfchen Schriftſprache noch nicht durch Luther zu Ende, 
wohl aber fpäter infolge Luthers: unter den hochdeutfch Tchreibenden Kanzleien, 
deren PrariS 1531 Frangk midergibt, find neben der kaiſerlichen nur mittel- 
und niederdeutiche, nämlid” die von Böhmen, Meißen, Sachſen, Thüringen, 
Helfen, Schlefien, do audh von Pommern, der Marl und den umliegenden 
Ländern. ALS Luther feine fchriftitelleriihe Tätigkeit begann, fand er fünf 
bochdeutihe Druckſprachen vor. Aber ſchon 1593 kennt Helber nur nod 
drei, nämlih die donauiſche, die Fortfegung der kaiſerlichen, die höchſt— 
theiniihe in der Schweiz und im Elſaß, und die mitteldeutjche, die fchon 
die Lutherſprache ſchlechthin iſt. In fie find alfo die beiden andern mittel- 
deutſchen Druckſprachen bereit3S eingemündet, fo daß fie ichon fünfzig Jahre 
nah Luther Tode die Schriftiprade des proteftantifchen Mittel- und 
Niederdeutihlandg war. Zwar verfloß noh etwa ein Jahrhundert, ehe 
fe allmählid und unter hartem Widerftande der oberdeutichen Katholiken 
allgemein muftergültig wurde, wie Burda treffend nachgemiejen bat, da 
diefe aber in ihren Bibelüberfegungen fi” möglichſt an Luther anfchloffen, 
wurden fie ſelbſt Schrittmacdher feiner Sprache. Daß aber felbit die grimmigſten 
Feinde aller deutichen Art, die Jeſuiten, im fatholifhen Deutfchland den Sieges- 
lauf jener auf die Dauer nicht hemmen fonnten, bemeilt die in ihr liegende 
Kraft. Luthers DVerdienft wird auch dadurch wenig gejchmälert, daß andere, 
bejonders Norddeutfche, auf dem von ihm gelegten Grunde meiter bauten, den 
norddeutſchen Anflug verftärfend und mande veralteten Formen ſowie übrig 
gebliebenen Inkonſequenzen befeitigend, wie Opitz, Bödiker, Gottfhed. Gerade 
dadurch wurde der Erneuerungsprozeß lebendig erhalten. Auch der Umftand 
Ipricht nicht dagegen, daß man Luther Sprache, wie die der oberſächſiſchen 
Kanzlei, daS meißnifhe Hochdeutſch nannte. Luther ift ja der erfte Stlaffifer 
derfelben geworden. Wenig hat es auch zu bedeuten, daß ſchon 1748 der 
tationaliftifhe Gottfhed in feiner deutſchen Spradfunft Luther unter den 
muftergültigen Schriftitellern nicht mehr erwähnt. Denn Leffing und Goethe, 
deffen bedeutendfte Nachfolger in der neuhochdeutſchen Profa, haben offen an⸗ 
erfannt, .wieviel fie Luther verdanken. Da unfere Schriftipradhe wie jede lebende 
Sprade in fteter Wandlung begriffen ift, fo war natürlih ſchon zu Gottſcheds 
Zeit viele8 an der Sprache Luthers veraltet und ift es natürlich jetzt noch) mehr; 
aber aud) an der Leffings und Goethes ift jebt bereit8 manches veraltet. Tas alles 
fann aber doch nur dazu führen, mehrere Berioden der neuhochdeuiſchen Echrift- 
ſprache zu unterjcheiden; die lebte dürfte erft mit der amtlichen Einführung: 
der einheitlichen Nechtichreibung beginnen. 

Schöpfer der neuhochdeutſchen Schriftiprade iſt Luther nicht, wenigftens 
nit in dem Sinne wie Ulfila8 der der gotifhen. Aber er tft ihr daS ge- 
worden, was Wolfram der Gral: und Goethe der Fauftiage ward, oder Bismard 
dem beutfchen Reihe. Luther muß als der Dann gelten, der für ihre Ent- 
ftehung die gemwaltigfte Tat vollbracht bat. 
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Dolitit 

Kiautſchau, eine Erinnerung und eine 
Mahnung. Am 14. November, acht Tage 
nad der japanifhen „Eroberung“ der deut⸗ 
ihen Hochburg in Dftafien, Hätte Kiautſchau 
den fiebzehnten Jahreſtag deutiher Yuge- 
hörigfeit begehen Tönnen. Der Anlaß der 
Befigergreifung dieſes deutſchen Außenpoftens 
war befanntlid die Ermordung zweier 
deutfher Miflionare in Schantung, deren 
gewaltfamer Tod Deutihland zu einer der. 
artigen Sühneforderung berechtigte. In einem 
Vertrage mit China vom 6. März 1898 
wurde ſchließlich die Angelegenheit dahin ges 
regelt, daß Deutihland aus Höflichleitsräd- 
fihten die Bucht famt einem beſchränkten 
Hinterland auf neunundneunzig Jahre „pad: 
tete“. Nach den Darlegungen unjerer Kolo—⸗ 
nialrechtswiſſenſchaft konnte dagegen Tein 
Zweifel beitehen, daß dieſe formelle Offus 
pation aud eine völferrechtlich effektive ger 
weſen ijt*), die nad) neunundneungig Jahren 
im beiten alle verlängert worden wäre. 
In politifher Beziehung war es freilich klug, 
einen Aft kolonialer Bejigergreifung zu ver- 
meiden, denn dadurch wurde Japan und 
England der Vorwand genommen, aus dem 
deutihen Vorgehen eine Friegsfrage zu madıen. 
Sreilih ift zu bedenken, daß dad Schwer« 
gewicht der deutſch-ruſſiſch⸗franzöſiſchen En⸗ 
tente Während des japanijd) » hinefiichen 


*) Köbner, Einführung in die Kolonial⸗ 
politif 685; Hövermann, Siautichau, Erwerb 
und gegenwärtiger Rechtszuſtand. 


Krieges, als deren Folge die Erwerbung 
eines chinefiihen Stützpunktes zu betrachten 
ift, einen nachdrücklichen japanifch » engliſchen 
Widerfpruh don vornherein zur Ausſichts⸗ 
Iofigfeit verurteilt hätte. Wie dem aber au) 
jei — diefe Fragen find ja heute nur no 
bon alademiſcher Bedeutung — der Ebaralter 
unferer Handels⸗ und Flottenftation in China 
war von Haus aus ein völlig anderer als der 
unferer übrigen Kolonien, weshalb auch dieſe 
mebr welt- ald Eolonialpolitiihe Schöpfung 
folgerihtig nieht dem Kolonialamt, fondern 
ihrem Urheber und Träger, dem Reichs⸗ 
marineamt, bis auf den Tag ihrer Vernich⸗ 
tung unterftellt blieb*). 

Laß dieſer ſcheinbar willfürlihen Beſetzung 
der lange vorher erwogene Plan zugrunde 
lag, gleich England, Frankreich und Rußland 
und auch kleineren Mächten, wie Portugal, 
Spanien und Holland, im fernen Oſten einen 
marines und wirtſchaftspolitiſchen Stügpunft 
zu erlangen, dürfte einleuchten, ſelbſt wenn 
wir nicht® nähere® wüßten bon der Vor⸗ 
geihichte Ddiefer Errichtung eines deutfchen 
Cinfallstore® zu dem riefigen dhinefifchen 
Abfaggebiet, dad der Wettbewerb aller Völker 
feit langem umitreitet. QTatfähli find wir 
aber in der glüdlihen Lage, die Anfänge 
diefer deutichrafiatiihen Pläne wenigften® im 
Umriß zu erfennen. 


*) Bal. Fürft Bülows Rede vom 8. Ye 
bruar 1898, dazu die Werfe von Richthoien, 
Helle » Wartegg, Weider, Franzius, Köbner 
und Echrameier. 


Bie die Erwerbung bon Helgoland *), 
Samoa oder der Karolinengruppe, gehört 
auh die Erwerbung von Kiautihau nad) 
ihrer Borgefhichte in die Sphäre Bismarck⸗ 
fer Intentionen, deren Berwirflihung noch 
in der Amtözeit des Altreichskanzlers verjucht 
oder angeitrebt, aber nicht mehr erreicht 
werden konnte. Auf Siautfhau wurde Bis» 
mardE durh den berühmten Geographen 
Ferdinand Freiherrn von Richthofen Hin« 
gewiejen, der fhon auf feiner eriten Reife 
dorthin (1869), die Bedeutung der Provinz 
Schantung in ihrem vollen Umfang erfannte**). 
Rachdem er ihre natürlihen Bodenfchäge, ber 
fonders ihren Kohlenreihtum, eingehend unter- 
ſucht und zweifelsfrei feftgeftellt hatte, betonte 
er bereit3 im Jahre 1870 in einem willen» 
Ihafılid noch heute unübertroffenen, von Übers 
treibungen freien Aufiag***) der Preußifchen 
Jahrbücher (Band 91) den Wert, den dieje 
Bucht für eine europäifhe Kolonialmacht be» 
figen würde. Dana) war Kiautfchau an der 
gejamten Küfte des nördliden China die 
„einzige natürliche Eingangspforte“, die ihm 
al3 Handels⸗ und Flottenftügpunft, als Brenn 
punkt für den Handels⸗ und Berfonenverfehr 
de3 ganzen chineſiſchen Nordoſtens und als 
maritimer Endpunkt eines einftinaligen — 
inzwiihen wermwirtliten und nun an Japan 
verlorenen — ausgedehnten Eijenbahnneges 
für eine Erwerbung und Erſchließung ges 
eignet erichienf). 


*), Vgl. meine ausführlihe Abhandlung, 
Bismarck und die Helgolandfrage, Zeitichrift 
für Kolonialpolitit 1910, ©. 535 bis 552. 

*) Bol. feine „Tagebücher aus China” 
1 192 und fein großes, teilmweife poſthumes 
Ehinawert Il 262 fi. 

“) Bol. dazu auch China II 184 fff, 192, 
199 ff, 210, 262 ff. Preuß. Jahrbücher a. a. O. 
183 fj., 189, 253 f. Dazu Hirtd, Deutiche 
Kolonialgeitung 1897, 538 fi. Rohrbach, 
Deutihland unter den Weltvölfern 339, 
v. Zirpig in der Budgellommiljion des Reich?» 
tages dom 17. März 1914. 

+) Preuß. Jahrb. 177, 188, China 272 ff., 
„Schantung und feine Eingangspforte Kiaut- 
ſchau“ IV und 260. Bgl. auch Hettner, 
Geograph. Zeitfchrift XII (1906) ©. 11, 
Drygalfti, „Männer der Wiſſenſchaft“ IV (1906). 
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Bielleiht war diejer Richthofenſche Auffag 
ein von Bismard infpirierter Fühler zur 
Beeinfluffung der öffentlihen Meinung. Viel» 
leicht ließ fid auch der Kanzler erſt durd 
diefe Ausführungen über die Nüglichleit einer 
deutfhen Befigergreifung der Provinz Schan- 
tung überzeugen. Sicher iſt nad Alfred 
Kirchhof? Eröffnung*), daß Bismard ſchon 
1870 auf Grund Richthofenſcher Mitteilungen 
die Bejegung der Kiautſchaubucht beabfichtigte, 
aber: „Die deutihen Pläne gerieten durch den 
Ausbruch) des Krieges 1870 in den Hintergrund, 
indeffen war aufgefhoben nicht aufgehoben.” 
Als dann im Jahre 1898 die (dank der 
deutich-rufjischen Entente während des japaniſch⸗ 
chineſiſchen Krieged auf Anregung und im 
Einveritändni® mit dem Baren**) geplante) 
Erwerbung möglid war, erflärte fih denn 
auch Bißmard damit einveritanden, für den 
Fall, daß es „abfolut fiher wäre, daß die 
glüdlih begonnene Sache aud) richtig durch⸗ 
geführt wird und wir und nicht in die Nefieln 
fegen.“ Freilich erihien ihm Kiautfhau „groß 
genug, um allerfand Dummbeiten zu 
madhen“***). 

Die Bismardihen Befürdtungen follten 
fih in diefer Mufterverbindung don handels⸗ 
politiihem Einflußgebiet und maritimem Stütz⸗ 
punft nit verwirklichen. Eine unfelige 
Konitellation hat unfere ajiatifhe Machtſtellung 
allein zu Fall bringen fönnen. Diefe Tat» 
fache ift indes nicht ald Probe auf das Erempel 
zu betrachten. Die Erwerbung Kiautihaus 
war fein weltpolitiihe8 Experiment, das fi 
nunmehr als verfehlte® Abenteuer eriwiefen 
hätte, ald das es ſchon von der öffentlidyen 
Meinung in der Zeit ihres Vollzugd an« 
gefehen wurde. Wohl ift fie heute das Opfer 
einer unfinnigen Mächtegruppierung geivorden, 
die nad dielem großen Kriege von felbit 
wieder augeinanderjalen muß. Wohl ift fie 
auch auf lange, .vieleiht auf immer für 
Deutihland verloren. Sollten wir darum 


*) Hofmann, Fürſt Bigmard (1890 bis 
1898), Bd. 2, 415. 

**) Bol. Hohenlohe, Dentwürdigfeiten II, 
621. 
***) Poſchinger, Alfo ſprach Bismard III 
841, 349, 354; Anm. ©. 110 dagegen klingt 
unglaubhaft. 
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Heinmütig auf einen „PBlag an der Sonne” zukünftigen Friedensſchluß der deutihen Macht 
in dem „blumigen Rei) der Mitte“ ver⸗ ein neued Eingangdtor zu fihern. Da Wir 
zichten, weil wir mit dem eriten Verfuh, und Japan nit treffen können, Werden die 
die offene Tür in China zu fichern, ſcheiten Bundesgenoſſen die Rechnung begleichen 
mußten? Es wäre ein verhängnispoller Bruh müflen. Denn nur wenn wir aud) in Zus 
mit der jungen Tradition unferer neudeutfhen kunft die Wacht alten gegen die japaniſche 
Beltpolitit, die feine politifhen Abenteuer, Gefahr, wird das Blut der Märtyrer von 
fondern wirtſchaftliche Notwendigkeiten zu Tſingtau nicht umfonft vergoffen fein. 
realifieren hat. An unferen Staatsmännern Mazimilian von Hagen 
ift e8 vielmehr, gerade an dieſer Stelle im 





Alten Wanuffripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfall$ bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Ethik und Politif 


Don Prof. Dr. Otto v.d. Pfordten 


J er Ethiker iſt meijt in übler Lage, wenn er fi auf das Gebiet 
der Politik wagt; man ruft ihm ein „Hände weg“ zu und verbittet 
fi gern feine Einmiſchung als völlig jtörend und unerwünfdt. 
Pf Dennod gibt die Ethik ihren Anſpruch, da mitzureden, niemals 
= auf, und mit vollem Recht: beruht doc ein mwefentlicher Teil der 
internationalen Beziehungen, das Bölferrecht, durchaus auf ethifchen Forderungen 
und bat gar feinen anderen Eriftenzgrund; Klugheit und Schlauheit haben e3 
nit geboren und wer es verlegt, verjündigt ih an dem moralifhen Gewiſſen 
der Kulturmenfchheit, nit an den Geboten diplomatifcher Weisheit. Damit 
nun aber nicht jeder „Realpolitifer“ das Folgende als Utopie von vornherein 
verwirft, jei gleich zweierlei zugejtanden. 

Die Gebote der Klugheit befigen in der Politik, vor allem der äußeren, 
einen gewiſſen Primat gegenüber den Anſprüchen der Ethik und es iſt das 
Gebiet, auf dem fich Ideale und BVeredelungen am ſchwerſten und ſpäteſten 
durchjegen. So iſt heute noch der Egoismus die Tugend der Staaten und 
von einem Altruismus, der Fürforge für einen anderen, fann feine Rede fein. 
Nicht für ewig; eine Undenkbarkeit liegt nicht vor. Das zeigt gerade der ver- 
logene Vorwand, unter dem Rußland, Frankreich und England den Krieg 
begannen. Sie wollten das arme unjchuldige Serbien, das unter unferer 
Barbarei feufzende Elſaß, das ganz unjchuldige, harmlos-neutrale Belgien 
ihüten, befreien, verteidigen. Wir wiſſen alle, daß Serbien tatfächlich eine 
Mörderbande und Herd aller Balfanmwirren war, Eljaß unter deutſcher Herrichaft 
blüht und gedeiht und der Errettung nicht bedarf, Belgien jeine fromme 
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Unſchuld längſt an unfere Feinde verfauft hatte. Aber was einmal frede 
Heucdelei und Vorwand war, das fann auch einmal echt und wahr werben, 
und der Schub ſchwacher Staaten durch ftärkere in einer glüdlicheren Zukunft 
feine Züge mebr fein. 

Zweitens kann man auch von ftreng ethifhem Standpunkte aus zweifeln, 
ob es vernünftig tft, die weſenhaft ethifchen Gebote des Völlerrechts getreulic 
zu befolgen, wenn die Feinde fie ringsum mit Füßen treten, oder ob man 
dabei bloß der Dumme iſt. Für die ftandhafte Feithaltung der Moral ſpricht 
der Gedanke der Selbſtachtung; man entichließt fidd ſchwer, Dinge zu tun, die 
man verwirft und verachtet, um vor fi felbit anftändig dazuftehen und ohne 
Erröten in feinen Spiegel guden zu lönnen. Uber dagegen ſpricht, daß man 
dabei Gefahr läuft, von fchamlofen Feinden einfad für albern gehalten zu 
werden, die nicht begreifen, daß auch dem Idealiſten einmal die Geduld reißen 
und er Nepreffalien nötig finden fann, wenn ringe um ihn jeder Tag einen 
neuen Bruch des Völlkerrechts bringt. Daß vor foldher Enticheidung unfere 
Regierung in diefem Kriege ſteht, ift bekannt, und ich möchte nicht fo verftanden 
fein, als wollte ich ſtrupelloſen Gegnern gegenüber einer weichherzigen Schwäche 
das Wort reden. Man wird fidher einen Weg finden, Selbſtachtung und nötige 
Repreflalien in ein gemwifjes Verhältnis zu bringen. Ich möchte vielmehr nad) 


biefer doppelten Einſchränkung furz zufehen, was fi aus der weltgeſchichtlichen 


Epode, die wir feit einem Vierteljahr miterleben, für das Verhältnis von Ethik 
und Politik lernen läßt, ohne zu beanfprudhen, das Thema irgend zu erfchöpfen. 
Ich braude dazu nur berauszuheben, wo fi) meines Erachtens ein ethiſcher 
Anſpruch bewährt hat; in allem übrigen herrſcht StaatSweisheit und politifche 
Klugheit, das weiß ich fehr wohl. 

Zunädft der Krieg felbft. Die Mehrzahl der Deutſchen ift überzeugt, 
einen „gerechten“ Krieg zu führen, fild gegen einen Angriff zu verteidigen und 
nicht fo verlogene Vorwände nötig zu haben, wie unfere Gegner. Dieſe heucheln 
moraliſche Gründe, werden aber nur von Neid, Habfucht und Ehrgeiz getrieben; 
wir find in der Notwehr und haben ethifhe Motive in Wahrheit und Wirk: 
lichkeit. Eben daraus fhöpft unfer Volk die Kraft gegen eine große Übermacht 
auszuharren und alle Leiden eines Krieges mutig zu ertragen; in diefem Sinne 
haben fi) auch die bedeutendften Köpfe unjeres Volles öffentlich ausgefprochen. 
Übrigens läßt es fi) auch beweifen, denn von Rußland und Frankreich begehrten 
wir nicht8 und von England nur unferen „Pla an der Sonne“; und hätten wir 
die Weltherrfchaftspläne, die unfere Gegner uns aus ihren eigenen Gedanken heraus 
andichten, fo gab es befiere Gelegenheiten, die heute Verbündeten einzeln zu 
überfallen, als fie ſchwach waren; während des Burenfrieges, des japanischen 
Krieges und während der inneren Krifen in Frankreich. 

Nicht der Pangermanismus tft eine gefhichtlihe Wahrheit, fondern ber 
Panſlawismus und die englifhden Weltherrihaftsanfpräde; aber nah dem 
Nezept, „haltet den Dieb“ zu rufen, um felbit zu entwifchen, Flagten uns die 
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anderen der Gelüfte an, die fie jelbit hatten. Der Deutſche neigt gar nicht 
dazu, andere zu vergemwaltigen, wie man ihm andichtet, fondern liebt den Frieden 
und bedarf zur Entfeffelung des furor teutonicus eines moralifch gerechtfertigten 
Anlaffes, den ihm der Mar geplante Überfall von rechts und links diesmal 
reihlih gab. Das alles fcheint mir far und es mag vielen überflüffig fcheinen, 
es zu betonen; dennoch fehlt e8 nicht an entgegengefegten Stimmen, bie dieſen 
Krieg einfach als Machtfrage faffen und unter dem Zeichen des Amoralismus 
Nietzſche zum Propheten diefer Zeiten und Erzieher zur Betätigung des „Willens 
zur Macht“ proflamieren. Dann bat fi alfo die „blonde Beſtie“ erhoben, 
um fi) durchzuſetzen und die Kruppſchen Kanonen find nicht eine wichtige 
Waffe, fondern das einzig beadhtenswerte in diejen Zeiten. 

- Bor mir liegt ein Artilel „Wider die moralifde Sentimentalität bei dieſem 
Kriege“ und ein anderer mit folgenden Niebfehe-Zitaten: „Ihr follt den Frieden 
lieben als Mittel zu neuen Kriegen” und „Der gute Krieg iſt es, der die Sache 
heiligt.“ Nun find diefe Sätze zwar da8 Gegenteil von geiſtreich und einfache 
Umdrehungen befannter Gedanken. Nach) diefem Rezept ann man alle Schrift- 
worte und Aphorismen auf den Kopf ftellen und damit momentan verblüffen, 
etwa: die Kanonen find das erfte Beweismittel der Könige; oder: wenn bu 
den Krieg willit, jo bereite di zum Frieden ufw. ohne Ende. Allein die 
Tendenz diefer Auslaffungen, denen ich dur Zitierung nicht zu unverdienter 
Verbreitung zu verhelfen gedenke, iſt Har; man hat fih am Amoralismus 
beraufht und will nun die ethiſchen Seiten unſeres „gerechten“ Krieges weg- 
demonſtrieren. 

Dann freilich hätte die Ethik einfach ihr Haupt zu verhüllen und zu —— 
bis das Gewitter vorüber iſt; und ſie dürfte ſich auch von den Folgen einer 
ſolchen reinen Kraftprobe gar nichts für ihre Ziele verſprechen. Wiederum aber 
hoffen viele und wohl die Beſten unter uns gerade das: im Innern eine ethiſche 
Läuterung unſeres eigenen Volkes aus teilweiſer Verflachung und Verſumpfung; 
nah außen die Wirkung des Beiſpiels etwa auf neutrale Völker, die teilweiſe 
ſchon Tatſache iſt. Denn die Stimmen von Amerilanern, Schweden, Schmweizern 
ufw., die und bewundern und ihrer Hochachtung lauten Ausdrud gaben, find 
ehrlich, weil ohne Nuten für die Betreffenden. Endlich gedenken wir doch, etwa 
in eroberten Ländern, unjere Kultur zu verbreiten, die wir gerade ethiſch höher 
bewerten, als romaniſche und flawifhe; mir glauben an unfere — wiederum 
ethiſche — Miffion, wenn auch befcheidener als in Geibels Gedanken, die Welt 
folle an unſerm Wefen genejen; daS alles wäre eitel Zorheit, ſobald an dem 
Kriege nichts iſt als eine große Nauferei. Dann wäre es für die Ethik auch 
völlig gleichgültig wer fliegt; wenn wir uns nicht ethiſch höher dünken, warum fol 
dann nicht ebenfogut der Ruſſe oder Engländer die Welt beberrihen? Da es 
mit dem Gleichgewicht in Europa endgültig vorbet ift, jo muß einer der ftärfite 
fein und den Ton angeben;: warum gerade wir, wenn wir an Ötelle ber 
unerträgliden englifchen Tyrannei und Anmaßung nur eine völlig gleichartige 
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deutſche zu ſetzen hätten? Aber nein, ſo denken wir nicht; wenn wir ehrlich 
find, glauben wir uns nicht nur im Beſitz beſſerer Geſchütze, ſondern halten 
uns auch für ethifch wertvoller, und nur dann bat es einen Sinn und darf man 
es wagen zu fagen: „Gott mit uns.“ 

An der ethifchen Stellungnahme hängt alfo auch die Entſcheidung über die 
ganze Dualität dieſes größten Krieges der Weltgefhichte; und ich kann die 
Hoffnung nicht laſſen, die Mehrzahl meiner Vollsgenoffen möge jenen Sirenen- 
Hängen ihr Ohr verichließen, die uns das Tieffte und Befte an diefem Furcht⸗ 
baren, was wir erleben, eben die moralifche Bedeutung, beftreiten und in reine 
Machtfragen umlügen wollen. Wir begehrten die Macht, jawohl, weil wir fie 
wert find, fie zu verdienen glauben und feinerzeit im Frieden au beweijen 
gedenken, daß wir das erfte Kulturvolf der Welt find; aber das ift Macht 
mit Pflicht, Anfpruh mit Ethos dahinter, und in diefem Sinne fingen 
wir au: „Deutichland über alles in der Welt“, was Fein Tyrannengelüit 
bedeutet. 

Nun aber die verlegte Neutralität Belgiens, die manchem feinen Kopf im 
ne und Ausland nod) immer zu ſchaffen mat? Dafür nur ein Beifpiel aus 
einer Morallafuiftil. Ein Förfter trifft im Wald einen Wilderer und fieht, daß 
diefer auf ihn anlegt. Soll er wirfli warten, bis jener zuerft ſchießt und 
dann im Sterben Ionjtatieren, er jei völlig im Recht geweſen, in der Notwehr 
zu ſchießen, habe aber leider feine Zeit mehr gehabt? Nein, Notwehr ift auch, 
wenn man aus zweifellofen Anzeichen erfennt, daß einem Lebensgefahr droht; 
und daß wir mußten, daß die belgiſche Tür unferen Feinden offen ftand, das 
ſteht feſt. Ebenfo, daß uns ein Einfall von dort her ang Leben ging, weil er 
ſchutzloſes Land traf, keinen Feitungsgürtel, wie wir ihn drüben fanden. Alfo 
auch hier braucht ſich der deutiche Ethiker nicht zu fchämen. 

Andere Ereigniffe aber gibt es, auf die er ftolz fein darf und, wenn auch 
in gewohnter Befcheidenheit, ein wenig triumpbieren. So kommt e8 uns doch 
jegt erjt voll zum Bewußtſein, was e8 bedeuten will, daß unfer Kaifer fünf. 
undzwanzig Sabre lang Frieden gehalten bat. Er kannte wie feiner im Land 
die ungebeuren in unferer Armee jchlummernden Kräfte; er lannte auch die 
Meferve an Zruppenführern, die Hindenburg und Klud, Emmi, Beſeler, 
François und wie fie alle heißen, deren Namen wir erft jebt erfuhren, um fie 
fofort zu unferen Beiten zu zählen. Er teilte mit nur ganz wenigen die Kenntnis 
ber Kruppſchen Geheimnifje, der 42er, der Torpedos, die ganze Schiffe ver- 
nichten und noch eines, das noch an den Tag fommt. Er kannte endlich die 
Flotte und ihre Mannſchaft, wußte, daß er Leute hatte, wie den beute ſchon 
fagenhaften Müller von der „Emden“, Webdigen vom „U 9“ und fie alle, denen 
es ihre Kameraden ſicher glei tun, fobald fie Gelegenheit befommen. Und 
dennoch fo lange Frieden, ja ein Einfteden mancher Feiner Demütigungen, eine 
Bemühung um ihn faft über das Zeitmaß binaus, das die Vorfiht im Juli 
erforderte. Wer zweifelt, daß es ethilche Motive, höchſte Gemwifienhaftigfeit, 
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ernſtes, religiöjes Gefühl der Verantwortung waren, die den Saifer leiteten? 
Sit das fein Altivpoften zum Kapitel Ethik und Politik? | 

Dagegen unjere Feinde. Rußland und England treibt nur Machtkitzel 
ohne Frage; aber Frankreich find viele felbft bei und geneigt, mildernde Um- 
ftände zuzubilligen wegen des angeblich fittlihen Gedankens der „Revanche“. 
Das kann nun fein ernfter Ethifer zugeben; Rache ift nirgend und niemals 
etwas Moralifches; und wenn man fie logiſch zu Ende denkt, fo kommt man 
zu ewigen, endlofen Kämpfen analog ber korfiſchen Blutrache, weil jeder Krieg 
eine Revanche fordern müßte. Aber was hätten die Deutfchen alles zu rächen, 
nur feit dem Dreibigjährigen Krieg; wir müßten nod) an Schweden den Schaden 
der Heere Guſtav Adolfs rächen, ſterreich könnte nicht unfer Freund fein, da 
1866 ungerädt ift, und wenn Frankreich die Rechnung feines erjten Napoleon 
wirflih bezahlen müßte, jo hätte ganz Europa noch heute damit zu tun. Beſäße 
eine franzöfiihe Regierung einen Funken von der ethiſchen Denkweiſe unferes 
Kaifers, jo hätte eine wenigftens die feit zwanzig Jahren von uns dargebotene 
Freundeshand ergriffen, ftatt ſich zur Stillung der Rache mit Rußland zu ver- 
bünden. Und wer büßt nun am meilten, daß dieſe unmoralifhe Unvernunft 
in Frankreich fiegte? Kein Land leidet fo ſchwer unter dem Krieg, als eben 
dieſes, das unfere offenen Arme höhniſch zuräditieß, nicht einmal, nein ein 
dutzendmal. Das weichlihe Mitleid mit den Franzofen ift ganz verlehrt; kein 
Krieg hätte auf Jahrhunderte hinaus mehr ihre Fluren verheert, hätten fie den 
unethiſchen Rachegedanken, der fi an Elfaß - Lothringen nur einen Vorwand 
ſuchte, zurückgedrängt. 

Italien endlich, unſer ſeltſamer Bundesgenoſſe? Es iſt unpolitiſch, von 
ihm zu reden, ich weiß; aber eine italieniſche Stimme darf man doch wohl 
erwähnen, die ihren Landsleuten vorhielt, kein Menſch in der Welt würde mehr 
den Italienern trauen, wenn ſie jetzt ſich gegen ihre langjährigen Bundesgenoſſen 
und Dreibundsfreunde wendeten. Deren Treue danken fie den ungeſtörten Er⸗ 
werb von Tripolis; wer möchte ähnliches tun, wie Deutſchland in jener Zeit, 
das die ihm gleichfalls wichtigen Türken kränkte um Italiens willen, wenn 
dieſes ſich jetzt zu ſeinen Feinden ſchlüge? In ſolchen Erwägungen liegt ein 
wichtiges Anerkenntnis des ethiſchen Rechts in der Politik; man kann Verträge 
brechen, aber dem allzu Ungetreuen fehlen ſchließlich Freunde, die ihm trauen; 
und Freunde bedarf auch der mächtigſte Staat. 

Vom Äußeren ins Innere. Auch hier wird gern dem Ethiker der Mund 
verboten, wenn auch nicht ſo energiſch wie bei der Weltpolitik. So wie die 
höchſte Diplomatenkunſt die Schlauheit und die Lüge fein ſoll, fo die tieffte 
Weisheit einer Regierung, daß fie nie mit offenen Karten fpielt, keine Partei 
und niemals das „Volk“ in ihr Räderwerk guden, ihre Pläne belaufchen läßt. 
Diefen weitverbreiteten Anſichten ftehen auf unferer Seite zwei Tatfachen gegen- 
über, deren jegensreihe Folgen mir Har einzuleuchten fcheinen. Unfer Bolt 
ftand auf wie ein Mann und ein Wille und daran hatte entfcheidenden Anteil 
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die Veröffentlichung des Depeichenwechfels zwiſchen Kaifer und Zar; fpäter dann 
auch mit England. Es war etwas diplomatiſch Unerhörtes und erft fpätere 
Zeiten werben das ftärler herausheben; aber es war meines Erachtens einfad 
genial. Die Logik diefer Tatſachen verftand der einfachite Mann; der elektrijche 
Kontakt zwiſchen Fürft und Voll, Regierung und jedem einzelnen war momentan 
hergeſtellt. Da bat die ſchrankenloſe Dffenheit einmal goldene Früchte getragen 
und die ſchönſten gedrechfelten und gefiebten Redensarten hätten nimmer erreicht, 
was dieſe ruhige Veröffentlichung erreichte. Sie bedeutete für dieſen Strieg 
weit mehr, al die Emfer Depeſche für 1870. 

Man bedenke auch, daß gerade infolgebefien unjere Regierung gar nicht 
daran zu benfen braucht, Rechenſchaft abzulegen über die Kriegserflärung; ja 
man ftünde ungeduldig, verlöre fie damit noch Worte. Wie aber jteht es 
damit bei den Gegnern? Grey und Boincare haben ihr Volk betrogen; die 
Engländer hatten keine Ahnung, daß fie gebunden waren, Frankreich zu helfen 
und e3 gar nicht mehr frei befchließen konnten. Und der franzöftiche Präfident 
führt den Krieg auf Grund eines Bruchs der Verfaffung; denn nur die Kammer 
bat. dort das Recht, Krieg oder Frieden zu machen, hat e8 aber gar nidt 
mehr ausüben können. Natürlich, würden fie fiegen, dann wäre alles gut, 
andernfalls möchte ich nicht in ber genannten StaatSmänner Haut fteden, 
während hinter unferem SKaifer alles einmätig fteht und kein Vorwurf ihn 
träfe, fogar wenn wir unterliegen follten. Das tft aber ein zweifellofer Triumph 
ethiſcher Ehrlichkeit und Dffenbeit. 

Nicht minder bei unferen Rriegsberichten. Gemwiß. fagen fie nicht jtet3 
alles; aber was fie jagen, ift richtig. Nur ein verfchrobener Ethifer aber 
fann das Gebot der Wahrheitsliebe jo deuten, man müſſe alle Tatſachen 
ſchrankenlos in die Welt fehreien und dürfe nichts verbergen oder verheimlichen. 
Nur. daß unfere Rede wahr fein fol, wenn wir es für angezeigt halten, zu 
reden, kann verlangt werden; mas darüber ift, ift vom Übel. Sonſt müßte 
man auch im Privatleben jedem dummen und unverſchämten Frager bie 
Intimitäten feines Lebens ſchrankenlos enthüllen. Dieſe Zuverläffigfeit unferer 
offiziellen Berichte bat zweifellos gute Früchte getragen, wenn fie auch erft 
langfam und allmählich reiften. Anfangs batte die Lügenclique der Gegner 
mit ihrem Stab beftocdener Zeitungen und Agenten einen großen Vorteil, auch 
bei den Neutralen, beute gilt das ſchon nicht mehr; über kurzem lacht man 
die Lügenfabrifanten aus. Übrigens bat man in England und Frankreich 
ſchon eingelentt und das Beifpiel der deutichen Heeresleitung nachgeahmt; aud) 
eine Wirkung eines guten Prinzipe. Lügen haben wirklich kurze Beine und 
die Theorie der Wahrheitsliebe wird einmal ‚von diefen großen Beifpielen 
wirtungspollen Gebrauch machen Tönnen. 

Zum Schluß weife ich nur darauf hin, daß auch die fchlauefte Bolitif 
indirelt des Ethos bedarf, nämlich als Faktor im ganzen Volksleben ohne den 
fie rettungSlos verfagt. Don der Mobilmahung an, die nicht nur eine Yor- 
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malität ift, fondern die genauefte Pflichterfüllung aller erfordert über die Tapfer- 
feit, Ausdauer, Selbitverleugnung im Kampf, die leiner Worte bedarf, bis zu 
dem Eindrud auf Gegner und Neutrale, die die ZTätigleit und Opfermilligleit 
eines Volles macht, gibt es feine Auge Politik, die auf unethiſchen Fundamenten 
bauen könnte. Freilich wertet der Krieg in gewiflem Sinne um, aber nicht im 
Sinne einer Verherrlichung amoraliſchen Machtwillens, Roheit und Graufamleit, 
fondern in einer Höherbewertung beitimmter Zugenden gegenüber anderen 
friedlideren; fo des Gehorfams, der Disziplin, der Organifation, aber auch 
der Selbſtbeherrſchung, des Mutes, der Tatkraft. Welches Volt diefe Tugenden 
ſchon im Frieden gepflegt bat, das fliegt; denn auch Erfindung, Ausprobung, 
Geheimhaltung der technifchen Überlegenbeiten, ja der berühmten 42 er, 
gelingt nicht durch Schlauheit allein, und unfere ngenieure waren heimliche 
Helden im Frieden. Der Krieg lehrt wahre Sozialität, die die Lohnlämpfe 
des Friedens oft verbunfeln; einer für alle, alle für einen. Darum müffen 
auch die Früchte des Sieges an ethifchen Bäumen reifen, nicht nur am Stamm 
der Macht. Für eine ferne Zukunft aber erhofft ſich die Ethik einen noch weit 
größeren Einklang mit der Politik und eine ftarfe Erneuerung des jet von 
unferen Feinden zu Boden getrampelten Völferrechts; und gerade Deutichland, 
das Barbarenland, wird zweifello8 auch bier vorangehen und dem mißachteten 
Ethos wie dem Völlerrechte zu neuen Siegen verhelfen. 








Die Sriedensarbeit der deutfchen „Barbaren“ 
Don Prof. Dr. Richard Herberg 


By niere Feinde ſuchen die Schlagfertigkeit und die großen Erfolge 
unferes Heeres, die fie als Tatſache nicht mehr leugnen können, 
doch wenigſtens in ihrem moraliſchen Werte berabzujeben, indem 
‘ fte fie als die Triumphe des deutichen „Militarismus“ bezeichnen. 
ER Diefer von den Engländern zuerft gegen uns gebrauchte Ausdrud 
ift eine boble Phrafe, wenn man damit nicht die Kriegstüchtigleit des deutſchen 
Heeres bezeichnen, fondern vielmehr den Gedanken zum Ausdrud bringen will, 
die Deutfchen könnten zwar fräftig mit dem Schwert dreinſchlagen, im übrigen 
aber feien fie !ulturlofe Barbaren. Es ift ficher, daß wir neben der militäriſchen 
Ausbildung unferer Soldaten unjere Erfolge im Kriege auch der ungeheuren 
wirtfchaftlichen, Fulturellen und moralifden Stärke unjeres gejamten Volles im 
Frieden verdanten. Sehen wir uns daher biejes Volk und feine Sriedensarbeit 
einmal etwas näher an, um zu erlennen, was es mit den Vorwürfen unferer 
Feinde auf fi bat. Das Boll, das diefe Arbeit leiftet, nimmt allerdings in 
einer Weiſe zu, die unfere Feinde erfchreden muß. In den Jahren 1875 bis 
1910 betrug die Bevöllerungszunahme in Deutfchland volle 52 Prozent, in 
England 37 Prozent, in Frankreich 11 Prozent. Die folgende Tabelle zeigt 
die abfoluten Bevölferungszunahmen mährend verſchiedener Zeitabjchnitte bei 
uns und unferen drei Feinden auf dem Feltlande. (Für England ftanden mir 
leider die erforderlichen Unterlagen nicht zur Verfügung.) 
Rußland Deutſchland Frankreich Belgien 
Einwohner Einwohner Einwohner Einwohner 


1894: 100 289 000 1898: 49 428 470 1894: 38348000 1899: 6 670 000 
1909: 128 171 000 1911: 64 5651 000 1910: 39252000 1911: 7 386.000 


Zunahme: in 15 3. 27982000 in 18%. 15122530 in 16%. 909000 in 12%. 716 000 

Während alfo' unfer weftliher Nachbar in jechzehn Jahren e8 noch nicht 
auf eine Million Bevölkerungszuwachs bradte, hat fih die Einwohnerzahl 
Deutſchlands in einem nur zwei Sabre längeren Zeitraum um mehr als fünfzehn 
Millionen vermehrt. Diefe Zahlen geben den franzöftihen Statiftilern und 
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Bollswirtihaftslehrern zu denlen. In den angegebenen Zeiträumen betrug Die 
durchſchnittliche jährliche Bevöllerungszunahme in Rußland 1862 133, in 
Deutfhland 840 140, in Frankrei 56 812 (!) und in Belgien 59 666. 

Die relative jährliche Zunahme betrug in Prozenten (der Einfachheit halber 
berechnet auf die Einwohnerzahl der Anfangsjahre der betrachteten Zeitabfchnitte) 
in Rußland: 1,71 Prozent; in Deutfchland 1,69 Prozent; in Frankreich 0,14 
Prozent; in Belgien 0,89 Prozent. Deutſchland wird alfo in den abfoluten 
und relativen Zahlen hier zwar übertroffen von dem Koloß mit tönernen Füßen im 
Dften, dent man aber an die gemaltige Ausdehnung Rußlands, fa erfcheint 
Devölferungszahl und Zunahme vergleichsweife fein. Bedeckt doch der 
Boden des Zarenreiches eine Oberflähe von 5 390 000 Quadratkilometer, 
dagegen Deutfchland 540 800 Quadratkilometer und Frankreich 536 400 Duadrat- 
filometer. Rußland ift aljo im Vergleich zu feiner ungeheuren Ausdehnung 
ſchwach bevölfert, und auch eine Bevölferungszunahme, die relativ größer ift, als 
die Deutfchlands, würde faum in die Erfcheinung treten, wenn man etwa bie 
durchſchnittliche Bevölferungsdichte pro Duabdratlilometer berechnen würte. Wie 
fteht eg nun um die kulturelle und wirtſchaftliche Tätigkeit des deutichen Volkes 
im Vergleich zu der feiner Feinde? Es ift ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich, 
einen zuverläffigen Maßſtab für die Kulturhöhe einer Nation anzugeben. 
Immerhin geftattet die Höhe der literariichen Produktion bier gewiſſe Rückſchlüſſe. 
Greifen wir ein beliebiges Jahr heraus, etwa 1912, fo finden wir in Deutfchland 
34801, in England 12067, in Frankreich 9645, in Belgien 2403 Bücher⸗ 
veröffentlichungen. Die drei uns feindliden „Weitmächte” erreichen alfo mit 
zufammen 24 115 aud) noch nicht annähernd unfer Vaterland. 

An den Jahren 1888 bis 1912 erfchienen: in Deutſchland 642 385, in 
Frankreich 316 670, in England 197 707, in Belgien 58 182 Bücher; für die 
Jahre 1901 bis 1910 find die entipreddenden Zahlen: 288 512, 120 627, 
88 259, 26 207. 

Rechne ih den Durchſchnitt aus zehn “Jahren und verteile ihn auf die 
verjhiedenen Gebiete von Wiſſenſchaft und Leben, fo ergibt ſich folgende Tabelle: 

öne Er» ilos eihichte u. 

— ziehung ia Recht a Handel Medigin 
Deutihland 4029 4273 618 2670 1573 1896 1851 
Belgien ... 444 104 62 185 192 25 172 
England . 2366 605 682 106 880 560 209 


(Für Frankreich konnte ich mir leider feine zuverläffigen Unterlagen für 
eine entiprechende Verteilung beichaffen.) Es ergibt ſich alfo: in der literarifchen 
Produktion ift Deutſchland auf der ganzen Linie allen anderen Nationen voran. 
Es leiftet bier weit mehr als das ganze übrige Europa zufammengenommen! 

Wir empfehlen den Herrn Engländern, die mit unferem fogenannten 
„Milttarismus“ auftrumpfen, fi) einmal die Zahlen unter der Rubrik Erziehung 
befonder8 genau anzufehben. Dann werben fie bemerlen, daß die „beutfchen 
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Hunnen“ fi mehr als alle übrigen Völker Europas literarifh mit den echt 
„barbarifhden” Problemen des Erziehungsweſens beichäftigen, jo dab ber 
Durchſchnitt der deutihen Schriften auf diefem Gebiete den der englifchen um 
mehr als das fiebenfacdhe übertrifft. Fichte preift in feinen „Reden an bie 
deutſche Nation” folgendes als die Frucht einer guten Nationalerziehung: 
„Jeder einzelne ijt zu jedem möglichen Gebrauche feiner Lörperlichen Kraft voll» 
fommen geübt, und begreift fie auf der Stelle, zur Ertragung jeder Anjtrengung 
und Mühſeligkeit gewöhnt, fein in unmittelbarer Anſchauung Aufgewachſener 
Geift ift immer gegenwärtig und bei ſich jelbit, in feinem Gemüte lebt die Liebe 
des Ganzen, deſſen Mitglied er ift, des Staates und des Baterlandes, und 
vernichtet jede andere felbitifhde Negung. Der Staat kann fie rufen und unter 
die Waffen ftellen, fo bald er will, und kann ficher fein, daß kein Feind fie 
ſchlaͤgt.“ Begreift ihr jetzt, ihr Herren Engländer, in welchen Boden die ſtarken 
Wurzeln deutfcher Kraft gefhlagen find? Es mag noch intereifieren, aud) die 
Anzahl der Zeitungen kennen zu lernen, die in den verfchievenen Ländern auf 
ihre bejondere Weife für Bildung und Aufllärung des Volfes fjorgen. Es 
erſcheinen in Deutfchland 10 017, in Frankreich 9000, in England 4329 und 
in Belgien 2366 Zeitungen. 

Eine Nation, die mit zähem Fleiße lernt und arbeitet, verjchafft dem 
Staate wachſende Einnahmen. Lehrreih tft in dieſer Hinficht die folgende 
Zabelle, welche zeigt, wie die Staatseinnahmen in den. drei führenden Ländern 
innerhalb eines Zeitabjchnitte8 von dreißig Jahren gewachſen find: 

Deutfhland England Frankreich 

1881 1911 1881 1911 1881 1911 
2 860 400 000 8 534.000 000 1714400 000 4168600 000 8028400 000 8 555 800 000 

Die rege und unermübliche Arbeit des deutfchen Volkes hat natürlich auch 
den Volkswohlſtand gewaltig gehoben, fo daß diefer heute mit zirka 270 Milliarden 
Mark (nad) Ballod) demjenigen des reichen Englands von 260 bis 300 Milliarden 
Mark (nad) Mulhall) faum oder gar nicht nachſteht, denjenigen Frankreichs von 
170 Milliarden Markt (nad) Leroy-Beaulieu) aber bei weitem übertrifft. Das 
deutſche Voll fann und will, wenn es fein muß, noch weit größere Summen 
im Intereſſe des Baterlandes aufbringen, als die viereinhalb Milliarden, die 
es freudig auf die Kriegsanleihe zeichnete. 

Wo die wirtichaftlihen Kräfte wachſen, wo der Wohlitand ſich hebt, da 
muß als unausbleiblide Folge auch der Verkehr fich fteigern. Welchen geradezu 
ungebeuren Fortſchritt Deutſchland nach diefer Hinficht in den Jahren 1893 bis 
1911 gemadt hat, davon mußten fi) auch die Engländer, Franzoſen und 
Belgier überzeugen, die in dieſem Jahre das „internationale Bureau“ der 
ſchweizeriſchen Landesausftellung befuchten. Vergleichstabellen mit anfchaulichen 
graphiſchen Daritellungen demonftrieren bier ad oculos den gewaltigen Auf 
ſchwung des deutſchen Eiſenbahnverkehrs. Kein anderes Land des europäifchen 
Kontinents erreicht in diejer Hinficht auch nur annähernd unfer Vaterland. Ich 
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entnehme den Tabellen die Angaben für Deutichland, Frankreich, Rußland und 
Belgien (England iſt leider nicht angegeben) und ſtelle fie zum Zwecke eines 
Bergleiches für den Lefer zufammen. 


1. Verkehr 
Deutichland a) Berfonen | = = 2 = a 
0) One jorı 070m. 
Frankreich a) Sietienen re = - - — 
ou ie ie 
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Es ift überflüffig, zu diefen Zahlen einen Kommentar zu geben. Sie reden 
zu jedem, der lefen kann, eine deutliche Sprade! Hervorheben will ich nur, 
dab 3. B. in dem gleichen Zeitraume, in dem fi der Perjonenverfehr in 
Deutfchland weit mehr als verdreifacht hat, derjenige Franfreihs nur etwa im 
Berhältnis 3:5 gewachſen if. Die franzöfifgen Bahnen beförberten im 
Jahre 1911 noch nicht ein Drittel der Anzahl von Perfonen, die in Deutfchland 
fuhren. Daß die Einnahmen aus dem Eifenbahnbetrieb — und zwar Die 
Einnahmen aus dem Güterverlehr in weit höherem Maße als diejenigen aus 
dem Perſonenverkehr — eine Hauptquelle der deutſchen Staatseinnahmen find, 
weiß ein jeder. Wie ungeheuer diefe Einnahmen find, und wie gewaltig hierin 
Deutfhland vorwärts gefchritten ift, mie ſehr e8 auch hierin alle anderen Völker 
des europäichen Teftlandes übertrifft, möge folgende Tabelle zeigen, die, unter 
Verzicht auf gejonderte Angaben über die Einnahmen und die Ausgaben, nur 
den Überfhuß der erfteren über die letzteren verzeichnet: 


Deutfhland 1893 704625000 Marl 
R 1911 1438800000 „ 
Frankreich 1894 549260000 „ 
ö 1911 722151000 „ 
Rußland 1894 418878 000, 
1911 654 128 000, 
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Während alfo der Überfhuß in Frankreich in einem Zeitraum von fiebzehn 
Jahren nur im Verhältnis 7:5 gewachſen tft, bat er fih im Laufe von acht⸗ 
zehn Jahren in Deutihland weit mehr als verdoppelt und übertrifft damit 
zugleich den gleichzeitigen franzöflihen um faft daS doppelte! 

In diefem Zufammenhang mag aud ein Überblid über das Anwachſen 
der Ein- und Ausfuhr intereffieren. Für einen Zeitraum von zwanzig Jahren 
(1891 bis 1911) ergeben fich bier folgende Zahlen, die nichtdeutichen in Mark 
umgerechnet: 


Deutihland England Frankreich 
1891 78326 300 000 Mart 1891 12682900000 Mark 1891 6753400 000 Mark 
1911 17811800000 „ 1911 21042900000 „ 1911 11466200000 „ 


Alfo auch hier wieder ift der Zuwachs bei Deutſchland am größten, und 
zwar fomohl relativ als auch abjolut! 

Die angegebenen Zahlen find teils den Angaben des oben erwähnten 
internationalen Bureaus, teils einer gelegentlichen Veröffentlichung der Dresdener 
Bank entnommen, teils durch eigene Rechnung an der Hand ber Unterlagen 
gefunden. Keine Zahl reicht höher hinauf al3 bis zum Jahre 1912 und eg 
ift zu beadten, daß fich feither faſt fämtlide Zahlen — namentlich diejenigen 
über Staatseinnahmen, Bollswohlitand, Ein- und Ausfuhr — noch weiter erheblich 
zugunften Deutſchlands verfhoben haben. Möchte doch das Ausland fi) Diefe 
Zahlen recht deutlih vor Augen führen, damit es erfenne, weldhe gewaltige 
Kulturarbeit Deutſchland im Frieden leiftet, damit e8 einjehe, daß nur militärifche 
Tüchtigkeit im Verein — und nit etwa im Widerftreit — mit großer Straft- 
entfaltung auf kulturellem und wiſſenſchaftlichem Gebiete die „deutichen Barbaren” 
zu ihrem herrlichen Waffenerfolg führen Tonnte. 








Belgrad, Czernowitz, Lemberg 


Deutſchvölkiſche Erinnerungen und Anregungen 


Don Dr. Raimund Sriedrih Kaindl 


——5 njere Kämpfe im Südoſten und im Dften haben unſeren Blick 

RC | Ai wieder auf diefe Gebiete gelentt. Um Belgrad in Serbien, um 

— Czernowitz in ber Bulomina und um Lemberg in Galizien branden 

KG des Krieges Wogen. Ofter als ſonſt werden diefe Hauptftädte 
genannt, ein allgemeines Intereſſe Hat ſich ihnen zugewandt. 

Wir Deutfche haben aber ganz befonderen Grund unfer Augenmerf dem 
Schickſal diefer Drte zuzumenden. Freilich weiß man es faum in der breiten 
Dffentlichkeit, daß die genannten Städte in der Geſchichte der deutſchen An- 
fiedlungen eine hervorragende Rolle fpielen, daß fie mit den Schidfalen ber 
Deutſchen im Dften eng zufammenhängen, Stützpunkte des Deutfchtums waren 
und zum Teil no find. Auf diefe wenig befannten Tatſachen follen die 
folgenden Blätter kurz binmeifen. 

Bon Belgrad ift den meiften Gebildeten nur befannt, daß ſich Ungarn 
Serben und Türken um den Befit der Stadt herumfchlugen; auch bat das jetzt 
zu neuem Leben erwachte Volkslied die Erinnerung an die Eroberung Belgrads 
dur Prinz Eugen erwedt (1717). Wer weiß aber etwas davon, daß diefe 
Eroberung Belgrads zur Begründung einer ftattlichen deutſchen Anfieblung 
geführt hatte, die diefem Orte geradezu den Charakter einer „Deutfchenftadt” 
aufgeprägt hat’)? 

Im erſten Türkenkriege Karls des Vierten war nicht nur Belgrad, fondern 
auch das benachbarte nördlich der Donau gelegene Temesvarer Banat erobert 
worden. Zur Sicherung des Beſitzes wurde nad) der damals feitftehenden 
gefunden Politik fofort zur deutſchen Anfiedlung gefchritten. An deutihen Hand» 
werfern und Kaufleuten fehlte e8 nicht, weil ſchon nad) der Wiedereroberung 
Dfens durch die beutfchen Heere (1686) viele Deutfhe nach Ungarn kamen. 
Wie in Temesvar fo fiedelten fi) Deutihe auch in Belgrad ſchon deshalb gern 





*) Abrigens beftanden deutſche Bergwerkskolonien ſchon im Mittelalter in Serbien. 
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an, weil die großen Feitungsbauten und die bedeutenden Garnifonen gute 
Hoffnung auf Erwerb boten. 

In der der Belgrader Feſtung vorgelagerten Donauftadt wurden im November 
1717, alfo wenige Wochen nad der Eroberung, dreihundertdreiunddreißig 
deutſche Bürgerfamilien gezählt, während die Zahl der anderen Familien nit 
viel mehr als hundert betrug. Schon damals hatten die deutfhen Bürger nad) 
ihrer Gewohnheit einen Stadtrichter (Friedrich Stadler) umd ſechs Viertelmeiiter 
über die einzelnen Stadtteile geſetzt. Der Stadtrichter entwarf fofort eine 
Denkichrift über die Einrichtung der Stadt nach deutſchem Muſter. 

Diefe Vorſchläge bildeten die Grundlage der in den folgenden jahren 
über die Einrihtung der „Deutſchenſtadt“ gepflogenen Verhandlungen, bei denen 
auch die Belgrader Bürgerfhaft um ihre Meinung gefragt wurde. Schließlich 
erging am 18. Februar 1724 ein Taiferlicher Erlaß, der die gewünſchte Stabt- 
ordnung für Belgrad enthielt. Dieſes Schriftftüd ift ein höchſt interefjantes 
Denkmal. Bor allem geht aus demjelben Flar hervor, daß es die Abficht der 
Regierung war, nad dem Mufter der Deutſchanſiedlungen in Ungarn und 
Siebenbürgen auch in Begrad ein deutſches Gemeinmwejen zu fchaffen. „Da 
dieje Stadt,“ fo heißt e8 im kaiſerlichen Erlaffe, „den Namen Deutfchenftadt 
zu führen habe, fo folten in ihr feine anderen als Deutiche, und zwar lediglid 
der römifch » fatholifhen Neligion zugetane Perfonen“ unter die Bürgerfchaft 
aufgenommen werden. Die Serben follten ihre „abgefonderte Kommunität“ 
erhalten und ihre Zahl befchränlt werden, „da es des Kaiſers Abficht fei und 
es dabei unveränderlih zu bleiben habe, daß allda zu Belgrad als äußerften 
Grenzort und Vormauer der ganzen Chriftenheit die deutſche Nation allezeit 
die prinzipalite zu fein habe.” Ausführlid auf die Beitimmungen des GStadt- 
ftatute8 einzugehen, ift hier wohl nicht der Drt. Die „Deutſchenſtadt“ erhielt 
diefelbe Einrichtung, wie fie andere deutſche Städte damals bejaken. Seit der 
Bewilligung der Stadtorduung entwidelte fih Belgrad raſch zu einem deutfchen 
Orte. Eine Häuferzählung von 1728 ergibt, daß der Ort damals ganz deutſch 
war. Es ſchien, daß jenfeit8 der Donau ein ähnliches deutſches Kulturgebiet 
entitehen würde, wie fie daS benachbarte Ungarn aufwies; Belgrad fchien wie 
Temesvar im Banat eine ftarfe deutſche Feftung werben zu follen. Aber es 
fam anders. Der unglüdliche zweite Türkenkrieg, den Karl der Sechſte gegen 
Ende feiner Regierung führte, zmang ihn, Belgrad aufzugeben. (1739.) Die 
Stadt fam wieder unter türfifche Herrichaft, und damit erfolgte auch der Nieder- 
gang der Deutſchenſtadt. Fünfzig Jahre fpäter bat der greife Laudon 
Belgrad und einen Zeil Serbiens wieder eingenommen. Doch Kaifer Leopold 
gab im Frieden von Siſtowa 1791 diefe Eroberung an die Türfei zurüd, von 
der es fpäter an die Serben abgetreten wurde. 

Belgrad ift ein Schulbeifpiel dafür, wie aufblühende deutſche Anſiedlungs⸗ 
orte dem Verfall preisgegeben werden, wenn he aus der weſteuropäiſchen 
Kulturgemeinichaft treten. | 
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Ein lehrreiches Gegenftüd ift Ezernowis in der Bulomwina. 

Diefer Ort hat früher zum Fürftentum Moldau (jet nörbliches Rumänien) 
gehört.*) Schon feit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts kamen deutfche 
Kaufleute in die Stadt und in andere Drte der Moldau. Aus den deutfchen 
Anftedlungen Siebenbürgens und aus den deutichen Städten Galiziens zogen 
fie herbei, um die Erzeugniffe des deutſchen Gewerbefleißes gegen bie Roh— 
produlte des Ditens einzutaufhen. Bis in die „Zartarei” (Südrußland) ging 
diefer Handel. Wir haben Bemeife dafür, daß fich ſchon feit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts zahlreihe Deutfche in molbauifhen Stäbten nieder- 
ließen. Gleichzeitig haben fie ihre deutfche Stadtverfaffung eingeführt: „Vögte“ 
und „Schulzen“ ftanden an der Spite ihrer Gemeinweſen; ein ganz nad) 
deutfhem Muſter gebildeter „Rat“ oder „geſchworene Bürger“ ſprachen Recht 
und verwalteten die Orte. Die Handwerker waren in Zünfte vereinigt. Deutfche Ur- 
kunden des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts find aus diefen Drten erhalten. 
So hatte fi} in der Bukowina, ebenfo wie in Ungarn-Siebenbürgen und in Bolen- 
Galizien ſchon im Mittelalter ein blühendes deutſches Leben entwidelt. Doch feit 
bem jechzehnten Jahrhundert ging es infolge der Ungunft der Verhältniffe zurüd. 
Kaum war aber die Bulowina 1779 von Dfterreich erworben worden, fo begann fo» 
fort wie in Ungarn die Förderung der deutſchen Anftedlung. Bon der großen Kaiſerin 
Maria Therefia und Kaiſer Joſef dem Zmeiten, aber auch fpäter von ber 
öfterreichifchen Regierung gefördert, fiedelten fi) zahlreiche Deutfche in der 
Bulowina, davon nicht wenige in Ezernomig felbit an. Soldaten und Beamte, 
Geiftlihe und Lehrer, vor allem aber Bürger, Handwerker und Kaufleute. 
Ihnen ift zuzufchreiben, daß das elende Dorf von zweihundert Lehmhütten 
allmählich zu einer ftattlichen Stadt fich entwidelte, die heute 90000 Bewohner zählt! 
Nur ein Sechſtel davon find eigentliche Deutſche, trogbem tft aber Deutich die 
vorherrſchende Umgangsſprache und der Drt weilt einen durchaus deutſchen 
Charakter auf. Ermöglicht wurde diefe günftige Entwidlung nur dadurch, daß 
die Bulomina von Wien aus deutſch regiert wurde, daß vom Zentrum des 
Reiches deutſcher Geiſt in das ferne Land ftrömte und fo die Entwidlung ber 
deutihen Kultur förderte. Nach hundert Jahren äfterreichifcher Herrichaft war 
die Bulowina jo weit gelommen, daß 1875 bier eine deutſche Univerfität 
begründet werden konnte, die von allen Nationen des Ländchens als wahrhafte 
Kulturnotwendigkeit begrüßt wurde. So iſt Czernowitz auch heute ein Bollwerk 
deutjcher, weiteuropätfcher Kultur gegen DOften. Nur die enge Zugehörigkeit zu 
Dfterreich ift aber das belebende Element diefer Erſcheinungl Eine Abtrennung 
oder auch nur eine LZoderung des DVerhältniffes zur Zentrale würde unbedingt 
den Rückgang, wenn nicht den Verfall herbeiführen. 

In diefer Beziehung bietet die Gefchichte Lemberg ein interejfantes Beifpiel. 


*) Man vergl. Kaindl: Gedichte von Czernowitz; derielbe, Geſchichte ber Bulkbwina; 
derjelbe, Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern. 
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Lemberg gehört zu den vielen Orten in Galizien (Polen), in denen ſich 
frühzeitig Deutſche niederließen. Schon um 1300, da noch rutheniſche Fürſten 
hier herrſchten, begann die Anſiedlung der Deutſchen in der „Löwenburg“. 
Wie ſchon früher in Krakau*) erhielten die Deutſchen auch hier die Freiheit, 
deutfhes Recht einzuführen. Schon im vierzehnten Jahrhundert begegnen und 
in Zemberg deutſche Vögte und Stadtrichter. Die Amtsſprache war deutſch. 
Wir befigen deutfche Zufchriften der Fürften an die Lemberger; ebenjo bat die 
Stadtobrigfeit zahlreiche deutſche Urkunden ausgeftellt; auch Zunftordnungen find 
in deutſcher Sprache abgefaßt, fo die Artikel der „Leynenmweber“" von 1459 und 
der Gefellenordnung von 1469, ferner die Kürfchnerordnung von 1470. In 
den nad der Sitte der Zeit lateinifch aufgezeichneten ‚Stadtbühern kommen 
zahlreiche beutiche Ausprüde vor. Unendlih groß ift die Zahl der deutſchen 
Bürger, die uns in den Urkunden und Stadtbüchern entgegentreten. Wir lernen 
aus ihnen unzählige deutſche Handwerker und Kaufleute fennen. Unter den 
eriteren ragen bejonder3 die deutichen Buchdruder und Goldarbeiter hervor. 
Schon oben ift bemerkt worden, daß die deutfchen Kaufleute aus Lemberg bis 
in den fernen Dften HandelSbeziehungen unterhielten. Ebenſo find uns 
aus Lemberg viele deutſche SKünftler, Baumeister und Gelehrte befannt. Wir 
fönnten lange Verzeichniffe von Lembergs Deutfchen nennen, die der humaniſtiſchen 
Richtung huldigten, Bücher und SKunftfammlungen befaßen und felbit jchrift- 
jtellerifc tätig waren. Ebenfo treten uns deutſche Namen entgegen, wenn wir unter 
ben Männern Umfchau halten, die fih um die Verteidigung der Stadt in allerlei 
Kriegsnöten Verdienfte erwarben. Andere legten neue deutſche Anfiedlungen um 
Lemberg an. So ift die heutige Vorjtadt Zamarjtynömw die Gründung eine 
Sommerftein; der Bürger Goldberg errichtete das heutige Kulparköw, ebenio 
geht Kleparow auf einen Klopper zurüd. Aus dem Ditgeteilten erhellt, daß 
der Zemberger Chroniſt Zimoromwicz (geftorben 1677) jenem Zeil feiner Chronil, 
der die Zeit von etwa 1300 bis 1550 behandelt, mit vollem Recht die Über 
ihrift „Leopolis Germanica“, das deutfche Lemberg, gegeben bat. 

Seit dem jechzehnten Jahrhundert ift infolge der ungünftigen Verhältnifie, 
wie überall in den Karpathenländern, auch in Lemberg das Deutſchtum zurüd- 
gegangen. Die zahlreichen Unruhen und Kriege, die Mikgunft des einheimifchen 
Adels, das Abftrömen des deutfchen Überfchuffes aus den Mutterländern über 
See, Statt wie früher nah dem Dften, der Niedergang Deutfchlands, und noch 
mandje andere Faktoren haben den beflagensmwerten Verfall der deutfchen Kolonien 
im Oſten veranlaßt. Sobald aber Galizien 1772 von Maria Therefia erworben 
morden war, begann fofort die Herbeiziehung deuticher Handwerker, Kaufleute 
und Beamten, feit Kaifer Joſehh dem AZmeiten wurden dann auch deutſche 
Bauern ins Land geführt. Wieder begann auch in Lemberg das Deutſchtum 


) Man vergleiche meinen Roman „Die Tochter des Erbvogts“ (Stuttgart, Deutiche 
Berlagdanitalt;. 
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zu blühen, Deutfche haben die Grundlagen einer neuen Kulturperiode gelegt. 
Wieder wiejen alle Stände zahlreiche Deutſche auf, die Univerfität war deutjch, 
im Theater wurde zumeijt deutjch gefpielt, jeder Gebildete verſtand Deutſch, das 
auch in Amt und Schule in Verwendung jtand. Aber allmählich vergak man 
die politiide Weisheit Maria Therefias und Kaiſer Joſephs. Man vernad)- 
läffigte da8 Deutſchtum; man opferte es fchließlich bei dem Ausgleiche mit den 
Bolen diefen auf (1868). Durch die damals Galizien gewährte Sonderftellung 
ift auch dem Deutichtum in Lemberg da3 Grab gefhhaufelt worden. Damit 
find au die Verhältniffe geichaffen worden, die in jo beſchämender und ver- 
derblicher Weife in den legten Monaten zutage getreten find. Man darf hoffen, 
daß dieje Erfahrungen nicht unbenugt gelafjen werden und alle berufenen Kreife 
fih an die Wichtigkeit der deutſchen Anfiedlungen erinnern. Sie find treue 
Borpojten des deutichen Volles und Pioniere der deuten Kultur. Wenn 
Dfterreih und Deutſchland feinen fulturellen Einfluß im Dften wahren will, 
wenn e3 aus diefem für das deutiche Volf hochwichtigen Wirtihaftsgebiet nicht 
verdrängt werden will, muß für deutſche Anfiedlungen und deutſche Schulen 
gejorgt werden. Nur auf diefe Weije fann jene Kulturgemeinfchaft bergejtellt 
werden, die aud) Gewähr zur gemeinfamen Perteidigung der mitteleuropäiichen 
Intereſſen gegen die Barbarei des Ditens bildet. 





Deutfche Fürften auf fremden und Ausländer 
auf deutfchen Thronen 


Don Prof. Dr. Conrad Bornhaf 


aſt alle europäifchen Dynaftien find deutichen Urfprungs. Bon 
befonderem Vorteile ift das für Deutfchland nie gewejen. Durch 
die zeitweife Verbindung des deutihen Stammlandes mit einem 
N ausländifchen Staate, wie Sachfens mit Polen, Hannovers mit 

PA (Snoland, Schleswig - Holjteins mit Dänemark, hatte nur das 
deutſche Stammland zu leiden. Dieſe Verbindungen haben jegt glüdlicher Weife 
aufgehört. Aber auch die deutichen Dynaftien im Auslande verlieren ſehr bald 
da8 Bemwußtfein ihres Urfprunges und laſſen an Deutjchfeindlichkeit nichts 
zu wünjchen übrig. So fehen wir in Belgien, England und Rußland deutiche 
Fürftenhäufer an der Spite des feindlichen Auslandes. 

Belgien kann als erledigt gelten. 

Das engliide Königshaus ift jo rein deutih, daß man Jahrhunderte 
zurücdgehen muß, um auch nur einen Tropfen engliihen Blutes zu finden. 

Grenzboten IV 1914 18 
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Indem Königin Piltoria, die Erbtochter des Welfenftammes, fi mit dem 
Prinzen Albert von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha vermählte, wurde ein friſches deutſches 
Reis auf dem feit Menfchenaltern bereit8 in England anfäffigen, im übrigen 
rein deutſchen, englifchen Königsftamm gepflanzt. Noch vor fünfzig Jahren 
war die Familienſprache am englifhen Hofe deutſch. Und die engliiche Königin 
aus dem Haufe Ted ftammt aus einer vom württembergiſchen Königshauſe 
als unebenbürtig ausgejchiedenen Nebenlinie.e Wenn die Engländer mit ihrer 
Verfolgung des Deutfchtums fortfahren und aud) die in England naturalifierten 
Deutfchen in Konzentrationslagern einfperren, jo Fünnen fie mit ihrem ganzen 
Königshaufe anfangen. 

In Rußland hat man noch vor furzem preifend mit viel ſchönen Reden 
die dreihundertjährige Yubelfeier der Dynaftie Romanom begangen. Die Ruſſen 
mußten es glauben, daß fie von echt rufftihen Romanows regiert wurden, 
anderswo hatte man dafür nur ein SKopfichütteln. Mit demfelben Rechte 
tönnten die Hohenzollern fih Welfen nennen, weil einmal von weiblicher Seite 
im achtzehnten Jahrhundert welfifhes Blut in ihre Adern gelommen if. War 
wirflih Kaifer Paul ein Sohn Peters des Dritten und der Kaiferin Katharina 
der Zweiten, fo gehört das ruffifche Kaiferhaus zum großen Gefamthaufe Olden⸗ 
burg und insbefondere zu deſſen Linie Holitein-Gottorp. Echte Slawen vom 
Mannesiftamme ber wären fie nur, wenn nicht Peter der Dritte, fondern 
Katharinas Günftling Soltikow der Vater Pauls des Erften mar. Alfo die ruſſiſchen 
Romanows ſcheiden ganz aus. Entweder find der ruſſiſche Kaifer und feine 
Großfürſten Deutſche oder, wenn fie Slawen find, haben fie fein Recht auf 
den ruffiihen Thron. 

Auf Grund Jahrhunderte langer Erfahrungen kann man in Deutichland 
wirklich feinen Wert darauf legen, daß deutihe Dynaftien fremde Throne 
befiten. Denn diefer Teil des hohen Adels deutfcher Nation geht eben dem 
Deutſchtum verloren. 

Aber ebenjo wenig find deutſche Throne für ausländifche Fürften da. 

Bom Untergange des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation bis zur 
Begründung des deutſchen Bundes, erſchien Deutfchland geradezu als bie große 
Maffe, aus der man Entjehädigungen an Land und Leuten für fremde Fürften 
berausfchnitt. Im Neichsdeputationshauptfchluffe von 1803 murden Toskana 
und Modena für ihre verlorenen italienifhen Länder mit Salzburg und dem 
Breisgau entihädigt, die Dranier mit Fulda - Corvey. Die napoleonifchen 
Vaſallenſtaaten Weftfalen und Berg für Jerome und Murat folgten. Aber 
nod nad) der vernichtenden Niederlage Frankreichs bofften auf dem Wiener 
Kongrefje von 1815 Jerome und feine Gattin, eine württembergifche Prinzeffin, 
auf ein „Etablifjement in Deutichland“ mit Land und Leuten. Diefe Zeiten 
find glüdliher Weife für immer vorüber. 

Aber noch nicht ausgefchloffen ift die Möglichkeit, daß Linien beutfcher 
Dynaftien, die einen ausländifhen Thron inne haben und dem Deutichtum 


sort EB m ta — — 


Deutfche Fürften auf fremden und Ausländer auf deutfchen Thronen 275 


völlig entfremdet, wenn nicht feindlich find, zur Thronfolge in einem deutichen 
Einzelitante berufen werden. Nicht nur das patriotifhe Empfinden des deutichen 
Volles wird dadurch auf das Außerfte verlegt — es ift mehr als bloße 
Gefühlsfahde. Da die Staatsgewalt des Reiches in der Geſamtheit feiner 
Fürften und freien Städte ruht, und diefe Gefamtheit ihr vornehmites Organ 
in dem Bundesrate hat, Tann die Teilnahme von Ausländern an der Reichs⸗ 
ftaatSgewalt zu einer unmittelbaren politifhen Schädigung der Reichsinterefjen 
führen. 

So beiteht das großherzogliche Haus Oldenburg, die jüngfte Linie des Gefamt- 
baufes, nur noch aus drei männnlichen Mitgliedern, dem Großherzoge, feinem unver: 
beirateten Bruder und dem minderjährigen Erbgroßherzoge, wozu noch einige 
entfernte finderlofe Verwandte in St. Petersburg fommen. Bei einem Ausfterben 
des Haufes, deſſen Zukunft aljo nur noch auf dem Erbgroßherzoge berußt, 
wäre das ruffiihe Kaiſerhaus thronfolgeberedhtigt. Der Zar als Großherzog 
von Dldenburg könnte dann das Großherzogtum wie Finnland durch einen 
ruffifchen General regieren laffen, und dicht hinter dem Jadebuſen fäßen bie 
Ruſſen. Und felbft wenn der Zar fi ausichliegli für Rußland als Väterchen 
erhielt uud Oldenburg einen Nikolai Nikolajewitſch und feiner montenegrinifchen 
Gattin als Landesvater und Landesmutter überließe, wäre die Sache nicht viel 
gebeſſert. Glücdlicherweile hat der Zar im Jahre 1903 für fi und alle 
Großfürften zugunften der herzoglichen Linie Holſtein⸗Glücksburg verzichtet, die 
dann 1905 auch durch oldenburgiiches Verfaffungsgeje berufen wurde, aber 
freilich für fih und das ruſſiſche Kaiſerhaus alle Rechte vorbehalten, wenn auch 
Holſtein⸗Glücksburg fortfallen ſollte. Damit ift die Gefahr wenigſtens in meite 
Ferne gerüdt. 

Ein anderer derart gefährdeter Bundesitaat ift Sachfen - Koburg - Gotha. 
Nach dem kinderloſen Abfterben Herzog Ernſt des Zweiten folgte infolge Verzichts 
des damaligen Fürften von Wales, fpäteren Königs Eduard des Giebenten, bes 
legteren Bruder, der Herzog von Edinburg, und ihm wieder jein Neffe, ber 
Herzog von Albany. Während der Herzog von Edinburg nur Engländer war, 
fteht der neue Herzog wenigſtens durchaus auf national deutfhem Boden und 
fühlt fih nur als Deuticher. Mit feinen zwei jungen Söhnen tft wieder eine 
tein deutiche Dynaftie Koburg begründet. In der Tat würde es beute für das 
deutfche Volksbewußtſein unerträglihd fein, wenn wieder wie nad) dem Tode 
Herzog Ernit des Zweiten ein reiner Engländer auf den Thron des thüringifchen 
Staates berufen werden follte, oder nun gar Belgier, Bortugiefen oder Bulgaren, 
die der großen Mehrheit der Bevölkerung auch Tonfeffionell fern ftehen. Gewiß 
ift die Gefahr auch bier in weitere Ferne gerüdt. Aber befeitigt tft fie damit 
leineswegs. 

Daß gerade die Dynaſtien von Rußland, England und Belgien Anſprüche 
auf deutſche Throne Haben, läßt alle Bedenken des Legitimitätsprinzips ver⸗ 
jchwinden. 

18* 
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Als unfere Freundihaft zu England noch in der Maienblüte ftand und 
der Herzog von Edinburg zur Regierung in Sadfen-Koburg-Gotha berufen 
wurde, tauchten ſchon Vorſchläge auf, man folle durch ein Reichsgeſetz alle 
fremden Prinzen von deutſchen Thronen ausſchließen. Dieſe Beitrebungen 
werden ſich jest in verftärktem Maße wiederholen. Denn in der Tat wäre es 
ein für daS deutſche Vollsbemußtfein unerträglicher Zuftand, Rufen, Engländer 
und Belgier auf deutſchen Thronen zu jehen. 

Ein Reichsgeſetz würde den gordiſchen Knoten auf einmal durchhauen. 
Allerdings ift dabei eine Schwierigkeit. Das Reich ift dazu nicht zuftändig. 
Die Regelung des Thronfolgerechtes ift allein Sache des Einzelitaates. Allein 
das Neich kann nad Artikel 78 der Reichsverfaſſung jederzeit feine Zuftändig- 
feit erweitern, wenn im Bundesrate nicht 14 Stimmen dagegen find. Doc 
eine Ausdehnung der Zuftändigleit des Reiches auf einzelftaatliches Thronfolge- 
recht würbe berechtigte Empfindungen der deutfden Dynaftien verlegen. Und 
folange der Einzeljtaat in dieſer Hinficht feine Pflicht erfüllt, Liegt in der 
Tat zu einem Eingreifen des ‘Reiches fein Grund vor. 

Schon bisher ift e8 ja dem Einzelftaate gelungen, die Gefahr ferner zu 
rüden. Aber fie muß ganz befeitigt werden. 

Demgegenüber jpielt das Legitimitätsprinzip oder das göttliche Recht der 
Monarchie feine Rolle. Unſere deutſchen Zandesherren nennen fi) „von Gottes 
Gnaden“. Das bedeutet nicht eine befondere göttlihe Einſetzung der Monarchie. 
Denn jede Obrigkeit ift nad) den Worten des Apoſtels Paulus von Gott ver- 
ordnet. Der Zufab bedeutet nur die Unabhängigkeit der Monarchie von jeder 
höheren irdifhen Gewalt im Gegenfag zu den Staaten der Volksſouveränität, 
wo der Monarch ein foldder nicht nur „von Gottes Gnaden“, fondern aud 
„duch den Willen der Nation“ if. Bon dem verblendeten Gottesgnadentum 
ber Stuart8 und Bourbonen, die allen geſchichtlichen Tatſachen zum Trotze auf 
ihr göttlicdes Recht pochten, haben fi auch die deutichen Landesherren im 
wejentlichen ſtets freigehalten und ihre Stellung im Sinne des erften branden- 
burgiſchen Hohenzollern aufgefaßt als die „von Gottes fhlichtem Amtmann an 
dem Fürſtentume“. Und wie alle und jede Obrigfeit von Gott verorbnet ift, 
fo beruht nie und nimmer eine bejtimmte Thronfolge, wonach etwa gar Aus 
länder auf deutſchen Fürftenthronen zugelafjen werden müßten, auf göttlicher 
Offenbarung. Ein foldhes göttliches Recht gibt es nicht. 

Viel ftärfer al3 das Legitimitätsprinzip ſprach von jeher in Deutſchland 
gegen die Umentziehbarlfeit des agnatiſchen Rechtes die patrimonialftaatliche 
Auffaffung von Land und Leuten als eines ererbten Yamiliengutes, das nad 
den Grundſätzen des Privatrechte8 beurteilt wurde. Wie bei einem privaten 
Familienfideikommiſſe galt die landesherrlide Familie gewiſſermaßen als Ober⸗ 
eigentümerin, der derzeitige Landesherr als Nubnieker und Vertreter feines 
Haufes. Der Landesherr durfte in die Erbrechte feiner Agnaten um fo weniger 
eingreifen, als nad) den Grundfäten des alten Reiches nicht nur der Landesherr, 
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ſondern auch alle Mitglieder des landesherrlichen Hauſes reichsunmittelbar, alſo 
der landesherrlichen Geſetzgebung gar nicht unterworfen waren. Das alte 
Reich griff unausgeſetzt durch Eventualbelehnungen, Äüchtungen, Beſtätigung 
oder verſagte Beſtätigung von Familienverträgen und Erbverbrüderungen in 
das einzelſtaatliche Thronfolgerecht ein. Innerhalb des Einzelſtaates war der 
Landesherr für jede Änderung des Erbrechts an Land und Leuten auf freie 
Verſtändigung mit ſeinen Söhnen, Brüdern und Vettern angewieſen. Ein 
Landesgeſetz konnte damals jedenfalls nicht agnatifhe Rechte auf die Erbfolge 
vernichten. 

Solde Fahrhunderte hindurch eingemurzelte Rechtsvorſtellungen wirken 
auch noch fort, nachdem ihr innerer Grund fortgefallen if. Heutzutage find 
Land und Leute fein ererbtes Familiengut mehr, fondern der Monard) ift Träger 
der StaatSperfjönlichleit, die fi vermöge der Thronfolge innerhalb feiner 
Samilie forterbt. Mit Auflöfung des alten Reiches haben auch die Angehörigen 
der landesherrliden Familie ihre frühere Reichsunmittelbarkeit verloren und find 
Staatsangehörige geworden. Alle die Gründe, die früher für die Unentziehbarteit 
agnatiihen Thronfolgerechtes gegen den Willen der Agnaten ſprachen, find aljo 
tortgefallen. 

Allerdings beruht das Thronfolgereht nicht auf den Verfaffungsurkunden, 
aber es tft dur die Verfafjungsurkunden gejeglich geregelt. Die Berfafjungs- 
urfunden geben aber den einzigen Weg an, auf dem fie geändert werden können, 
nämlich durch Landesgeſetz in den befonderen Formen der Berfaffungsänderung. 
Eine Zuftimmung der Mitglieder des landeöherrlihen Haufes war weder zum 
Erlafje der Verfaſſungsurtunden erforderlih, noch bedarf es joldher zu ihrer 
Anderung. Der Verfaffungsbrud) König Ernft Auguſts von Hannover von 
1837, der fill an die von feinem Vorgänger erlaffene VBerfafjung nicht gebunden 
erachtete, weil er ihr als Agnat nicht zugeitimmt batte, und weil er nad) patri- 
monialer Anſchauung in einer Verfaſſung eine Verſchlechterung des Familien⸗ 
gutes ſah, erregte ſchon damals die tieffte Entrüftung der öffentliden Meinung 
und war eben ein Staatsſtreich. 

Der moderne Staat hat religiöfe, fittliche, phyſiſche Grenzen feiner Macht. 
Rechtlich ift er, in den verfaljiungsmäßigen Formen handelnd, unbeſchränkt und 
unbeſchränlbar. So kann er aus Gründen des öffentlihen Wohles auch wohl- 
erworbene Rechte vernichten. Denn noch immer gilt der Sa des alten Natur- 
rechtes: Salus publica suprema lex esto. 

Freilih fol der Staat fi) gerade bei Anderung des Thronfolgerechtes, 
einer der wichtigſten Grundlagen des ftaatlihen Organismus, die größte Zurüd- 
haltung auferlegen und nicht leichtfertig einer Strömung der Tagesmeinung 
zuliebe am Beſtehenden rütteln. Aber wenn jedes andere wohl erworbene 
Recht dem öffentlihen Wohle weichen muß, jo braudt die Souveränität der 
Verfaffungsgefeggebung auch vor agnatiihem Thronfolgerehte nicht Halt zu 
maden. Und welder Grund des öffentliden Wohles könnte wohl mehr in$ 
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Gewicht fallen, als daß die erbitterten Feinde deutſchen Volkstums oder auch 
nur ſolche, die dem Deutſchtum längſt völlig entfrembet find, nicht den Thron 
eines deutſchen Bundesftaates befteigen dürfen, weil fie Land und Leute wie vor 
Jahrhunderten nur als ererbtes Familiengut betrachten. 

Rechtlich ftehen alfo Teinerlei Hinderniffe im Wege, daß die durch aus. 
laͤndiſche Thronfolge bedrohten Bundesſtaaten ein für allemal durch ihre Der: 
faffungsgefeggebung einen Riegel vorſchieben. Es handelt fi um deutſche 
Staaten, und von deren Thronen Ausländer auszufchlieken, ift eine einfache 
Forderung der Sicherheit für Neid und Einzelitaat. 

Ein Punkt bedarf dabei noch befonderer Berädfihtigung: wie von der 
Thronfolge müfjen die Ausländer auch von der Erbfolge am Hausvermögen 
ausgefchloffen werden. Denn es würde zu unhaltbaren Zuftänden führen, wenn 
zwar die Thronfolge Deutfhen vorbehalten bliebe, aber das Hausvermögen, 
das bismeilen einen bedeutenden Teil des Grund und Bodens im Lande umfaßt, 
an den ausländifhen Agnaten fiele, und von ihm, der natürli die Erträge 
im Auslande verzehrte, mit ausländifchen WirtfehaftSbeamten verwaltet werden 
fönnte. Gerade diefer Geſichtspunkt fpricht befonders dafür, die Ausfchließung 
der Ausländer nit im Wege der NeichSgefebgebung zu regeln, fondern ber 
Berfaffungsgefehgebung des Einzelſtaates und nötigenfallS der Hausgefebgebung 
des Landesheren zu überlaffen. 

Mo wie in Preußen und den meiften Einzelftaaten die Domänen für 
Staatseigentum erflärt find, und der Monarch nur eine Krondotation für ſich 
und die Iandesherrliche Familie bezieht, bietet Die Angelegenbeit allerdings feine 
Schwierigleit. Denn die Eigentumsfrage ift damit erledigt, und die Kron- 
dotation fann felbftverftändlih nur der regierende Landesherr beziehen. Der 
von der Thronfolge ausgefchloffene Ausländer hat auch fein Net auf bie 
Krondotation. 

Auf diefem Wege ift aber die Löfung der Domänenfrage nicht überall 
erfolgt. Bielfah find die Domänen für ein privates Hausfideilommiß der 
landesherrlichen Familie erflärt gegen die Verpflichtung zu Zuſchüſſen für bie 
Staatskaſſe oder auch ohne ſolche. Oder man bat die Domänen zwijchen dem 
Lande und dem Fürftenhaufe geteilt, und der Anteil des legteren ift privates 
Fideikommiß geworden. 

Der Landesherr wird damit gleichzeitig der größte Grunbbefiger des 
Landes. Diefer Grundbefig bildet aber die Grundlage für den Unterhalt der 
landesherrlihden Familie und die Hofhaltung. Die Erbfolge unterliegt jedoch 
ganz privatrechtlichen Grundſätzen, wenn aud denen des Privatfüritenrechtes. 
Sollte diefe Erbfolge fih von der Thronfolge trennen, fo eröffnete ſich bie 
Möglichkeit, daß ein reicher ausländifcher Großgrundbefiter den größten foztalen 
Einfluß im Lande ausübte und das Geld aus dem Lande zöge, der Landesherr 
aber für fih und feine Familie feine Eriftenzmittel hätte und vom Lande 
unterhalten werden müßte. 
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Wil man Ausländer von der Thronfolge in deutichen Bundesftaaten aus- 
fließen — und das ift eine gebieterifhe Forderung unferes nationalen In⸗ 
tereſſes —, jo muß man auch Mittel und Wege finden, ihnen die Erbfolge in 
das Hausfideiflommiß des Iandesherrlihen Haufes zu entziehen. Anders gebt 
es nicht. 

In diefer Hinfiht Tiegen aber die Verhältniffe faft in jedem beutfchen 
Einzelftaate verſchieden. Damit verbietet fich eine reichögefehliche Regelung ganz 
von ſelbſt. Deshalb fol auch bier auf Einzelheiten nicht weiter eingegangen 
werden. Wo das Hausrecht den Befit des Hausvermögens ausdrüdlih dem 
regierenden Herrn zufpricht, ift mit dem ftaatsrechtlichen Inidentpunkte der 
Thronfolge auch die Erbfolge in das Hausvermögen erledigt. Anderswo werden 
Änderungen des Hausgeſetzes erforderlich fein. Hier und da wird man bie 
Klinke der gewöhnlichen Geſetzgebung ergreifen müſſen. 

Solde Schwierigkeiten dürfen natürlich nicht abfchreden. Denn das Endziel 
ſteht feſt: Deutfche dürfen nur von Deutſchen regiert werden. 





Gedankenſplitter 


Man redet immer von ſich ſelbſt, auch wenn man von anderen ſpricht. 


Es gibt Menſchen, die eine Weltreiſe zu machen glauben, wenn ſie ſich möglichſt 
oft auf dem Abſatze herumdrehen. 


Vernunftehen erweiſen ſich gewöhnlich als unvernünftig. 
Er iſt Stoifer, das heißt: er hat die Scham verlernt. 


Einem Künftler follte man feine Ruhmredigfeit immer nachſichtig verzeihen. 
Das Lügen gehört ja zu feinem Metier... 


Der Prozeß des Künftlers iſt ewiges Verbrennen. Nur die ftarfen haben bie 


Kraft, zu wärmen. 
Ernft £udwig Schellenberg 
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Neue Bücher über Mufif 
Briefe 
Don Dr. Rihard hohenemſer 


n der Gegenwart, welde von der Romantik die Wertihägung 
der Gefehichte übernommen, fie teilmeife aber in Überfhägung 
verwandelt hat, herrſcht im allgemeinen der Grundfaß, möglichit 
Ay alle uns erhaltenen Äußerungen hervorragender Perfönlichkeiten, 
— auch wenn fie fih nicht auf das eigentliche Gebiet ihres Wirkens 





beziehen, alfo in erfter Linie Briefe und fonjtige Schriftitüde, nicht nur zu, 


fammeln, fondern aud zu veröffentlichen. In dieſem Veröffentlichen, dieſer 
Überſchwemmung des Büchermarktes mit Brief- und Memoirenwerken liegt in 
mehrfacher Hinfiht entfchieven eine Gefahr für unfer Geiſtesleben. Das lefende 
Bublilum wird zu fehr auf Nebendinge hin- und zu fehr von der Hauptſache, 
den Taten oder Werfen der betreffenden Perſönlichkeiten, abgelenkt. Gerade 
in unferer Zeit aber, die mit Toten und mit Lebenden einen ungebübrlichen 
Perfonenkultus treibt, wäre e8 am Plate, die Sache felbft, die bleibenden 
Werte, welche uns bie großen Geiſter geichaffen haben, immer wieder energiſch 
in den Vordergrund zu rüden. Auch ift das Publilum im allgemeinen faum 
in der Lage, aus einer Brieffammlung das zu lernen, mas es daraus lernen 
fol. Wie ſchwer ift es, um nur einige Beilpiele anzuführen, zu erlennen, was 
der Zeit des betreffenden Schreiber und was ihm perſönlich angehört. Ohne 
diefe Unterfcheidung aber muß das Bild, das man von feiner Eigenart gewinnt, 
notwendig ein falfches fein. Oder wie leicht verfallen wir in den Fehler, eine 
aus einer augenblidlichen Stimmung entiprungene Äußerung für den Ausflug 
eines bleibenden Charalterzuges zu halten. Allerdings Tann diejer Fehler mög- 
licherweife ausgeglichen werben, wenn es fih um „ſämtliche Briefe“ Handelt, 
wie e3 bei der neueften Ausgabe der Briefe Mozarts der Sal ift (Die Briefe 
WA. Mozarts und feiner Familie, herausgegeben und eingeleitet von Ludwig 
Schiedermair, Georg Müller, München und Leipzig, 1914, 4 Bände). Aber 
die VBollftändigfeit hat wieder andere bedenkliche Schattenfeiten. Gar zu leicht 
überfieht der Lefer bei der Menge des Unwichtigen oder Gleichgültigen das 
wahrhaft Wichtige, oder er legt daS Werk ermüdet aus der Hand, bevor er 
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fi durchgearbeitet hat. Ich glaube, eine Auswahl aus den Briefen Mozarts 
und feiner Familie würde die Verbreitung des Berftändnifjes für das menfchliche 
und künſtleriſche Weſen des Meiſters beſſer fördern als die Gejamtausgabe. 
Freilich weiß ich fehr wohl, daß mandjes, was uns jet unwichtig erjcheint, in 
irgendeinem wiſſenſchaftlichen Zufammenhang einmal Bedeutung gewinnen Tann. 
Aber es müßten eben Wege gefunden werden, um den bemunderungSwürdigen 
Sammelfleiß unferer Gelehrten, wie ihn auch Schiedermair aufgeboten bat, für 
die Wiſſenſchaft nugbar zu machen, ohne doch darum weitere Lejerfreife mit 
unnötigem und daher ſchädlichem Ballaft zu befchweren. Dielleiht kommt e3 
einmal dahin, daß man die mühſam zufammengetragenen Briefe und dergleichen 
in autbentifcher Abfchrift einer öffentlichen Bibliothek übergibt und nur eine 
Auswahl daraus druden läßt, wobei dann die Kommentierung um jo ausführ- 
liher und fruchtbringender ausfallen Fönnte. 

Selbitverjtändlich ftelle ich feinen Augenblid in Abrede, daß die Mozart- 
briefe, wie fie jet vorliegen, eine Fülle des Intereſſanten und Wiſſenswerten 
enthalten. Aber ohne einen Führer wird der praltiſche Diufiler und der Mufil- 
freund bei der Leltüre der vier Bände kaum auf feine Koften kommen. ' Bor 
allem ift zu bedenken, daß Mozart jelbit einmal fchreibt, was ihm am Herzen 
liege, könne er weit befjer mündlich als jchriftlih ausfprehen. Wir dürfen alfo 
ſchon darum nicht hoffen, feinen Charakter aus feinen Briefen vollftändig er- 
ſchließen zu können. Ja, bei Mangel an der nötigen Vorfiht kann es jogar 
leicht gefchehen, daß wir zu irrtümlidhen, für Mozart ungünftigen Anſchauungen 
verleitet werden. Seine Briefe an das „Bäsle“ in Augsburg, Anna Maria 
Mozart, wie feine Schwefter „Nannerl” genannt, die er auf feiner großen Reife 
1777 kennen gelernt hatte, und zu der er in ein tändelndes Verhältnis getreten 
war, find mit derartig derben Scherzen angefült, mie fie heute fein auch nur 
halbwegs gebildeter junger Dann einem jungen Mädchen gegenüber wagen 
würde. Diefen Ton hält er auch auf der Rückreiſe, als ein Wiederfehen bevor- 
ftand, feit, obgleich er inzwilhen in Paris feine Mutter hatte begraben müſſen. 
63 wäre nun aber durchaus verfehlt, wollte man Mozart darum Frivolität 
und Herzenstoheit vorwerfen. Bon Mannheim aus beichtet er einmal feinem 
Dater, er habe drei Stunden hindurch in Gemeinihaft mit der Tochter des 
Kapellmeiſters Cannabich unflätige Reime improvifiert; feine Schuld ſei das 
nicht geweſen, fondern fie babe ihn dazu angeftiftet. Selbft Mozarts Mutter 
ſchreibt an ihren Gatten gelegentlich in jener derben und geichmadlojen Weife. 
Dffenbar war diefelbe aljo damals, wo die Geſchlechter überhaupt freier mit- 
einander verfehrten als jett, zum mindeſten geduldet, und zudem muß man die 
Neigung des bayrijch = öfterreichiichen Stammes zur Derbheit und Urwüchfigkeit 
in Betracht ziehen. 

Auch wie Mozart über den bereit erwähnten Tod feiner Mutter berichtet, 
gibt uns zu denken. Sie hatte an Stelle des Vaters, der in Salzburg für die 
Seinen erwerben mußte, die lange und für fie gewiß befchwerliche Reife unter- 
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nommen, um ihrem Sohne, der damals einundzwanzig Jahre zählte, aber nod) 
nie allein in die Welt gegangen war, zur Seite zu ftehen, und war nun fern 
von der Heimat in der fremden Weltſtadt gejtorben. Aus Mozarts Berichten 
und aus dem, was fein Vater dur Baron Grimm, den Freund der Familie, 
erfuhr, gebt hervor, daß es der Sohn während der Krankheit der Mutter und 
bei den Vorkehrungen zur Beltattung an der liebevollſten "Fürforge nicht fehlen 
ließ. Aber feine Briefe atmen eine Ruhe und Gefaßtheit, die uns leicht wie 
Kälte anmuten könnten. Gemwahrt man jedoch, daß der gleiche Geilt auch die 
Briefe des ſchwer getroffenen Vaters durchdringt, fo gelangt man zu der Über- 
zeugung, daß bier wirklich die tiefe Neligiofität beider Männer zu der bemußten 
Ergebung in einen höheren Willen geführt hat. Diefer Sinnesart, die aber 
niemals in trägen Fatalismus umfchlug, blieb Mozart Zeit feines Lebens treu. 
Das beweiſt der bedeutungsvolle Brief, den er 1787 an den ſchwer erfrantten 
Bater richtete. Darin heißt es, ihm fei das Glüd zuteil geworden, die Mög- 
lichkeit des Todes täglih vor Augen zu haben, ohne fie zu fürdten; er lege 
fih jeden Abend mit dem Bemußtfein nieder, vielleicht nicht wieder zu erwachen; 
aber niemand könne behaupten, daß er darum im Leben mürriſch und nieber- 
gedrüdt fei. Das Mingt wie eine Vorahnung feines frühen Endes, und wir 
jehen, daß ihn dieſes fein Schiefal volllommen vorbereitet und gefaßt antraf, 
wovon denn auch fein Verhalten während feiner letzten Stunden deutliches 
Zeugnis ablegte. 

Es ift von vornherein nicht glaublih, daß ein Mann von folder innerer 
Feſtigkeit und Reife fih um feines äußeren Wohlergehens willen erniebrigt 
baben follte. Leider ift der Wahn noch immer nicht ausgerottet, Mozart und 
eigentlich” alle Muſiler vor Beethoven feien Bedientennaturen geweſen, welchen 
e8 vor allem auf die Gunft ihrer Brotherrn angelommen fei. Dan bedenft 
nit, daß im achtzehnten Jahrhundert die zahlreichen Fürftenhöfe und in 
Dfterreich auch bie Häuſer des reihen Adels echte Pflanzitätten der Tonkunft, 
alfo widtigfte Kulturträger waren, und daß ferner, wenn einmal ein Dienft- 
geber feine Macht mißbrauchte, der Künftler feine Würde ebenfo gut wahren 
fonnte, wie es ihm gegenüber dem heutigen Beherrſcher der materiellen Welt, 
dem nadten Gejhäftsbetrieb, möglich if. Was fi ſchon aus der Biographie 
Mozarts ergibt, findet in den Briefen feine Beftätigung, daß er nämlich ein 
durchaus aufrechter, ſelbſtbewußter Charakter war, dem jede Kriecherei fern lag. 
„Nur nicht Triehen; denn das kann ich nicht leiden,“ jchreibt er einmal an feinen 
Bater, nachdem er ihn gebeten hat, bei einer einflußreichen Perjönlichkeit einen 
Schritt für ihn zu tun. AS der Erzbifhof von Salzburg, der durch bie 
ſchmähliche Behandlung Mozarts zu trauriger Berühmtheit gelangt ift, 1777 dem 
jungen Künftler den Neifeurlaub vermweigerte, nahm diefer kurz entichloffen feine 
Entlafjung. Freilich fehrte er zwei jahre jpäter, nachdem feine Hoffnungen 
auf Anftelung an einem andern Hofe fehlgefchlagen waren, auf dringendes 
Zureden des Vaters unter günftigeren Bedingungen in den ihm verhaßten Dienft 
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zurüd. Aber 1781 in Wien, wohin der Erzbifchof einen Zeil feiner Kapelle 
mitgenommen batte, fam es zum Brud. Er ließ Mozart nit nur an der 
Bedtententafel jpeifen, fondern hinderte ihn au, wo er fonnte, fi in Wien 
bervorzutun und bekannt zu machen, und als der gefräntte Meifter perjönlich 
bei ihm vorftellig wurde, beichimpfte er ihn in der gemeinften Weife. Nur die 
Sorge um den Vater, der ja gleichfalls in erzbifchäflichen Dienften ftand, bielt 
Mozart ab, aus diefem Auftritt die Konfequenz zu ziehen. Nachdem aber noch 
zwei ähnliche Auftritte gefolgt waren, ftand fein Entſchluß feft, diefem Manne 
nicht länger zu dienen, und als man es ihm unmögli gemacht Hatte, fein 
Entlaffungsgejuh anzubringen, fümmerte er fi nicht mehr um den Erzbifchof, 
jondern blieb als freier Dann in Wien. Alle Vorwürfe und Borftellungen des 
Vaters — defjen Briefe aus jener Zeit find nicht erhalten, aber ihr Anhalt 
jpiegelt fich in denjenigen des Sohnes wieder — vermochten nicht, ihn in irgend- 
einem Punkte zum Rüdzug zu bewegen. 

Daß fich mit einer fo tief gemurzelten inneren Harmonie beglüdender, ja 
geradezu Findlicher Frohfinn vereinigte, der dem Meifter von Jugend an bis in 
jeine legten Jahre treu blieb — man: vergleiche befonders die Briefe an feine 
Gattin —, wird nicht Üüberrafhen. Auch befaß er, wenn Not und Sorge an 
ihn berantraten, die ja namentlich gegen Ende feines Lebens feine fteten Begleiter 
waren, eine unverwüſtliche Hoffnung auf befjere Tage. Seine Eltern hielten 
ihn für zu abhängig von dem erften Gedanken, der ihm komme, namentlich 
dann, wenn es fih darum handle, neuen Belannten Wohltaten zu ermeijen. 
Diefe Beurteilung fcheint der Wahrheit zu entfprechen. Er befaß eben die dem 
außenftehenden Betrachter fo wohltuende Ampulfivität des Künftler8 und eines 
warmen Herzens, die aber im praftifchen Leben nicht immer das Richtige ergreift. 

Haben wir uns bisher bemüht, von dem Charalter Mozarts mwenigftens 
in feinen Grundzügen aus den Briefen eine Vorftelung zu gewinnen, jo müſſen 
wir dieſelben jet nach dem befragen, was über fein Sünftlertum und feine 
fünftlerifhe Entwidlung aus ihnen hervorgeht. ALS echter Mufiler fommt er 
namentlich auf feine ſchöpferiſche ZTätigleit nur felten zu ſprechen; aber die 
Ausbeute ift darum doch wichtig genug. Freilich will ich nicht verſchweigen, 
daß die meiften der bier in Betracht kommenden Äußerungen ſchon vor Ber 
öffentlichung der vorliegenden Ausgabe befannt und ausgenübt waren. Trotzdem 
muß bier einiges herausgegriffen werden. Wie bereit8 H. Kretzſchmar hervorhob, 
it es von Bedeutung, daß der junge Mozart auf feiner erſten italienifchen 
Reife, 1770, über Jommellis „Armida” fehrieb: „Sie ift ſchön, aber zu gefcheut 
und zu altväterifch fürs Theater.” Das bemweilt, daß er fi) der damals neuen 
Richtung, die man jetzt die Neuneapolitanifche nennt, anſchloß, einer Richtung, 
welde auf eingängliche Melodik weit mehr Gewicht legte als auf dramatiſchen 
Ausdrud. Jommelli dagegen gehörte der älteren neapolitanifhen Schule an, 
fand aber, als er nach dreizehnjährigem Aufenthalt in Stuttgart, 1769, nad) 
Italien zurüdgelehrt war, dort fein Verftändnis mehr. Zur richtigen Beurteilung 
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der erften italienifhen Dpern Mozarts ift es wichtig, feine Stellungnahme zu 
berüdficätigen; denn fie fönnen fih an dramatifcher Schwungkraft nicht entfernt 
mit den Werfen JommelliS oder Hafjes meſſen. 

Merkwürdig iſt es, wie fih Mozarts Vorliebe bald der italieniſchen, bald 
der deutſchen Oper zuzuneigen fcheint. Dabei muß man wiſſen, daß zwifchen 
dem Stil beider Gattungen mwejentliche Unterjchiede beitanden. Die deutfche Oper, 
damals noch faſt völlig identifh mit dem Singfpiel, hatte gefprochenen Dialog, 
und die Grundlage ihrer Geſänge mar die Liedform. Die italienifde Oper 
Dagegen mit ihrem bochentwidelten Rezitativ war durdhlomponiert, und Die 
hauptſächlichſte ihrer geichloffenen Formen war die Arie, die in ihrer weiten 
Anlage, ihrer Ausgeftaltung im einzelnen und ihrem Gehalt geradezu einen 
Gegenſatz zum Lied bildete. Freilich wurde gerade durch Mozart das deutſche 
Singſpiel der italienifchen Oper angenäbert, ohne daß jedoch die ſtiliſtiſche Grund- 
verſchiedenheit befeitigt worden wäre. Nun fchreibt er aus München 1777, alfa 
zu einer Zeit, da er, abgejehen von dem Jugendwerkchen „Baftien und Baftienne“ 
noch feine deutſche Dper komponiert hatte: „Sch bin bier fehr beliebt, und wie 
würde ich erſt beliebt werden, wenn ich der teutſchen Nationalbühne in der 
Mufit emporhälfe? Und das würde durch mich gewiß gefchehen; denn ich war 
fhon voll Begierde zu ſchreiben, als ich das teutſche Singfpiel hörte.“ Aber 
nur einige Monate fpäter, als er einerfeit8 daran dachte, fein Glüd in Paris 
zu verſuchen, anderſeits boffte, mit der Sängerin Aloyfia Weber Italien 
bereifen und für fie Opern jchreiben zu Tönnen, meint er, er fomponiere lieber 
franzöfiih als deutſch, am liebften aber italieniſch. Dagegen zeigt er fi) 1783, 
aljo nachdem er bereit mit der „Entführung“ alle bisherigen Singfpiele in den 
Schatten geftellt und eine wirkliche deutfche Oper gefchaffen Hatte, und in einer 
Zeit, in welcher die Wiener Nationalbühne einige Ausfiht auf Fortbeitand bot, 
wieder entſchieden deutſch gefinnt: „Ich halte e8 auch mit den Teutfhen; wenn 
es mir ſchon mehr Mühe koſtet, jo iſt es mir doch lieber: jede Nation hat 
ihre Oper — warum follen wir Teutſche fie nicht haben? Iſt die teutfche 
Sprade nit fo gut fingbar wie die franzöftihe und englifche, nicht fingbarer 
als die ruffiihe? Nun ich ſchreibe igt eine teutfche Dpera für mich: ich habe 
die Komödie von Goldoni ‚Il servitore di due padroni‘ dazu gewählt.“ Diefer 
Plan fam nicht zur Ausführung, vermutlich, weil die deutſche Oper einging, 
und was Mozart in den nächſten fieben ‘jahren außer dem „Schaufpieldireftor“, 
der faum in Betracht fommt, wirklich vollendete, waren italienische Opern, darunter 
„Figaro“ und „Don Giovanni“, alfo Werke, die allein genügen würden, ihn 
unfterbli) zu maden. Erſt 1790 bot ihm Schilaneder dur den Auftrag, die 
„Zauberflöte“ in Muſik zu feben, Gelegenbeit, fi) auf dem Gebiet der deutjchen 
Oper noch höher emporzuſchwingen als er es mit der „Entführung“ getan hatte. 
Wir ſehen, jein jcheinbares Schwanken, in welchem von Yal zu Fal die äußeren 
Umftände den Ausfchlag gaben, beruhte auf feiner Fähigkeit, in allen Stilarten 
das Höchſte zu leiften. Zmeifellos hätte er auch eine vollendete franzöfifche Oper, 
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etwa im Stile Glucks, ſchaffen fönnen, wenn er in Paris einen Auftrag erhalten 
hätte. Seine Bemühungen, in den franzöfiihen Stil einzudringen, von welchen 
in den Briefen die Nede tft, ſowie vieles im „Idomeneo“ berechtigen zu dieſer 
Annahme. 

Heute willen wir, daß bei allem Anſchluß an den durch Sprade und 
Zert vorgezeichneten Stil das Beſte in Mozarts Opern, ſowohl italieniſchen als 
au deutfchen, fein perfönlichftes Eigentum if. Es iſt intereffant zu ſehen, 
daß dies fchon die Zeitgenoffen bemerften und zwar bereit8 an dem 1780 für 
München, aber auf einen italienifchen Text gefchriebenen „Idomeneo“, der als 
fein erſtes Meiſterwerk für die Bühne gilt. Mozart erzählt, wie fich der Tenorift 
Raaff, ein älterer, befannter und zweifellos tüchtiger Sänger, darüber beklagte, 
daß in einem Quartett der Stimme zu wenig Gelegenheit zur ‚Entfaltung ge⸗ 
geben werde, und fügt bei: „Als wenn man in einem Quartetto nicht viel- 
mehr reden als fingen follte.” Dann teilt er mit, was er Raaff zur Antwort 
gab: „Ich Habe mid (Sic) bei Ihren zwei Arien alle Mühe gegeben, Sie 
reht zu bedienen — werde es auch bei der dritten tun — und hoffe, es zu- 
ftandezubringen; aber was Terzetten und Uuartetten anbelangt, muß man dem 
Sompofiteur feinen freien Willen laſſen“ Wir beobaditen hier den Kampf 
zwifchen dem einfeitig italienisch gebildeten Sänger, welcher verlangt, daß die 
Kompofitionen feinen perfönlihen Fähigkeiten angepaßt werden, und einer auf 
dramatifche Belebtheit und folglid auf Unterordnung des einzelnen Sängers 
unter das Ganze ausgehenden Richtung, welche Mozart von jet an mit immer 
größerer Entfchiedenheit vertrat. Sie bekundet fih vor allem in den Enfemble- 
fäben, in welchen verfchiedene Charaktere und verſchiedene Intereſſen zufammen- 
ftoßen, und deren Berpflanzung aus der Buffooper in die ernite Oper um 
jene Zeit von mehreren Seiten ber in Angriff genommen wurde, während 
Gluck in erfter Linie die dramatifhe Wahrheit des Einzelgefanges und der von 
einer einheitlichen Stimmung beherrſchten Chormafje eritrebte.e Als Mozart 
den „Idomeneo“ einftubierte, gab ihm der Vater den Rat, jedes einzelne 
Orcheftermitglied durch Lobſprüche anzufeuern; denn „isch Tenne Deine Schreib- 
art; es gehört bei allen Anftrumenten die unausgefegte, erftaunlichite Aufmerl- 
ſamkeit dazu, und es ift eben fein Spaß, wenn das Orcheſter wenigjtens drei 
Stunden mit foldem Fleiß und Aufmerffamleit angefpannt fein muß.” Leopold 
Mozart erfannte aljo ſehr wohl, daß fein Sohn die Orcefterbegleitung weit 
reicher und lebendiger ausgeftaltete als feine italienifchen Vorgänger. 

Am ausführlicäften äußert fih Mozart über die Art feines Schaffens und 
über die Grundſätze, die ihn dabei leiteten, mährend der Stompofition der 
„Entführung“. Da finden wir den berühmt gewordenen, häufig zitierten Satz: 
„Bei einer Dpera muß fchledhterdings die Poefie der Muſik gehorfame Tochter 
fein.” Was damit gemeint ift, ergibt fich mit aller wünſchenswerten Klarheit 
aus dem Weiteren; „Warum gefallen denn die welſchen komiſchen Opern 
überall? Mit allem dem Elend, mas das Bud) anbelangt, jogar in Paris, 
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wovon ich ſelbſt ein Zeuge war? Weil da ganz die Muſik herrſcht und man 
darüber alles vergißt. Um ſo mehr muß ja eine Opera gefallen, wo der Plan 
des Stückes gut ausgearbeitet, die Wörter aber nur bloß für die Muſik geſchrieben 
ſind und nicht hier und dort einem elenden Reime zu gefallen (die doch, bei 
Gott, zum Wert einer theatraliſchen Vorſtellung, es mag ſein, was es wolle, 
gar nichts beitragen, wohl aber eher Schaden bringen) Worte ſetzen oder ganze 
Strophen, die des Komponiſten ſeine ganze Idee verderben.“ Daß bei Mozart 
die mufikaliſchen Ideen weit weniger durch den ſprachlichen Ausdruck als durch 
die Gemütsbewegungen der handelnden Perſonen hervorgerufen werden, daß 
er aber bei engſtem Anſchluß an dieſe innere Beſchaffenheit des Textes ſtets 
darauf bedacht iſt, die Grenzen ſeiner Kunſt nicht zu überſchreiten, zeigen uns 
feine Mitteilungen über Osmins Arie „Solche hergelaufne Laffen“: „Die 
Aria habe ich dem Herrn Stephanie (die8 war der Verfaffer des Zertes) ganz 
angegeben, und die Hauptfache der Mufil davon war ſchon fertig, ehe Stephanie 
ein Wort davon mußte.“ Und wenige Zeilen fpäter: „Das ‚Drum beim 
Barte des Propheten‘ ift zwar im nämlichen Tempo, aber mit geſchwinden 
Noten — und da fein Zorn immer wächſt, jo muß, da man glaubt, die Arie 
fei fhon zu Ende, das Allegro assai ganz in einem andern Zeitmaß und in 
einem andern Ton (gleih Tonart) eben den beiten Effekt maden: denn ein 
Menſch, der fih in einem fo heftigen Zorn befindet, überfchreitet alle Ordnung, 
Maß und Ziel; er kennt fih nicht, jo muß fih aud die Muſik nicht mehr 
fennen. Weil aber die Leidenichaften, beftig oder nicht, niemalen bis zum 
Ekel ausgedrüdt fein müſſen, und die Muſik auch in der fehaudervolliten Lage 
das Ohr niemalen beleidigen, jondern Doc) dabei vergnügen muß, folglich) allzeit 
Mufif bleiben muß, jo habe ich feinen fremden Ton zum F — (zum Ton ber 
Aria) —, fondern einen befreundeten dazu, aber nicht den nächſten, D minor, 
fondern den weiteren, A minor, gewählt." Iſt das nicht ein Stüd gefündejter 
Aſthetik? Mean fehe fih nun einmal die höchft originelle Arie an mit ihrer 
zweifahen Steigerung bei „Drum beim Barte” und bei „Exit gefpießt und 
dann gehangen“, womit der in A moll ſtehende Schlußteil beginnt. Auch 
über fein Verfahren bei der Kompoſition der Arie Belmonts „D wie ängftlich, 
o wie feurig” legt Mozart Rechenſchaft ab. Bier konnte er dem Tert Schritt 
für Schritt folgen, da deſſen verjehiedene Wendungen dem Mufifer entgegen- 
famen. Bon Sonftanzens Arie „Ach, ich liebte, war fo glüdlih” fagt er, er 
babe fie ein wenig der geläufigen Gurgel der Mademoifelle Cavalieri aufge: 
opfert; „Trennung mar mein banges 208, und nun ſchwimmt mein Aug’ in 
Tränen” babe er, „joviel e8 eine welſche Bravourarie zulaffe, auszudrüden 
gefuht”. In der Tat hat die Arie nicht nur in den Koloraturen, fondern als 
Ganzes italienifches Gepräge, und die angeführte Stelle hätte der Meifter in 
anderem Zufammenhang viel ergreifender vertonen können. Bekanntlich ift aud) 
Konftanzens zweite Arie „Martern aller Arten“, welche Mozart übrigens nicht 
erwähnt, ein glänzendes Koloraiurftüd. Aber bier fann wohl weniger von 
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einem Aufopfern die Rede fein, da die Koloraturen zu dem beroifchen Inhalt 
des Textes paffen. 

Noch gar manches, was auf Mozart, den Künftler, ein helles Licht wirft, 
wäre au3 den Briefen auszuziehen; doch müffen wir uns an dem Beigebrachten 
genügen lajjen. Auch müflen wir es uns verfagen, auf die zahlreidhen Briefe 
des Vater und auf die wenigen der Mutter, der Schweiter und der Gattin 
näher einzugehen. Nur fei noch erwähnt, daß fich unter den Briefen Mozarts 
auch der italieniſch abgefaßte vom 1. September 1785 findet, in welchem er 
Haydn feine in Iangfamer Arbeit entftandenen ſechs Streichquartette zueignet, 
die bedeutendften, die er gefchrieben hat, und unter den Briefen des Vaters 
derjenige, in welchem er feiner Tochter am 17. Februar des gleihen Jahres von 
Bien aus die Worte Haydns berichtet: „Ich fage Ahnen vor Gott, als ein 
ehrliher Dann, Yhr Sohn ift der größte Komponift, den ih von Perfon und dem 
Namen nad) fenne; er hat Gefhmad und überdies die größte Kompofitionsmiffen- 
haft,“ einen Ausfprudy, der ihm wie die Krönung feines Lebens erfcheinen mußte. 

Genau Hundert Jahre nad) Mozart richtete ein anderer öfterreichifcher 
Mufiler von Wien aus feine Briefe an Eltern und Geſchwiſter. Manche auf 
der Gemeinfamleit des Paterlandes beruhende ußerlichleiten und mande 
Schickſale beider Künftler könnten zu einem Vergleich herausfordern. Noch immer 
werben, die Eltern mit „Sie“ angeredet und die Briefe mit der Formel „Ich 
tüffe Ihnen die Hände“ befchloffen. Beiden Männern blieb e8 nicht erfpart, , 
die Sorge ums tägliche Brot fennen zu lernen. Und doch, welche grundlegenden 
Unterfchiede auch abgefehen von der unermeßlich höheren Begabung und der einzig 
daftehenden Univerjalität Mozarts! Diefer mar nicht nur zum Muſiker ge- 
boren, fondern wurde auch von früh auf dazu erzogen; Hugo Wolf dagegen 
(Hugo Wolf, Familienbriefe, herausgegeben von Edmund von Helmer, 
Breitfopf und Härtel, Leipzig, 1912) mußte fich die Erlaubnis, Mufiler zu werden, 
erfämpfen. Bon feinem Konflift und feiner zeitweiligen Refignation legen bie 
Briefe aus feinen Gymnaftaljahren Zeugnis ab. Doc obgleich feine Eltern 
jenen Neigungen ſchließlich nachgaben, fcheint er weder Damals noch fpäter zu innerer 
Harmonie gelangt zu fein. Mozart war fich deutlich bewußt, ein gottbegnabeter 
Künftler zu fein. Aber auch in den Zeiten des gefpannteften Verhältniſſes zu 
feinem Vater vergaß er niemals die Chrerbietung gegen denfelben. Wolf dagegen 
war Kleinlid’eitel, nicht nur vernarrt in jede feiner Kompofitionen, fondern auch 
ftolz auf äußere Vorteile, weldhe ihm feine Wohltäter hatten zukommen laffen, 
und bediente fich feinen Eltern gegenüber, die ihm feine ungünftige materielle 
Lage nad) Möglichkeit zu erleichtern fuchten, häufig eines unangenehm hoch—⸗ 
fahrenden Tones, wobei freilich einige ſehr ſchöne Briefe an feine Mutter 
auszunehmen find. Im Hinblick auf die furchtbare Kataftrophe, welche über 
Wolf bereinbrah und ihn ſchon ſechs Jahre vor feinem Tode geiftig fterben 
ließ, wiberftrebt es mir, auf die Brieffammlung näher einzugehen, die in 
fünftlerifher Beziehung nur von geringem Intereſſe tft. 
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Mil man den Unterfchied zwifchen einem krankhaft veranlagten und einem 
bi zum äußerften temperamentvollen und erregbaren, dabei aber innerlid 
gefunden Künjtler fennen lernen, fo vergleiche man die Briefe Wolfs mit den- 
jenigen Wagners. Aus deren bisher veröffentlichter Maſſe, die nicht meniger 
als fiebzehn Bände füllt, Liegt jebt eine geichicdtt getroffene Auswahl in einem 
Bande vor (Rihard Wagner, jein Leben in Briefen, eine Ausmahl aus 
den Briefen des Meifter8 mit biographiſchen Einleitungen, herausgegeben von 
Dr. Karl Siegmund Benedict, mit einem Bildnis, Breitfopf u. Härtels Mufil- 
bücher, Leipzig, 1913), welche die oben erwähnten Vorzüge einer Auslefe gegen 
eine Gefamtausgabe durchaus bewährt. Da begegnen wir faum einem Brief, 
der nicht unfer Intereſſe in Anſpruch nimmt, der nicht eine Seite des menſch⸗ 
lien oder künſtleriſchen Charakter? Wagners fcharf beleuchtet. in näheres 
Beſprechen des Inhalts hätte bei der weiten Verbreitung der Wagnerbriefe feinen 
Zwed. Nur eine einzige Stelle möchte ich berausgreifen. Am 30. Januar 1844 
Ichreibt Wagner von Dresden aus an den Berliner Sournaliften Carl Gaillard: 

„Zunädjt Tann mich fein Stoff anziehen als nur ein folcher, der ſich mir 
nicht nur in feiner dichteriſchen, ſondern auch in feiner muſikaliſchen Bedeutung 
zugleich darftelt. Ehe ich daran gehe, einen Vers zu machen, ja eine Szene 
zu entwerfen, bin ich bereit in dem mufifalifhen Dufte meiner Schöpfung 
berauſcht. ch Habe alle Töne, ale charafteriftiihen Motive im Kopf, fo daB, 
wenn dann die Verſe fertig und die Szenen geordnet find, für mich die eigentliche 
Dper ebenfalls ſchon fertig ift und die detaillierte mufilalifche Behandlung mehr 
eine ruhige und befonnene Nacharbeit ift, der das Moment des eigentlichen 
Produzierend bereit3 vorangegangen iſt.“ 

Genau wie Mozart gewinnt alfo auch Wagner feine hauptfächlichiten 
mufilaliihen Gedanken aus dem Gehalt der Dichtung, nicht aus ihrem befonderen 
ſprachlichen Ausdrud. Diefe Übereinftimmung der beiden großen Mufifdramatiler 
ift wohl geeignet, und das wahre Verhältnis zwiſchen Muſik und Boefie in 
bezug auf ihr Zuſammenwirken erfennen zu laffen. 





Allen Manuffripten ift Porto hinzuzufügen, ba andernfalld bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 


Nachbruck fämtlicher Aufſaͤtze aur mit ausdrücklicher Erlaubnis bes Berlags geſtattet. 
Berantwortlich: der Herausgeber George Cleinow in Berlin Schöneberg. — Manuſtriptſendungen und Deich 
werden erbeten unter der Adreſſe: 

Un den Herausgeber der Greuzboten in Berlin⸗Friedenan, Hedwigſtr. 1a 
Jerniprecher der Schriftleitang: Amt Uhland 8630, des Verlags: Amt Bügomw 6510, 

Berlag: Berlag der Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SW 11. 

Drut: „Der Reichsbote“ ©. m. 5. H. in Berlin SW 11, Defiauer Straße 86/87. 
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ewaltig find die Probleme dieſes Krieges! England hat 
A die Aufgabe von feinem engen Krämerftandpunft aus geftellt: 
Niederwerfung der deutfhen Kultur, dieſes Gebildes aus 
Arbeitsfreudigfeit, Gemeinfinn, AZuverläffigfeit und 
Klugbeit. Um diefen Preis hat es für feine Politik auch 
die Mitwirkung Rußlands und der Ruſſen gewonnen, zu deren eigenem Verberb. 
Vor Ausbrud des Krieges ift es jedem Denfenden in Rußland Har gemefen, 
dag Staat und Volk den Frieden brauchten und daß fie nur im Frieden 
befähigt jein würden, Rußland innerlid und äußerlih auf den Stand zu 
bringen, der feiner territorialen Größe und der Zahl der Bevölferung entfpricht. 
Diefe Denfenden konnten fchließlih nur durch den Hinweis betört werden, 
daß der deutjche Kaifer in einem Ausbruh von Gäfarenwahnfinne der Welt 
den Krieg erklärt habe und gegen diejen Wahnfinn gelte e8 ſich zur Wehr zu 
jegen. Es fehlt aljo eine nationale Grundlage für den Krieg bei den Ruſſen und es 
bleibt nur daS händleriſche Intereſſe: auch in Rußland find es die Kreife des inter- 
nationalen Großfapitals, aljo diefelben, die Frankreich und Belgien leiten, die 
dem Lande und den ruffiichen Völkern den Krieg aufnötigten. — Damit fol nicht 
gefagt fein, daß alte jlamjanophile Ideale und früher im Vordergrunde ftehende 
Ideen nicht mitgewirkt hätten, um den Brand zu entfachen, aber fie haben eben 
nur mitgewirkt. Selbſt die Dardanellenfrage, der Beſitz der Haga Sofija, die 
Zertrümmerung der Türkei find gegenüber der Bernichtung Deutfchlands und 
Feſſelung des Deutſchtums Nebenfragen geworden, die fi von felbjt erledigen 
nad Löſung der Hauptaufgabe. Der Banjlamismus — ſo ehrlich er von der 
ruffiihen Armee in ihren Offizieren vertreten wird — er ift für den heutigen 
Krieg und feine Förderer in Rußland, Frankreich und Belgien lediglich das 
Mäntelden um den Induſtrie-Imperialismus des in Rußland maßgebenden 
ausländiihen Großkapitals zu verfjchleiern. 
Grenzboten IV 1914 19 
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In Deutihland bat diefe Auffaffung im allgemeinen noch feinen Boden. 
Das große Publikum ftellt fich, geſtützt auf die Berichte der Preſſe über bie 
Deflamationen eines Blattes wie des Nowoje Wremja, das ruſſiſche Volk in 
einer gewaltigen nationaliſtiſchen Crtafe vor und überfieht, daß dieſe von 
ffrupellofen Drabtztehern angefacht, doch in erfter Linie die Innern Gründe für 
den Kampf gegen alles Deutſche den Deutſchen felbft verfchleiern fol. Das 
deutfche Publikum glaubt fi in Rußland einer gewaltigen nationalen Erhebung 
der Moskowiter gegenüber und folgert daraus, daß von diefer Erhebung eine 
entfprehende Gegenbewegung der unterjochten Völferfchaften ausgehen müſſe, 
und es werden allerhand äußere Gründe zur Erflärung dafür angeführt, daß 
eine Erhebung nirgends erfolgte. In zahlreichen Vorträgen und Aufjägen wird 
ung erzählt, die Finnländer, Polen, Ufrainer und Yuden warteten nur auf bie 
Befreiung vom Joch der Moskomiter. In Wirklichkeit verhalten ſich alle diefe 
Völfer durchaus abmwartend oder fie fließen ſich, wie die meiften Polen, 
offen der ruſſiſchen Macht an. Das national- kulturelle Moment tritt für fie alle 
surüd gegenüber dem mirtfchaftspolitifchen und fie werden ſich durch Deutid- 
land nur dann befreien laffen, wenn die wirtfchaftlihe Seite ihrer Zukunft zu 
ihrer Zufriedenheit gelöft ift. 

Wir dürfen nämlich ein unfichtbar wirkendes Moment im Aufbau Rußlands 
nicht unberädfichtigt laſſen: 

Das europäifhe Rußland befteht wirtfchaftsgeographifh aus drei völlig in 
fih abgeſchloſſenen und zu felbjtändiger Entwidlung befäbigten Gebieten: 
Moskowien (das Stromgebiet der Wolga), Südrußland (Ufraina, Strom- 
gebiet des Don, Dnjepr und Dnjefter) und das Nordmweftgebiet (Polen, Litauen, 
die baltiſchen Provinzen mit dem Anhängſel Finnland; die Stromgebiete ber 
MWeichjel, des Niemen und der Düna). Diefe drei Wirtichaftsgebiete werden 
zufammengebalten durch eine großzügige, rüdfichtslofe Finanz und Eiſenbahn⸗ 
politif, die, unter dem Namen des Syftem Witte, von dem berühmten rufftichen 
Finanzminiſter Wiſchnegradſti ing Leben gerufen wurde, und die, alle natür 
lichen Elemente des Zufammenjchluffes zerftörend, Hand in Hand geht mit 
einer brutalen Unterdrückung der Selbftverwaltung, beſonders in dem ſüdlichen und 
nordweſtlichen Teil und die parallel geht mit einer an das Mittelalter erinnernden 
Nationalitäten und Glaubenspolitit gegen die den Süden und Norbweiten be3 
Neiches bemohnenden Deutſchen, Juden, Eften, Letten, Finnen, Bolen und Ufrainer. 

Die Petersburger Regierung ſpeluliert Dabei auf eine natürliche Habgier unge» 
bildeter VBölfer und hat fich darin nicht getäufht: die national-fulturellen Elemente 
find neben den rein wirtichaftlichen Gefichtspunkten fo in den Hintergrund 
getreten, daß die ruffifche Negierung bei Kriegsausbruch eine nationale Erhebung 
nirgends im Reich zu fürchten hatte, fi” vielmehr höchſtens vor fozialiftifchen 
Angriffen hüten mußte. Wir hören infolgedeffen wiederholt feit Beginn ber 
großen Mobilmadung in Rußland von Verhaftungen foztaliftifcher Politiker und 
beren Verfhidung ins Innere, nicht aber nationaliftifcher. 
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Träger des großruffiih-mostomitiichen Staatsgedankens iſt aber in dieſem 
Zufammendange nicht etwa die wirtichaftlihe Tüchtigfeit der Moskowiter, die 
den Grenzländern große Vorteile böte, fondern einzig und allein die Macht 
des internationalen Großlapitals, das über Moskau nad) Petersburg geleitet, 
binter den Miniftern für Finanz, Handel und Verkehr, für Armee und Marine 
ftebt, und da8 auch in feiner franzöftfch-englifch-belgifden Verbindung den 
Ausbruch diefes Krieges betrieben hat. 

Wir müflen uns deflen erinnern, daß die gefamte Großinduftrie mit 
‘alleiniger Ausnahme der eleftrifhen, die vorwiegend auf deutihem Kapital 
beruht, durch franzöfifches und belgifches Geld finanziert ift, und daß die 
Finanzgruppen, die hinter den zahlreichen societees anonymes in Rußland fteben, 
im wefentlichen diefelben find, die die ruſſiſchen Auslandsanleihen beforgen. Das 
gilt für die Grubengefellfhaften im polniſchen Kohlengebiet von Dombrowa 
ebenfo wie für die Hochöfen in Tula und die Erzhütten von Taganrog, Jela⸗ 
terinoflaw; für Waggonfabrifen und Keſſelſchmieden, Zement, Iandwirtichaftliche 
Maſchinen, Zuderfabrifen, Elevatoren und andere mehr. Und wenn neben 
diefen die in deutſchem Beſitz befindlichen wenig zahlreichen Fabriken doch eine 
fo große Rolle fpielen Tönnen, fo liegt das an der Tüchtigfeit ihrer Leiter, 
ihrer Zuverläffigfeit und anderen moraliſchen Faktoren, über die die belgifche und 
franzöfiihe Konkurrenz nicht verfügt. Cine Ausnahmeerfcheinung in diejem 
Bilde ift das Induſtriegebiet von Xodz, das aus deutſcher Arbeit in kaum 
dundert Jahren berausgewadfen ift und demgemäß auch ftärler mit dem 
deutfhen Kapitalmarkt verbunden ift, als die übrigen Bezirke. Für die von 
uns verfocdhtene Thefe ift diefer Umftand aber ohne Bedeutung, denn den großen 
Manufalturen von Lodz ftehen ebenfoldhe in Moskau gegenüber, die den Einfluß 
der deutihen ſchon jest in ſtets wachſendem Maße paralyfieren und die bet 
einem Siege Rußlands über Deutſchland und der Verleihung einer Autonomie an 
Polen einfach kaput gegangen wären. 

Mollen wir das ruffiihe Problem in einer ung nütlichen, den gewaltigen 
Opfern des Krieges entiprechenden Weiſe löſen, jo kann es nicht unfere Aufgabe 
fein, die in Frage kommenden Vollsftämme mit nationaltulturellen Freiheiten 
zu;locen, fondern lediglich durch die Ausficht auf wirtſchaftliche Beſſerſtellung. 
Die nationalkulturelle Freiheit wäre eine fo jelbftändige Notwendigkeit, daß jebe 
Erörterung über Einzelheiten derfelben bereitS einer Beſchränkung und unnötigen 
Einmifhung ähnlich fähe. Aber eine folde Zurücdhaltung wird uns um fo 
leichter fallen, je mehr wir uns darüber Mar find, daß wir gerade bezüglich 
Rußlands viel weniger gegen die in ihm vereinigten Völkerſchaften — mit 
Einfluß der Moskowiter — Tämpfen, als gegen jene Finanzgrößen Belgiens 
und Frankreichs, die mit der Macht ihres Geldes das ruffiihe Bolt 
ebenfo bedrücken, wie fie uns zu erbrüden trachten. Da Liegt unfere Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft. Das heutige Rußland befiegen bebentet nicht feine Armeen 
ſchlagen, feine Bölfer unterwerfen, fondern die Herrſchaft der Geldleute 
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Frankreichs und Belgiens brechen, bedeutet fulturelle und foziale 
Befreiung aller Völker Rußlands. 

Nun könnte e8 nad) Geſagtem den Anfchein haben, al8 würde der Haupt- 
vorteil aus unjeren Siegen über die ruffifhe Armee nit uns, fondern den 
einzelnen ruſſiſchen Volksſtämmen erwachſen. ES läßt fi nicht leugnen, daß 
wir wirklich vielfach Intereſſen unferer heutigen Gegner in Rußland mit ver 
treten. Aber ſchon die eine Tatſache, daß die Polen ſich in ihrer großen 
Mehrheit auf die ruffiiche Seite geftellt haben, bemeift uns, daß auch unfere 
jehr meit gehenden Intereſſen dur den Ausgang dieſes Krieges gefichert 
werden müſſen. 

Nah den bisher als zuverläffig geltenden Nachrichten hat Sir Edward 
Grey den Polen die Schaffung eines mit Rußland in Perfonalunion verbun- 
denen autonomen Reiches, beftehend aus den zehn Gouvernements des Weichiel- 
gebiets, Weitgalizien, Teilen von Preußiſch-Schleſien, ſowie die ganzen Provinzen 
Pofen, Dft- und Weftpreußen zugefagt für den Fall ihrer Bundesgenofjenfhaft 
und des gemeinfamen Sieges über Deutichland. Die ruffiiche Regierung bat 
diefe Zufage zwar nit in aller Form, aber doch durch ein Mitglied des 
Kaiferhaufes, durch den Oberlommandierenden der Armee, Großfürften Nikolai 
Nilolajemitich, beitätigen laſſen. Die Polen haben diefe Abmachung angenommen 
und in einem von achtundfechzig führenden Perjönlichkeiten unterfchriebenen 
Aufruf, alle diejenigen für Feinde der polnifden Nation erllärt, Die gegen 
Rußland aufbegehrten. Ähnlich ftanden die Polen zu Rußland bereits vor 
hundert Jahren, als Alerander der Erfte fie als Rußlands Avantgarde gegen 
Europa, aljo gegen das mit ihm damals verbündete Preußen, bezeichnete. 

Mit anderen Worten: e8 gilt durch dieſen Krieg die Dftgrenze unferes 
Neiches, um die wir ſeit de3 großen Friedri Regierungszeit faft ununter- 
broden kämpfen, fo ficher zu ftellen, daß die dee, uns Preußens Krönungs—⸗ 
jtadt fortzunehmen, nie mehr in den Kreis politifher Erwägungen gezogen 
werden Tann. 

Terner gilt es gegen zwei Millionen Deutfche, die in Rußland leben und 
dort beſonders auf landwirtſchaftlichem Gebiet eine ungeheure Kulturarbeit 
vollbradt haben, vor der endgültigen Einftampfung in eine allruſſiſche 
Nation, die fich nicht nur nad) der Niederwerfung Deutichlands, fondern auch dann 
bilden könnte, wenn wir die wirtfchaftliche Struktur des Zarenreiches nicht voll 
zu unferen Gunſten ausnugen wollten, zu verhindern. 

Beide Aufgaben find zu erfüllen durch Zerlegung des ruſſiſchen Wirtſchafts⸗ 
gebiet3 in feine drei natürlichen lebensfähigen Teile und durch Befreiung ber 
einzelnen in ihnen lebenden Kleinen Nationalitäten vom kulturellen Zwang. 
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u Beginn des zweiten KrieggmonatS war in einer deutſchen 
4 Zeitung folgendes zu lefen: 

Was man fhreibt und fagt von: der neuen Einheit, die der 
Krieg geichmiedet haben fol, .ift im Grunde doch nicht viel 
mehr als ein ſchöner Traum. Der Krieg hat den Partei- 

fampf zum Schweigen gebradt, aus inneren und äußeren Gründen. Gr 
wird wieder aufleben, fobald das Wirtfchaftsleben wieder feinen normalen 
Gang nimmt. Denn der Kampf der Hlafjen, der ſich fpiegelt im Kampf 
der politiihen Parteien, ift nicht willkürlich Gemachtes, er wächſt mit Not- 
wendigkeit heraus aus dieſem Wirtſchaftsleben, folange die Fapitaliftifche 
Gefellihaft es beherrſcht. Wohl mag die ernite Zeit, in der wir leben, 
diefes und jenes Mikverjtändnis, das den Kampf bis dahin trübte, befeitigen. 
Aber gewiß iſt doch: kein Krieg kann jene inneren Auseinanderfegungen end» 
gültig befeitigen, die naturgemäß erwachſen aus den verſchiedenen wirtfchaft- 
lihen und politifchen Intereſſen der einzelnen Klaſſen. 

Bon einem Zeitungsartifel darf heute feine Parteipolitif ausgehen. Geit 
der Kampf der Völker entbrannte, ift der Streit der Parteien verftummt. 
Diefem und jenem, der in oder von der Politik lebte, hat die Verhängung des 
Kriegszuftandes Schweigen auferlegt. Bei mandem andern fpielt die fühle 
Überlegung mit, daß fein eigenes Wohlergehen davon abhängt, ob Deutfchland 
fiegt, und daß Deutſchland nur fiegen kann, wenn auch hinter der Front alle 
Deutichen einträchtig zufammenwirfen. Aber Männer und Frauen aller Stände 
würden es als eine Beleidigung empfinden, wenn man behaupten wollte, daß 
nur äußerer Zwang oder egoiſtiſche Berechnung die Einftelung der inneren 
Streitigkeiten herbeigeführt hätten. Uns handelt e8 fi nidht um ein Gebot 
der Opportunität, fondern um eine fittlihe Notwendigkeit. Wir wollen von 
alem Parteihader nichts mehr wiſſen, nicht deshalb, weil er uns fchaden, 
fondern deshalb, weil er uns entwürdigen würde. Denn würdig diefer großen 
Zeit, in der fich enticheiden fol, ob am deutſchen Weſen dereinſt die Welt 
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geneſen wird, iſt, wer nicht für das Vaterland ſterben darf, doch nur, wenn 
er mit ganzer, ungeteilter Seele dem Vaterlande lebt. Daß die Worte unſeres 
Kaiſers zur Wirklichkeit geworden find, daß wir in Deutſchland feine Parteien 
mehr fennen, fondern nur noch Deutfche, das ift ung etwas viel Höheres als 
eine Annehmlichleit oder Nüplichkeit, und die Kraft, Mühfal und Sorge, Kummer 
und Sorge diefer Tage und Wochen zu tragen, erwächſt uns aus dem Glauben, 
daß Deutfchland durch den Krieg zum inneren Frieden emporfteigt. 

Aber man fagt uns, das fei doch faum mehr als ein ſchöner Traum. 
Was wir gemonnen haben, fei nicht der innere Friede, fondern nur ein Waffen- 
ftiliftand. Wenn der Krieg gegen die äußeren Feinde zu Ende geht, müſſe der 
Krieg der Parteien im Innern von neuem beginnen. 

Iſt das Wahrheit, fo ijt es eine traurige Wahrbeit. 

Eine große Zulunft wird durch dieſen Krieg für das deutſche Volt auf⸗ 
getan. Das hoffen wir nicht bloß, das wiſſen wir, ſeit uns der Krieg offenbart 
hat, welche Fülle der Kraft in unſerem Volk und ſeiner ſtaatlichen Organiſation 
wohnt. 

Aber was helfe es, wenn Deutſchland die ganze Welt gewänne, und hätte 
doch Schaden an feiner Seele! 

Nicht jeder Barteilampf ſchädigt die Seele eines Volles, nicht immer ift 
der Streit der Parteien ein Symptom verzehrender Krankheit. 

Er ift es nicht, er ift im Gegenteil nütli und notwendig, wenn der 
Streit fih nit um das Ziel, fondern um die Wege zum Ziel dreht. 

Aber ſchlimm ift e8 um ein Bolf beftellt, in dem Parteien ohne das 
Bewußtjein gemeinfamer politiiher und geſellſchaftlicher Ideale um die Macht 
fämpfen. 

Wie Großes uns auch der Krieg bringen mag — follte aller Reichtum 
und alle Macht die Opfer des furchtbaren Ringens lohnen lönnen, wenn mit 
dem Ende des Srieges, der uns alle in einem Wünſchen, Sehnen und Beten 
vereinigte, daS gemeinjame Ziel verloren geht und Parteilämpfe aufleben, die 
unjere gejamte Staats- und Geſellſchaftsordnung in Frage ftellen? 

Freilich wird uns zum Troſt gefagt, die ernfte Zeit, in der wir leben, 
möge wohl dieſes und jenes Mißverſtändnis, das den Kampf bis dahin trübte, 
bejeitigen. Aber das ift ein ſchwacher Troſt. Es fällt heute ſchwer, für möglich 
zu balten, daß in einem Volle, das einmal von einer Sorge und Hoffnung, 
von einem Wollen und Streben erfüllt war, wie jett unfer Volt, jemals wieder 
die Mißachtung und das Miktrauen, die Gehäffigkeit und bie Verbitterung fich 
“ ausbreiten lönnten, die unjer Vollsleben in den legten Jahrzehnten vergiftet 
haben. Wer aber in der Gefchichte zurüdichaut, wer auch nur zurüdblidt bis 
zu dem Srieg, der vor vierundvierzig Jahren die politifche Einheit Deutſch⸗ 
lands begründete, wird fi) der Befürchtung nicht entichlagen können, daß die 
Erinnerung an die Zeit, in der das deutſche Volk fi) wieder einig fühlte, die 
Wiederkehr der Parteileivenichaft nicht verhüten wird, wenn die alte Parteiung 
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auflebt. Spaltet der Kampf um die Fortbildung oder Vernichtung unjerer 
Staats: oder Gefellihaftsordnung das deutſche Volt nad dem Kriege von 
neuem in Parteien, die fein gemeinfames “deal Tennen, fo wird das fünftige 
Deutfchland vielleicht mächtiger und prächtiger, aber keineswegs glüdlicher fein. 

Es wird nun behauptet, diefer Parteifampf müfje wieder aufleben, denn 
in ihm fpiegele fi der Kampf der Klaſſen, der mit Notwendigfeit aus dem 
fapitaliftifchen Wirtſchaftsleben erwachſe. 

Es mag ſein, daß der Parteikampf wiederkehren muß, wenn nad) dem 
Kriege der Gegenfag einer befigenden und einer befiglofen Klafje fortbeitebt. 

Es fragt fh nur: muß nad dem Kriege der Gegenfab einer beſitzenden 
und einer befitlofen Klafje fortbeftehen? | 

Das ift, vom Standpunkt des Auriften betrachtet, die Frage nad dem 
Net der Zukunft. 

Unfere heutige den Unterſchied der Klaffen bedingende Wirtiehafts- und 
Geſellſchaftsordnung beruht auf dem Privatredit. Ohne das Privateigentum 
an den Produltionsmitteln, ohne Darlehns-, Geſellſchafts- und Dienjtverträge, 
ohne Hypothelen und Wertpapiere, ohne Ehe- und Erbredt, kurz ohne das 
ganze, jebt im bürgerlichen Geſetzbuch, im Handelsgefegbuh und zahlreichen 
Nebengefegen geregelte Privatrecht Lönnte unfere Wirtfhaftsordnung nicht be» 
ftehen, würde e8 den Gegenfaß einer befiglofen, nur durch eigene Arbeit lebenden, 
und einer befitenden, nur oder auch durch fremde Arbeit lebenden Klaſſe nicht 
geben. 

So bietet fi folgerichtig als das nächſtliegende Mittel zur Bejeitigung 
des Klafjenlampfes die Abſchaffung des Privatrechts. Das ift das Programm 
des Sozialismus ftrenger Obfervanz. Er will nicht wie der Anarhismus alles 
Recht, aljo alle durch eine gemeinſchaftliche Zwangsgewalt garantierten Gebote 
aus der Welt fchaffen. Er will nur das Privatrecht, abgefehen vielleiht von 
fümmerlichen Überbleibfeln, durch öffentliches Recht erfegen. Das widhtigfte 
Biel des Sozialismus befteht, wie es ein Yurift fozialtftifcher Richtung aus- 
gedrüdt hat, darin, die Inſtitute unferes Privatrechts in öffentliches Recht zu 
verwandeln. An die Stelle der ſachenrechtlichen, ſchuldrechtlichen, erbrechtlichen 
Berhältnifje zwifchen den Yndividuen, die zur Scheidung von Reich und Arm, 
von Befig und Beiiglofigkeit führen und führen müſſen, foll die verwaltungs- 
rechtlich geregelte Bereinnehmung und Verteilung aller Produktionserträge durch 
den Staat oder die Gemeinde treten. 

Ohne Zweifel würde die Durchführung diefes Programms den Unterſchied 
zwiſchen Befigenden und Beſitzloſen und damit den Klaſſenkampf verſchwinden 
lofien. Darüber, ob es durchführbar ift und ob feine Verwirklichung nicht aud) 
einige unerwünſchte Wirkungen hervorrufen würde, darf heute fein Urteil ab- 
gegeben werden. Sicher ift, daß es noch weniger als bisher ohne ſchwere 
Parteilämpfe zur Ausführung gebracht werben könnte. Bisher mochte man für 
eine gerechtere Geftaltung des Volkslebens -felbft einen Niedergang des National« 
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einfommens und damit der gefamten Kultur in Kauf nehmen wollen. Jetzt 
wiffen wir, daß jede Schwächung unferer materiellen und geiftigen Kräfte das 
Daſein unferes Volles in Frage ftellen mürbe. 

Die Befürchtung, daß die fozialiftiihe Geſellſchaftsordnung vielleicht eine 
gerechtere Verteilung der nationalen Arbeiterfrage, aber zugleich defjen Schmälerung 
herbeiführen würde, hat in Verbindung mit anderen Bedenken veranlaßt, Mittel» 
wege zwiſchen der dem Wirtſchaftsleben durch die Privatrechtsordnung gemiejenen 
Bahn und der Klaſſe des Sozialismus zu ſuchen und zu verfuden. So ver- 
ichiedenartig diefe Projekte und Experimente vom Reviftonismus über den Staat 
oder Katheberfozialismus bis zur Bodenreform find, ftimmen fie dod in ber 
Tendenz überein, unter Erhaltung der Privatrechtsordnung deren Wirkungs- 
gebiet zugunften des öffentlichen Rechts einzufchränlen. 

Ob von Kompromißfgftemen die Überwindung des Klaffengegenfages zu 
erwarten ift, kann jegt nicht Eritifch beleuchtet werden. Es wird nur geitattet 
fein, zur Anregung bes Zweifels folgende Fragen zu ftelen. Wenn der 
Klaffengegenfa aus der Privatrechtsordnung erwächſt, kann dann fon eine 
teilmeife Verdrängung des Privatrechts den Klaffenlampf ganz befeitigen? Wenn 
eine fozialiftifhe Rechtsordnung eine Verminderung der Arbeitsenergie und 
damit des Arbeitsertrages befürchten läßt, wird nicht ſchon eine Mitberrfchaft. 
des Soztalismus eine Verarmung der Bollswirtfchaft herbeiführen? Wenn ein 
Kompromig vom Privatreht und Sozialismus die beilfamen wie die fultur- 
ſchädlichen Wirkungen beider Rechtsſyſteme abgeſchwächt vereinigt, ift dann zu 
hoffen, daß man ſich ohne ſchwere Kämpfe darüber einigen wird, in welchen 
Dofen Privatreht und Sozialrecht miteinander zu mifchen find? 

Andere Mittel zur Befeitigung des Klaſſengeſetzes, als die vollftändige oder 
teilmeife Verdrängung des Privatrechts, find der Gejeggebung nicht empfohlen. 
So f&heint, wer ihre Tauglichkeit bezweifelt, befennen zu müfjen: nad) dem 
Kampf der Völfer muß der Kampf der Klafjen und ihrer Parteien von neuem 
entbrennen. 

Und doch gibt es einen anderen Weg. 

Die Mittel zur Sozialreform find nicht in der Verdrängung, fondern in 
der Fortbildung des Privatrechts zu fuchen; nicht gegen das Privatrecht, ſondern 
mit dem Prinatrecht läßt fi der Gegenfa der Klaſſen überwinden. 

Ein neuer Gedanke pflegt dem Mißtrauen zu begegnen: wäre er wahr 
und brauchbar, fo wäre er gewiß ſchon lange gedacht. So wird ed auch dem 
Gedanken gehen, es könne ftatt durch den Abbruch des Privatreht3 durch deſſen 
Umbau die fapitaliftifche Geſellſchaftsordnung derart verändert werden, daß der 
Gegenfa der Klaſſen verſchwindet. 

Allein es ift wohl erlärlich, daß an diefe Möglichkeit nicht gedacht worden iſt. 

Das Volksleben, insbefondere das Wirtichaftsleben tft oft mit einem Strom 
verglichen worden. Sit e8 ein Strom, fo wird das Bett diefes Stroms durch 
Sittlichleit, Sitte und Recht gebildet. 
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Das Strombett macht nicht das Waſſer und madt nicht, daß das Waſſer 
ftrömt. So ſchaffen auch Sitte, Sittlichfeit und Necht nicht die wirtfchaftenden 
Menſchen und die Impulſe ihrer mwirtfchaftlihen Tätigkeit. 

Aber nur im begrenzenden Flußbett wird das fließende Waſſer zum Fluß. 
Nur in der Einfaffung durch Sitte, Sittlichleit und Recht wird das Wirtfchaften 
des Menichen zur Volkswirtſchaft. 

Jede Veränderung des Flußbettes, mag fie durch die Strömung oder un⸗ 
abhängig von ihr durch vulkaniſche oder teltoniſche Einwirkungen, oder auch 
durch menſchliche Arbeit herbeigeführt fein, übt auf das fließende Waſſer einen 
größeren oder geringeren Einfluß aus. Go läßt aud jede Wandlung von 
Sitte und Sittlichleit, öffentlidem und Privatrecht das Volksleben anders dahin- 
fluten als bisher. 

Soweit läßt fih der DVergleih wohl durdführen. Nun aber muß ein 
Unterfhied folgen. - 

Man bat längit beobadtet, daß felbft durch unſcheinbare Veränderungen 
des Flußbettes ein Fluß gezwungen wird, feine Richtung zu ändern oder tiefer 
und gejchloffener zu fließen. Auf Grund diefer Beobachtungen vermag unfere 
Strombautehnit mit Baggerungen, Anftauungen, Dammbauten erjtaunliche 
Einwirlungen auf die Stromläufe auszuüben. 

Der Yurift hat nicht zu fragen, ob mit gleicher Sorgfalt beobachtet worden 
ift, wie Veränderungen der BollSmoral oder Volfsfitte das wirtfchaftliche Leben 
beeinflußt baben. Was das Privatreht betrifft, auf das es hier ankommt, 
fehlt es nicht ganz an der Beobadhtung von Einwirkungen, die einzelne Ver—⸗ 
änderungen desfelben auf die Volkswirtſchaft ausgeübt haben. Wir willen 3.2. 
dank den Forihungen von Nationalöfonomen, wie verſchieden ſich die agrariſchen 
Verhältniſſe geftaltet haben, je nachdem das Erbrecht den Übergang des Bauern- 
hofes auf einen Sohn und die Abfindung der übrigen Kinder, oder aber die 
Teilung unter allen Söhnen und Töchtern vorſah. Wir haben Beobachtungen 
darüber gefammelt, melde Bedeutung für die Entwidlung der Induſtrie die 
Ausgeftaltung des Privatrechts der Aftiengefellihaften oder für die Erhaltung 
eines gemerbliden Mittelftandes das Genofjenichaftsrecht gemonnen hat. Es ift 
zu zeigen verfucht worden, daß ohne gemwifje Veränderungen im Hypothelenredht 
und im Recht der Wertpapiere die Tapitaliftifche Wirtſchaftsordnung mit der fie 
harakterifierenden Vorherrfhaft der Großunternehmungen fi in Deutichland 
nicht oder nicht fo fchnell hätte durchſetzen Tönnen. Aber diefe und andere 
Einzelbeobadtungen ändern nichts daran, daß die, deren Sache es wäre, noch 
faum an die Aufgabe berangetreten find, zu unterfudden, mie das Privatrecht 
im ganzen und in allen feinen Zeilen vom Altertum bi3 zur Gegenwart die 
Ausgeftaltung und Umgeftaltung der Vollswirtfchaft beeinflußt bat. 

Solange folde umfaffende Beobachtung fehlt, kann man nicht wohl daran 
denten, durch Veränderung des Privatrecht die VollSmirtihaft zu reformieren, 
— und umgelebrt, folange man nit an die Möglichkeit dachte, mit 
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Hilfe des Privatrechts die Vollswirtichaft zu reformieren, fehlte leider die Veran⸗ 
lafjung, die Einwirkungen des Privatrechts auf die Volkswirtſchaft zu ſtudieren. 

An die Möglichkeit, durch zwedbewußte Veränderungen des Privatredht3 
die Volkswirtſchaft und die Gefellihaftsordnung zu reformieren, Tonnte man 
aber faum denken. Gin römiſcher Yurift hat vor mehr als 1500 Jahren au 
geiprochen: öffentliches Recht ift das Recht, das die öffentlichen Intereſſen wahr- 
nimmt, Privatreht das Recht, das der utilitas singulorum, den Privat- 
intereffen dient. Damit erfcheint als für alle Zeiten begrifflich feitgeftellt, daß 
das Privatrecht mit der Geſellſchaftsordnung und der Volswirtſchaft nichts zu 
tun bat. Freilid bat jener römische Yurift vielleiht unter öffentlidem und 
Privatrecht etwas wesentlich anderes verftanden, als wir darunter feit dem Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts veritehen. Freilich haben wir ung von ber Herr- 
Ihaft des römiſchen Rechts mit dem Beginn des zwanzigiten Jahrhunderts frei 
gemacht, und es iſt nicht abzufehen, warum wir uns von einem Ausfprud aus 
der Zeit des hinkenden Römertums als von einem ewigen und jedem Zmeifel 
entrüdten Dogma beherrſchen laſſen müßten. Es ift aber auch gar nicht zu 
bezweifeln, daß das Recht, das wir Privatrecht nennen, nicht bloß zur Zeit 
Ulpians, fondern bis zur Gegenwart faft ausſchließlich zum Nuben diefer oder 
jener Privatinterefien geſchaffen und geftaltet if. Es fragt fih nur, ob bie 
Wirkungen menſchlicher Einrichtungen immer und vollitändig den Zweden und 
Abſichten der Menſchen entiprechen, die fie ins Werk gefebt haben. Längſt 
befannt ift, um auf den vorher gebrauchten Vergleich zurüdzugreifen, daß Ufer- 
bauten, die Filcher, Müller oder Landwirte zu ihren Zwecken vornehmen, 
beträchtliche Einwirkungen auf den Flußlauf und damit auf die Schiffahrt 
ausüben können. Sähe die Rechtsgeſchichte ihre Aufgabe darin, nicht bloß die 
Änderungen des Nechts und ihrer Faktoren, fondern auch ihre Wirkungen auf- 
zudeden, jo wüßten wir längft, in weldem Umfang Wandlungen des Privat- 
rechts umgeftaltend in die Volkswirtſchaft und die Ordnung der Gejellidhaft 
eingegriffen haben, obwohl diejenigen, die an diefen Wandlungen mitgearbeitet 
haben, nur Intereſſen einzelner Volkskreiſe zu befriedigen bezweckten. 

Daß eine zwedbewußte Verwaltung des Privatrechts zur Heilung geſellſchaft⸗ 
lider Schäden noch fehr viel jtärker eingreifen könnte, ift allerdings wahrſcheinlich. 

Selbſtverſtändlich wird man auch von einer zweckbewußten Umbildung des 
Privatrechts nichts Unmögliches erwarten dürfen. Die Strombaukunſt fann nicht 
oder nur in beſcheidenem Maße erzielen, daß ein Fluß bergauf fließt. it e3 
nicht, au) wenn die Bedeutung des Privatrechts höher zu veranfchlagen ift, 
als die herrſchende Anſchauung gelten läßt, von vornherein unmöglich, durch 
Änderungen im Privatreht den Gegenfag einer befitenden und einer befiglofen 
Klaſſe aus der Welt zu fchaffen. 

Ich bitte wohl zu beachten: ich ſpreche von dem Gegenfag einer befigenden 
und einer befiglofen Klaffe, nicht von dem Gegenſatz zwiſchen Beſitzenden und 
Befiglojen. 
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Der Gegenſatz zwiſchen Befigenden und Befiglofen befteht, feit das Privat. 
recht, meift unter Überwindung primitiv fozialiftifcher RechtSordnungen, Boden 
gewonnen bat. Er wird, wie der Unterſchied von Rei) und Arm fortbeitehen, 
folange e8 Privatrecht gibt. Nur mit der Zertrümmerung des Privatrechts 
könnte es ausgetilgt werden, feine Änderung im Privatrecht ann ihn befeitigen. 

Über während der Gegenfab von Beſitz und Befislofigleit zufammen mit 
dem Privatrecht in allen Kulturländern feit Jahrtauſenden berrfcht, tft der Gegen- 
ja einer befigenden und einer befiglofen Slaffe modern. Er ift erit damit 
begründet, daß in unferer kapitaliſtiſchen Wirtihaftsordnung der Befitlofe nicht 
mehr die Gewähr früherer Zeiten findet, durch wirtſchaftliche Tüchtigkeit ſich 
oder wenigjtens feinen Kindern zum Befig und damit zu Bildung, Ehre und 
Macht zu verhelfen. Gewiß beftand auch in früheren Zeiten nicht für alle 
Befiglofen dafür Gewähr, und wo fie fehlte, gab es auch früher Klaſſengegenſätze. 
Aber erft durch den modernen Kapitalismus tft zur Maflensrfcheinung geworden, 
daß Befähigung, Fleiß und Sparſamkeit nur in Ausnahmefällen den Befitlofen 
in den Stand feten, zu höherem Anteil am Genuß wie an der Arbeit der Nation 
aufzufteigen oder auch nur feine Kinder durch ihre Tüchtigleit zu ſolchem höherem 
Anteil auffteigen zu fehben. Darauf, daß der Kapitalismus für Millionen keinen 
Weg eröffnet, auf dem fie nad) dem Maß des Wertes ihrer Arbeit zu eigenem 
Kapital zu gelangen ficher find, beruht der Gegenfat der befigenden und der befih- 
loſen Klaſſe. Zur Ausbildung des Kapitalismus hat die moderne Entwidlung 
des Privatrechts mitgewirkt. Es wird möglich fein, durch eine zweckbewußte 
Fortbildung des Privatrechts die Fulturfeindlicde Nebenwirkung des Kapitalismus 
auszufchalten, ohne feine kulturfördernde Hauptwirkung zu beeinträchtigen. 

Diefer Überzeugung dürfte nicht Ausprud geben, wer nicht bereit den 
Punkt zu jeden glaubte, an dem der Hebel einzufegen jein würde. Aber einen 
fertigen Gejegentwurf vorzulegen, iſt die Zeit noch nicht gefommen. Es Tönnte 
nur aus dem Zuſammenwirken von Juriſten verjchiedener Art mit anderen 
Sachpverftändigen hervorgehen. Nur eine Andeutung wird geitattet fein. 

Es Tann fih nicht darum handeln, den Strom des wirtſchaftlichen Lebens 
zurüdzubämmen, aljo etwa die Entwidlung der Großunternehmungen zu hemmen 
oder der Vermehrung des mobilen Kapitals entgegenzutreten. Das Strafrecht 
oder Staatsrecht mag in gewiſſen Grenzen den Fluß des Volkslebens zurüditauen 
fönnen, wenn aud) auf die Gefahr, daß die Gewäſſer jtagnieren oder überftrömend 
ärgeren Schaden anrichten. Für das Privatreht wäre Reaktion das fchlechteite 
aller Rezepte. Auch die Ableitung des Stroms aus dem Bett, das ihm die 
Geitaltung des Eigentumsrechts, des Erbrechts, des Rechts der Schuldverhältniffe 
uſw. feit Jahrhunderten und Jahrtaufenden zubereitet hat, fommt nicht in Frage. 
Aber in diefem Bett hat die Tapitalijtifche Strömung in der Neuzeit Veränderungen 
bewirkt, denenleider unſere rechtsgeſchichtliche Forſchung wenig Beachtung gefchentt hat. 
Hemmende Feljen find — um in dem Bilde zu bleiben — abgeſpült, ftörendes 
Geröll ift beifeite geſchoben, tiefer und fchneller ift das Fahrwaſſer geworden, 
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aber zugleich ift ein Teil des Flußgebietes verfumpft. Es wird darauf anlommen, 
aus dem von ber Tapitaliftif hen Strömung felbft abgelagerten Geftein Dämme 
zu bauen, die den Fluß nötigen, alle feine Gemwäffer ungetrennt dem Meere 
zuzuführen — ohne Bild ausgedrüdt: e8 fommt darauf an, durch die Umbildung 
von Einrichtungen der modernen’ kapitaliſtiſchen Geſetzgebung, inSbejondere des 
Handelsgeſetzbuchs, die Scheidung einer befitenden und einer befiglofen Stlaffe 
aufzuheben. 

Mit der Einficht, daß das Privatrecht dazu Mittel bieten kann, märe indeflen 
noch nichts getan. Wird es auch möglich fein, diefe Mittel zur Anwendung zu 
bringen, den Gedanken in die Tat umzuſetzen? 

Bei den Erfindungen unferer Technit hat regelmäßig nicht der Erfindung 
gedanfe die fehmerfte Arbeit gefoftet. Größere Schwierigkeiten waren zu über- 
mwinden, wenn es galt, den Erfindungsgedanten zur praltiihen Verwendung 
auszubilden, über feine Brauchbarkeit aufzuflären, für den Zmed, dem bie 
Erfindung dienen fol, zu intereffieren, für die Verwirklichung dieſes Zwecks 
den Willen und die Kunft der maßgebenden Kreiſe zu gewinnen. 

Der Gedanke, daß durch privatrechtliche Neuerungen der Arbeit das Auf- 
fteigen zu Beſitz, Bildung, Ehre und Einfluß im öffentlichen Leben garantiert 
und damit ber Slaffengegenfat befeitigt werden Tönnte, wird dem gleichen 
Schickſal nicht entgehen können. Die Schwierigkeiten, die fich feiner Verwirk⸗ 
lichung entgegenftellen, find groß, fo groß, daß fie noch) vor wenigen Monaten 
als unüberwindlich erſcheinen mußten. | 

Nicht als ob es übermäßig fehwierig fein würde, die erforderlihen Ge- 
jegesvorfchriften zu entwerfen. Die nötigen Novellen würden vermutlich jehr 
viel einfaher und kürzer ausfallen als etwa die Reichsverficherungsordnung. 

Allein ſchon zur Verbreitung des fo völlig unpopulären Gedankens, daß 
mit privatrechtlicher Geſetzgebung Sozialpolitif größeren Stils zu treiben ſei, 
bedürfte es der Beihilfe der YJurisprudenz im ganzen. Im Juriſtenkreiſe wird 
aber der Gedanke einer Abneigung begegnen, von ber keineswegs behauptet 
werden fol, daß fie unberechtigt und auf Vorurteile zurädzuführen fe. Ein 
auf ungenügender Kenntnis der geſchichtlichen Wechſelwirkungen beruhendes 
Vorurteil ift e8 allerdings, wenn man annimmt, daß das Privatrecht mit der 
Volkswirtſchaft und der Geſellſchaftsordnung nichts zu tun babe und die 
privatrechtliche Geſetzgebung deshalb die Volkswirtſchaft und die Gefellichafts- 
ordnung überhaupt nicht beeinfluffen könne. Anders aber fteht es um die 
Meinung, daß die privatrechtliche Geſetzgebung ſolchen Einfluß nicht ausüben 
folle, daß fie das Privatrecht entwürdige, wenn fie mit feiner Hilfe das gefell- 
i&aftliche Leben regulieren und korrigieren wolle. Dieſe Meinung fußt auf 
der Anjhauung, daß man das Recht überhaupt nicht als Mittel zum Zweck 
gebrauden dürfe. Das war die Auffaffung eines Savigny, und man wird 
diefer Auffafjung Teinesfals Größe und Würde abfprechen dürfen. Das Recht 
ift danach Selbitzwed, denn es ijt etwas Heiliges, und das Heilige fol ber 
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Menſch nicht machen und zu ſeinen Zwecken benutzen wollen. Wenn das Recht 
auch nicht mehr unmittelbar von der Gottheit abgeleitet und deshalb für ewig 
und unabänderlich erklärt wird, ſo darf es doch nur aus der geheimnisvollen 
Tiefe des Vollksgeiſtes geſchöpft werden — Volkesſtimme iſt Gottesſtimme. 
Der Vollsgeiſt, unbewußt und zwecklos wirkend wie in der Volksſprache oder 
Volkslied, mag das Recht umfaflen wie der Fluß fein Bett. Ein durch zweck⸗ 
bewußtes Menſchenwerk umgebilbetes Recht wäre nicht bloß häßlich wie öde 
Ufermauern, fondern e8 wäre eine Profanation. 

Freilich ift diefe Anſchauung, auf der die Hiftorifche Schule in der Necht3- 
wiſſenſchaft beruhte, nicht mehr in anerfannter Herrichaft. 

Auf manden Gebieten des öffentlihen Rechts mag fie als aufgegeben 
gelten. Wir find längft daran gewöhnt, daß das Staatsreht nad den 
Bebürfnifien des Tages umgewandelt wird. Wenn wir von dem Staatsredht 
bes alten heiligen Reiches Iefen, fo lächeln wir wohl über die fonderbare Scheu, 
mit der unfere Vorväter jenen wunderlichen Antiquitäten gegenüberfjtanden. 
Uns enthält ja das Staatsrecht faum noch das Heilige, daS wir nicht, wenn 
es uns unbequem und merkwürdig ericheint, durch Zweckmäßigeres erfegen 
dürften. Über den Gefegen unferes neuen Reiches jteht zwar immer nod) 
geihrieben: Wir Wilhelm von Gotte8 Gnaden, aber man fennt die Herkunft 
der darunter verfündeten ſtaats- und verwaltungsrechtlichen Vorfchriften zu gut, 
als daß man ihnen eine höhere Autorität als die menſchliche Vernunft beilegen 
mödte. Man befolgt diefe Gebote, mweil und folange hinter ihnen die Zwung$- 
oder Strafgewalt der Obrigkeit fteht, ohne noch als Schlußgrund hinzuzudenfen, 
daß alle Obrigkeit von Gott fei. 

Um das Privatrecht jteht es anders. Auch da fehlt es nicht an Neuerungen, 
die offenfichtlich ẽkonomiſcher und fozialer Theologie ihren Urfprung verdanten. 
Aber daneben haben wir eine Fülle alter Normen, die entweder nie aus Zweck⸗ 
erwägungen hervorgegangen find oder deren Herkunft aus Zmwedermägungen 
längft vergeffen ift. Allerdings erfcheinen auch fie im Kleid moderner Gefebes- 
paragraphen. Aber ihr Inhalt ift alt und ehrwürdig. Manche unter ihnen 
laſſen ihre Abftammung bis zu den römifchen zwölf Tafeln oder in germanifche 
Vorzeit zurücverfolgen. Diefem alten und durch das Alter geheiligten Beſtande 
ift die Sympathie der Rechtswiſſenſchaft zugewandt auch in Kreifen, die von 
der Romantit der hiftorifchen Schule nichts mehr wiſſen wollen. Das tft 
begreiflih. Das vom Alter geheiligte Recht kann ohne Zweifel ein höheres 
Anfehen beanfprudden, als ein Recht, das in feiner Zweckmäßigkeit feine Necht- 
fertigung fuchen muß. Darum bemüht fi) die rechtsgeſchichtliche Forſchung mit 
Vorliebe, das Privatreht aus ferner und fernfter Vergangenheit berzuleiten, 
darum findet die juriftifhe Dogmatik Befriedigung darin, daß fie den aus 
Zwederwägungen bervorgegangenen modernen Zutaten einen Anteil an der 
Würde des altgewordenen Rechts verfchafft, indem fie altes und neues Recht 
zu einem frei von aller Theologie in ſich felbjt ruhenden Syſtem verſchmilzt. 
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Mie könnte bei diefer Grundftimmung ein Vorſchlag, das Privatrecht in 
größerem Umfang Zwecken der Volkswirtſchaft und des gejellichaftlichen Lebens - 
dienftbar zu machen, auf bie erforderliche Unterftügung rechnen? 

Aber auch angenommen, es gelänge, daS Intereſſe derer zu gewinnen, 
die durch ihre Kenntnis des Privatrecht und feiner geſchichtlichen Zujammen- 
hänge mit der AKulturentwidlung zum Urteil über die Tauglichleit des Mittels 
berufen wären, welche Schwierigfeiten würden fi auftürmen, ehe ein Entwurf 
zum Geje werden Tönnte! 

Auf einige Sympathien hätte zwar der Zwedgedanfe auch ſchon in der 
hinter uns liegenden Friedenszeit rechnen können. 

Ein junger Philofoph bat in einem kurz vor dem Kriege erjchienenen Buch 
gefagt, was den begabten Arbeiter quält, fei die Ausfichtslofigleit des Empor- 
rückens. Die wichtigfte Frage ſei die, ob es nicht Mittel gäbe, die ohne den 
Zwang des Sozialismus das Bildungsprivileg des Beſitzes vereiteln und damit 
den Grund befeiligen, aus dem der Kapitalismus Tulturfeindlich zu nennen jet. 

So haben aud andere gedadit, es fei nicht gut, wenn der talentvolle 
Sohn des tüchtigen Fabrilarbeiters nur durch außergemöhnlidhe Glücksumſtände 
über die Volksſchule Hinaus gelangen könne. Das fei nicht gut, weil es eine 
die Volkseinheit zerrüttende Verbitierung erzeuge. Neid und Mißachtung babe 
es immer zwiſchen Befigenden und Befislofen, zwiſchen Arm und Neid) gegeben, 
nicht aber die Entfremdung unferer Tage. Diefe Entfremdung und damit der 
Klafjengegenfab find erſt erwachfen, feit dem Unbemittelten mehr und mebr, und 
in Deutfchland mehr als etma in Amerila die Hoffnung ſchwand, fih oder doch 
feine Kinder dur wirtſchaftliche Tüchtigfeit zu höheren Sphären emporzubeben. 
Es ſei aber auch nit gut für die wirtſchaftliche Arbeit und die Kultur- 
entwidlung der Nation im ganzen, wenn die intelleltuellen und ethifchen Kräfte 
der fogenannten unteren Klaſſe in Hoffnungslofigleit verfümmern. Wir haben 
uns bemüht, unjerem Boden den größten Ertrag abzugeminnen, allen Natur 
Träften die höchſten Leiftungen abzuzwingen. Sollten wir nicht ebenfo beftrebt 
jein, die in den Menſchen ſchlummernden Energien zu entwideln und fie für 
unfer Wirtſchafts- und SKulturleben auszunugen? 

Allein die fo daten und fich nicht mit unfruchtbarer Klage begnügten, 
waren gewohnt, andere Wege zum Ziel zu empfehlen. 

Jener Philofoph forderte eine Demofratifierung der Bildungsmittel in dem 
Sinne, daß die Geburt fortan niemanden mehr, der von befonderer Begabung 
tft, an einer höheren Laufbahn hindert. Die experimentelle Piychologte habe 
ſchon gute Methoden zur Feititelung der Begabungen gefunden. Auf folde 
Weiſe geſchulte Kommiffionen follen die Talente der unteren Klaffen in Sonder- 
ſchulen bringen, für die der Staat große Fonds zur Verfügung zu ftellen habe. 
So follen die Begabteften aus der Befiglofigfeit über die Bildung zum Befit 
und zum maßgebenden Einfluß auf das Leben von Boll und Staat hinauf. 
geführt werben. 
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Andere wollten die Sache gleih an biefem Ende anfaffen. Allen follen 
ohne Unterſchied des Befites und der Bildung die gleichen politifhen Rechte 
gewährt werden. Die Fähigften werden fi) mit deren Hilfe zur Bildung und 
zum Beſitz aufſchwingen. Freilich pflegt fich dieſes franzöſiſche Rezept nur zu 
bewähren, wo der Partei- und Klaffenlampf tobt. Aber dafür tft diefer Weg 
furz und verhältnismäßig bequem. Don denjenigen, die ihn ſchätzen gelernt 
hatten, war faum zu erwarten, daß fie den weiteren und mühfeligen Weg aus 
der Befiglofigfeit durch Arbeit zum Befis, vom Befib zur Bildung, von der 
Bildung zur politiihen und fozialen Stellung den Vorzug geben würden. 

Mie groß war endlich die Zahl derer, die gar feine Beranlafjung oder 
gar Nötigung fahen, der Arbeitstüchtigleit eine Treppe zu bauen! Haben wir 
es nicht auch ohne fie in Handel und Induſtrie, in Technik und Wiſſenſchaft, 
in Kunſt und Gefittung fo herrlich meit gebracht! 

Angeſichts folder Widerftände erfchien es bis in diefen Sommer. zwedlos, 
Zulunftsgedanten zu äußern, die aus der gefchichtlichen Unterſuchung der Zu- 
fammenhänge zwiſchen Privatrecht und VBollswirtichaft ungeſucht hervorgegangen 
waren. 

Nun tft e8 anders geworden. u 

In furchtbarer Klarheit hat uns der Krieg offenbart, daß Deutſchland in- 
mitten feiner Yeinde über den Krieg hinaus die ganze, durch feinen Klaſſen⸗ 
tampf geſchwächte, ſondern vollentwidelte Kraft aller feiner Kinder bitter nötig hat. 

Nun ift die Frage nad) dem deutſchen Recht der Zukunft aufgegangen in 
der Frage nach dem Recht unſeres deutſchen Vaterlandes. auf die Zukunft — 
und dem Lebensrecht des deutfchen Volks wird fein Hindernis widerftehen. 








Staatenbund von Nordeuropa 
Don Juftizrat Bamberger 


a m 3. Juli 1866 wurde die Schlacht bei Königgräß geſchlagen. 
ww Sn der Nacht zum 5. Juli traf im Hauptquartier ein Telegramm 
OL des Kaiſers Napoleon ein: Der Kaifer Franz Joſeph habe ihm 
d Venetien abgetreten und feine Vermittlung angerufen; der glänzende 
Erfolg der Waffen des Königs nötige ihn, aus feiner bisherigen 
Zurüdhaltung herauszutreten.*) Sogleich entſchloß fid der Minijterpräfident, 
den Frieden „auf der Baſis der territorialen Integrität Ofterreihg“ anzuraten; 
im Falle franzöftfder Einmiſchung müſſe unter mäßigen Bedingungen fofort 
Stiede und womöglich ein Bündnis gejchloffen werden, um Frankreich anzugreifen. 
sm Hinblid auf fpätere Beziehungen follte indeffen jede kränkende Erinnerung 
für das öfterreihiiche Ehrgefühl, namentlid ein triumpbierender Einzug in 
Mien, vermieden werden. Mit diefer Anfiht ftand Bismard im Hauptquartier 
allein, fämtlicde Generale und der König felbft waren dagegen; man bezeichnete 
ihn als den „Uueftenberg im Lager“. Am 23. Juli fand unter dem Vorfig 
des Königs Kriegsrat jtatt. Der Kriegsrat entfchied gegen Bismard. Er ftand 
ſchweigend auf, ging in jein anftoßendes Schlafzimmer und wurde von beftigem 
Weinkrampf befallen. Als er fich erholt hatte, arbeitete er eine Denkichrift aus 
und bat am Schluſſe den König, bei Weiterführung des Krieges ihn jeiner 
Ämter zu entheben. „Öfterreich ſchwer zu vermunden, dauernde Bitterfeit und 
Revanchebedürfnis mehr als nötig, zu binterlaffen, müßten wir vermeiden, viel-- 
mehr ung die Möglichkeit, uns mit dem heutigen Gegner wieder zu befreunden, 
wahren und jedenfalls den öfterreihiichen Staat als einen Stein im europäifchen 
Schadbrett und die Erneuerung guter Beziehungen mit demfelben als einen für 
uns offenzuhaltenden Schachzug anfehen. Wenn Lfterreih ſchwer geſchädigt 
werde, jo würde es der Bundesgenofje Frankreichs und jedes Gegnerd werden.“ 
Un der Hand der ausführliden Denkichrift hielt Bismard am folgenden Tage 
dem König Vortrag. Er entwidelte alle politiihden und militäriiden Gründe, 
die gegen eine Fortſetzung des Krieges ſprachen; obenan ftand die Rückficht auf 
die zu erwartende Einmiſchung Frankreichs. König Wilhelm verblieb auf feinem 






*) Bgl., auch für da8 Folgende: Fürft Bigmard, Gedanken und Erinnerungen. Stuttgart 
1918. Kapitel 20, Abfchnitt IV und V. 
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Standpuntt. Der Hauptichuldige dürfe doch nicht ungejtraft ausgehen, die 
Berführten könne man leichter davon fommen lafjen, deswegen feien Gebiet5- 
abtretungen von Lfterreich unerläßlih. Bismard erwiderte: „Wir hätten nicht 
eines Richteramtes zu walten, fondern deutſche Politit zu treiben. Lfterreichs 
Rivalitätsfampf gegen ung fei übrigens nicht ftrafbarer, als der unfrige gegen 
Ofterreih. Er wolle auch vermeiden, in dem fünftigen deutſchen Bundbesverhältnis 
verftümmelte Befite zu fehen, in denen der Wunſch nach Wiedererlangung des 
früheren Befibe8 mit fremder Hilfe lebendig werden könne, e8 würden das 
unzuverläffige YBundesgenoffen werden. Es fei von hoher Wichtigkeit, ob bie 
Stimmung, die wir bei unferen Gegnern binterließen, unverföhnlich, die Wunden, 
die wir ihnen und ihrem Selbitgefühl geſchlagen, unbeilbar jein würden. Der 
König wurde im Laufe der Erörterung fo erregt, daß der Vortrag abgebrochen 
werden mußte. Der Minifterpräfident kehrte in fein Zimmer zurüd in der 
Stimmung, ob es nicht befjer fei, aus dem offenftehenden, vier Stod hohen 
Tenfter zu fallen. Plötzlich trat der Kronprinz ein. Er erllärte fich bereit, mit 
feinem Bater zu fprechen. Die Unterredung dauerte eine halbe Stunde. Dann 
erging der Beſcheid: „Nachdem mein Minifterpräfident mich vor dem Feinde 
im Stich läßt, und ich hier außerftande bin, ihn zu erfeben, habe ich die Frage 
mit meinem Sohne erörtert und da fi) derfelbe der Auffaffung des Miniſter⸗ 
präfidenten angeſchloſſen Hat, fehe id mid zu meinem Schmerze gezwungen, 
nad fo glänzenden Siegen der Armee in Ddiefen fauren Apfel zu beißen und 
einen fo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.” — Für Bismard war es troß 
der Schärfe der Ausdrüde eine erfreuliche Löfung der für ihn unerträglichen 
Spannung und es verblieb ihm an den Vorgang nur die ſchmerzliche Erinnerung, 
daß er feinen Herrn, den er liebte, fo hatte verftimmen müſſen. 

Welch hohes Verdienft fih der damalige Minifterpräfident durch weife 
Mäßigung und Selbſtbeherrſchung erworben hat, darüber ift heute fein Wort 
zu verlieren. Nach dem franzöfifhen Kriege, 1871, lagen die Dinge anders. 
Aber auch Frankreich gegenüber ging Fürft Bismard nicht darauf aus, fo viel 
Gebietsabtretung wie möglich, durchzuſetzen. Selbſt der Beſitz von Met erſchien 
ihm nicht unbedingt wünfchenswert. „Ich mag nit fo viele Franzoſen in 
unferem Haus, die nicht drin fein wollen. Es ift mit Belfort ebenfo, aud) 
dort iſt alles franzöfiich.” *) 

Wenn die Erinnerung an große Tage der Vergangenheit wachgerufen wird, 
fo gefchieht es nicht in dem Sinne, als ob die Lehren jener Zeit unmittelbare 
Anwendung auf die vielfach andersgearteten Verhältniffe der Gegenwart finden 
könnten. E3 ift aber vielleicht nüglih, darauf hinzuweiſen, daß der Meiſter 
der Staatskunſt allezeit ebenfo maßvoll, wie entſchloſſen war, daß er fi aud) 
von dem größten Erfolg nicht blenden ließ, jondern darüber hinaus weit in 
die Zulunft blidte, auf der Höhe des Triumphes unerfchütterlid in Ruhe und 


*) Morig Buſch, Graf Bigmard und feine Leute. Band II, Seite 379. 
Grenzboten IV 1914 20 
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Beſonnenheit. — Es liegt nahe, daß das künftige Schickſal des Königreichs 
Belgien ſchon jetzt den Gegenſtand vieler Erörterungen bildet. In der Preſſe 
wurde die Anſicht vertreten, Belgien müſſe ganz oder zum großen Teil dem 
Deutſchen Reich einverleibt werden. Wenn ſolche Anſichten und Stimmungen 
tm feindlichen Ausland bekannt geworden find, fo kann das der endgültigen 
Negelung der belgiſchen Frage förderlich fein. Ob es jedoch richtig wäre, die 
Drohung zur Ausführung zu bringen, daS darf man bezweifeln. Faſt alle 
Bedenken, die oben wiedergegeben find, würden ſich von neuem erheben. Die 
vom Standpunkt des Eroberers volllommen berechtigte Maßregel würde dem 
belgiſchen Selbitgefühl unheilbare Wunden jchlagen. Bitterleit und Rachſucht 
würden dauernd lebendig bleiben. Deutichland hätte einen unverjöhnlidhen 
Feind im Lande, auf den jeder Gegner rechnen könnte. Als Provinz, wie als 
Reichsland, wäre Belgien eine beitändige Kriegsgefahr. Das Gewicht diefer 
Bedenken wird nicht vermindert dur) die Erwägung, daß Belgien ſich in dem 
gegenwärtigen Kriege auf die feindliche Seite geftellt hat und daß in wieder. 
holten Fällen graufam, ja unmenſchlich gegen deutſche Soldaten und felbit gegen 
Bermundete verfahren iſt. Denn über die Frevler find, fomeit es möglich war, 
ftrenge Strafen nad) Kriegsrceht verhängt. Und wenn Belgien der englifchen 
und franzöfifhen Verführung zum Opfer fiel, jo beruhte das auf der mangelnden 
Miderftandstfraft des Verführten, auf der Ohnmacht des Kleinftaates. Für 
jeden Kleinſtaat fommt der Augenblid, da er zum Spielball ftärferer Mächte 
wird, wenn er es verfäumt, die Folgerungen aus feiner unhaltbaren Lage zu 
ziehen, wenn er verfäumt, fejten und dauernden Anflug an eine Großmacht 
zu fuhen. Mag er fich bei kriegeriſchen Verwicklungen entfchetden, wie er will, 
er läuft immer Gefahr, wenn die getroffene Wahl fich fpäter als verfehlt ermeift, 
feine ftaatliche Unabhängigkeit einzubüßen. So find 1866 deutſche Kleinftaaten 
von der Karte Europas verſchwunden, weil fie bei ihrer Enticheidung nicht das 
Richtige getroffen haben. Deswegen könnte auch Belgien ſich nicht beflagen, 
wenn ihm dasſelbe Schiefal zuteil würde. Nur darf der Geſichtspunkt der 
Beitrafung nicht dahin führen, daS eigene Intereſſe zu verlegen. Diefes 
Intereſſe wäre aber gefährdet, wie oben dargelegt wurde. Berüdfichtigt man 
vollends, daß in Belgien nicht allein die herrſchende Sprache franzöfifch ift, 
fondern auch die Gefinnung und Bildung*), fo muß es recht bedenklich erfcheinen, 
ein ſolches Land dem Deutſchen Reich einzuverleiben. Sind doch felbft mit 
Elfaß-Lothringen teilmeije fchlehte Erfahrungen gemacht worden; die Beforgnifie 
des Fürften Bismard nad) der Richtung haben ſich als nicht unbegründet 
erwiefen. Ganz anders jtellt fih die Rechnung, wenn es gelingt, mit Belgien 
gleichzeitig zum Frieden und zum Abſchluß eines dauernden Schug- und Truß- 
bündnifjes zu gelangen. Worin die Vorteile eines derartigen Bündniffes für 
beide Teile beitehen, das Tiegt auf der Hand. Belgien behält in dem Fall 


*) Zergl. Otto don Pfilter, Belgien (Grenzboten vom 23. September 1914). 
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feine bisherige Unabhängigfeit, die durch den Verlauf des Krieges doch ſehr in 
Frage geftellt ift, und es gewinnt den Schuß der ftärkiten Militärmacht Europas, 
die fi) eben jegt gegen eine Welt von Feinden, felbft nach feindlichem Zeugnis, 
ruhmvoll behauptet. So führte der hittere Streit, den feines von beiden Yändern 
gewollt, den eine unglüdlicde Verlettung von Umſtänden herbeigeführt bat, zu 
einem verfjöhnenden Abſchluß. Der Sieger läßt Milde walten gegen den Beftegten 
Belgien feinerfeits kann Deutfchlandfo viel nicht bieten. Immerhin ift es wirtfchaftlich, 
wie militärifch leiftungsfähig genug. Das reiche, dicht bevölkerte Land umfaßt30 000 
Duabratfilometer mit 7!/, Millionen Einwohnern und es verfügt über einen 
Kolonialbefiß, der achtzigmal fo groß wie das Mutterland, und beinahe dreimal fo 
ſtark bevölfert ift. Das Heer wird für den Kriegsfall auf 200000 Dann berechnet, 
die dur 160000 Dann Bürgergarde verſtärkt werden. Belgiens Staat3- 
einnahmen mit 600 Millionen jährlich find fo groß, wie die von Dänemarf 
und Schweden zufammengenommen. Selbftveritändlih ift, daß Deutfchland 
angefiht8 der Erfahrungen, die es mit der belgifchen Neutralität gemacht bat, 
und der fehweren Opfer, die e8 an Gut und Blut bringen mußte, fih nicht 
darauf verlaffen Tann, daß ein Bevollmächtigter feinen Namen auf ein Stüd 
Papier fest. Ein deutich-belgifher Bündnisvertrag müßte vielmehr durch eine 
Militär- Konvention mit greifbaren Unterlagen gefihert werden. Wird die 
Verbindung folchergeftalt zum Schute beider Zeile mit feften Klammern um- 
ſchloſſen, fo ftellt fte den erjten, bedeutungspollen Schritt zur Bildung eines 
machtvollen Staatenbundes dar, der ſämtliche dem Deutichen Reich benachbarten 
fleineren Staaten mit diefem vereinigt. Unter dem Geſichtspunkt gewinnt ein 
deutich- belgifches Bündnis eine Über feine nächſten Ziele weit hinausgehende 
Bedeutung. Dann erfüllt fi der Wunſch eined großen Toten. Denn es war 
Major Helmut von Moltke, der ſchon im Jahre 1841 für ein deutſch-belgiſches 
und ein deutſch⸗däniſches Bündnis nachdrücklich eingetreten iſt.) — Schwierig. 
feiten wird die Verwirklichung des Gedankens eines nordeuropäiichen Staaten 
bundes ficherlih bieten. Doch muß eine unbeftreitbare Wahrheit dem Plane 
zuitatten fommen. Deutjchland hat den Beweis geliefert, daß es dem Bundes- 
genofjen Treue hält und daß es nicht nur den Willen, fondern aud) die Kraft 
befigt, ihn zu ſchützen. Sol der Staatenbundsgedanfe verwirklicht werden, fo 
erfordert die Aufgabe in allen beteiligten Ländern die Arbeit vieler einfichtiger 
Männer, die zum Beiten ihres Landes und der Dtenfchheit dafür eintreten, — 
am lesten Ende aber verlangt fie einen Mann, der mit ftarfer Hand, mit 
klarem Kopf und warmem Herzen über jeden Wideritand hinweg das Wert 


zum Ziele führt. 


*), In der Augdburger Allgemeinen Zeitung vom 1. November 1841. Bgl. Grengboten 
vom 23. September 1914. 
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Die Zukunft der Dänenfrage 


Don Rechtsanwalt Dr. jur. Bans R. Schäfer 


AR er deutih-dänifhe Gegenſatz in der Nordmark hatte in ben legten 
Jahren eine Zufpitung erfahren, wie nie zuvor. Mancher im 
Reich Hatte ihn nie für ganz ernft genommen und geglaubt, daß 
FA die Bewegung hüben mie drüben nur ein Sturm im Waflerglafe 
. ei. Wer aber der großen Verfammlung am 14. Dezember 1913 
in Flensburg beigewohnt, wer gefehen hatte, daß hier nicht politifChe Streber, 
fondern ernfte, erfahrene und bewährte Männer aller Lebenskreife fi zu 
flammendem Aufruf an das deutſche Volk zufammenfanden, der hatte erlennen 
müfjen, daß es fih bier um Dinge von meittragender Bedeutung handelte. 
Hier wurde Har, daß Starke Kräfte am Werke feien, um Zeile des deutſchen 
Bollstums und des deutfchen Machtbereichs abzubrödeln, und daß ihnen nicht 
überall mit gleicher Stärke entgegengewirkt fei. 

Die Befürchtungen, die hiernach berechtigt erſchienen, erfüllten ſich nicht. 
Wohl kam der Krieg, der vor einem halben Jahr noch vielen als eine fo 
entfernte Möglichkeit erfchien, daß man glaubte, nicht Damit rechnen zu brauchen. 
Nicht aber fam der Anfchluß Dänemarks an unfere verbündeten Gegner, Tein 
Zandungsverfuh an der jütifhen Küfte, fein Verſuch einer Loslöſung Nord- 
Schleswigs. Der „däniſche“ Abgeordnete ftimmte für die Kriegsgeſetze bes 
deutfhen Reiches fo gut wie jeder andere. Daraus, daß ein Ereignis, weldhes 
man befürchtet hat, nicht eintritt, läßt fich nicht immer der Schluß ziehen, daß 
nicht aud) die Gefahr feines Eintretens beitanden bat und daß es nicht Aug 
war, ihm entgegen zu arbeiten. Noch wiſſen wir nidht, welche Umftände bei 
der Entwidlung der Dinge mitgefpielt haben. Daß England feinen alten 
Plan, auf dem Wege über Dänemarf und mit deffen Unterjtügung in Schleswig. 
Holitein einzufallen, von vornherein ausgeſchieden hatte, können mir kaum 
glauben. Weder trauen wir ihm zu, daß irgendeine andere Rüdficht als die 
jenige für das eigene Wohl es veranlaflen könnte, die Schreden des Krieges 
einem „befreundeten“ Staate zu erjparen, noch konnte es im Anfange des 
Krieges überjehen, daß ein folder Plan gegenüber unſerem bochentwidelten 
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Unterfeeboot3- und Minenweſen ebenſo unausführbar geworden war, wie es 
jetzt die Truppentransporte über den Armelkanal find. Se mehr letzteres klar 
wird, deſto mehr wird man ſich die Nichtverwirklichung der däniſchen Gefahr 
in erſter Linie daraus erklären, daß die Kopenhagener Regierung über den 
wahren Stand der Kräfteverhältniffe beſſer als andere unterrichtet war und 
daher Englands Wünſchen einen Widerftand entgegenfehte, den diefes mit 
Gewalt nicht brechen wollte, weil es nicht konnte. : 

Wie dem nun auch fein mag: es fteht heute bereits außerhalb des Kreifes 
der Wahricheinlichkeit, daß Dänemark! gegen Deutſchland in den Krieg eingreift, 
daß es englifhen Truppen den Durchzug geftattet, daß es auf deutſchem 
Boden beftehende Ablöſungsverſuche unterftüßt ober von folden Unter- 
ftügung empfängt. Was wird fi daraus für die Zukunft ergeben? Ge- 
wöhnlich pflegt man zu fagen, die dänifche Frage fei eine doppelte. Neben 
dem Bejtreben, Nord- Schleswig politiſch mit Dänemark zu vereinigen, ſtehe 
das Vordringen der däniſchen Sprade und Kultur, die. Belämpfung des 
Deutſchen auf geſellſchaftlichem und mwirtfchaftlihem Gebiet. Sieht man 
diefe letzteren Erſcheinungen als etwas Gelbftverftändiges an, jo wird man 
aud ihr Fortbeftehen befürditen und die Deutfchen zu immer neuem Kampfe 
auf dieſen Gebieten aufrufen. An eine folde Entwidlung glauben wir 
indefien nicht. Die politiide und die wirtfchaftlich-Tulturelle Frage ftehen 
in Wechſelbeziehung. Sobald jene wegfällt, verliert dieſe ihren feindlichen 
Charalter. Es ift durchaus irrtümlich, wenn man annimmt, daß Brüder ver- 
ſchiedener Sprache nicht einträchtig beieinander wohnen können. Die Schweiz 
ledrt da3 Gegenteil und fie wehrt ſich Fräftig dagegen, wenn von außen ber 
verfuht wird, aus der Verfehiebenheit der Sprachen Gegenſätze in ihr Volls- 
leben hineinzutragen. Aber wir brauchen noch gar nicht fomweit zu gehen. Hat 
es jemal3 eine litauiſche Frage gegeben? Hat eine hochdeutiche Bank jemals 
einem Plattdeutſchen eine Hypothek verweigert? Hat je eine wendiſche Amme 
Bedenken getragen, in ein deutfches Haus zu gehen? Iſt irgendwo verboten, 
friefifch zu predigen? Bon alle dem bat man nie gehört. Im Gegenteil: 
wir find ftetS bemüht geweſen, bie Überreite felbftändiger Stämme zu er- 
balten umd zu pflegen. Sie haben unfer Vollstum nicht überflutet, fondern 
befruchtend darauf eingemirft. Nicht ander8 würde es auch mit unferen Dänen 
fein, wenn fie zufällig ihre MWohnfite im Thüringer Walde ftatt an des Neiches 
Nordgrenze hätten. Nie bat man ihre wertoollen Eigenfchaften, ihre Sittlichkeit, 
ihre Glaubenstiefe, ihre wirtſchaftliche Tüchtigfeit angezweifelt. Ihr Streben 
nah Erhaltung und Stärkung ihrer Eigenart wurde nur dadurdh gefährlich, 
daß es den Boden abgeben konnte für eine politifche Abbrödelung, die des 
Reiches Sicherheit und Ehre nicht geftattete.e Nur die Notwendigkeit, hiermit 
zu rechnen, trieb den Kampf auf die Spike und ließ ihn all die traurigen Er- 
ſcheinungen an Gehäffigleit, Gefinnungsriecherei, Familienzwiſt und Kirchenſtreit 
zeitigen, für die eigentlich beide Teile zu gut gemefen wären. 
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Jetzt aber wird fih das Blatt menden. Daß Dänemarf, auf ſich angewiefen, 
niemals das Deutſche Reich angegriffen hätte, um einen Zeil davon zu erobern, 
daran bat nie jemand gezweifelt. Es erweiſt fich jebt aber, daß Dänemark 
auch die Gelegenheit nicht benutzt, die es in der gegenwärtigen Weltlage 
immerhin finden könnte. Der Krieg nad) drei Fronten war das Zukunftsbild, 
auf das nit nur unfere militärifche Rüſtung feit Iangem eingejtellt werben 
mußte. Er war auch beftimmend für alle Fragen der inneren und äußeren 
Politik. Mit feiner Beendigung werden wir in einen neuen Abfchnitt der 
Geſchichte eintreten. Geht er, wie wir alle überzeugt find, für uns günftig 
aus, jo ift die erfte und lebte Gelegenheit für Dänemark verftrihen, einen 
Verſuch zu einer Eroberung zu mahen. Dann aber werden bie politifchen 
Gegenfäte, weil fie fein Ziel mehr haben, von felbft einfchlafen. Damit wird 
gleichzeitig der Kampf auf wirtichaftlidem Gebiete aufhören; denn eine voll 
wirtfchaftliche Grundlage hat er nicht. Bleiben wird nur das Streben nad 
Erhaltung der eigenen Sprache in Kirche, Schule und Haus. Das aber ann 
unter den geänderten Verhältniffen feinen Schaden tun, tft im Gegenteil eine 
gute, konſervative Sache. Ein Einlenfen auf diefem Gebiete würde uns nad 
einem flegreihen Sriege niemals als Schwäche ausgelegt werben Tönnen. 
Kurzum: das Verhältnis der Deutfhen im Reihe zu den Dänen in Nord- 
Schleswig wird kein anderes fein, als dasjenige zu den Litauern, riefen und 
Wenden. Gleichzeitig wird aber auf dem Gebiete der auswärtigen Politik bie 
Reibungsfläche zwiſchen Dänemark und Deutſchland verfhwinden. Beide Völler 
werden fi auf die Gemeinfhaft ihrer Abkunft, ihres Glaubens, ihrer Kultur 
und ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen befinnen und, ohne in eine ſtaatsrechtliche 
Gemeinſchaft zu treten, Doch die Segnungen eines brüberlichen Verhältniſſes 
genießen. 
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rg 25 Studium der Spuren germanifcher Art und Sitte, die ſich in den 
u Bollsbräuchen, der Namengebung, der Sprache, ufw. in den nord« 
franzöfifden Gebieten erhalten haben, hat öfter unfere Germaniſten 
J beichäftigt, und die Ergebnifje diefer Unterfuhungen find in 

= > manchen bedeutfamen Abhandlungen niedergelegt. Noch recht 
wenig ift dagegen auf dem Yelde der Bauunterfuhung gefchehen, befonders der 
Wohnbau diefer Gebiete wartet nod auf eine forgfältige und planmäßige 
Unterſuchung der erhaltenen Reſte. 

Das iſt um fo mehr zu verwundern, als in Deutfchland und in den an- 
grenzenden Teilen von Holland und Belgien die Erforfdung der älteiten Wohn- 
bautypen ſchon recht forgfältig durcdhgearbeitet ift, wenn auch bier noch manche 
Tragen ihrer Löfung barren. Jedenfalls find bier ſchon längſt Altertums- 
forfder und Altertumsfreunde bemüht, das Vorhandene zu ſchützen und durd) 
forgfältige Aufnahmen des Beftandes einer wifjenjchaftliden Durdarbeitung 
und Bergleihung ſichere Anhaltspunkte zu geben. 

Unterdeffen ift leider in den einft germanifchen Teilen Nordfrankreichs die 
befte Gelegenheit zur Erhaltung und Aufnahme der legten Refte ältefter Wohn⸗ 
weife verfäumt worden. Welche Schäden der Krieg, der heute gerade in diejen 
Landen tobt, an den ohnehin fo gefährdeten Überbleibſeln mittelalterlicher 
Mohnmweife auf dem Lande und in den Heinen Städten anrichten wird, läßt 
fi) heute noch nicht überſehen. Jedenfalls wird aber die Pflicht, daS Ver— 
bleibende wiſſenſchaftlich zu unterſuchen und durch Aufnahmen feftzuhalten, eine 
wichtige Aufgabe für die germanifhe Kulturforfhung nad) dem Kriege bilden 
müffen. 

Es Tann Fein Zweifel darüber herrſchen, daß in einem Lande, in dem 
beute noch (in der einſt fächfifch befiedelten Gegend von Boulogne) ein germanifcher 
Dialekt lebt, auch die Bauweiſe der ländlichen Gebiete noch lange Erinnerungen 
an bie alte germanifche Hausbauweiſe feftgehalten hat. Es iſt ja befannt, daß 
fh diefe Srundformen bei der Landbevöllerung jahrhundertelang erhalten, 
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und mir braudten gar nicht das Zeugnis von Viollet le Duc, der in ben 
normannifchen Gebietsteilen noch viele Heinere Bauten beobadıtet hat, die an 
die Baumeife des Nordens und an die Hausbilder auf dem königlichen Wand- 
teppich von Bayeur erinnerten. Leider ift Viollet le Duc nicht näher auf die 
Erforſchung der Einzelheiten der verſchiedenen Bauten eingegangen, die nach 
feinem Bericht im vorigen Jahrhundert noch häufig zu finden waren, und wir 
find nach feinen Angaben. nicht imftande, die Art der Grundrißbildung, der 
Hofanlage und andere wichtige Einzelheiten zu beurteilen. Ob folde. Bauten 
vielleicht noch Heute vereinzelt zu finden find, tft fehr zweifelhaft, Streifzüge in 
den Gegenden, die Villet le Duc nennt, babe ih ohne Erfolg unternommen. 
Die Heinen Holzbauten find meift den CrneuerungSarbeiten im neunzehnten 
Jahrhundert geopfert worden. 

In den alten Städten der Normandie haben fi) ja viele Fachwerkbauten 
noch erhalten. Wir können bier, ebenſo wie bei den Bauten der deutſchen 
Städte, vorausfegen, daß ſich das ftädtifehe Bürgerhaus aus dem Drganismus 
des Bauerhaufes entmwidelt hat. ine planmäßige Unterfuhung diefer mittel- 
alterlihen Fachmerfbauten und eine vergleichende Betrachtung mit Ländlichen 
alten Bauten, die fi) doch wohl noch finden mögen, wäre gewiß eine Aufgabe, 
die zu wertvollen Vergleihen und Ergebniffen führen müßte. 

Die Stellung des Haufes mit dem Giebel an der Straßenfront bat fidh 
in Nordfrankreich, ebenfo wie in den deutſchen Städten, bis in das fpäte 
Mittelalter als allgemein angewandte Anordnung erhalten; erft die Bauordnungen 
haben die Stellung mit der Trauflinie an ber Straße allgemeiner werben 
lafien. Aber au dann noch fuchte man durch mächtige Giebel über der 
Trauflinie das altgemohnte Bild feitzuhalten, wie es fo mandje Straßenzäge in 
Lifieux und anderen alten normanniſchen Städten erkennen laffen. 

Reſte normannifcher Holzbaufunft und Schmudkunft zeigen viele diefer alten 
Bauten, deren Technik durch die Anmendung einer großen Zahl bogenförmiger 
Hölzer die Überlieferungen des Schiffbaues noch feitgehalten haben, ber in 
diefen Hafenftädten die Kunft des Zimmermanns zu hoher Vollendung ent: 
falten half. 

Auch in den einft fränkiſch befievelten Gebieten ift noch mande Spur 
fränfifcher Bau- und Siedelungsweife erhalten geblieben. Das zeigen Dorfbilber 
in der Gegend von Laon und Soiſſons, auch ſolche in den nördlich angrenzenden 
Gegenden, die ftellenmeife die alte fränfifche Gehöftbildung und Hausform noch 
erfennen laſſen, jo daß manche Dorfbilder mit den alten Linden am Dorfplatz an 
rheiniſche Dörfer gemahnen. Eine Unterfuchung des alten „Litus Saxonicum“ in den 
Ebenen um den Dont de Caſſel wäre wegen einer hier.noch vorlommenden Form 
des Eindachhaufes ficher lohnend. Hier find für die germaniſche Hausforſchung nod) 
beadhtenswerte Aufgaben vorhanden, deren Bedeutung heute um fo größer ift, 
als die nah dem Kriege einfegenden ErneuerungSarbeiten manches Wichtige 
endgültig vernichten werben. 
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Größere und bedeutfamere Denkmäler als diefe befcheidenen Wohnbauten 
bat ja allerdings der germanifche Herrenitamm in den Kirchenbauten des Mittel- 
alters geichaffen. 

Für den deutſchen Kulturforfcher ift die Gegend, in die der nördliche 
beutfche Heeresflügel na dem Durchbrechen der Sperrlinie Laon— La Fere 
eindrang, voll von Dentmälern von unvergleihlidem Wert. Hier grüßt zuerit 
auf gewaltigem Felsrüden, der unmittelbar aus den weiten Ebenen des nörb- 
Iihen Zieflandes auffteigt, die Kathedrale von Laon, daS ftolzefte und berbite 
Merk fränkifch-germanifhen Baufchaffens. Welch ein Riefenmwerf fteht vor uns, 
wenn wir uns dieſen Bau mit feinen fieben ragenden Türmen vollendet denten, 
wie er, die jetzt verſchwundenen Mauern der gemaltigen mittelalterlihen Berg- 
feftung überragend, das von Wäldern bedeckte Tiefland beherrſchte. Noch heute, 
wo in diefer Gegend alles zahm und fultiviert geworden iſt, mo eine flache, 
nücdhterne, dürftige Baumeife die Abhänge des mächtigen Felſens verungziert, ift 
diefes Stadtbild überwältigend in feiner Großartigfeit. 

Keine der fpäteren reicheren und feiner durchgebildeten Kathedralen fteht 
dem deutſchen Empfinden näher als dieſes erhabene, männlich - ernite Werf. 
Kein Wunder, daß wir feinen ftolzen und ftarfen, dabei bis ins Fleinfte edlen 
und ausdrudsvollen Bliederbau in fo manden deutſchen Tochterkirchen wieder⸗ 
finden. In Naumburg und Limburg finden wir die fchönften und belannteften 
unter ihnen; beſonders die lebtere ift dem Vorbild auch an Schönheit der Lage 
ähnlich. Allerdings darf man nicht an einen Vergleich mit den riefigen Ab- 
meffungen des Vorbildes in Laon denken, die den bejcheidenen Mitteln der 
deutfchen Stifter nicht erreichbar waren. 

In der Geftaltung der Faflade von Laon tritt das Streben, eine für 
fih beftehende, der Nepräfentation entgegentommende Front auf Soften bes 
Bufammenhanges mit dem übrigen Baulörper zu fchaffen, noch ganz befcheiden 
auf. Die Hauptfront entmwidelt ih Har und folgerichtig aus ihren Beltand- 
teilen: den drei mächtigen Eingangsbauten, den beiden über den Geitenfchiffen 
errichteten Türmen und dem Zmilchenbau, defien große Roſe das hochgemölbte 
Mittelihiff außen wiederfpiegelt. Die gewaltigen, männlich- gedrungenen Formen 
ber Turmbauten find in der Schönheit ihrer Umrifje und in der Folgerichtigfeit 
ihres Aufbaues gleich vollendet. Der mächtige Umriß des ganzen Bauwerkes 
zeigt fih am fchönften in der Ferne, wenn man den burgartigen hochragenden 
Bau aus der weiten Ebene im Norden oder aus dem freundlichen Hügelland 
der Aisne im Süden erblidt. So fteht diefes Rieſenwerk der Frühzeit fränkifcher 
Kulturblüte als erfte der großen Sathedralen vor dem Reiſenden, der von 
Diten fommt. Sie leitet hinüber zu al den großen und vielbewunderten 
Bauten, die eine hochbegabte germaniſche Oberſchicht in diefem Land gefchaffen 
bat, ein Herrengeſchlecht, dem fpäter nad) Jahrhunderten der Entartung und 
des Niederganges die große Revolution des Romanentums und Keltentums ein 
blutige Ende bereitete. 
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Ein Blatt voll ftolzger und erfchütternder Erinnerungen liegt vor uns 
aufgefchlagen, wenn wir von den Türmen von Laon nad) dem Soiſſonnais, 
hinüberfchauen, mo Chlodwigs Frankenreich gegründet wurde, nad) den Burgen 
und Städten, wo das Herrenvolf der Franken feine Blüte erlebte. Der Sprud) 
des Schloßherrn auf dem nahen Eoucy fällt uns ein, der das Denken dieſes 
Herrengefchlechtes zeigt: 

Roy ne suy 
Ne Prince, ne Duc 


Ne Comte aussi 
Je suis le Sire de Coucy. 


Es war bie Zeit, da die fünf Meter diden Mauern feines Schlofjes diefen 
fränkiſchen Gaugrafen zum unumfchräntten und unbefieglihen Herren in feinem 
Gebiet machten. Die nadhgeborenen Söhne diefer Srafengefchlechter ſaßen auf 
den Bifhoffigen der Städte und bemühten fich, ihren Reichtum und ihre Macht 
durch ftolze Kirchenbauten zu bezeugen. Sie bemühten ſich um fo mehr, als 
fie durch folche und andere Unternehmungen, namentlich Rreuzzüge, ihre unrubigen 
Untertanen in den zur Macht emporwachſenden Städten zu beſchäftigen wußten. 
Deren Galliertemperament hatte ja ſchon Zacitus mit dem Ausdrud „nad 
neuen Dingen gierig” getroffen. 

Drei Yahrhunderte fpäter, als des vierten Heinrichs Kanonen ſprachen, 
war es mit der Herrlichkeit des „Sire“ von Coucy vorbei. Der galanteite 
der Könige, „ItetS einen Wit oder einen Kuß auf den Lippen“, wußte ſich bier 
einen befonder8 guten Scherz zu leiften und machte diefe ftärkfte der TZrugburgen 
des fränfifchen Adels zum Heim der Liebe und zur Wochenitube feines Schätzchens 
Gabrielle, die hier den befannten Cesar de Vendöme gebar. 

Das Selbitbeftimmungsrecht des fränkifchen Adels war gebrochen, er durfte 
nur noch die Schranzen für den Königshof Iiefern, der für politiide Aufgaben 
gefügigere Werkzeuge, vor allen Staliener, vorzog. Auch die Führung in ber 
Kunft ging auf die Staliener über. Die Kunft der heimifhen Steinmegen wird 
verachtet und vernadjläffigt, fie müffen unter Führung der Sübländer umlernen. 
Die Baukunſt des fränfifhen Nordens, die einft bis weit in die welſchen und 
flawifchen Lande ihre Herrfchaft ausdehnte, wird als „gotiſches“ Barbarenwerk 
von den italienifhen Höflingen verjpottet, Töftliche Zeugen diefer Kunſt werben 
vernichtet und verftümmelt, ſchon ehe die große Revolution, der Narrentanz des 
von allen Feſſeln befreiten Galliertums, unzählige andere Zeugen der fräntifchen 
Kunft des Mittelalters im finnlofen bilderftürmenden Wüten vernichtete. Was 
die Kriege der älteren und neueren Zeit Frankreichs Kathedralen geſchadet 
haben ift gering gegenüber den ungeheuren Schäden, die die Priejter des 
„höchſten Weſens“ in der Nevolutionszeit durch planmäßige Vernichtung und 
die folgenden Geſchlechter durch unbarmherzige Bernadhläffigung angerichtet haben. 
Auh in Reims Tann durch den Brand des Dachſtuhls kaum ein Schaden 
entitanden fein, der nicht wieder auszubeflern wäre, denn die oberen Teile des 
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Hochſchiffes waren erft vor einigen Jahrzehnten vollftändig erneuert worden, 
die alten prächtigen Glasgemälde der Fenfter maren verſchwunden, zum großen 
Zeil im 18. Jahrhundert entfernt, „um die Belichtung des Raumes zu verbeſſern“, 
zahllofe Koſtbarleiten des Kirchenſchatzes und der Inneneinrichtung zerftört oder 
verfchleudert, und noch in den legten Jahren mußten Sachverftändige immer 
wieder Hagen, daß die Löftlichiten Bildwerkle der Weitfaffade ohne genügenden 
Schu und ohne Pflege in Wind und Wetter zerfielen. 

Die zahlreichen ſchönen Landkirchen des Mittelalter8 in der Gegend an 
ber Dife und Aisne haben in neuerer Zeit der baugeſchichtlichen Forſchung 
manche wichtige Aufgabe geboten, auch deutſche Forſcher haben fich öfter mit 
ihnen beſchäftigt. Sie zeigen uns die älteften noch nachweisbaren Spuren jener 
Wölbweiſe, die Die Grundlage der ganzen mittelalterlici- fränkischen Baukonſtruktion 
bildet. Das SKreuzrippengewölbe wurde in dieſer Gegend zuerft bei einer 
größeren Zahl kleinerer und mittlerer Kirchen angewandt, und die Baumeile 
läßt fih auf allen Stufen ihrer Weiterentwidlung bis zu den großartigen 
Gemwölben der Kathebralen in diefer Gegend verfolgen. Dieje Zerlegung der 
Gewölbe in tragende ftarfe Rippen und getragene leichte Füllungsflächen bat 
ja erft die Möglichkeit der Überfpannung fo großer Kirchenräume vorbereitet. 
Dbne die planmäßige Entwidlung dieſes neuen Wölbiyftems, das mit den 
Traditionen der römiſchen Wölbungskunſt brach, wären die leichten, freien, 
lichtdurchflutenden Raumfchöpfungen der fränkiſchen Kathedralen niemals möglich 
gewefen. Der Bezirk zwiſchen den Städten Beauvais, Laon und Paris fah die 
eriten, noch ſchüchternen und rohen Verſuche der Anwendung diefer Baumeife. 
Ob die Anregungen, die zu ihrer Anmwehdung führten, aus dem Orient famen, 
ob der Holzbau mit feiner Zufammenfafjung der Laſten auf einzelne Streben 
das Vorbild der Baumeife war, oder ob die Baumeilter aus anderen Quellen . 
ſchöpften, wird ſich wohl nie fidher feititellen lafjen. ES bleibt nur die Tatſache, 
daß die Entfaltung diefer Baugedanken aus ihren Anfängen ein Wert des 
Frankenſtammes ift und daß auch auf der hödjiten Stufe feiner Entwidlung 
da8 „opus francigenum“ der mittelalterlihen Urkunden nur im Gebiet 
fränfifder Stämme wirklich heimiſch wurde und zu reiner, voller Blüte gedieh. 

So ift diefer alte Kulturboden der Täler der Dife und Aisne, der heute 
ein nenes Ringen des Germanentums mit dem romanifierten Galliertum fiebt, 
Zeuge fo miander gewaltigen Taten und erſchütternden Leiden unferer Raffe 
geworden, die ihn für immer dem Andenten unſeres Volkes heilig machen müffen. 
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Don M. Keldner 





\ A) er fi die Berichterftattung über die neue Jugendliteratur erwählt, 

& 74 bat einen fchweren Stand; fol er do gleihjam zwei Berfonen in 
4 lich vereinigen: einmal ein Kind unter Kindern fein, das Urteil des 
Gefallen? und Mißfallend vom kindlichen Standpunft fällen, — der 
2 oft demjenigen des Erwachſenen völlig entgegengefegt ift —, dann 
aber auch den erzieheriihen Wert der Jugendſchrift, fei es Bilderbuch, Märchen- 
buch oder Hiftorifehe Erzählung, prüfen. Weder das Kind nod) der Erzieher dürfen 
in der Perſon des gewiflenhaften Berichterftatterd zu kurz fommen, denn nur das, 
was dem Stinde gefällt, vermag im Sinne des Erziehers zu wirken, anderſeits ift 
nicht alles, was dem Finde gefällt, erzieherifch. wertvoll. Daß die Empfehlung 
eine8 Buches in allen Fällen der idealen Syntheſe beider Forderungen entipricht, 
ift nicht zu erwarten, und fo bleibt denn jedes Buchgeſchenk ein Griff ins Un- 
gewifle. Nur das entſchiedene „Nein“ heiſcht Geltung, doch braucht es bei ben 
in diefem Sabre leider fpärliden Angeboten unferer Verleger erfreulidherweife 
nicht in Aktion zu treten. 

Zunächſt fallen die hiſtoriſchen Schriften in die Augen, ift doch der Geift 
der Gegenwart, trog ihrer vorwärtsftürmenden Haft im Erleben gewaltiger 
Ereigniſſe, trog aller Wundertaten der Technik, durchaus Hiftorifch orientiert. 
Folgen wir dem Zeitlauf, jo muß an erfter Stelle R. Mündgefangs prädjtige 
Sammlung von „Geſchichten aus dem Llaffifhen Altertum“ (Ernfte und 
beitere Erzählungen nah griechiſchen und römiſchen Quellen. Mit Bildern von 
3. Müller, Münfter. Berlag von Enklin und Laiblins, Reutlingen. Preis 
3,00 Mark) erwähnt werden. Der Berfafler vermeidet glüdlich jede altertümelnde 
Manier und bringt gerade durch die ſchlichte Yorm der Erzählung den Geiſt der 
Griechen- und Römerzeit der Jugend nahe. Daß da8 Intereſſe für das Altertum 
dur) die gegebene Lage der Dinge in der Gegenwart durchaus nicht zurüd- 
gedrängt zu werden braudt, hat Dr. F. Eggerding erft kürzlich in feinem ſchönen 
Auffag „Die Feuerprobe des Humaniftifhen Gymnafiums“ (Heft 40 d. 3. der 
Grenzboten) dargetan, und die vorliegende Sammlung von Erzählungen wird 
feine dort vertretene Auffaſſung von den auch Schülern einleuchtenden lebendigen 
Beziehungen zwilhen dem Einft und Jetzt, die auf der unmwandelbaren Be- 
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ſchaffenheit der menſchlichen Natur beruhen, beſtätigen. Die prächtige Ausſtattung 
empfiehlt das Buch beſonders als Geſchenk. 

Der Gegenwart zeitlich näher gerückt ſind wir durch die von Felix Salten 
erzählte Lebensgeſchicht „Prinz Eugens“ (Verlag Ullſtein u. Co. Berlin und 
Wien 1915. Preis 1 Mark). Die Taten dieſes Helden in unterhaltſamer Form 
der Jugend vorzuführen, ift gewiß verdienftvoll, zumal bie Ofterreicher, Türken, 
Belgrad uſw. durch die Creigniffe der Gegenwart an „Aktualität“ gewonnen 
haben. 

Je näher wir der Gegenwart fommen, deito größer werden die Gefahren 
der hiſtoriſchen Jugendſchriftſtellerei, fofern fie vaterländiihe Geſchichte behandelt, 
denn nicht felten ilt der Verfuch, mehr oder weniger gewaltfam Batriotigmus zu 
ſäen. Aber gerade die Hingabefähigkeit an das Erbe ber Väter iſt keuſch wie 
jede wahre Liebe und zeritiebt, wo ein „Du follft“ oder gar ein „Du mußt“ fein 
Recht fordert. Bon den Büchern, die teild neu erfchienen, teild aufs Neue in 
Erinnerung gebracht fein wollen, trägt die hübſche Arbeit von PBrofeflor Dr. 
3.8. Otto Richter „Deutichlands Befreiung 1813" (Stephan Geibel erlag, 
Altenburg, S.A. Preis 3,50 Marf) nit den Stempel überjchwenglidher 
Gefühlsfeligkeit, entbehrt jedoch nicht der Wärme und wird größeren Stnaben ein 
Bild der Zeit vermitteln, das ficher geeignet ift, jugendlihe Herzen zu entzünden. 
Die Schilderung der Leipziger Völkerſchlacht aus diefem Werk ift auch al8 Sonder- 
drud erfchienen (Preis 1 Markt). Im gleichen Verlage bat Walter Heichen unter dem 
Zitel „Helden“ in Heften zu 25 Pf. eine Reihe von Erzählungen herausgegeben, 
die bereit8 in mehreren Bänden vorliegen. Wir haben gegenwärtig Band III (Preis 
1,50 Marl) in der Hand, der aus der Napoleonifhen Zeit berichtet. Die häufige 
Anwendung der Geſprächsform bewirft eine gute Berlebendigung der hiſtoriſchen 
Perfönlichleiten und wird den Leſer leiht in den Bann bes Erzählers zwingen. 

Die Gegenwart berühren die Bände 28, 29 und 30 der „Deutſchen See- 
büderei“, in der befanntlih Erzählungen aus dem Leben des deutichen Volkes 
zur See für Jugend und Bolf von Profeſſor Dr. J. W. Otto Richter (Verlag 
von Stephan Geibel, Altenburg) heraußgegeben werden. Jeder Band Tartoniert 
1 Mark, in Geſchenkband 1,50 Marl. Die erwähnten Bände enthalten 
Schilderungen unſerer Marine bei der Unterdrüdung des SHerero - Auf- 
ftandes 1904/05 (28), Einzelbilder aus der Geſchichte unjerer Marine (29) und 
eine Darjtellung der Entwidlung unferer Flotte unter Kaiſer Wilhelm dem Zweiten 
(30). — Außerdem find die von Emil Zerdinand Malkowſty bei Enklin und 
Raiblind in Reutlingen herausgegebenen 10 - Pfennighefte „Der Weltkrieg 
1914” gu nennen. Es handelt fih bier um die Darftelung der bedeutenden 
Ereignifle der Gegenwart in Wort und Bild. Die Heftchen, die für fich abgefchloffen 
find und in zwanglofer Folge, zum Zeil wöchentlich, erſcheinen, bieten im Zu- 
fammenbang eine fortlaufende, knappe Gefchichte des Strieges ſamt epifodenhaften 
Schilderungen einzelner Vorgänge nad) Zeitungsberichten, und dürften nicht nur 
Knaben, fondern auch jungen Männern daheim, im Felde oder im Lazarett recht 
willkommen fein. 

Eine andere Gruppe literariſcher Erzeugniffe bilden die Daritellungen 
biltorifcher Begebenheiten in Romanform. Die Zeit des Rückzugs der Napoleo- 
niihen Armee aus Rußland bat Kurt Delbrüd in feiner Erzählung „1812 
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Bon Moskau bis zur Berefina“ (erlag von Stephan Geibel, Altenburg, 
S.⸗A. Preis 1,80 Mark) gleihfam als mächtigen Rahmen benugt, um eine 
Samiliengefchichte Hineinzufpinnen. Zwei andere Erzählungen auß der ®Ber- 
gangenheit find „Die Pfalagrafen von Sulzbach“ von Emmy Seifert (Verlag 
von ©. %. Steinkopf, Stuttgart, 1914), Preis 1,20 Mark, und „Der Ritt nad Ra- 
varra“ von Lotte Gumtau (ebenfalls bei Steintopf 1914, Preis 1,20 Mart). Erftere 
berichtet ohne Überhigung von den Glaubenskämpfen des Städtchens Sulzbach im 
Reformationszeitalter nad einer Oberpfälzer Chronik, legtere ſchildert das Schidjal 
einer gräflichen Familie im vierzehnten Jahrhundert. Alle drei Bücher find 
jugendlichen Leſern angepaßt. Beſonderes Interefie wird die Erzählung aus dem 
großen Krieg 1914 „Wir Halten aus!” von Wilhelm Momma Enßlin u. 
Laiblins Verlagsbuchhandlung, Reutlingen, Preis gebunden 1,20 Warf) erregen. 
Im Mittelpunkt fteht eine oftpreußiihe Samilie: der Mann kämpft in Belgien, 
Frau und Kind werden aus der Heimat vertrieben. Tapfer Hält jeder an jeiner 
Stelle ftand. Nicht nur der Kampf der Waffen, fondern auch die Kämpfe der 
Seele, die der Krieg mit fich bringt, werben der Jugend vorgeführt, und das ift 
gewiß gut. Da der Berfafier der Erzählung Lehrer ift, verfteht er e8 wohl, ein 
Bild des Krieges in feinen mannigfadhen Erfcheinungsformen zu entwerfen, das 
jugendlihe Geifter auf die Bahn lebhaften Miterlebens führt. 

Halbwüchlige Knaben find aber nicht nur für da8 Vaterländiſche, ſondern 
auch für das Abenteuerliche zu Haben, und auch das hat fein Gutes. Initiative, 
Mut, Zatkraft pflegen den ungemwöhnlihen Lebenslauf zu beftimmen; deshalb 
werden Schilderungen, in denen dieſe Eigenidhaften Zriumphe feiern, auch päda⸗ 
gogifhe Geltung beanfpruchen dürfen. An biefer Stele muß vor allem auf 
„Heinz Stirling8 Abenteuer im Frieden und im Kriege“ von Fedor 
von Bobeltig (Verlag Ullftein u. Eo., Berlin, Wien, 1915. Preis 3 Marf) 
bingewiefen werden. Heinz Stirling wird fechzehnjährig Waiſe, muß die begonnene 
Lehrzeit als Techniker in einer Fabrik aufgeben, um im urzwarenlager feines 
Bormunds untergebracht zu werden. Die erite Gelegenheit benugt er zur Flucht 
in die weite Welt, die fih ihm ſowohl von ihrer angenehmen, al3 auch von ihrer 
unangenehmen Seite zeigt. Bis zur allerjüngften Zeit verfolgen wir fein Schidfal: 
er befindet fi in Belgien am Vorabend des Krieges und es gelingt ihm, die in 
Lüttich einziehenden deutfhen Truppen vor einem meuchleriſchen Überfall zu 
warnen. Das flott geichriebene Buch mit dem „höchſt aktuellen” Einfchlag wirb 
zweifellos viel Freunde erwerben. 

Den Eindrud der Lebenswahrheit macht dad Bud „Vom Fremdenlegionär 
zum preußiſchen Unteroffizier von Beter Adtorf (Verlag von Stephan Geibel, 
Altenburg, ©.-A. Preis 1,50 Darf). E3 fchildert in ſchlichter Form die Erlebnifie 
eine Deutichen während jeiner achtjährigen Dienftzeit in der Fremdenlegiow. Die 
Erzählung kann jungen Burfhen zur Warnung dienen, Gefundheit und Leben für 
ein fremde3 Volk einzujegen. Ohne Iehrhaft zu fein, wird fie ihren Zweck, 
aufflärend zu wirken, erfüllen. 

Abenteuerliches bieten ſchließlich die Zwanzigpfennighefte der befannten und 
beliebten „Müncener Jugendſchriften“ (Butzon und Berder, Stevelaer). Unter 
den vorliegenden fünf Heften finden wir „Münchhauſens wunderbare Reijen 
und Abenteuer“ von ©. A. Bürger in einer auf pädagogischen Erwägungen 
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beruhenden Auswahl und Bearbeitung und „Unter Schmugglern und andere 
abenteuerlide Geſchichten“ von Rud. Toepffer, A. Kolping, 8. Stöber 
und 9. dv. Kleift. 

Bom Abenteuerlichen führt fein allzu weiter Weg ind Gebiet des Märchen?. 
So finden wir denn auch in den „Münchener Sugendichriften” eine Reihe 
Märchen, unter anderen zwei reizende von Jereminias Gotthelf. — „DaB 
Erbbeeri Mareili* und „Das gelbe Vöglein und daß arme Margritli” —, 
die von Joh. Beter Mauel neu herausgegeben wurden. — Außerdem find Die 
„Märchen für Jung und Alt von Konrad Fiſcher zu erwähnen, die dreibändig 
in zweiter, vermehrter Auflage vorliegen (Verlag von E. 3. Thienemann in Gotha. 
Preis Gebunden je 2 Mar). Es mag genügen, dieſe trefflihe Sammlung, Die 
allgemeine Wertfhägung genießt, empfehlend in Erinnerung zu bringen. 

Eine eigene literarifche Spezies der Jugendliteratur find die Erzählungen für 
junge Mädchen. Wan ift verfudht, ihnen mit einem Stoßfeufzer zu begegnen. 
Muß es befondere Bücher für junge Mädchen geben? 3 fcheint faft fo, und 
folange ein Bedürfni® danach beiteht, müflen wir den Berfaflern geredt 
werden. Sie haben es ja nicht leicht, denn da8 den heranwachſenden Mädchen 
vertraute Milieu iſt eng. Das literariihe Erzeugnis, daß fich hierauf be- 
ihränft fieht, ift gleichfam eine Borftufe des Familienromans, doch fehlt da8 
Befte: inneres Leben, piydhologiihe Vertiefung — der Stempel der Kunſt. 
In mehr oder weniger leuchtenden Farben werden Mädchenbildniffe entworfen 
die — weil unwahr — dennod) fchattenhaft in den Leiften einer biederen Realiftif 
hängen. Bermag ein heranwachſendes weibliche? Menſchenkind nicht mehr zu fallen? 
Oder trauen wir ihm zu wenig zu? Man prüfe das oft ſchon ſchmerzhaft ringende 
Seelen, ehe man an dem breiten Strom der berben Kunſt vorbeifchreitet, um 
ein wenig YZuderbrot zu reihen! — Das ift eine böje Einleitung zur weihnadt- 
liden Empfehlung der Bücher für junge Mädchen! Sie floß in die Feder, weil 
der Wunſch in der Seele brennt: greift in eurem Bücherſchrank zum Belten, was 
unfere Dichter uns beichert Haben, wenn ihr erwadhendem Bedürfnis nad) Iiterarifch- 
äſthetiſchem Genuß begegnet. Aber da ſchüttelt mander den Kopf. Wohlan denn! 
Die ung vorliegenden Bände ftehen zur Wahl. Am beiten Bat mir „Frau 
Regine und ihre Töchter“ von Johanna Klemm (Enklin und Laibling 
Verlagsbuhhandlung, Reutlingen. Preis 3 Mark) gefallen, aber auch „Das 
Prinzeßchen“ von M. Ille Beeg (im gleichen Verlag erfchienen, Preis 3 Marf) 
ift des Beifall3 ficher, nicht minder „Das Flennkränzchen“ von Emmy Lehr 
und „Sechs Mädels“ von Baul Schettler (beide im Verlag von Stephan 
Geibel, Altenburg, S.“A. Preis 2,80 Mark und 3,80 Martk). Diefe Mäddhen- 
geihichten find alle frifch erzählt und atmen Geſundheit. Das ift fchon etwas. 
Auch viel Heiterer Sonnenfchein liegt auf diefen Blättern, die dazu beftimmt find, 
wie Blüten im Früblingswind zu zerflattern. Ä 

Was nun nodh von den Eingängen zu erwähnen bleibt, ift völlig anderer 
Art: Bücher mit anregender und belehrender Tendenz auf allen möglichen Gebieten 
bes Willens. Immer aufs Neue willtommen find die „Sugendblätter“, bie 
von 8. Weitbrecdht bei 3. %. Steintopf in Stuttgart herausgegeben werben und 
im 79. Jahrgang vorliegen (Preis 5 Mark). Der ftattlihe Band enthält Unter- 
haltſames und Lehrreihes, Erzählungen, Schilderungen aller Art, Rätfel ufw. in 
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reicher Zülle, überdies prädtige, mit viel Geihmad und Geſchick ausgewählte 
Reprobuftionen belannter Meifter als Kunftbeilagen, Zertilluftrationen u. a. m., 
furz eine wahre Fundgrube für regfame Geifter unter den Halbwüchfigen. Nicht 
minderempfehlenswert ift der „Jugend-Kosmos“, ein in der Frankhſchen Ber- 
lagsbuhhandlung in Stuttgart erfcheinendes naturwifienfchaftlich -technifches Jahr⸗ 
buch (Prei2 geb. 3,60 Marf). Hier finden wir viel Sntereflante® aus allen 
möglihen Gebieten der befchreibenden und erflärenden Naturwiflenichaften in 
feſſelnder Darftellung durch reichlihe Illuſtrationen veranfhaulidt. Die Be- 
Ihäftigung mit den Naturmwifienfchaften ift von den Pädagogen zu erzieheriichen 
Zweden immer wieder empfohlen worden, deshalb feien noch zwei weitere Bücher 
hervorgehoben, die in jeder Beziehung gelobt zu werben verdienen: „Der 
Sammler“ von Kurt Yloeride (Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart 1914. 
Preis geb. 2,50 Mark), eine gemeinverftändlide Anleitung zur Anlage natur- 
wiſſenſchaftliche Sammlungen (Steinfammlungen und Sammlungen von Pflanzen 
und Tieren) und „Eleftrotehnit für Jungen“, autorifierte Bearbeitung nad) 
Joſeph H. Adams „Harper8 Electricity Book for Boys“ von Hanns Günther 
(im gleichen Verlage, Preis 2,50 Marf), bie eine Anleitung zum Bau elettrifcher 
Apparate und Inſtrumente, fowie zum Berftändniß ihrer Wirkungsweiſe bietet 
und nun mit dem zweiten Bande abgefchlofien vorliegt. Auf den erften Band biefes 
Werkes wurde bereitd im vorjährigen Weihnachtsbericht empfehlend Bingewiefen. 
Zum Schluß müflen noch zwei hübſche bunte Bilderbücher mit Iuftigen 
Verschen Erwähnung finden, die den ganz Kleinen gefallen werden: das prächtige 
Buch „Kinderhbumor für Auge und Ohr“ von der Sugendichriftentommiffion 
des Leipziger Lehrervereins Herausgegeben, befien Bilderihmud von Gertrud 
und Walther Caſpari ftammt (Alfred Hahns Verlag, Leipzig, Preis gebunden 
3 Mark), und Gertrud Caſparis „Der Herbſt“, der dritte Band der 
„Sabreszeiten“ (im gleichen Verlag. Preis 1,50 Markt). Möge die unbefangene 
Freude der Kinder wärmend zurüditrahlen auf die Geber in dieſer Zeit, die jo 
ganz der ſchaffenden Generation gehört. 





Allen Manuflripten tft Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden kaum. 
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Das englifche Schuldfonto bei Buren und Türken 


Don Dr. phil. Richard Bennig 


Jeit langem ahnte man, dab der allzu ausgedehnte Riejen- 
FAM organismus des britiichen SKolonialreih8 einer ungeheuren Ge— 
6 fahr entgegengehe, wenn einmal das meerbeherrichende Albion 
VA I, durch irgendeine politiſche Verwicklung erniter Art erheblih und 
= für längere Zeit in Anſpruch genommen fein werde. Zeitweilig 

ihien es jhon mährend des Burenfrieges, als ob der Zerfall der britijchen 
Weltmacht beginnen wolle, und es hätte damals nur eines Heinen Anftoßes 
etwa von Deutichlands Seite bedurft, um das briliſche Weltreih einer 
Kataftrophe entgegenzuführen. England bat aber, ebenjo wie Rußland im 
japanifchen Krieg, vergeffen, daß es nur die deutjche Ritterlichfeit war, die es 
durch ihr Verſchmähen eines Angriffs gegen einen bereit jchwer Tämpfenden 
Feind bemirft hat, daß England aus dem Burenkrieg fiegreih und Rußland 
aus dem Japanerkrieg verhältnismäßig nur wenig geſchwächt hervorging. Nun 
aber, wo beide Staaten der deutfchen Anftändigfeit die Quittung erteilen, wo 
insbejondere Englands Land» und Seemadt in einer von ihm felbit nie ge- 
ahnten Weile durch den deutſchen Krieg gefeſſelt worden ift, da ſchlägt mit 
ſunheimlicher Plöglichfeit überall die helle Glut im britiihen Weltreich cmpor 
und die unterdrüdten und mißhandelten Völker rüjten fi), dem britijchen 
Zyrannen, der ſtets Wölferfreiheit und Zivilifation im Munde führt und der 
doch nicht weiter ijt als ein brutaler Dejpot, den Stuhl vor die Tür zu ſetzen, 
In Indien ſcheint es mächtig zu gären — Englands Kabelherrichaft läßt uns 
jreilih noch) wenig genug davon willen — die Türfei hat ſich gegen ihre beiden 
chlimmſten PBeiniger, England und Rußland, in ungeheurem Grimm erhoben. 
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und reißt den ganzen Islam mit fi, auch die Buren erheben fi) zu neuem 
Freibeitsfampf, und allein der Name Demwet genügt, um alle jene ſeltſame 
Romantik der Jahre 1899 bis 1902 aufs neue erwachen zu laſſen. 

„Die Weltgefchichte ift das Weltgerich“ — das wird man in England 
vermutlich ſchon in wenigen Monaten verfpüren, wenn all das übermaß von 
Verfidie und Brutalität, das die engliihe Politik der letzten hundert Jahre 
ausgelöft hat, in einer gewaltigen SKataftrophe feine gerechte Sühne findet. — 
Bei uns in Deutichland weiß das große Publikum ja viel zu wenig von ben 
unglaublih unmoralifhen Mitteln, mit denen fi England, die Bibel in der 
Hand und die Menſchenliebe auf der Zunge, fein riefenhaftes Kolonialreich 
erihachert und ergaunert hat. Eine foeben erfchienene Brofhüre „Unfer Vetter 
Zartuffe oder Wie England feine Kolonien erwarb“ (Berlin - Wilmersdorf, 
H. Paetels Verlag) läßt in dieſer Beziehung einen Cinblid von geradezu 
fürchterlider Deutlichkeit tun. Wer ſich darüber ereifert, daß die Türken ein 
gefährliches Spiel treiben, indem auch fie in den Weltfrieg eingreifen, wer ſich 
darüber entrüftet, daß die Buren, troß des Friedens von Dereeniging, Die 
Maffen aufs neue gegen ihre „Herren“ Tehren, denen fie Treue gelobt haben, 
der verfolge die hiſtoriſchen Ereigniffe an Hand diefer hiſtoriſchen Darlegungen, 
und er wird, wenn er noch einen Funken von Scham und Anftand im Leibe 
bat, verjtummen oder die nunmehrige Vergeltung gerecht nennen. Betrachten 
wir bier nur in kurzen Zügen das Schuldregifter, das die Briten fi) den Buren 
und den Türken gegenüber haben zu fchulden kommen lafien und daS nun 
boffentlihd auf Heller und Pfennig beglichen werden wird. 

ALS der Friede von Vereeniging am 31. Mai 1902 dem gewaltigen lebten 
Sreiheitsfampf der Buren ein Ende madte und die Selbſtändigkeit der Buren- 
republit erloſch, da ſprach man wohl vom Abſchluß eines ſechsundſechzigjährigen 
Kampfes zwiſchen Buren und Briten — die nunmehrigen Vorkommniſſe zeigen 
freilich, daß es noch immer fein Abſchluß war und daß das letzte Kapitel Der 
Burentragödie noch nicht geſchrieben iſt, ja, daß in letzter Stunde das düſtre 
Trauerſpiel ſich vielleicht doch noch in ein freundliches Schauſpiel mit ver—⸗ 
ſöhnendem Schluß verwandelt. Woraus ſetzt fi das britiſche Burenſchuldkonto 
zuſammen? Hören wir! 

Im Jahre 1836 begannen die holändifchen Buren der Kapfolonie, bie 
unzufrieden mit der feit 1806 britifhen Verwaltung des Landes waren, aus⸗ 
zumandern und fledelten fi, nach furchtbaren Kämpfen mit Eingeborenen, 
1838 in dem noch berrenlofen Natal an, wo fie einen Freiftaat gründeten. 
Kaum waren die eriten Grundlagen gefchaffen, da erflärte England Natal als 
ihm geböriges Land. Grund: die Buren feien britifche Untertanen. Natürlich 
waren die Bewohner des neuen Freiftaates wenig geneigt, ſich die englifche 
Logik zu eigen zu machen, die, im Grunde genommen, auf die Proflamierung 
der Leibeigenſchaft Hinauslief, aber‘ britifche Truppen rüdten in Natal ein, 
1843 war das Land endgültig englifhe Kolonie! Ein großer Teil der Buren 


Das englifhe Schuldfonto bei Buren und Türken 323 


wanderte abermal3 aus, um der verhaßten Britenherrſchaft zu entgehen. 
Lediglih um diefen Flüchtlingen einen Streich zu fpielen und es ihnen unmöglich 
zu maden, fi) der Oberhoheit des „völferbefreienden” Greater Britain zu 
entziehen, ſchuf ſich England in Pondoland, Griqualand und Bafutoland 
„Schutzſtaaten“ und garantierte überdie8 dem Zuluhäuptling, daß fich nördlich 
von Tugela feine Weißen anfieveln dürften. Die gehetzten Buren flücdhteten 
fih nunmehr ins Gebiet zwifchen dem Vaal- und dem Dranjefluß. Und fiebe 
da: am 3. Januar 1848 erllärte die engliſche Regierung dies Gebiet fei als 
„Dranje River Sovereignty“ ebenfalls britifches Gebiet. Die Buren verjuchten 
bewaffneten Wideritand, die „Aufftändifhen” wurden aber bei Boomplaats am 
29. Auguft 1848 blutig davon überzeugt, daß die Auffaffung der englifchen 
Regierung zu Recht beftand. Nochmals wichen die Buren weiter zurüd, bis 
über den Baal, aber die Briten hätten in ihrer Manie, die Völker mit ober 
ohne ihren Willen zu „beglüden”, auch jebt noch nicht innegehalten, wurden 
jedoch durch einen neuen gefährlichen Kafferntrieg bald auch durch den Krimfrieg 
gezwungen, ihr Vorhaben nod) zu vertagen: 1852 wurde Transvaal, 1854 der 
Dranje-Freiftaat al8 unabhängig von ihnen anerfannt. Dafür waren fie aber 
mit Erfolg bemüht, den Burenftaaten überall den Weg zum Meer abzufchneiden. 
Das Unglül der Buren wurden dann die Diamanten- und Goldfunde in 
ihren neuen Befiungen. Als 1867 die erften Diamanten gefunden wurden, 
war es für England einfah eine Unmöglichkeit, ein fo Toftbares Gebiet 
in fremden Händen zu wiſſen. Getreu feiner biftorifhen Miffion als 
„Beſchützer der Heinen und ſchwachen Staaten” wurde daher die Unter⸗ 
johungspolitif aufs neue fortgeſetzt. Das Diamantengebiet von Stimberley 
war den Buren fon 1871 durch einen echt britifchen Gaunerftreich abgeknöpft 
worden. Dann fandte die Kapregierung 1876 einen Beauftragten, Shepitone, 
nad) Prätoria, um der Transvaalregierung als „Ratgeber” zur Seite zu ftehen, 
und als Shepftone etwas heimifch geworden war, erllärte er, auf Grund einer 
geheimen Weifung aus Kapftabt, am 12. März 1887 plötzlich die Transvaal- 
republif für „anneltiert”! Grund: daS böfe Deutichland hätte die Burenjtaaten 
anneftiert, wenn ihm England nicht zuvorgelommen wäre! Die Buren bofften 
naiverweife noch geraume Zeit, daß die Londoner Regierung als die nad) 
ihrer eigenen Meinung berufenite und gemwohnbeitSmäßige Hüterin des 
Völferrechts das fjchreiende Unreht gutmachen würde; als fie fi aber hierin 
— felbftverftändlid — getäufcht fahen, griffen fie zu den Waffen und errangen 
fh am glorreihen Tage von Majuba-Hil (27. Februar 1881) aufs neue die 
Freiheit. Vielleicht wäre fie ihnen erhalten geblieben, wenn nicht das Unglüd 
zu dem Diamantenfegen von 1867 feit 1884 auch noch die Auffindung eines 
fabelhaften Goldreichtums in Transvaal gefügt hätte. Diefer Umſtand machte 
e8 unvermeidlich, daß die Buren mit oder ohne ihren Willen der Segnungen 
des Greater Britain teilhaftig gemacht werben mußten. Der feige Jameſonſche 
Überfall auf die Buren ohne jede Kriegserflärung war die erſte Folge diefer 
21* 


394 Das engliide Schuldfonto bei Buren und Türken 





. 


englifhen Überzeugung. Als aber die Buren am Neujahrstage 1896 dem 
britifden Biratenzug bei Krügersborp ein ebenfo jähes wie fchimpfliches Ende 
bereiteten, wuſchen die Londoner und die Kapftäbter Regierung ihre Hände in 
Unfhuld und wußten von gar nichts, was freilich nicht hinderte, daß Jameſon 
fpäter Premierminifter der Kupfolonie wurde. Da die Perfivie verfagte, griff 
man nun zur rohen Gewalt: der fchredliche Yurenfrieg der Jahre 1899 bis 
1902 zwang die Buren endgültig ins Joch der britiſchen Freiheit — endgültig, 
fo jhien eg, bis nun mit einem Male alle Erinnerung an ſechsundſechzig Jahre 
engliſcher Niederträchtigfeiten, die Erinnerung an Stonzentrationslager und Mord- 
brennereien der Robertsſchen und Kitchenerfhen „Helden“ wieder erwacht zu fein 
fheint und von dem zurzeit in feiner Bemegungsfähbigleit arg gehemmten 
Britenreich die Abrechnung fordert. Was mögen die nächſten Monate in Süb- 
afrifa bringen? Wir Deutihen müſſen von Herzen mwünfchen, daß der wieder- 
auflebende YBurenfrieg den Berlauf von 1881 nimmt. Aber England weiß: 
es geht um Diamantminen und Golpfelder; mer lann fagen, ob da das edle 
Krämervolf nicht ſchließlich Deutfchland Deutfchland fein läßt und fi mit allen 
Kräften feines Portemonnais wehrt! 

Und nit nur in Südafrika droht ein gefährliher Angriff auf Englands 
vermundbarfte und edeljte Stelle, den Gelbfad, fondern aud die unglaubliche 
Anmaßung der Türkei, die das feit dreiundbreißig Jahren von England „zeit 
weilig“ verwaltete Ägypten zurüdfordert, droht ein Zoch in die Geldtafche zu 
reißen, denn der Suezkanal, dieſe Lebensader des englifhen Handels, ift von 
den türkiſchen Beeren ſchwer bedroht. Auch bier fcheint die Nemeſis fich zu 
regen für alle die Sünden, die England fi der Türkei gegenüber, dem gejamten 
Islam gegenüber bat zu fehulden kommen laffen. Die Erinnerung wird wach 
an den Tag von Navarin, da die englifch-franzöfifche Flotte mitten im Frieden 
die türfifh-Agyptiiche Flotte vernichtete (20. Dftober 1827), was das heuchleriſche 
Albion freilich nicht binderte, drei Monate fpäter die nunmehr zur See 
unfhädlihd gemachte Türkei ihrer warmen Freundſchaft zu verfichern und das 
„widerwärtige Ereignis” von Navarin als ein Mißverftändnis binzuftellen! 
Die Erinnerung wird wach an den Berliner Kongreß, wo die QTürlei genötigt 
wurde, Cypern an England abzutreten, obwohl dies am ruffifch-türkifchen Kriege, 
den der Berliner Kongreß beichloß, gar nicht teilgenommen hatte. Bor allem 
aber wird die Erinnerung wach an die ſchmachvollen Vorgänge des Jahres 
1882, al8 England es für nötig befand, einen Vorwand zu konſtruieren, um 
Ägypten und den Suezlanal in „zeitweilige” Verwahrung zu nehmen. Cine 
an fih nit übermäßige bedeutende Pöbeldemonftration in NAlerandria am 
11. Juni 1882 gegen die Fremden, die fogar der englifche Gefandte nur als 
einen raſch vorübergehenden „Krawall“ bezeichnete, mußte herhalten, um 
Englands Feftfegung in Ägypten zu ermöglichen. Ta man freili unmöglich) 
auf Grund jenes Vorfalls mehrere Wochen fpäter Truppen in der längft ſchon 
wieder ruhigen Stadt landen konnte, mußte ein neuer, ernfterer Zwiſchenfall 
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künſtlich gefhaffen werden, der eine Truppenlandung und Befegung von 
Alerandria „zum Schube der anfäffigen Europäer” rechtferligte. Lediglih zu 
diefem Zwecke nahmen englifche Kriegsfchiffe unter einem unglaublich) nichtigen 
Borwand — angeblich fühlten fie fi im Hafen von Alerandria durch einige 
fteinbeladene Schiffe „gefährdet“ — das ſchmachvolle Bombardement von 
Alerandria am 11. Juli 1882 vor. Gelbfiverftändlich rief die Beichteßung der 
fo gut wie völlig wehrloſen Stadt bei der einheimifchen Bevölkerung neue Aus- 
brüde von Fremdenhaß hervor, die Europäer gerieten allerdings in ernfte 
Gefahr, und nun hatte England den gemwünjchten Grund, „im Namen der 
Ziviliſation“ einzufchreiten: am 15. Juli wurde Alerandria befegt und, um 
gleich reinen Tifh zu machen, nahm man das übrige Ägypten mit in Befit. 
Am 13. September wurden die ägyptiſchen Truppen, die für die menfchen- 
freundlichen Abfichten der Engländer fein Verſtändnis hatten, bei Tel-el-Kebir 
befiegt, und zwei Tage jpäter wurde das ganze Land, unbeſchadet feiner Zu- 
gehörigleit zur Türkei, „einftweilen von den Engländern in Verwaltung ge 
nommen.” In den feither verfloffenen dreiundbreißig Jahren find alle Anfragen, 
mann das „Einftweilen” aufhören möge, ausweichend beantwortet, alle Auf—⸗ 
forderungen der Türkei, ihren Befit zurüdzuerftatten, unter leeren Ausflüchten 
abgelehnt worden. Mit dem Ausbruh des Weltkrieges hat England völlig 
die Maske abgeworfen, hat Ägypten als eroberte® Land behandelt, bie 
diplomatifchen Vertreter Deutfchlands und Äſterreichs ausgemwiefen, ein englifcher 
Ufas hat dem Vizekönig die Rückkehr in fein Neich einfach verboten, ein anderer 
ſchließlich gar von einem türkifhen Angriff auf den „engliſchen Beſitz Agypten“ 
geſprochen. Das Maß ift nun voll, die Türkei will fi ihr Eigentum mit 
Gewalt wiederholen: „Der Netter naht, er rüftet fi) zum Kampf.” 

Und nit nur um Ägypten geht der Kampf, fondern um die Vorberrfchaft 
in der mohammebdanifhen Welt überhaupt. Der ganze Islam will fih in 
einer beifpiellos furchtbaren Erplofion gegen feine Unterdrüder England, Ruß—⸗ 
land, Frankreich erheben, in allererjter Linie aber gegen den gefährlichiten Feind, 
gegen England. | 

Im Rahmen diejes Auffages iſt es nicht möglich, alle die Attentate auch) 
nur aufzuzählen, die England ad majorem gloriam Britanniae gegen mo- 
bammedanifche Intereſſen begangen hat. Nur einige wenige befonders ins Auge 
fallende Handlungen ſeien hervorgehoben. Soweit türkifches Gebiet in Frage 
kommt, richteten fi) Englands Taten außer gegen Ägypten vornehmlich gegen 
Arabien und Mefopotamien, zmei Länder, in denen ſich England feit langem 
völlig als Herr im Haufe fühlt. Staatsrechtlich gehört zwar bisher nur Aden 
mit einigem Hinterland zum britiichen Neid. Die Engländer belamen 1838 
Appetit auf diefen wichtigen Pla, der die fommende Suezftraße militärifch 
vollfommen beherrſchte. Infolgedeſſen nahm man einen der an der arabifchen 
Küſte ſtets vorgekommenen Fälle von Beraubung Schiffbrüchiger zum Anlaß, um von 
dem Fleinen arabifchen Sultan von Aden nicht nur Schadenerjag, fondern auch — 
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die Abtretung ſeiner Stadt zu fordern! Als er unbegreiflicherweiſe nicht ſofort 
freudig darauf einging, wurde im Januar 1839 Aden ohne weitere Kriegs⸗ 
ankündigung von engliſchen Soldaten erſtürmt — und England hatte nun in 
Händen, was ihm „zur Sicherung der Schiffahrt“ erforderlich ſchien. Der 
Geſchäftstrick, mit dem ſich England ſpäter in den Beſitz des franzöſiſchen Suez⸗ 
kanals ſetzte, richtete fich freilich mehr gegen Frankreich als gegen den Islam, 
aber unvergefjen ift in SKonftantinopel das britiihe Schüren und Heben in allen 
mögliden Teilen Arabiens und Mefopotamiens, um Heine Stammeshäuptlinge 
zu bewegen, fi für „unabhängige Fürſten“ zu halten und ſie ſchließlich mit 
fanften Drud zu bewegen, fich unter britiihen Schuß zu ftellen. Dan erinnert 
fi, daß der „Beſchützer der ſchwachen Staaten” feit zehn Jahren alle Unruhen 
in Yemen gegen die redhtmäßige türkiſche Herrſchaft angezettelt und mit Geld, 
Munition und Waffen ziemlich offen unterjtügt hat. Man weiß auch, daß der 
Kumeiter Aufitand von 1906 von England finanziert und durch Waffen: und 
Munitionstransporte von Indien aus ganz ungeniert gefördert worden ift. Als 
trotzdem der Sultan von Kuweit mit Waffengemalt wieder unter die türkiſche 
Herrſchaft gezwungen wurde, fahen die Engländer diefe Entwidlung zu 
ihrem größten Leidwefen, denn Kuweit war als Endpunft der deutjchen Bagdad— 
bahn in Ausficht genommen und fonnte daher unmöglich länger nicht - britifd 
bleiben. England fand denn auch den Gegenſchachzug gegen den türkiihen 
MWaffenerfolg: es ignorierte ihn einfah und ließ die Türkei wiffen, daß in 
feinen Augen das Sultanlein von Kumeit ein „unabhängiger“ Herrſcher und 
ein „Freund“ Englands fei. Als die Türkei diefer Auslegung nicht zuftimmte 
— die türkiſche Flagge hatte feit 1872 unangefodhten in Kuweit geweht — 
benugte England die durch den Balfanfrieg gejchaffene Verlegenheit der Türkei, 
um dur eine Expedition von Kriegsſchiffen den Sultan von Kuweit ihrer 
ewigen Yreundichaft zu verfihern und ihn als mächtigen, unabhängigen 
Herrſcher zu begrüßen, auf defjen Bruft der ihm feierlich umgehängte „Stem 
von Indien“ fich köſtlich ausnahm. Nebenbei ſchloß man mit dem guten 
Mann einen „Vertrag“, in dem er fein Land völlig unter englifhen Einfluß 
ftellte und verjprad), feiner „fremden“ Macht, am menigiten der türkijchen, 
irgend welche Vergünftigungen (wie 3. B. Eiſenbahnendpunkte) zu überlajien, 
wenn nicht England ausdrüdlich einverftanden ſei. Seit 1913 ift Kumelt 
nicht3 anderes mehr als eine britifhe Kolonie. Wie fi) der britiſche Einfluß 
in ganz gleicher Weife in Mefopotamien ausgedehnt hat, fo daß Konftantinopel 
in diefem „türkif hen” Gebiet ohne Englands Placet ebenfowenig etwas zu 
fagen hat wie in Kuweit, in Ägypten, in Arabien, ift albefannt. Ganz ohne 
Krieg bat England der Türkei mit wirtichaftliden Maßnahmen und uneigen- 
nügigen Phraſen den größten Teil ihres aftatifhen und afrilaniſchen Beſitzes 
abipenftig gemacht, und der Zeitpunkt der förmlichen Anneltierung war ohnehin 
nicht mehr fern: die Türkei riskiert auch in einem verlorenen Krieg nicht mehr, 
als wenn der Friede erhalten geblieben wäre! Nun aber naht die Vergeltung. 
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Nicht nur der türkifche Staat, ſondern der ganze, in feinen religiöfen Gefühlen 
ſchwer beleidigte Mohammedanismus erhebt ſich gegen den größten Feind des 
Islam; bis Indien hinüber fchlagen die Wogen, und wenn nicht alles täuſcht, 
tut fi ein Abgrund auf, der in Afrila wie in Aften den wertvolliten Teil der 
britiſchen Weltherrſchaft verfhlingen wird. Wie der Krieg auch ausgeht, die 
Grundveſten der britifhen Weltherrſchaft wanlen in jedem Fall: fiegt die 
Türfei, fo verliert England gypten und den Suezlanal, unterliegt fie, fo 
verſchwindet fie von der Landlarte, aber — der Bosporus ift dann ruſſiſch, 
und Rußland wird fein Gebiet durch Kleinafien bis zum Mittelmeer durd)- 
ftoßen. Der Sieg wäre daher für England vielleiht noch ein jchmwererer 
Schlag als die Niederlage. Für die leßtere fpricht freilich jede Wahrjcheinlichkeit. 
— Der Herrfhaft der weißen Raſſe über die Erde wird zwar durch Englands 
Niederwerfung unendlich ſchwerer Schaden zugefügt werden, aber man wird 
dies faum bedauern können, nachdem fich gezeigt bat, wie unwürdig große 
Zeile der weißen Raſſe des Weltimperiums find! 








Die Jmmatrißulation von Angehörigen feindlicher 


Staaten 


Don Geh. Hofrat Prof. Dr. &. von Below 


it Recht haben die Regierungen im Deutſchen Reich und in Diter- 
f reich die Immatrikulation von Angehörigen feindlicher Staaten 
1 9 an den Univerfitäten verboten, und diejenigen, bie bei Kriegs— 
ausbruch immatrifuliert waren, find aus den Matrifeln geftrichn 
worden. Natürlich wahren fi) die Negierungen das Recht, Aus: 
nahmen zuzulaffen, die deutfchen in weniger fejt umfchriebener Form, die 
ölterreichiiche in ganz Marer und fehr bemerlensmwerter Formulierung. Ich 
möchte bier die Aufmerkſamkeit auf den Erlaß des djterreihiihen Kultus— 
minifteriums vom 13. Dftober an die ihm unterjtellten Hochſchulen Ienfen, der 
in Deutſchland leider gar nicht befannt geworden zu fein fiheint. 

&3 heißt darin: 

„Staatsangehörige von Belgien, Frankreich, Großbritannien, Japan, Dton- 
tenegro, Rußland und Serbien find zur Inſkription nicht mehr zuzulaffen. 

Ich behalte mir vor, bei Vorbandenfcin befonderer Umftände namentlich 
für ſolche Angehörige diefer Länder, welche nicht zu der daſelbſt herrſchenden 
Nation zählen, nad Anhörung der alademifhen Behörden bzw. über deren 
Antrag Ausnahmen zuzulaffen.“ 

Hier wird die fehr intereffante Unterſcheidung zwiſchen den Angehörigen 
der „berrfchenden Nation“ in dem feindliden Staat und folchen, die nicht zu 
ihr gehören, mit voller Klarheit gemacht; eine Unterfcheidung, die für Vijterreich- 
Ungarn ganz befondere Wichtigkeit bat. Man denke 3. B. an die Bulgaren, 
d’e bekanntlich in beträchtlicher Zahl in Serbien das Staatsbürgerrecht haben. 
Sie wollen von Serbien gar nichts millen, find gegen diefen Staat vielleicht 
mit noch größerer Abneigung erfült als die Dfterreicher; da fie aber auf dem 
Boden des heutigen ferbifchen Staat3 wohnen, fo haben fie das ſerbiſche Staat3- 
bürgerredt. Wenn nun die Söhne aus folden bulgarifhen Familien auf 
Öiterreihiichen Untverjitäten ftudieren wollen, warum fol man fie fern halten? 
Man würde fich dadurch bei den Bulgaren unnötig unbeliebt maden, und die 
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einzigen, denen man mit der Fernhaltung diefer Bulgaren eine Freude bereitete, 
wären die Serben. Ebenſo liegt die Sache bei den Polen, Deutfchen uſw., die 
in Rußland das Staatsbürgerrecht haben. Es liegt gar fein Grund vor, wes⸗ 
halb man fie ſchlechthin auf eine Linie mit den Nationalruffen ftellen foll. 
Daß der öſterreichiſche Miniſter ſich anderfeits die befondere Entfheidung in dem 
einzelnen Fall vorbehält, ift ſelbſtverſtändlich durchaus in der Drdnung. 

Für das Deutſche Reich hat die vom öſterreichiſchen Minifter gemachte 
Unterſcheidung nicht im gleihen Maße Bedeutung wie für fterreich - Ungarn, 
da deſſen Nachbarſtaaten ein jtärleres Völfergemifch haben als unfere Nachbar- 
ftaaten. Aber man follte der Unterfcheidung, ob ber einzelne Bewerber um die 
Immatrikulation der herrihenden Nation des feindlichen Staates angehört oder 
nicht, auch bei und umfafjende Beachtung ſchenken. Denken wir an die Deutfchen, 
die in Rußland das Staatsbürgerrecht befiten, insbefondere an die Balten. 
Es ift ja in der letzten Zeit viel zur Verbächtigung ber Balten gefchehen; 
namentlich ein tendenziöfer, ſehr törichter Artilel der Neuen Züricher Zeitung, 
der leider auch in reichsdeutfche Zeitungen Eingang fand, hat Verwirrung 
geftiftet. Derjenige aber, der fich überhaupt fachlich unterrichten will, kann ſich 
leiht darüber unterrichten, daß das Deutſchtum bei den Balten, Ausnahmen 
abgerechnet, einen feiten Boden bat. Sie befinden fi ja heute in einer 
ſchwierigen Lage, zumal wenn Reichsdeutſche fie einfach als Ruſſen betrachten 
und behandelt ſehen wollen. „sn diefer Zeit haftet,“ fo fchrieb mir eine Baltin, 
„an uns Balten die Tragik der Baterlandslofigfeit wie ein Makel, fo daß es 
oft jcheint, al3 wäre für uns fein Raum auf ber Welt.” Was hat es für 
einen Zweck, daß wir die Balteı, die von den Ruſſen als Deutſche unterbrüdt 
werden, zurüditoßen? Warum follen wir Angehörige unferes deutfchen Stammes, 
die nur zufällig ruffiiches Staatsbürgerreht haben, aber in ihrem Denken und 
Fühlen ganz mit uns eins find, hartherzig behandeln? 

Die Deutſchruſſen find aber nicht die einzigen, die fi) bei uns in jener 
Lage befinden. In Betracht fommen ferner zum Beifpiel die Deutfchen, die 
das engliſche Staatsbürgerredt erworben haben. Man fieht nun wohl einen 
Gehler darin, daß Deutiche überhaupt frersdes Staatsbürgerredht befigen, und 
fordert insbefondere jegt, daß Deutſche, die in Deutſchland als ſolche geachtet 
werden wollen, unverzüglich ihr fremdes Staatsbürgerrecht aufgeben und das 
deutfche erwerben follen. Das ift eine Forderung, die mit richtigen Tatſachen 
gar nicht rechnet. Vom Standpunkt der Pflege des beutfchen Geiſteslebens 
zunächft ift es im Intereſſe des Deutichtums von größter Wichtigkeit, daß 
Deutſche von deutfcher Bildung im Ausland tätig bleiben, Unterricht erteilen 
und andere Berufe ausüben. Und die deutichen Univerfitäten haben von jeher 
die Aufgabe erfüllt, Ausländer deutſcher Stammesangehörigleit, die jene Arbeit 
leiften wollen, in die Wiſſenſchaft einzuführen. Erwerb des fremden Bürger- 
rechts aber war und ift in vielen Fällen Vorausfegung für die Leiftung jener 
Arbeit. In Rußland konnten zum Beifpiel nur Inhaber des ruſſiſchen Staats- 


330 Die Immatrikulation von Angehörigen feindlicher Staaten 


bürgerreht8 Ämter an deutſchen Schulen befleiven, und fpäter wird feine 
Milderung darin eintreten. Man erinnere fih ferner an die Bedeutung des 
Befibes des fremden Bürgerrehts in wirtſchaftlicher Beziehung. Deutſche, die 
ganz ungehindert ein Vermögen in Rußland oder England gewinnen wollten, 
bedurften dazu oft bes fremden Bürgerrehts. Und fie find aud Heute 
genötigt, dies fremde Bürgerrecht zu behaupten, weil fie fonft Gefahr laufen, daß 
ihnen ihr Befi genommen wird. Wenn alle diejenigen deutſchen Stammes 
angehörigen, die das ruſſiſche Staatsbürgerrecht aus äußeren Gründen erworben 
baben oder fefthalten, es heute aufgeben mollten, fo würde das einfach eine 
riefige Schädigung des deutfhen Volkswohlſtandes bedeuten. Wir haben feine 
Deranlafjung, dem fremden Staat den Raub deutſchen Vermögens dadurch zu 
erleichtern, daß wir gute Deutfche nötigen, ihr ıuffilches Staatsbürgerredt — 
das für fie nur Form iſt — aufzugeben. Ich kenne eine deutſche Stadt, in 
der zu den Hauptmwohltätern zwei Deutſche gehören, die in uns beute feindlichen 
Staaten ihr großes Vermögen gewonnen haben; fie geben ftets in größtem Stil 
und befonders auch für deutfche vaterländifde Sachen. Wollte man fie jebt 
nötigen, ihre fremden Bürgerrechte aufzugeben, fo beraubte man die Stadt ihrer 
beiten Wohltäter und machte den feindlichen Staaten ein unbändiges Vergnügen. 
Ich erinnere weiter an die ruffifhen Staatsräte a. D. deutſcher Nationalität, 
die in Deutichland ihre ruffifche Penfion verzehren. Sollen wir fie nötigen, ihr 
ruſſiſches StaatSbürgerreht aufzugeben, damit Rußland ihnen fpäter nicht die 
Penſion zu bezahlen braucht? Zu ſolchen Staatsräten gehörte auch Victor Hahn. 
Er bezog mit Recht feine Penfion; denn er hatte in Rußland für wahre Bildung 
geforgt. ALS guter Kenner Rußlands war er natürlich ein ſcharfer Kritifer des 
Ruſſentums; er war einer der trefflichften Deutfchen, die je gelebt haben. Nach 
dem Rezept, das manche heute empfehlen, müßte man ihn als Inhaber des 
ruſfiſchen Bürgerrechts einfah als Ruſſen behandeln; eine deutſche Bibliothef 
bürfte er nicht benutzen. | 

Ich habe mich in der angedeuteten Richtung mehrfach für Deutfche, die das 
Bürgerredt eines uns feindlichen Staates befißen, verwendet und habe dabei 
auch bei Behörden Verſtändnis gefunden. Allerdings nicht überall; das Der- 
jtändnis blieb gelegentlid) gerade da aus, wo man ftarles Entgegenlommen 
erwarten ſollte. Natürlich leitet mich bei meinem Eintreten für jene Inhaber 
eine8 ausländifchen Bürgerrecht nicht eine Hinneigung zu irgendeinem Inter⸗ 
nationalismus. Ich habe nie in meinem Leben auch nur eine halbe Sekunde 
lang irgendeine Berfuhung empfunden, mich einem Sinternationalismus hin⸗ 
zugeben. Es ift vielmehr ausgeprägt nationaler Eifer, der mich leitet; zugleich 
aber ijt es, wie ich meine, auch die volllommenfte Forderung der Geredhtigfeit, 
die bier vertreten wird. 

Um zu ber jpezielen Frage der Immatrikulation auf den Univerfitäten 
zurüdzufehren, fo lafjen fi) leiht ein paar einfache Grundfäge für die Zu- 
lajjung von Angehörigen feindliher Staaten ausfindig machen. Zunädft muß 
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deutihe Stammesangehörigkeit verlangt werden. ES genügt nicht der Nachweis 
deutiher Sprache. Es empfiehlt ſich aber nicht, generell zu erflären, daß alle 
Ausländer, welche deutfhen Stammes find, immatriluliert werden Tönnen. 
Eine ſolche generelle Erklärung, etwa die Erklärung, daß alle Balten zu 
immatrifulieren ſeien, würde vielleiht in Rußland Gegenmaßregeln gegen die 
Balten bervorrufen, obwohl wir uns ja nicht verhehlen, daß die ruſſiſche 
Regierung auch jetzt ſchon die Balten jcheel anfleht, und obwohl unfere Feinde 
jelbft den in ihr Gebiet kommenden nichtdeutſchen Inhabern des deutichen und 
öſterreichiſchen Staatsbürgerrechts (Polen ufm.) bereit3 eine befjere Behandlung 
zugefihert haben. Ob jemand deutfchen Stammes ift und ob fonft nach Feiner 
Richtung bei ihm Bedenken obmwalten, das müßte in jedem befonderen Yall 
noch feitgeftellt merden. Es gibt ja auch einzelne Balten, die e8 mit den 
Rufſen halten. Bor allem die Fakultät, in der der Betreffende fi imma- 
trifulieren lafjen will, bätte auf Grund eingehender Information ein Urteil 
darüber abzugeben, ob er politifch ganz einwandfrei iſt. Dem Minifter würde 
dann noch immer die felbitändige und definitive Entſcheidung zu belafjen fein. 
Unter ſolchen Kautelen aber ſcheinen mir die Immatrikulation von Deutichen 
aus feindlichen Staaten und ebenfo die Erteilung der Erlaubnis an fie, ftaatliche 
wiſſenſchaftliche Inſtitute (Bibliotheken ufm.) zu benugen, nit bloß zuläffig, 
fondern auch ſehr zwedmäßig und gerecht zu fein. Und was ich bier betreff3 
der Studierenden darlege, das könnte analoge Anmendung auf andere Deutiche 
aus den feindlihen Staaten finden. Wir wollen doch die Einheit mit unferen 
Stammedbrüdern in jeder Hinfiht aufrechthalten. 
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Das „baltiſche“ Rußland 


Eine wirtfchafts - geographifche Skizze 
Don Dr. Hans Praefent 


— er durch die endloſen Flächen Rußlands reiſt, kann nach durch⸗ 

4 8 fahrener Naht noch dasfelbe Landichaftsbild erbliden wie am 
Ey A Abend vorher, und berfelbe Naturdarafter kann aud noch am 
ng aD. A folgenden Tage den Neifenden ermüden. Das ift eine oft 
| > gefchilderte Tatfache, die eine Eifenbahnfahrt in Rußlands meiten 
Räumen fo überaus Tangmeilig geitaltet. Und doch weiſt der breite Koloß 
des europäiſchen Rußlands, deſſen Areal mehr als die Hälfte von ganz Europa 
umfaßt, verſchiedene Landſchaftstypen auf, wie daS auch bei der weiten Aus- 
behnung von den Breiten. Oberitaliens bis über den Polarkreis Hinaus nicht 
ander3 zu erwarten ift. Wie verfchieden iſt das reizvolle, fait ſüdländiſche 
Gepräge der Winterkurorte an der fteilen Sübdküfte der Krim von den öden 
Tundren, die das Weiße Meer umfäumen, mie unterfcheidet fi) doch die wüſten⸗ 
bafte Salziteppe der Kaſpiſchen Niederung von der frudtbaren Moränenlandſchaft 
des nördlichen Polen. 

Ter moderne Geograph ift beitrebt, aus einem größeren Erdraum 
fogenannte natürliche Landichaften herauszuarbeiten oder abzufondern ohne 
Rüdfiht auf die oft willlürliche politifhe Grenzführung, das beißt diejenigen 
Regionen zu einer einheitlihen Betrachtung zufammenzufaflen, die nach Boden- 
beſchaffenheit, Klima, Pflanzen: und Tierwelt und bezüglid der Menſchen und 
ihrer Kultur möglichjt gleichartige Verhältniſſe aufweifen. Innerhalb der 
natürliden Landſchaften muß der Geograph die gefegmähige Anordnung der 
verichiedenen Elemente des Landes und feiner Lebewelt erforfchen und darzuftellen 
verfuchen und ferner das gegenfeitige Verhältnis der natürlihen Regionen 
erfennen. Es leuchtet ein, daß die vielen Faktoren, die der Geograph gleid)- 
zeitig beachten muß, geologiiher Aufbau, Morphologie, Stlimatologie, Pflanzen- 
- und Tiergeograpbie, die Menſchen und ihre Kultur, faft nie übereinftimmen 
und oft jeder dieſer Gegenjtände eine bejondere Einteilung verlangt. Dann 
muß die geographiſche Darftellung ſorgſam abwägen und Mittelmege einzufchlagen 
ſuchen und jeweils die wichtigen und charalteriſtiſchen Faktoren ſprechen laffen. 

In einem jo verhältnismäßig einfach gebauten Ländergebiet wie Rußland, 
wo die verjchiedenen Landfchaftstypen allmählich ineinander übergehen, ift es 
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naturgemäß viel ſchwerer, natürliche Landſchaften zu unterfcheiden, wie eiwa in 
dem bunten Moſaik des Deutſchen Reiches. Aber auch dort ift eine derartige 
Einteilung ſchon gemacht worden, mie ein Blid in die allerdings fpärlidhen 
modernen Landesfunden Rußlands zeigt. Im folgenden foll nun der Verſuch 
gewagt werden, menigftens andeutungsmweife ein Gebiet, das gerade jet im 
Vordergrunde unferes Intereſſes fteht, das nordmeftliche Rußland zu einer ein- 
beitlichen Landſchaft zufammenzufaflen. Wir mollen darunter im weſentlichen 
das Abflußgebiet der Weichfel von ihrem Austritt aus dem Karpatbenland an, 
bes Niemen, der Düna und der Meineren Flüffe Ejtlands und Ingermanlands 
verftehen, alſo ein Gebiet, das Nuffiich » Polen, die ruffiichen Oſtſeeprovinzen, 
fowie Teile von Weißrußland (bef. Litauen) umfaßt und ftreng genommen 
auch Welt- und Dftpreußen mit einfließen müßte und deſſen Binnengrenze etwa 
vom polnifhen Bug und den Pripetfümpfen, entlang dem weltruffiiden Land- 
rüden und über die Waldaihöhen nad) St. Petersburg Umgebung läuft. 
Diefes fo umgrenzte Gebiet wollen wir das „baltifhe Rußland” nennen; denn 
e3 jteht mehr oder weniger unter dem Einfluß der Dftfee und gehört zum 
„Dftfeegebiet“, dem alten „Mare Balticum“. Diefer Name taucht übrigens 
erft um 1070 bei Adam von Bremen auf und foll feinen Urfprung aus dem 
Litauifhen haben, wo „baltos“ ſoviel wie „Sumpffeld“, „Zümpel“ oder gar 
nur „Waſſer“ bedeutet. Belanntlih brachte die „Baltiſche Austellung” in 
Malmö 1914, auf der ſich die vier Grenzitaaten des Baltifchen Meeres, Deutſch⸗ 
land, Dänemarl, Schweden und Rußland zu frieblidem Wettbewerbe vereinigten, 
diefen Ausdrud wieder zu Ehren. In feiner „Länderlunde von Europa“ (1906) 
ſpricht Philippfon ſchon zutreffend von einer „baltifchen Abdachung“ Rußlands, 
worunter er das vom weitruffifhen Landrüden und der Waldaihöhe halbfreis- 
förmig umſchloſſene Gebiet verfteht (S. 630). Für die Küjtenzone jelbit findet 
fit) auch der Ausdruck „Baltifches Tiefland“, die eigentlichen Oſtſeeprovinzen 
befchreibt eine neue „Baltifhe Landeskunde” (Riga 1911), aber „Oſtbaltikum“ 
und „Oſtbaltiſches Tiefland“ find weniger glücliche Bezeichnungen. ©. Braun 
unterfchied 1912 in feinem trefflihen Büchlein „Das Dftfeegebiet" (Aus Natur 
und Geifteswelt, Nr. 367, Leipzig, B. &. Teubner) die engeren ruffifchen Djtfee- 
provinzen als „baltifhe Region” von der fich ſüdlich anſchließenden „preußiichen 
Region“ durch eine künſtliche Grenze, die er von Libau ſüdöſtlich zog. Die 
Einbeziehung Polens in das weitergefaßte „baltifhe Rußland” ift gerechtfertigt 
durch gleiche geologifche Geſchichte, ähnliche Oberflähhenformen, Beeinflufjung 
des Klimas durch die Dftfee, und nicht zulegt durch eine gewiſſe wirtichaftliche 
Zufammengehörigleit mit den preußiſchen Dftfecprovinzen, liegen doch zum 
Beilpiel Danzig und Königsperg Polen und Litauen näher als ruffiihe Häfen 
und haben aud durch die Tarifpolitif der ruffiihen Gifenbahnen ihre Be— 
deutung als Einfuhrpläge für Weftrnkland noch längft nicht verloren, ander: 
ſeits fpielen fie au) als Ausfuhrbäfen für ruffifches Holz noch eine gewilje 
Rolle. 
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Die geologifche Geihichte zeigt, daß der Boden des „baltifhen Rußlands“ 
feine Fruchtbarkeit demfelben Ereignis der biluvialen Eiszeit verdankt, daß 
derfelbe Vorgang alle Oberflächenformen, Flußſyſteme, Seen und Sümpfe ge- 
ihaffen hat, und e8 wird fich zeigen, daß wir e8 hier mit einem ziemlich ein- 
beitlihen Wirtfchaftsgebiet zu tun haben. Das Klima ift von ber Ditfee be- 
einflußt und unterfcheidet fich fharf von dem des inneren und ſüdlichen Rußland, 
und es erübrigt fich faft, darauf hinzuweiſen, daß auch die Menſchen und ihre 
Kultur ganz auders geartet find als im eigentlien Rußland, daß Deutiche, 
Polen, Letten und Litauer den Hauptanteil an der Bevölferung jtellen, und 
daß bier befonder8 der deutſche Einfluß auf die allgemeine Kultur, auf Die 
Landmirtfchaft, Induſtrie, Handel und Wiflenfchaft wirkfam gemwefen if. Das 
find alles geographiſche Faktoren, die unfere Politifer genau kennen und ing 
Auge faffen müſſen. Es fet gejtattet, als Beifpiel diefer geograpbifchen Be⸗ 
trachtungsweiſe nur einige Bemerkungen über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des „baltifhen Rußland“ zu machen, nachdem ſchon Fürzlid an diefer Stelle 
zwei Auffäge über Ruffiich- Polen (Heft 37) und die ruſſiſchen Küftenländer 
ber Dftjee (Heft 42) die gleichartige Entftehung der Oberflächhenformen und 
daher Ähnlichfeiten im heutigen Ausfehen der Landſchaft darzulegen verfuchten. 

Nah der Natur der Bodendede*) Iaffen fi zwei große Gebiete im 
Rußland unterfheiden. Ganz Nordrußland ift von den Schuttmaffen der 
nordiſchen Vereifung bededt, die zur Diluvialzeit von Skandinavien nad) Süden 
über die Dftjee hinüber ihre mächtigen Eisfächer nach Mittel- und Dfteuropa 
ausftrahlen Tief. Sie reichte in Rußland bis zu einer Linie, die von Lemberg 
öftlih nad) Kiew, dann norböftlich über Tula, Niſhnij —Nowgorod, Kafan, Perm 
und weiterhin am Fuß des Ural nordwärts verläuft. Von diefer Linie drangen 
die Gletfher no in zwei Zungen nad) Süden vor, am Dnjepr bis gegen 
Poltama abwärts und am oberen Don bis zur Einmündung des Nebenfluffes 
Choper. Daraus ergibt fi, daß das „baltiſche Rußland“ volllommen vom 
Eife bededt war. Während alle die Gebiete ſüdlich der oben angegebenen 
Grenze des Gletſcherſchutts von äoliſchem Steppenboden, von Löß überzogen 
find und in dem breiten Gürtel des humusreichen Tſchernosjom (Schmarzerde) 
die berühmte Kornkammer Südrußlands darftellen, zerfallen die eigentlichen 
Gletſcherablagerungen an der Oberfläche in einen hellfarbigen, leichten und 
fandigen Boden, der bauptfählih aus Duarzlörnchen beiteht und fehr wenig 
Pflanzennäbritoffe enthält. Das ift der Podſol, die herrſchende Bodenart des 
nördliden und weſtlichen Rußland, die nur hier und da durch noch reinere 
Sande oder dur Moorboden erſetzt wird. Bodenfundli gehört alfo das 
baltifde Rußland zu der podfoligen Zone und die verfchiedenartigen Ab— 
lagerungen der Eiszeit bilden die Muttergefteinsarten. Wie in Norb- 
deutſchland könnte man aud bier die verfchiedenen Böden in Regionen 


*) Nach den Stromiyftemen betradhtet ift das europäifhe Rußland (fiehe Heft 49, Seite 290 
der Grenzboten) in drei große Wirtichaftsgebiete geteilt worden. 
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teilen und die mehr oder weniger fruchtbaren Gebiete zufammenfafjen, die 
fetten Lehmböden, die Dtergelgebiete, die Sande, die Kiesflächen, die an- 
moorigen Böden ufw. fpiegeln in ihrer Verbreitung auch hier den Ertrag der 
Landwirtfhaft wieder. Neuerdings hat Prof. Dr. K. Glinka, der Direltor des 
londwirtjchaftlichen Inſtituts Kaiſer Peters des Erften in Woronefh, in feinem 
Bude „Die Typen ber Bobdenbildung, ihre Klaffififation und geographiidhe 
Verbreitung” (Berlin, 1914, Gebr. Borntraeger) eine ausführliche Charakteriftik 
der verfchiedenen Bodenzonen Rußlands gegeben. 

Im allgemeinen kann man das baltifche Rußland als ein Landwirtfchafts- 
gebiet bezeichnen, in dem ähnliche Bodenverhältniffe wie in Norddeutichland 
vorliegen. Das litauifche Land, das verhältnismäßig dünn bevölfert ijt, reicht 
bei den gegenwärtigen primitiven Wirtfhaftsmethoden mit feinen Produkten des 
Brotgetreides gerade für den eigenen Bedarf der Landbewohner aus; dasſelbe 
gilt von den Dftfeeprovinzen. Dort müfjen die Städte, 3. B. Riga fogar Getreide 
zufaufen. Viel günftiger und ertragsreicher ift die Landwirtſchaft im nördlichen 
Polen, aber aud) Polen vermag fein Getreide auszuführen, da bier die Bevölkerung 
viel dichter ift, vor allem in den Induſtriebezirken von Warſchau, Lodz ufw. 
So ift aljo diefes ganze Gebiet außerhalb der Schwarzerde Südrußlands fein 
Getreibeerportland, fondern eher ein Einfuhrgebiet für Brotfrüchte, nur Polen 
und Litauen fommen vielleicht mit eigenem Getreide aus. Überblidt man jedod) 
die niedrigen kulturellen Berhältniffe der fpezifiih ruffiihen und polnifchen 
Bauernhöfe in den Gebieten, wo der fegensreiche Einfluß deutſcher Bauernwirtichaft 
bisher fehlte, jo wird man nicht bezweifeln fönnen, daß der Felderertrag in 
manden Gegenden noch ganz erheblich gefteigert werden könnte und daß 
anderfeit3 große Waldbeftände, Moore und fonftiges Ddland noch dem Körnerbau 
dienftbar gemacht werden könnten, fo daß, mit anderen Worten, eine viel größere 
Bevölkernngsmenge ſich im baltifchen Rußland von der eigenen Scholle zu ernähren 
tmftande wäre. Vergrößert ſich doch beifpielsweife auch in unferen norddeutichen 
Provinzen duch fyftematifhe Moorkultur die Bebauungsflähe von Jahr zu 
Jahr nicht unerheblich. 

In vieler Beziehung interejjant ift das inhaltreiche Werf, das das ruffifche 
Minifterium des Handels und der Induſtrie auf Grund reichen ftatiftifchen 
Materials herausgegeben hat. Es ift betitelt: „Handel und Induſtrie in verfchiedenen 
Regionen des europäiſchen Rußlands“ und wird begleitet von einer großen Handels⸗ 
und Induſtriekarte im Maßſtab 1: 3680000 in 24 Farben, 28 Nebenlarten und 
Kartogrammen und einer Überfichtsfarte im Maßſtab 1:6300000. Die 
Bearbeiter des 1903 bi3 1911 in St. Petersburg erjhienenen Werkes find Benjamin 
Semenow-Tianfhanffij und Nifolaus Etrupp. Für uns ift fein Inhalt bequem 
zugänglih durch ein Referat von Alerander Woeilof in „Petermanns Geogr. 
Mitteilungen“ 1913, 2. Halbband, dem eine vorzüglide, auf dem Mapitab 
1:7500000 reduzierte bunte Karte der Wirtfchaftszonen Rußlands beigegeben 
ift. B. Semenow-Tianfhanffij teilt da8 europäische Rußland in zwölf Wirtfchafts- 
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gebiete ein. Vier Gebiete (Moskau, Uralgebirge, das ſüdliche Bergindbuftriegebiet 
und das MWeichfelgebiet) nennt er „azonaliſche Gebiete”, d. h. folde, deren 
Bevöllerung in dem Charakter ihrer ökonomiſchen Tätigleit vom Boden und 
Klima unabhängig geworden tft. Die übrigen acht Gebiete nennt er „Zonalifche”, 
db. h. foldhe, in denen die Zmeige des Handels und der Induſtrie vorderrichen, 
die vom Boden und Klima unmittelbar abhängig find. 

Das baltifhe Rußland umfaßt zunächſt das zonale nordweſtliche Ader- 
baugebiet, da3 wieder in verfchiedene Regionen zerfällt. Dazu gehören die 
Fladye- und Waldregionen von Livland, Pilom und Witebſk, die Aderbau- 
und Waldregion von Wilna, die Gemwerberegionen von Riga⸗Kurland, Eitland, 
fomie da8 Holzgewerbe am Peipusfee. Bon dem zonalen poljefiihen Gebiet 
entfällt die Aderbau- und Waldregion des nördlichen Poljeffien in das „baltiiche 
Rußland“. Das azonale Weichielgebiet gehört vollftändig dazu mit den Zuder- 
tegionen des füdöftlihen und norbmeitliden Polen, den Aderbau- und Wald- 
regionen bes nördlichen und norböftlihen Polen fowie der Gegend von Breit. 
Litowſk und ſchließlich der Bergbau⸗ und Tertilregion des gewerbfleikigen Süd- 
polen. Dieſe wirtfhaftlihen Gebiete des „baltifhen Rußland“ werden vom 
inneren Reiche mehr oder weniger ſcharf getrennt durch die Holzgewerberegion 
der Poljeffie, die Flachsregionen um Smolenff und an der oberen Wolga und 
die Handels- und Ynduftriegebiete um Nomgorod und St. Peteräburg. . 

MWürde man nun die Frage aufwerfen, ob das „baltiihe Rußland” «in 
einheitliches Wirtfehaftsgebiet darftellt, das vom übrigen Reihe abgejondert fich 
felbftändig gut weiter entwideln könnte, fo dürfte man fie wohl bejahen können. 
Tas „baltifde Rußland“ ift in vieler Beziehung wirtſchaftlich viel fort. 
gejchrittener ald das Innere. Der Handel der Dftfeeprovinzen und die blühende 
Landmirtichaft des nördlichen Polen, die Bergbau- und Zertilindultrie Süd 
polens liefern dem Großruffentum einen erheblichen Überſchuß. 

Man erfieht ſchon aus diefen wenigen Angaben, daß diefe Grenzgebiete 
bes ruffiihen Reiches auch wirtſchaftlich eine Sonderftellung gegenüber dem 
inneren einnehmen, wie das ja auch fürzlic an diefer Stelle (Heft 47) in den 
„Bemerkungen zur ofteuropäifchen Frage“ zum Ausdrud fam. Wenn alfo dus 
ruſfiſche Riefenreih einmal doch an den Schwierigleiten feiner Verwaltung 
und der großen Zahl der in ihm zufammengefaßten Nationalitäten zugrunde 
geben follte, jo wird neben den peripheren Gebieten Kaufaflens, der Ufraina 
(vgl. ©. Gleinow in Heft 45 der Grenzboten) und Finnland auch das „baltiſche 
Rußland“ als ein mwirtihafts-geographiih zufammengehöriges Gebiet feine 
beſondere Berüdfihtigung finden müflen. 


Va 
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Die Berliner Herbitparade des Jahres 1920 
Ein Sufunftsbild 


Don Bans Werner Tannheim 


erbftlich herrlicher Sonnenidein, wahres Hobenzollernmetter, wob 
BR über Berlin am heutigen Morgen, als die Maffen der gefamten 
Leib⸗Oberheermacht und der II. Brandenburgiſchen Oberheermadht 
zum Zempelbofer Felde ausrüdten, um fi ihrem Oberſten Kriegs⸗ 
8 deren in ftrahlender Prunftracht zur Heerſchau zu ftellen. 

Heerihau in Berlin, von altersher auch ein Freudenfeft für die Berliner, 
die zu Zaufenden und Abertaufenden die Straßen geſäumt bielten, um ihrem 
Heldentlaifer zuzujubeln. 

Schon naht die Schuumannfchaft, mit deren Erſcheinen ja ftetS unfere 
voterländifhen und Heeresprunltage zu beginnen pflegen. Die Beamten verteilen 
ih nad) Empfang der üblichen legten Weifnng, ja recht höflich zur Bevölkerung 
zu fein, in den Straßen, und bringen die beſonders neugierigen Schreihälfe 
„mit zarter Hand“ hinter die Schwellen der Bürgerfteige zurüd. — Da, bord), 
in der Ferne ertönt heller Trompetenfhall; näher und näher fommt es, und - 
nun biegt es ein in die Hindenburgftraße (vordem, Gott ſei's geflagt, Belle 
allianceitraße geheißen). An der Wohnftatt der Leib-Leichtreiter begrüßen mir 
fie mit freudigem Hurra: unfere Leib - Schießlampfihar Kaiſer Franz » Yofeph 
ift es. Voran die Trommler und Pfeifer ſowie das Bläfervoll. An der Spige 
der Kampfichar erbliden wir ihren beldenhaften Yührer, Oberſtfeldmeiſter Frei⸗ 
berrn von Wieſen mit feinem Gtabsbegleiter, Feldmeiſter Büngen. Tem 
Kampfſcharſtabe folgen hintereinander die drei Fahnſchaften, deren einzelne 
Fähnlein noch in Langzeile hinter ihren Führern, den Herren Hauptleuten, 
fhreiten, aber gar bald in Gruppenzeile aufichließen werden. Der Herr Führer 
der II. Fahnſchaft, Oberſtwachtmeiſter Behring, als Inhaber des Eifernen Kreuzes 
l. Stufe, fällt ung befonders auf. Mit der gleichen Auszeichnung ift auch der 
Führer des 6. Kähnleins, Hauptmann von Wachhorſt, geſchmückt, wie ja dein gerade 
die Nitterfchaft der Leib⸗Kampfſchar Kaifer Franz ⸗Joſeph eine auffallend große 
Zahl von Inhabern des fchönen preußifchen SKriegsordens von Eifen aufweilt. 

Anſchließend rafleln die beiden Berliner Leib - Feldftüädfampficharen der 
Leib Feldſtückheerſchar unter ihrem erlauchten Heerſcharführer, Reichsgrafen zu 
Stralenau-Wefthoff, heran. Die einzelnen Abteilungen der Kampfſcharen folgen 
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in fi) der Zahl nach; jede der Abteilungen beſteht aus drei Geftüden, welche von 
ihren Herren Stücmeifteru in Zeilen zu einem an uns vorübergeführt werden. 

Der Stüdheerfhar folgen die Kampffcharen der gefamten Leib - Reitheer- 
macht unter St. Gnaden dem Herrn Heerführer von Hoyn, nämlich die erjten und 
zweiten Leib-Harnijchreiter, die drei Leib-Lanzenreiterlampficharen, die Leib Klein- 
reiter ſowie die beiden Leib-Leichtreiterlampffcharen. Die einzelnen Reiterjchaften find 
in Reihen zu vieren geftellt, an der Spitze einer jeden befindet fi} der Rittmeifter. 

Auberdem feien erwähnt die Leib - Fahrkampfſchar mit ihren ſämtlichen 
Fahrzeugen, die Leib - Baufahnihaft und die Yunkerabteilung. Die übrigen 
Maſſen des anrüdenden Heervolles haben andere Anfchrittwege zum Felde, wir 
fönnen fie nicht beobachten. 

Gegen 8 Uhr früh ift der Anfchritt beendet und es nahen die hohen Stäbe. 
So erbliden wir unter anderen Sr. Gnaden den Befehlenden Oberbeerführer 
der Leib: Oberheermacht, Freiherrn von Gallow, welcher als dienftälterer Ober- 
heerführer die heutige Heerſchau befehligt. 

8/, Uhr: Vie Mitglieder des kaiſerlichen Haufes treffen mit ihıen er- 
lauchten Gäften ein, unter denen die jugendlid anmutige Prinzeffin Maria 
Luiſa in der Fleidfamen Prunktracht eines Chrenoberften der Leichtreiterlanpf- 
ihar König Friedrihs des Dritten (2. Schlefiihen) Zahl 8, beſonders auffält. 

Immer beivegter wird das Bild, und — ah) — die liebe Sonne meint 
e3 zu gut mit den Berlinern, deren mancher ſchon ftöhnend den Schweiß von 
der kahlen Stirne wicht. — Nun wird in der Ferne ein Braufen und Summen 
lebendig, wie.wenn der Nachtwind duch die Föhren geht; wächſt mählih und 
wächſt, fchwillt zum Sturm, ja zum Starkſturm: aus Hunderttaufenden von 
Kehlen jubelt das Volk den Hecrführern des großen Krieges gu. An der Spitze 
unſer greifer Heer-Feldmarfhal, Sr. Gnaden Graf Hindenburg, ihm zur Seite 
die Feldoberiten Grafen Klud und Emmid. Wie von Erz gegofjen reiten die 
drei fieghaften Männer, unſeres deutfchen Waterlandes Crretter und Mehrer 
zugleih, an uns vorüber, und wir preifen uns glüdlih, fie haben fchauen zu 
dürfen. Wenige Minuten, nachdem fie unferen Bliden entſchwunden, abermals 
Freudenrufe: die Frau Kaiferin naht im zierlichen, von Stangenreitern gelentten 
Viergejpann. Gie trägt ein veildenfarbenes Seidengewand lehter Machart. 
Mit gütigem Lächeln verneigt fie fi danfend nach allen Seiten, und ein jeder 
vermeint, einen beſonders buldvollen Gruß von ihr erhalten zu haben. — Kurz 
vor 9 Uhr fährt endlich der Kaifer im offenen Kraftwagen zum Heerfchaufelve; er 
bevorzugt auch diesmal die Prunktracht feiner Kampfſchar Leib- Harnifchreiter mit 
dem goldbligenden Bruſtharniſch. Sein Erjcheinen läßt den Jubel aufs höchſte fteigen. 

Wie alljährlich ift das Heervolf in drei Treffen aufgejtellt, und zwar fteht 
die Leibwacht am reiten Ylügel, während ſich nach links die fieg- und ruhm- 
reihen Kampfſcharen der Brandenburger anſchließen. Im eriten Treffen fteht 
das Schieß- und Bauvolf, im zweiten das Reitoolk und im dritten das Stüd- 
voll, das Fahrvolk ſowie die Mafjen des Sonderheervolles. Infolge der Teil- 
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nahme von zwei Oberheermächten an der Heerſchau find heuer beim Schießvoll 
die Fahnſchaften in Tiefzeile geſtellt. Das Reitvolk fteht in Kampficharzeilen, 
während die einzelnen Abteilungen des Stüdvolfes und des Fahrvolles ebenfalls 
in Ziefzeilen geftellt find. Erwähnt fei noch, daß am rechten Flügel des erften 
Treffens, alter Überlieferung zufolge, die Haupt-Junkerſchule in Heerfchau ftebt, 
deren Zöglinge mit der Eifenbahn am frühen Morgen von Groß - Lichterfelde 

zum Heerſchaufelde gebracht worden waren. 

Und nun hebt das großartige Schaufpiel an. Schlag 9 Uhr erfcheint der 
Kaiſer, vom alten Steuerhaufe her, auf einem wundervollen Rappen im gefiredten 
Jählaufe vor dem rechten Flügel der Breite. Auf die Ankündigung des 
Befehlenden Herrn Dberheerführers von Gallow geben die Herren Kampfichar- 
führer den Sprud: „Gewehre zum Gruß!” In demſelben Augenblide fallen 
Spielleute und Bläfervolls aller Kampficharen insgefamt mit den wuchtigen 
Klängen des Heergrußes ein, der einem jeden Strieger, er fei noch fo alt, das 
Innerſte bis zutiefit aufrührt. Alsdann begibt fih der Befehlende in fchärfiter 
Gangart von der Mitte der Breite zum Kaiſer, um bdiefem zu melben und um 
den Stärkenachweis zu überreichen. Scharfen Blickes muftert der Kaiſer die 
Stellung und reitet anfchliegend mit großem Gefolge die gefamte Breite ab. 
Jauchzend erklingt auf den kaiſerlichen Gruß: „Guten Morgen, Leib-Schüten!“ 
die Antwort: „Guten Morgen, Kaiferlide Würden!” So auch im zweiten 
Zreffen auf des Kaifers Ruf: „Guten Morgen, Leib-Harntfchreiter!” und fo im 
dritten: „Guten Morgen, Leib-Weitihügen!“ 

Sobald das erite Treffen abgeritten worden iſt, geftellt ſich dieſes zum 
Streckſchritt. Ihm ſchließen fih nach und nad) die beiden anderen Treffen an, 
jo daß für den Kaiſer ein Aufenthalt nicht entfteht. Der Stredichritt, welcher 
von den Stlängen der verfchiedenen Tonwerke der einzelnen Kampfſcharen begleitet 
wird, erfolgt diesmal beim Schießvolk in Fähnleinbreiten, beim Reitvolk in 
Reiterfchaftshreiten im Jählauf und beim Stüdvolf in Geftüdbreiten im Trab. 

Auf den Stredichritt der Heeresmaffen, welcher gegen 12 Uhr beendet war, 
folgte des Triegeriihen Schauſpiels feierlichfter und erhebendfter Zeil. Es war 
das der ſeit dem großen Kriege an Stelle des zweiten Vorbeiſchritts vom Kaifer 
zum Gedächtnis und in Wachhaltung der Erinnerung an unjere Kriegshelden 
befohlene Ehrenfchritt ſämtlicher Inhaber des Eifernen Kreuzes. Wir unterlaffen 
es nicht, das Geſtell des Ehrenjchritts in feinen Einzelheiten wiederzugeben: 

Es reiten an der Spite die anwefenden Ritter vom Großkreuze des Eijernen 
Kreuzes. Ahnen fchließen fich, mit 40 Schritten Abſtand folgend, ſämtliche Heerteile 
beider Dberheermächte kampfſcharweiſe an. Jeder Kampfihar voran die nun 
lorbeergefehmücten Fahnen, welche von den jeweilig jüngften Rittern jebes 
Heerteile8 begleitet werden. Zehn Schritte hinter den Feldzeichen reitet der 
befehlende ältefte Ritter mit dem Eiſernen Kreuze. Die gleihmäßig auf die 
Gefamtbreite der. Wachtmeifterfchaft verteilte Reihe der Herren Dberfeldmeiiter 
und Felbmeifter fchließt fih ihm an, während das legte Glied einer jeden 
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Kampfſchar von den geichloffen Hinter der Mitte der Wachtmeifterfchaft reitenden 
übrigen Herren Stabsrittern, Hauptleuten und Stabsbegleitern gebildet wird, 
die ſich des VBefites des Eifernen Kreuzes erfreuen. Die Herren Heerführer 
ſowie die höheren Stabsbegleiter reiten vor den ihnen unterftellten Verbänden. 
Begleitet wird der Ehrenfchritt durch vaterländiihe Tonwerle des gefamten 
Bläfervolls innerhalb einer jeden Heermacht. Den Ehrenfchritt haben ſämtliche 
im Gefolge des Kaiſers befindlichen Ritter, foweit fie nicht als Inhaber des 
Eifernen Kreuzes felbft am Ehrenfchritt teilnehmen, zu grüßen, aud) hat fi von 
felbft eingebürgert, daß die zufchauende bürgerlihe Bevölferung die Helden durch 
Erheben von den Pläben und Abnehmen der Kopfbededung ehrt. Fürwahr ein 
Schauſpiel von ergreifender Erhabenheit, welches auch hartherzigen Menſchenkindern 
die Zähren in die Augen zu treiben vermodte. 

Alle Teilnehmer am Ehrenfchritie namentlid) aufzuführen, ift uns natürlich 
nicht möglich, denn noch ift deren Anzahl eine fehr große, wenngleich ja Die 
Reihen der Wachtmeifterfchaften bereits ftark im Schwinden begriffen find. Wir 
nennen deshalb von den Berufsrittern nur diejenigen, weldde neben dem Eifernen 
Kreuze I. Stufe auch den hohen Drden für Kriegsverdienft befigen. Da find 
zunächſt ſämtliche Kriegsheerführer, welche wir bereit$ zu begrüßen Gelegenheit 
batten. Im übrigen erwähnen wir namentlich den Heerftabsführer der III. Ober- 
heermacht, im Dienftftande eines Oberſten, Herrn von Bernikow, ferner den Oberſt⸗ 
feldmeifter beim Stabe der Schießkampfſchar Graf Tauentzien von Wittenberg 
(3. Brandenburgifhen) Zahl 20, Herrn zur Weften fowie den Stüdmeifter und 
Führer des 4. Geſtücks von der 2. Leib⸗Feldſtückkampfſchar, Herrn Dahlwing. 
Bon der MWachtmeliterfchaft feien als Inhaber des Eifernen Krenzes I. Stufe 
genannt: der Oberfeldwebel der 3. Reiterfhaft von der 2. Leib⸗Harniſchreiter⸗ 
kampfſchar, Joſef Zweigert, der Feldwebel im 6. Geftäd von der Felbftüdfampf- 
ſchar General-Feldzeugmeiiter (1. Brandenburgifhen) Zahl 3, Erich Boſſe, der 
Oberwachtmeiſter im 3. Fähnlein der Leib-Schießlampfichhar Kaifer Franz⸗Joſeph, 
Hermann Schünemann und der erſt 23 Jahre alte Wachtmeifter und Belegfchaft?- 
führer im 2. Fähnlein der Bau-Fahnſchaft von Rauch (Brandenburgiſchen) Zahl 3, 
Wilhelm Zwiehle. 

Im Anſchluß an die Heerihau, die mit dem Ehrenſchritt der Krieger beendet 
war, fanden, wie üblich Meldungen bei dem Uberften Kriegsherrn ftatt. Tinter 
anderen meldete fid) der dem Hofe nahe ftehende Geheimrat Feldern, berzeitig 
zu einer achtwöchigen Übung bei feiner Kampfſchar eingezogen, als zum Dberfeld- 
meifter der Bereitſchaft der 2. Leib⸗Schießlampfſchar zu Fuß befördert. 

Während nunmehr die Heermaffen in ihre Standorte abrüdten, geftellten ſich am 
Steuerhaufe das 1. Fähnlein der 2. Leib - Schießlampfihar zu Fuß fomwie die 
1. Reiterſchaft der 2. Leib-Harnifchreiterfampffchar zum Abbringen der Fahnen und 
Neiterfahnen in das Königlihe Schloß. Gegen 1 Uhr fegten ſich der Kaifer, 
ſämtliche Königlihe Prinzen und alle Kriegsheerführer an die Spige des Ehren- 
fähnleins, und dann ging es unter erneutem braufendem Jubel der Menſchen⸗ 
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menge die Hindenbdurgftraße hinauf, dem Schloffe zu. Mit nochmaligem Stred- 
fhritt in Gruppenzeile endete daſelbſt die erhebende Feier; bis in die fpäten 
Nahmittagftunden hinein aber erging fi die Bevölkerung noch in feittäglicher 
Stimmung. Gutem Bernehmen nad) foll heute abend in der Königlichen Tonhalle 
Feitvorftellung ftattfinden, und zwar werden der 1. und 2. Aufzug von Richard 
Wagners Bühnentonwer! „Die Meifterfinger” zu Gehör gelangen. 


Generalfeldmarfhall, das Heer 
Generaloberft, eine Armee 


Kommandierender General, Armeelorps 


Generalleutnant, Diviſion 
Generalmajor, Brigade 
Oberſt, Megiment 
Oberſtleumant 

Major, Bataillon, Abteilung 
Hauptmann, Kompagnie 
Oberleutnant, Zug 

Leutnant 

Offizier, Offigierlorps 
Kadett, Kadettenlorps 
Feldwebel, Wachtmeiſter 
Vizeſeldwebel, Vizewachtmeifter 
Sergeant 

Unteroffigier, Korporalſchaft 
Gefreiter 

Grenadier, Musketier, Füſilier 
Jaͤger, Schige 
Infanteriſt, Infanterie 
Kavalleriſt, Kavallerie 
Artillerift, Artillerie 
Pionier, Pioniere 
Zrainfoldat, Train 
Sanitätzfoldat, Sanitätsdetadhement 
Küraffiere 

Dragoner 

Ulanen 

Huſaren 

Jäger zu Pferd 

Soldat 

Sr Majeftät 

Sr. Erzellenz 

Chef 

Rang 

Adjutant 

Garde, Gardelorps 
Truppen 

à la suite 

Chef des Stabes 


Der Schlüffel 


Heerfeldmarfhall, das Landheer 
Feldoberſt, ein Heer | 
Befehlender Oberheerführer, Oberheermacht 
Heerführer, Heermacht 
Heerſcharführer, Heerſchar 
Oberſt, Kampfſchar 
Oberſtfeldmeiſter 
Oberſtwachmeiſter, Fahnſchaft, Abteilung 
Hauptmann, Fähnlein 
Oberfeldmeiſter, Zug 
Feldmeiſter 

Nitter, Ritterſchaft 

Junker, Junkerſchule 
Oberfeldwebel 

Feldwebel 

Oberwachtmeiſter 

Wachtmeiſter, Belegſchaft 
Gefreiter 

Schüße 

Jãger 

Schütze, Schießvolk 

Reiter, Reitvoll 

Weitſchũtze, Stückvoll 
Baumann, Baupolt 

Fahrer, Fahrvolk 

Pfleger, Pflegvolk 
Harniſchreiter 

Leichtreiter 

Lanzenreiter 

Kleinreiter 

Jagdreiter 

Heermann 


Sr. Kaiſerliche Würden 

Sr. Gnaden 

Ehrenoberft 

Dienftitand 

Stabsbegleiter 

Leibwacht, Leib⸗Oberheermacht 
Heervolk, Heeresmaſſen 

in Gefolgſchaft 

Heerſtabsführer 
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Orden Pour le M£rite 
Barade 
Uniform, Baradeuniform 
Kolonne, Marſchkolonne 
Ererzieren 

Marſchieren, Mari 
Kommandieren, Kommando 
Formieren, Formation 
„Bräfentiert da8 Gewehr!” 
„Bataillon — marſch!“ 
Aufmarſchieren | 
Parademarſch 

Front, Kompagniefront 
An⸗, Abmarſch 

Garniſon 

Kaſerne 

Praſentiermarſch 

Galopp 

Standarte 

Hoboiſt, Mufithor 
Reſerve, Oberleutnant der Reſerve 
Frontrapport 
Muſikſtück 

Opernhaus, Oper 


Hoher Orden für Kriegsverdienſt 
Heerſchau 

Tracht, Prunktracht 

Zeile, Langzeile 

Üben 

Schreiten, Schritt 

Spreden, Spruch 

Geſtellen, fich ftellen, Geſtell 
„Gewehr zum — Gruß!“ 
„Fahnſchaft, tritt — anl“ 
Aufihließen 

Stredidritt 

Breite, Fähnleinbreite 

Ans, Abſchritt 

Standort 

Wohnſtatt 
Heergruß 

Jãhlauf 

Reiterfahne 

Bläfer, Bläſervolk 

Bereitſchaft, Oberfeldmeiſter der Reſerve 
Stärkenachweis 

Tonſtück 

Tonhalle, Bühnentonwerk — 








Waßgeblihes und Unmaßgebliches 


Sprache 


Über einige neuere und ncufte Sprach⸗ 
angewohnheiten. Es gibt fiher in unferer 
deutihen Sprache mande Angewohnheit, die 
wider einen untadligen und finngemäßen 

Sprachgebrauch geht. 

Ich gebraudte eben ganz unwillfürlich den 
guten alten, namentlich aus Voſſens klaſſiſcher 
Homerüberſetzung geläufigen Ausdruck „un⸗ 
tadlig“. Dan ſagt dafür jetzt „einwandfrei“, 
das eines der beliebteſten Zeitungswörter ge⸗ 
worden iſt. Es iſt zwar höchſt ſinngemäß, 
aber ſprachlich doch derartig hart, kühn und 
in ſozuſagen telegrammäßiger Gedrängtheit 
gebildet, daß man beſſer des vortreff⸗ 
lichen „unanfechtbar“ nicht ſo ſehr vergeſſen 
ſollte. Denn „einwandfrei“ heißt doch: „ſo 
ſicher feſtſtehend, daß jeder etwa ſich dagegen 
erhebende Einwand hinfällig werden müßte.“ 
Daß diefe beiden Momente, dad in „etwa“ 
liegende gedantlihe und namentlid das in 
„dagegen“ liegende grammatifche, gewaltfam 
mit in da3 eine Wort bineingepjerdht werden, 
— gegen dieſe Härte und Kühnheit fträubt 

ſich mein Sprachgefühl fo fehr, daß ich per« 
ſönlich wenigſtens das Wort nie in Mund 
oder Feder nehmen möchte. „Untadlig“ aber 
wird mit Unredt faft ganz gegen dag an 
und für fi aud) untadlige „tadellos“ zurück⸗ 
gejegt, dad in auffallenditer Häufigkeit ge» 
braudt wird und namentlih auch mit ganz 
ungeredtfertigten Betonung der legten Silbe 
zu den gedankenlos bevorzugten Ausdrüden 
beitimmter, namentlid jugendlider, Streije 
oder Klüngel gehört. 

Das allerbeliebtefte Zuſatzwort zur Be- 
fräftigung von Behauptungen ift in den 
Zeitungen und dem von ihnen beeinflußten 


mündlihen Ausdrud „zweifellos“ geworden. 
Dagegen ift vor allem einzuwenden, daß ein 
fehr großer Teil der mit diefem Yufagwort 
eingeführten Ausfagen keineswegs in ihrer 
Nichtigkeit fo feititehend find, daß gar kein 
Zweifel gegen jie eritehen könnte. Kennt 
man denn gar nicht mehr eine höchſt einfache 
Grundlehre der Logik, daß alle Urteile 
ihrer „Modalität“ nad in „problematiſche“, 
„aſſertoriſche“ und „apodiltiihe” zerfallen? 
Ale drei Modalitäten beziehen fih auf 
den Sicherheitsgrad der Nichtigkeit ‚der 
Behauptungen. Die erftere gibt zu vers 
ftehen, daß etwas vielleicht fo fein könne, die 
zweite, daß etwas fo fei, die dritte, daß 
etwa jo fein müſſe. „Zweifellos“ dürfte 
alfo eigentlid) nur dem dritten Modalitätdgrad 
binzugejegt werden, allenfal® auch ſolchen 
Urteilen, die eine gar nicht zu beanftandende 
Bahrnehmung in fpradliche Form übertragen. 
Aber „jobald man fpricht, beginnt man ſchon 
zu irren“. Das heißt: fobald man Wahr 
nehmungen oder gar die Verdichtung vieler 
zu „Erfahrungen“ mit dem dentender Beift 
verarbeitet, werden auch imanderlei Mei- 
nungen möglid), die ohne weitere Brüfung nur 
„aſſertoriſchen“ Sicherheitsgrad haben. Deren 
„zweifelloſe“ Hinftellung pflegt alfo nit volle 
berechtigt zu fen. Es ift, ald ob man un 
bequemen Widerſpruch fogleih durch Gewalt. 
fprud aus dem Wege räumen wollte, und 
ed wird aud Wohl redt oft fo fein, daß 
binter dieſen Harnılos feheinenden Sprach— 
angemwohnbeiten ein gewiſſer fittlich -intellel- 
tueller Fehler ftedt: dag Nechtbehaltenwollen, 
indem man das unlautere Mittel gebraudt, 
durh Annahme des Scheins unbedingter 
Überzeugung andere einzufhüchtern und zu 
betäuben. ch fagte eben „die zweiſelloſe 
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Hinſtellung“. Mit Abſicht Hatte ih dabei 
„zweifellos“ in ganz anderen Sinne ge— 
braudt als in dem jest üblichen, nämlich in 
dem aftiven: „ohne daß man dabei Zweifel 
(an der Richtigkeit ... oder der Berechtigung . .) 
begte.” Faft immer foll aber das beliebte mo- 
derne „Zweifellos“ (paſſiv) bedeuten: „was ich 
als ein Urteil ausſpreche, gegen welches mit 
Recht Fein Zweifel non irgendjemand er- 
hoben werden kann.“ Der richtige Gebrauch 
des Wortes iſt ſehr ſelten, weil man nur 
ſehr ſelten einmal das zu ſagen hat, 
was er ausdrückt. Zu meiner Freude 
habe ich ihn aber ein paarmal in der 
beſten Literatur gefunden. Konrad Ferdinand 
Meyer ſagt in feiner Novelle, Das Amulett“, 
Kap. V: „Aus einigen Außerungen erkannte 
ih zweifellos meinen Freund Schadau.“ 
Richard Wagner läßt im „Lohengrin“ die 
Elſa zu Gertrud fagen: „Du Armfte Tannit 
wohl nie ermeſſen, wie aweifellod mein Herze 
liebt” (Sämtlihde Schriften Bd. 2, ©. 81). 
Daß foll jelbitverftändlich heißen: ohne daß ich 
je Zweifel begte, daß hinter der mir aufs 
gelegten Bedingung, nie nad Lohengrins 
Herkunft zu fragen, Unmürdigfeit oder Untreue 
des Geliebten fieden könnte. Ich kam dabei 
auf den Gedanten, daß Richard Wagner, mit 
beimfiher Freude an feinem Sprachgefühl, 
die Gelegenheit ergriffen habe, „zweifellos“ 
einmal ſprachlich richtig zu fegen, und in der 
Tat zeigte num eine Stihprobe von zwanzig 
Geiten (a. a. O. ©. 181 bis 201) der Richard 
Wagnerſchen PBrofa, daß er, wo die Modernen 
„zweifellos“ jagen, immer andere Ausdrüde 
desjelben Sinned gebraudt: „ganz gewiß“ 
— „jedenfallg" — „ungmweifelhafl” — „nots 
wendig” — „in Wahrheit“ — „wahr ift e8“ 
— „alle Belt weiß, daß er" — „mit Grund“ 
— „folgerihtig” — „unvertenndar” — „man 
kann nicht leugnen” — „offenbar“ — „une 
möglidh”. 

Abrigens ift auh der Ausdruck „frag- 
103“ aufgelommen, den ich, abgefehen von den 
gegen „zweifellos“ vborgetragenen Bedenken, 
aud noch als recht geziert empfinde, zumal 
in der mündlichen Rede. Aufgebracht iſt er 
vielleicht zuerſt von Fr. Spielhagen, deſſen Stil 
ich übrigens ſonſt gegen einen großen neueren 
Stillehrer im allgemeinen gern verteidigen 
möchte; in Grimms deuiſchem Wörterbuch ſteht 


„fraglos“ ũüberhaupt nicht. Richard Wagner aber 
kann an einer Stelle zufällig einmal dieſes Wort 
ſo gebrauchen, wie es richtigerweiſe gebraucht 
werden könnte: „Fraglos geb' ihrem Zauber 
ich mich hin,“ ſagt Lohengrin (a. a. O. S. 162), 
vom Zauber der „ſüßen Düfte” ſprechend, ine 
dem er der Elja gleihfam indultiv von an« 
deren Beilpielen ber vermehren will, ein une 
mittelbare Glũck durch grübelndes Fragen 
über feinen Urfprung und fein Recht zu 
Ihädigen, alfo in dem Sinne „ohne daß ich 
je Frazen erhöbe“. 

Man iſt jetzt im Schriftdeutſch, aber 
auch im geſprochenen Deutſch beinahe 
niemals mehr „nit imſtande“, ſondern 
faſt immer nur „nicht in der Lager. 
Dad „imftande fein“ („im Stande” möchte 
ich nicht fchreiben, weil man in der Einheit 
diefer Ausdrudsweife an dad Subſtantivum 
„Stand“ gar nicht denkt) war ein volllommen 
geläufige® Synonymum von „lönnen“ oder 
„vermögen“ und konnte [don als Abwechſlung, 
fehr gut fein ſprachliches Daſein rechtfertigen; 
ein feiner Sinnunterfchied lag faum vor, der 
zu . feinem Gebrauch gezwungen hätte, die 
Haupifahe aber war, daß ed, echtem unbe⸗ 
wußten Spradtriebe fein Entitehen verdantte. 
Die veränderte Wendung beruht an und für 
ih auf einer öfter gewiß gang zutreffenden 
Erwägung, daß man etwas wohl könnte, aber 
doh in Berüdfihtigung aller in Beiracht 
fommenden Gründe e8 doch nit tun wolle. 
Es ift nicht® dagegen einzuivenden, wenn man 
dann dieſe feinere Schattierungdes Ausbruds 
anwendet. Aber, daß man, wo nur auf ein 
wirkliches nit Können, ein nicht ganz aus 
reihendes Kraftmaß vorliegt, jegt immer nur 
nit „in der Lage” ift, das ift eine üble 
Angewobnbeit, von der fehr zu wünichen wäre, 
daß fie wieder zum Verſchwinden fame In 
Grimma deutſchem Wörterbuch wird für „in 
der Lage fein, ... zu...” nur ein einziges 
Beilpiel von Jeremias Gotihelf angeführt, 
in einem Sage, der feinem Inhalte nach nicht 
bor etwa 1860 gefchrieben fein fann, — une 
mittelbar nad) vielen Beifpielen aus unferen 
Klaffitern, in denen „Lage“ in übertragenem 
Sinne gebraudt wird, aber nirgends wie in 
der neuen Phraſe. Die Klaſſiker ficherlich 
fannten dieje nod nit. Auch fehlt jeder Hin- 
weis, daß das jegt eine ganz allgemein ge 
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wordene Sprachweiſe ſei. Es ift eine über- 
flüffige Neuerung bon geſuchter und deshalb 
anftößiger Gewäßltheit. 

Vie eine Epidemie greift jet um 
fd, daß man am Schluß feiner Aus 
fagen, oft fogar ſchon in den Ab» 
fhnitten eined einzigen Satzes, ein an den 
Zuhörer gerichtete fragendes „nicht?“ ein⸗ 
fügt. Bon Vollegenofien aus allen Xeilen 
RNorddeutſchlands Habe ich das, doch erft feit 
drei bis vier Jahren, in der befrembdenditen 
Beife gehört; ob es auch in Mittel- und Süd- 
deutihland ſchon fo eingeriffen ift, bin id 
nicht imftande gu fagen. Es macht den Eindrud, 
ala ob man ohne fih Schritt für Schritt der 
fremden Zuſtimmung zu verfihern nicht 
weiterzugeben den Mut bat, ed an der für 
daB Leben durchaus nötigen Portion von 
Selöftvertrauen fehlen läßt. Auffallend ift, 
daß daB „nit wahr?” zu dem einfachen 
‚niht” zufammengefhmolzen if. Nun kann 
ja die Bergeivifferung, daß der Hörende ganz 
genau die enticheidenden Punkte der Rede⸗ 
firede aufgefaßt bat, wichtig und ein ent- 
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fhieden gefühltes Bedürfnis fein, wie 3. 3. 
in den Gedantenfetten eines Blatonifchen 


Dialogs. Uber jegt fügt man das „nicht?“ 


aud) den einfachften erzählenden Sägen hinzu. 
Und das feltfamfte ift, daß der Hörer oft 
gar nit imstande ift, die gewünfchte Be⸗ 
ftätigung des Gefagten zu erteilen, weil er 
etwas ihm ganz Neues zu hören befommt. 
Es fommt vor, daß einem ein Menſch, den 
man eben neu Tennen lernt, Daten aus 
feinem Leben angibt mit einem „nicht?“ 
Binter jedem diefer Daten, fo daß ich einmal 
höflich dazwifhen fagte: „Sie fagen es ja, 
aber, beiter Herr, ih Tann es doc nicht 
wien.” Prangofen und Belgier über- 
Ihwemmen ihre Unterhaltung mit übermäßig 
vielen „n’ est ce pas?“ Daß empfindet 
man gewiß nicht angenehm; aber mit dem 
deutfhen „nicht?“ wird es jegt faft noch 
ihlimmer. Möchte man daran benlen und 
diefer wie anftedend einherfchreitenden An⸗ 
gewohnbeit wieder Einhalt tun: es ift wirk⸗ 
lich hohe Zeit. 
Mar Schneidewin 





Ergänzung. Zu den Ausführungen des Herrn Profeſſor Herbertz in Heft 48 der 
Grenzboten ſei bezüglich der Bevölkerungsdichte in den europäifhen Großſtaaten bemerkt: die 


Bevölkerung zählte im Jahre 1912 
im europäifhen Rußland. 


rund 120 Millionen 


in Deutihland . „ 68 : 
„ England . 46 
„Frankreich 40 


das ergibt pro Quadrattilometer für das "europäifche Rußland "nur 22 Geelen, für 


Deuifchland dagegen 122, für Frankreich 74. 


Das Volksvermögen betrug nad einer neuen Schägung (Kölnifhe Zeitung Nr. 1295 


bom 28. November) etiwa für 1906 
in Deutſchland. 
„ England. 
„Frankreich 


830 bis 860 Milliarden Mark 
258 
225 „ 


„800 „ P 
250 — 
Die Schriftleitung 
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Den Charakter der lebten Wochen des Krieges werden wir am beften 
fennzeichnen durch den Hinweis auf die gejteigerten Anftrengungen der Gegner, 
Verfäumniffe ihrer Mobilmahung und die Schläge der erſten Krieggmonate 
auszugleihen durch gefteigerte Einberufung neuer Hilfsfräfte und Vereinigung 
gewaltiger Heeresmaffen zu fonzentriertem Vorſtoß. ER 

Sranfreih und Belgien unter englifher Führung leiften in Weftflandern 
verzweifelten Widerftand und ſuchen uns die gemonnenen Stüßpunfte wieder 
abzunehmen. — Rußland hat feine Hauptmacht nad) Polen ſüdlich der Weichſel 
geworfen, wohin fie Hindenburgs geniale Heeresleitung gezogen hat. Eine aus 
38 Fahrzeugen beftehende engliſch-franzöſiſch-japaniſche Flotte macht fi daran 
die deutiche Flagge von den Meeren zu vertreiben. 

Aus dem Bewegungsfriege mit feinen gewaltigen Marfchleiftungen ift ein 
noch gemaltigeres, den Atem beflemmendes Ringen geworden. Über den 
Ausgang diefes Ringens befteht fein Zmeifel: ſowohl im Weiten wie im Diten 
wird der Geift der Truppen den Ausichlag geben über die Zahl der Gegner 
und auf dem Feftlande werden wir den Sieg halten. Er iſt unfer, weil er 
unfer fein muß. Die Schläge, die Hindenburgs Armeen den Ruſſen fchon 
zugefügt haben und die noch in diefen Tagen geführt werden können, werden 
nicht ohne Rüdwirlung auf die Lage in Rußland bleiben. Daß es nur langfam 
voran gebt, liegt im Wefen des Ringens überhaupt. Laffen wir uns durch 
das Ausbleiben abſchließender Siegesmeldungen nicht beunruhigen: die Dauer 
der Schlachten entipriht nur den bisher in der Kriegsgeſchichte unerhörten 
Zahlen und der Vervolllommnung der Technik. Es ift ein Ringen, fein Wettlauf 
mehr, wie zu Beginn des Krieges. 

Es ift nur zu menfhlih, wenn wir uns nicht in jeder Minute. diefes _ 
Zuftandes als etwas notwendigem, natürlihem bewußt bleiben und wenn wir 
bei den erfchütternden Nachrichten von den erfolglofen Heldenfämpfen cuf hober 
See und in Diftafien leicht in eine Stimmung geraten, die wie Jagen anmutet. 
Seien wir nur ehrlich gegen uns felbft: den Untergang unferer herrlichen Kreuzer 
draußen, der „Emden“, „Scharnhorft“, „Sneifenau”, „Leipzig“ und „Nürnberg“ 
erwarteten wir jeit Ausbruch des Krieges ſtündlich. Diefe Schiffe mit ihren 
heldenmütigen Befagungen find die unabmwendbaren Opfer, die gebracht werben 
mußten. Und dieſe Opfer waren nicht umfonjt: die deutfchen Kreuzer haben 
unendli viel mehr geleijtet, al3 irgend jemand vorausjehen konnte; wenn 
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unſere Feinde nichts von Verluſten aus der Seeſchlacht an den Falklandsinſeln 
melden, ſo bedeutet das nicht, daß unſere Schiffe allein in die Tiefe gegangen 
ſind; wir können deſſen ſicher ſein, daß in dem fünfſtündigen Kampfe jedes 
unſerer Schiffe mindeſtens ein feindliches vernichtet hat. 38 gegen 51 Welch 
ein Heldentum! Schon heute hat die deutſche Marine fi) dem deutſchen Heere 
als ebenbürtig ermiefen. Ihre Schöpfer und Führer brauchten zu den voll- 
brachten Heldentaten feine neuen hinzuzufügen, ohne fürchten zu müfjen, von 
jenem überftrahlt zu werden. Sie hat fi den Ruhm erworben, der das Ver⸗ 
trauen der Nation in ihren Schöpfer Tirpis rechtfertigt. Möge Herr von Tirpig 
den Verluft der Schiffe nicht als ein Mißgeſchick, fondern gleih uns als ein 
notwendiges Opfer empfinden. Das Borhandenfein deuticher Schiffe ganz allein 
beeinflußt die Wage des weltgefchichtlihen Geſchehens zu unſeren Gunften. 
Die Entſcheidung herbeiführen muß in diefem Kriege die Armee. 

Zu den ausermählten Helden biefes Kriege, deren Taten noch die außer- 
ordentlichen Leiftungen der Gejamtheit zu überjtrahlen vermochten, geſellt fi) 
Generalleutnant von Ligmann, der mit feiner Divifion von den Rufen ein- 
geſchloſſen in dreitägigem Kampf fi den Durchbruch erzwang und obendrein 
12000 Gefangene mitbrachte! Sole Taten erleihhtern uns die Zeit bes 
Wartens, weden überall in der Nation neue ſchöne Impulſe, neue Begeifterung, 
neue Zatlraft: und ähnlich mwirfte, wenn wir den nehen dem Fürften Bismard 
glänzendften deutſchen Staatsmann, den Fürften Bülom, ein Amt auf einem 
der gefährdetften diplomatifchen Poften antreten ſehen. Diele feiner Gegner 
und Sritifer werden fih heute vor dem greifen StaatSmann tief verneigen, der mit 
der Tatkraft des Jünglings in die Brefche fpringt, mo das Vaterland in Gefahr ift. 

Solange wir ſolche opferbereite Männer hervorbringen, und jeder Tag 
trägt neue an die Dberflähe, bat es feine Not um das DBaterland, — die 
Regierung Tann, auf welchem Gebiet es auch fei, aus dem Pollen fchöpfen. 
Möge fie fih deifen bemußt bleiben. 


29. Dltober 1914. Der engliihe Dreadnought „Audacious“ an 
der irländifchen Küfte durch eine Mine oder ein Torpedo zum Sinken gebradit. 

9. Rovember 1914. Engliſche XTerritorialtruppen, 9 Bataillone 
und 11 Batterien, treffen in Indien ein. 

15. November 1914. Bei den Kämpfen in Polen und an der 
oftpreußifhen Grenze werden den Rufen außer 28000 Gefangenen 
70 Maſchinengewehre und viele Gejhüge genommen und fie jelbft über 
Kutno und Plotzk zurüdgeiorfen. 

15. Rovember 1914. Die Türken bejegen Duzheny im Kaukaſus. 

15. November 1914. Die Ofterreicher erobern in Serbien Valjevo. 
15. November 1914. Nieterlage der Engländer bei Fao am 
Schatt⸗ el- Arab. 
| 16. November 1914. Griechenland erhält von Franfreih einen 
Anleihevorfhuß von 20 Millionen Franken, von England einen jolden von 
88 Millionen zur Bezahlung der auf englifhen Werften im Bau befind» 
lichen griechiſchen Kriegsſchiffe. 


348 


Kriegstagebud 


16. November 1914. Die Norddeurfhe Allg. Zeitung veröffentlicht 
gerichtlihe Ausfagen, aus denen hervorgeht, dab Frankreich bereitd am 
1. Auguft den Vormarſch durd) Belgien ‚vorbereitet Hatte. 

16. November 1914. Daß engliihe Parlament bewilligt einen 
Kredit von 225 Millionen Pfund Sterling. 

17. November 1914. Hilfstreuger „Berlin“ in Trontheim interniert. 

17. Rovdember 1914. Am Weiten mehrere Angriffe der Franzoſen 
im Argonnenwald, ſüdlich Verdun und bei St. Mibiel zurückgewieſen; Schloß 
Ebatillon und franzöfifhe Stellungen bei Eirey im Sturm genommen. 

17. November 1914. Beſchießung Libaus durch unfere Flotte, die 
Hafeneinfahrt dur verfentte Schiffe gefperrt. 

17. November 1914. ine Befprehung der ruffiihen Sozialiften 
an der auch Duniaabgeordnete beteiligt waren, wird von der Peteräburger 
Polizei vereitelt. 

18. November 1914. Franzöſiſcher Angriff bei Servon unter 
fhweren feindliden Verluſten zurüdgeichlagen. 

18. Rovember 1914. Seelampf im Schwarzen Meer: ein ruſſiſches 
Panzerſchiff ſchwer beſchaͤdigt. 

18. November 1914. Niederlage der Ruſſen bei Lafiftan im 
Kaukaſus durch die Türken. 

18. November 1914. Siegreiher Kampf eines deutfchen Flugzeuge 
geihmwaders mit feindlihen Kampfflugzeugen im Weſten. 

18. November 1914. Türlifher Sieg bei Azab, Zuvotlar und 
Kourz. Die Ruflen auf Batum zurüdgeworfen. 

19. Rovember 1914. Franzöfifher Angriff auf Combres zurüd- 
geworfen. 

19. November 1914. Die Engländer verlieren bei einem erfolg. 
Iofen Angriff auf einen deutſch⸗oſtafrikaniſchen Play (Tanga?) 800 Mann. 

20. Rovember 1914. Die Türken ſchlagen die Ruſſen bei Artwin 
und Liman. 

21. November 1914. Zwei engliſche Flieger erſcheinen, nachdem 
fie die Neutralität der Schweiz durch Überfliegen verlegt hatten, über 
Friedrichshafen. Der Angriff auf die Werft bat Teinen Erfolg, ein Flieger 
wird heruntergeſchoſſen. 

21. November 1914. Türkiſche Truppen erreihen den Suezkanal. 
Die Engländer bei Kantara in die Flucht geichlagen. 

21. Rovember 1914. Die Unterfuhung der an der holländiſchen 
Küfte angeſchwemmten etwa 100 Minen ergibt, daß es durchweg engliſche find. 

22. Rovember 1914. Im Argonnenwald Schügengräben genommen 
und Gefangene gemacht. 

22. Rovember 1914. Ein kleines englifches Geſchwader an der 
belgiſchen Küfte durch unſere Artillerie vertrieben. 

22. November 1914. Der marokklaniſche Aufſtand greift auf 
Algerien über; das franzöfiſche befeftigte Lager von EI Goleo ift in die 
Hände der Aufftändifhen gefallen. 

28. November 1914. Deutſche Militärärzte werden in Paris 
völlig widerrechtlich zu Gefängnisſtrafen verurteilt. 

28. November 1914. Die Schweiz erhebt in London und Bordeaux 
Proteft gegen die Verlegung der Neutralität durch Flieger. 

23. November 1914. Die dänifche Regierung erläßt ein Ausfuhr⸗ 
verbot für Pferde. 
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28. November 1914. Der Bundesrat jest Höchſtpreiſe für 
Kartoffeln feft. 

23. Rovember 1914. „U 18” an der Rordküfte Schottlands durch 
ein feindlihes® Schiff gerammt und gefunlen. 

23. Rovembder 1914. Das deutfhe Torpedoboot „S 124” ftößt 
mit einem däniſchen Dampfer an der fchwedifhen Küfte zufammen und 
wird ſchwer beidhädigt. 

23. November 1914. Bei einem angeblihchen Aufruhr der deutichen 
Bivilgefangenen auf der Infel Man werden mehrere getötet und verwundet. 
28. Rovember 1914. Ein englifher Major wird von einem 
indifhen Soldaten bei einer Einfhiffung in Bombay getötet. 

23. Rovember 1914. Mehrere perſiſche Kurdenitämme überfallen 
die Ruſſen in Täbris. 

28. Rovember 1914. Oſterreichiſche Erfolge gegen die Ruſſen bei 
Piliga und Wolbrom. 

28. Rovember 1914. Indiſche Kamelreitertruppen von den Türken 
am Suezgkanal geſchlagen. 

24. November 1914. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ver⸗ 
öffentlicht falfimilierte Urkunden der englifch- belgifhen Abmadungen gegen 
Deutihland aus den Yahren 1908 bis 1912. 

24. November 1914. In Oftpreußen werden fämtliche ruſſiſchen 
Angriffe abgewieſen, ebenfo öſtlich Czenftohau und bei Lowicz Strylow— 
Vrzeziny. 

24. Rovember 1914. Bortugal gibt, dem Bündniffe mit England 
entſprechend, feine Neutralität auf. 

24. Rovember 1914. Rußland beabfidtigt in England eine An⸗ 
Teihe von 500 Millionen Rubel zum Kurſe von 94 Prozent aufzunehmen. 

24. November 1914. Die Ofterreiher machen in Ruſſiſch⸗Polen 
in den legten Tagen 29 000 Gefangene und erbeuten 49 Mafchinengewehre. 

24. Rovember 1914. Die Zürten bejegen Morgul und jchlagen 
die Ruſſen über den Tſchorok zurüd. 

24. Rovember 1914. Der deutſche Hilfsfreuzer „Kronprinz Wils 
beim” verſenkt mehrere feindliche Handelsdampfer im Atlantifhen Ozean. 

25. November 1914. Franzöſiſche Angriffe bei St. Hilaire-Souain 
abgewiejen. 

25. Rovember 1914. Bei Lodz und Lowicz die rujjiihe erite 
und zweite und Teile der fünften Armee geſchlagen, 40000 Gefangene 
gemacht, 70 Geihüge, 160 Munitiondwagen, 156 Mafichinengewehre erbeutet 
und weitere 80 Geihüge zerftört. 

25. November 1914. In Serbien erobern die Oſterreicher bie 
ſerbiſchen Stellungen bei Lagarewatih, 1200 Serben gefangen, Geſchütze 
und Maſchinengewehre erbeutet. 

25. November 1914. Das engliſche Linienſchiff, Bulwark“ mit 800 
Mann Belagung bei Sheerneß durch Erplofion vernichtet. 

26. November 1914. Franzöfifhe Angriffe bei Apremont zurüd- 
geichlagen. | 

26. November 1914. In Kalkutta finden Bombenattentate ftatt. 

26. November 1914. Im Irmelfanal verjenft ein deutiches 
Unterjeeboot den engliſchen Frachtdampfer „Maladit”. 

26. November 1914. In Warſchau veröffentlicht eine neuge⸗ 
gründete ruſſophile Bartei der Bolen erneut einen Aufruf gegen die Deutichen. 
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27. November 1914. Rußland beruft acht Jahrgänge Land» 
ſturm ein. 

27. November 1914. Das Moratorium in Frankreich wird bis 
1. Januar 1915 verlängert. 

27. November 1914. Der Oberbefehldhaber im Oſten, General- 
oberft von Hindenburg, zum Generalfeldmarfhall befördert. 


27. November 1914. Franzöſiſche Angriffe im Argonnerwald; bei 


Apremont und in den Vogeſen einige Schügengräben erftürmt. 

27. November 1914. Nufjiihe Angriffe weſtlich Noworadomſt 
abgejchlagen. 

27. Rovember 1914. Im Kanal der engliide Dampfer „Primo“ 
bon einem deutichen Unterfeeboot verfentt. 

28. November 1914. Wechſel im Generalgouvernement von 
Belgien; Feldmarfhall von der Goly geht nad der Türkei. 

28. November 1914. Kaifer Wilhelm befucht die Truppen im Often. 

28. November 1914. Die Ofterreiher jchlagen die Ruſſen in den 
Karpathen bei Homonna, 1500 Gefangene. 

28. November 1914. Angriffe der Feinde auf Hpern und Lens 
aurüdgeiviefen. 

28. November 1914. Ruſſiſche Voritöße bei Lodz abgewiefen. 

28. November 1914. Die Hfterreiher dringen in Serbien bi 
zum Liigfluß vor und nehmen 1266 Gefangene. 

29. November 1914. Die Zeichnung ber Kriegsanleihen in Oſter⸗ 
reich » Ungarn erreicht die Höhe von 8 Milliarden Kronen. 

29. November 1914. Hitlih Darkehmen ftärkere rufjifche Kräfte 
zurüdgeichlagen, 600 Gefangene. Südlich der Weichſel 30 Geſchütze, 20 
Mafchinengewehre erbeutet, 14000 Gefangene gemacht. 

80. November 1914. Oſtlich Lodz umzingelten bie Ruſſen eine 
deutfche Heeresabteilung; diefe ſchlug fih jedoch unter Führung des General» 
leutnant® von Ligmann in dreitägigen Kämpfen durd, machte dabei 12000 
Gefangene und eroberte 25 Geſchütze. „Eine der ſchönſten Baffentaten des 
Feldzugs.“ 

30. November 1914. In Serbien machten die Oſterreicher ſeit 
Beginn der letzten Offenſive im ganzen 19 000 Gefangene und erbeuteten 
40 Geihüge, 47 Maſchinengewehre. 

1. Dezember 1914. An den Argonnen ein ftarler Stützpunkt ges 
nommen, 300 Gefangene. | 

1. Dezember 1914. Die Zahl der bei Wlozlawel, Kutno, Lodz 
und Bowitſch vom 11. November biß 1. Dezember gefangenen Ruſſen bes 
ziffert fi auf über 80000. 


1. Dezember 1914. Belgrad wird von den Dfterreichern befegt. - 


2. Dezember 1914. Der deutfhe Reichstag beſchließt einmütig 
einen weiteren Sriegdfredit in Höhe von 5 Milliarden Marl. 

2. Dezember 1914. Zuſammenkunft Kaifer Wilhelmd mit dem 
Erzherzog Friedrih und dem Erzherzog Thronfolger Karl Franz Joſef in 
Breslau. 

3. Dezember 1914. Der ruſſiſche General Rennenkampf wird 
ſeines Kommandos enthoben. 

3. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe in Flandern, ſowie 
nordweſtlich Altkirchs unter bedeutenden Verluſten des Feindes abge⸗ 
wieſen. 


* 


Kriegstagebud 


8. Dezember 1914. Hftlih der mafurifhen Seen ruffilde Angriffe 
unter großen Berluften der Ruſſen zurüdgeichlagen. 

38. Dezember 1914. Die Türen befiegen die Ruſſen füdlich 
Batum am Tſchorok. 

8. Dezember 1914. Salandra betont wiederholt im italienifchen 
Barlament Staliend bewaffnete Reutralität. 

8. Dezember 1914. Die Türken nehmen Adſchara im Kaulaſus. 

4. Dezember 1914. Fürft Bülow zum VBotichafter in Nom ernannt. 

4. Dezember 1914. Bei Freiburg i. 3. werfen feindliche Flieger 
Bomben. 

4. Dezember 1914. In DOftpreußen öftli der Seen 1200 Ruſſen 
gefangen. 

4. Dezember 1914. In Flandern und füdlih Meg franzöſiſche 
Angriffe abgewiefen, deutfche Fortichritte bei La Bafjee, in den Argonnen 
und füädweltlih Altkirch. 

5. Dezember 1914. Oſterreichiſche und deutfhe Truppen nehmen 
in Weftgaligien 2200 Ruſſen gefangen. | 

5. Dezember 1914. Die Türlen befegen Kada öftlih Batum. — 
Englifhe Angriffe am Tigris don den Türken zurüdgewiejen. 

5. Dezember 1914. Engliihe Flieger über Oſtende herabgeſchoſſen. 

6. Dezember 1914. Lodz von unferen Truppen genommen; ſchwere 
Berlufte der Ruſſen, 5000 Gefangene, 16 Gejhüge genommen. Erfolgreiche 
Kämpfe deutich » öfterreihifcher Truppen bei Petrifau. 

6. Dezember 1914. Nüdtritt der Kabinette in Serbien und 
Portugal. 

6. Dezember 1914. Die franzöfifhe und die engliihe Regierung ente 
ſchuldigen fich bei der Schweiz wegen der Neutralilätßverlegung durch Flieger. 

6. Dezember 1914. Die Türken fchlagen die Ruſſen und bejegen 
Saoutchblaghe in der Provinz Ajerbeidichan (Berfien). 

7. Dezember 1914. Bei Malancourt, öſtlich Varennes, ein fran» 
zöſiſcher Stügpunft genommen. 150 Gefangene. 

7. Dezember 1914. Untiengliide Demonftrationen in Dublin. 

7. Dezember 1914. Erfolge der Ofterreicher öſtlich Krakau, über 
5000 Gefangene. 

8. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe in Gegend Souain und 
bei Varennes und Vanquois abgewieſen. 

8. Dezember 1914. Ruhmvoller Untergang der „Scharnhorſt“, 
„Sneifenau”, „Leipzig“ und „Nürnberg“ gegen eine erdrüdende Abermadıt 
(88 : 5) bei den Falklandsinſeln. 

9. Dezember 1914. Feindliche Flieger werfen wiederum über die 
offene, nicht im Operationdgebiet liegende Stadt Yreiburg i. B. Bomben 
ab, ohne jedoh Schaden anzuridten. 

9. Dezember 1914. Kriegsminiſter von Fallenhayn zum Chef des 
Generalſtabes ernannt. 

9. Dezember 1914. Angriffe der Franzoſen im Argonnenwald 
abgewiejen. 

9. Dezember 1914. Przasnyſz in Nordpolen im Sturm genommen, 
600 Gefangene, einige Mafchinengewehre erbeutet. 

9. Dezember 1914. Ein Landungsverfuh der Ruſſen ſüdlich 
Batum zurüdgeiviefen; die Türken erobern zwei Kanonen. Für die Türken 
erfolgreiche Kavalleriefämpfe am Wanſee. 
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10. Dezember 1914. England errichtet eine Geſandtſchaft beim 
Batilan. 

10. Dezember 1914. Deutfche Fortſchritte in Flandern, franzöfifche 
Angriffe im Bois de Petre, weitlih Pont-d-Moufion, abgewiefen. 

10. Dezember 1914. Dem Maire von Calais wird ein engliſcher 
Gehilfe beigegeben. 

10. Dezember 1914. Die Engländer werden bon den Sheichs 
von Darfur und Kordofan aus Chartum (Sudan) vertrieben. 

10. Dezember 1914. Die Türken bombardieren die ruffilche 
Küfte bei Batum, der türfifde große Kreuzer „Sultan Jawus Selim” ſchießt 
Batum in Brand. 

10. Dezember 1914. Der Bundesrat fegt Söchfipreife für ver 
ſchiedene Artikel feft. 

11. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe bei Langermarck ab⸗ 
gewieſen, 840 Gefangene; im Argonnenwald Angriffe abgewieſen, einen 
Stützpunkt erobert, 200 Gefangene gemacht; Angriffe bei Apremont und 
weitlih Markirch abgewiefen. 

11. Dezember 1914. Für uns fiegreiher Kapallerielampf an der 
oftpreußifchen Grenze, 350 Gefangene. — Ruſſiſche Angriffe in Südpolen 
don unferen und öfterreihifh- ungarifhen Truppen abgewieſen. 

12. Dezember 1914. Dad Oberlommando in den Marien vere 
bietet das Erſcheinen der Staatsbürger » Zeitung während der Dauer des 
Krieges. 

12. Dezember 1914. Der Vizekönig von Irland tritt zurüd. 

12. Dezember 1914. Die ruffifhen Berlufte in Polen betragen in 
den legten Kämpfen mit Einfluß der 80 000 Gefangenen 150 000 Wann. 

12. Dezember 1914. Die Diterreiher machen in den Karpathen 
2000 Gefangene. Die Belagung von Przemyſl madıt 2 Gefangene und 
erbeutet 18 Mafchinengewehre. 

12. Dezember 1914. Ein frangöfiider Angriff bei Flirey zurüd- 
geichlagen, 600 Gefangene gemacht. 

12. Dezember 1914. In KRordpolen eine Anzahl feindlicher 
Stellungen genommen, 11000 Gefangene; 43 Majchinengewehre erbeutet. 

12. Dezember 1914. Die GHiterreiher fchlagen die Ruſſen bei 
Limanowa in Galizien und bejegen wieder Neu Sander, Grybow, Gorlice 
und Bmigrod. Ä 





Alien Wanuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Üblchaung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden fann. 


Neqhdruck fäntlicher Anffäge nur mit ausprädiicher Erlaubnis des Beriagd geRattet. 
Berantwertli: der Herausgeber Geſarge Cleinow ın Berlin Smyduederg. — Wunusfripiiendungen und Brıste 
werden erbeten unter der Adrefle: 

Un den Herausgeber Der Urcusboten in Yerlin-Friedeuau, Hedwigſtr. 1a 
Beruiprocher der E hriftleitung: Amıı Ublend 3530, bes Leriags: Amt Yuyom 6510, 

Berlau: Berlaa der Grenzbeten &.m b. d ın Verlin SW ll. 

Draus: Der Beichbore“ 8. m.b. 9. ın Berlin > Il, Deilauer Eliuße 36/37. 





Holland 


Don Alfred Ruhemann 


ch gedenke nit in ein Weipenneft zu ftechen, weder in das 
bolländifhe, das über alle Maßen, und öfter8 ungerechtfertigt, 
jehr empfindlich ift, nod) in da8 der allgemeinen deutfchen Meinung, 
A die leider viel zu fehr, und ohne ernitliche Prüfung dazu neigt, 
— der Anſicht Raum zu geben: wer nicht mit uns, tft gegen un®. 
Außer den ung feindlich gegenüberftehenden Heeren, die eine Wirklichkeit darftellen. 
jehen wir uns auf realpolitifhem Gebiete nur Problemen, den jchmwierigjten und 
gemaltigiten, die e8 je gegeben, gegenüber. Da follten Borfiht und Mäßigung 
geboten fein, da follte man doch die Einfiht haben, die Taktik unferer Diplomatie 
und Heeresleitung nachzuahmen: erft wägen, dann wagen und — fchlagen. 
Der geiftige Schwung unferes Vaterlandes war im Beginn des Krieges ebenfo 
bewundernswert wie der foldatifche. Was unfere Geiftes- und politiihen Größen 
Ihhrieben, fjagten und dem Auslande verfündeten, ftand auf dem feiten Boden 
gründlichen nationalen Wifjens und Könnens. Mag nun die Länge der kriegeriſchen 
Operationen manden nervös gemadt und ihm die Unbefangenbeit des Urteils 
genommen haben — faft fcheint e8, als ob mir jtellenmweife die in dieſem 
Augenblid und mehr denn je notwendige Klarheit unferer Gedanken und 
Überlegungen durch Ungeduld getrübt haben. Warum haben unfer Heer und 
feine Dberleitung Geduld, unendlihe Geduld? Weil fie fühlen, daß diefe Aus— 
dauer zum Ziele führen muß. Warum handeln wir nicht auf politiſchem Gebiete 
ebenfjo? Warum beweifen wir nicht durch und an uns jelbjt, daß dem Zeichen 
der Geduld der Sieg verbleiben muß? Der grüne Tiſch der Diplomatie wird 
boffentlih in nicht allzuferner Zeit, Ddiefelbe, ja eine noch einjchneidendere 
Bedeutung haben, als der, auf welchem heute die ftrategiichen Pläne aus- 
gebreitet liegen. Um an ihm ebenfo gebieten und unfere Sraft zur Geltung 
bringen zu können, bedarf es eines ungeheuren Aufwandes geiftiger Bor» 
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bereitungen in Ruhe und Überlegung. Wir follten uns alfo beffer nicht bereits 
heute den Kopf derjenigen Staaten zerbrechen, die nicht offen mit uns find, 
nit mit uns fein können oder wollen. Wir folten ihnen vor allen 
Dingen nicht, beleidigt ohne erfichtliden Grund, zu nabe treten und damit 
gegen unfere fpätere politifche Aktion im Auslande Stimmung machen. 
Mir follten, im Gegenteil, ihnen ihre fchwierige Stellung erleichtern und 
ihnen dur unbefangene Schilderungen und Betrachtungen ihrer wie ber 
allgemeinen Lage Gelegenheit geben, auch über fich felbft und über uns fi 
ein befferes Urteil zu bilden. Mögen fie auch mehr oder weniger nicht unfere 
Freunde fein, fie können fie werden. Je ftärker wir find und werden, deito 
willfommener und notwendiger werden und Freunde fein. Und dann nod 
eins: Mäßigung im Denken, Spreden und Handeln! Ich möchte in biefer 
Richtung an die treffenden Worte erinnern, die vor vielen Wochen ſchon Immanuel 
Heyn, der Reichätagsabgeordnete und Pfarrer an der Kaijer-Wilhelm-Gedächtnis- 
firche in einem Auffage, betitelt: „Wir und das Ausland“ fehrieb. Sie lauteten: 
„Allerdings ift es mehr als fraglich, ob jeder foviel Takt und Einficht befigt, 
um in dieſer Sache reden zu dürfen... . Nein, nicht jeder ift befugt, im 
biefer Sache (der geiftigen und journaliftifhen Propaganda in das Ausland. D. V.) 
öffentlich zu wirken, ſchon aus dem Grunde nicht, weil nicht jeder bie Sprache 
des Auslandes redet und nicht jeder im Auslande unfere Sprache verfteht.“ 
Gegen folde elementare Grundſätze der Nealpolitif ift in legter Zeit häufig 
verftoßen worden. Wer Blinden die Augen öffnen will, muß felbft fehen, muß 
vor allem ruhig und unbefangen bleiben können. Nur in dem Bemußtfein 
völliger Unvoreingenommenbeit wage ich mich deshalb an ein überaus dorniges 
und fchmwieriges Thema, das unvorfichtige Überftürgung zu verwirren und noch 
fhwieriger zu geftalten droht. Ich meine das holländifche. Jeder, der bie 
Ausflüffe der öffentlihen Meinung bei uns bezüglid Hollands aufmerkſam 
verfolgt hat, verfteht die Notwendigkeit vorftehender einleitender Worte. Um 
Holland abzumägen, bedarf es eines Imkerhandſchuhes und einer Imkermaske. 
Dieſes Land ift uns ein noch fremder, noch nicht an uns gemwöhnter Schwarm. 
Er kann fi allerdings an uns gewöhnen und uns guten Honig befcheren, 
zunächſt aber müfjen wir ihn zu behandeln lernen, fonft fliegt er uns, beleidigt, 
auf Nimmerwiederjehen davon. 

Die holländifhe Frage — es gibt in der Tat eine foldhe für uns fchon 
gegenwärtig — läßt ſich nicht im Rahmen einer räumlich beſchränkten Betrachtung 
erihöpfend abtun. Sie dünft mid) jedenfall3 viel interefjanter und für die zu- 
künftige Sicherheit des Deutichen Reiches viel bedeutfamer, als die halb gelöfte 
belgijche, oder irgendeine8 anderen europäifchen neutralen Staates. Mir 
müfjen deshalb heute ſchon weiter denken, über die dankbare Genugtuung hinaus, 
daß Holland durch feine ftrifte und gemifjenhafte Neutralität, mag fie in 
erfter Linie auch durch den Gelbiterhaltungstrieb vorgefchrieben und eingegeben 
worden fein, uns, vor allem im ſtrategiſchen Sinne, einen nicht hoch genug 
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einzufhätenden Dienft geleitet hat. Zu diefem Zwecke ift e8 notwendig, fich 
nochmals vor Augen zu führen, was dieſes Land bisher geleiftet, welchen Ge- 
fahren e3 fich ausgefegt bat und noch ausſetzt, im politifchen wie materiellen 
Sinne, einzig und allein in der Erwartung, nad) wie vor im europäilchen 
Staatenlonzerte eine nicht nur zählende, ſondern auch gebietende Macht bleiben 
zu können. In ſtrategiſcher Hinficht waren die Opfer, die die Niederlande, außer 
den Koften, fich jelbft und den friegführenden Mächten gebracht, nur ein Gebot an 
biefe, die Neutralität zu achten, das troßdem zu brechen, wiederholt, doch nie 
von deutfcher Seite, verfucht worden ift. In den legten Tagen noch war wieder 
die Nede, daß England abermals, und zwar in jehr fategorifcher Weife, Holland 
aufgefordert habe, feine Flotte die Schelde nad Antwerpen paffieren zu laſſen. 
Mieviel Wahres daran ift, bleibe dahingeftellt: foweit geht doch wohl faum die 
Nurzfichtigkeit der großbritannifhen Machthaber, uns einen nicht zu verachtenden 
Berbündeten und fich jelbft die untrügliche Gewißheit eines wenig rühmlichen Unter- 
gangs ihrer Armada auf der Schelde verfchaffen zu wollen. Nein, wenn Holland 
eine große Karte fpielt, fo gefchieht das auf dem Meere und in feinen Kolonien, 
auf dem Gebiete feine nationalen Reichtums. ine neue Sriegdanleihe von . 
420 Millionen Dart, da8 Bereithalten einer Armee von zmweihunderttaufend 
Mann, der weitere Ausbau der Befeftigungen Seelands, die Unterbindung des 
neutralen Handels zur See, die Hemmung feines Tolonialen Handels, die Ver- 
pflegung von einigen bunderttaufend flüchtigen Belgien, die Einſchränkung 
feiner Eontinentalen Ausfuhr — das alles find Opfer, die zählen und die ihren 
Preis haben. Je offener und rüdhaltsloferr man auch diefen politiihen und 
materiellen Opfermut bewundern fann und fol, um fo ehrlicher muß man ſich 
aber auch die Frage vorlegen: unterläuft diefe Rechnung der Selbitaufopferung 
nidt ein großer Irrtum, waren wirklich nur die SHartnädigfeit und 
dad Syſtem, von der einmal eingejchlagenen Bahn nie abzumeicdhen, die 
wahren Triebfedern für das Tragen dieſer Herfuleslaften? Holland weit 
bis jegt noch ſtolz jeden Anſpruch auf irgendeine fpätere Entſchädigung 
zurüd: e8 will da8 bleiben, was es gemwejen ift: jelbftändig,‘ mit allen 
Nationen gut Freund und ehrlicher HandelSmaller. Gut! Aber wird es, wie 
auch immer der Krieg ausläuft, für einen neutrulen Staat wie Holland möglich 
fein, nur nad) der bisherigen Schablone Freunde zu befigen? Es hat in diefem 
Augenblid bereit einen Staat gegen fi, der ihm feine Neutralität nie ver- 
gefien und vergeben wird: England. Diefe Feindfchaft fann in irgendeiner 
Form zu einem eflatanten, vielleicht gar blutigen Austrage fommen. England 
bat Hollands Neutralität zur See vergewaltigt, und Holland hat dagegen 
proteſtiet. Es Hat allein, ohne ſich den Schritten der flandinaviichen 
Länder anzufchließen, feine Proteftnote an England geſandt. Dabei kann es 
aber nicht ftehen bleiben, e8 wird nad) dem Kriege verjuchen müſſen, will es 
nit die Achtung vor ſich felbft und vor der übrigen Kulturwelt einbüßen, 
feinem Proteſte einen diplomatiihen Nachdruck zu verleihen. Ta hätte es aljo 

2g* 


356 Bolland 





— — — — nn nn 
ö— aa 





ſchon einen Feind, mit dem es rechnen muß, der ſtärler iſt, weil er ver 
ſchlagen und rachſüchtig ift. Hinzu kommt für die Erſchwerung der holländiſchen 
Neutralität nad) dem Kriege die Frage: wie wird die Welt bei Friedensſchluß aus⸗ 
fehen? Iſt nicht vielleicht die Unvermeidlichkeit einer Einkreiſung aller folcher 
Staaten, die ſich bisher in einer „prächtigen Iſolierung“ gefallen konnten, zu 
erwarten? Ich hege eine zu große Achtung vor der ftaatSmännifchen Klugheit 
der Stönigin Wilhelmine und ihrer Ratgeber, fowie der holländiſchen Volks⸗ 
vertreter, als daß ich fie verdächtigen könnte, fie handelten blindlings und 
nur aus Selbſtſucht, fie ftellten fich nicht bereits jet vor, daß der Krieg bie 
Melt aus den Angeln gehoben bat, in die die bisherige Fosmopolitifche Tür, weil 
morſch geworden, nie wieder hineinpaffen wird. Auf der anderen Seite kann ich mir 
nicht vorftellen, daß die Holländer, fo ausgezeichnete Kaufleute und Rechner fie auch 
find, ihre Neutralität nur als bequemes Aushängeſchild benubt haben, um in 
Gemütsruhe den Ausgang des blutigen KonflilteS abzuwarten und fi dann 
dem jemeiligen Sieger in die Arme zu werfen. Holland meint es mit feiner 
. politifhen Würde und Selbfiändigfeit jedenfalls ernft, nur fchädigt es fich, 
wenn e8 au in kommenden Tagen feine unnahbare Stellung weiter be- 
wahren will, die heute ein Gebot nationaler Pfliht und Würde gemwejen fein 
mag. Bliebe als Schugmittel gegen jede politiihe und wirtſchaftliche Ein- 
freifung noch das viel beſprochene Fabeltier des Bundes der Neutralen zu berüd- 
fihtigen und zu empfehlen. Ein folder Bund wäre Belgien, zum Beifpiel, vor dem 
Kriege ſehr willkommen geweſen; hätte diefer eine jo große Schußfraft befeflen, daß er 
den Krieg hätte abwehren und vereiteln fönnen, fo wäre der von Belgien begangene 
Bruch feiner Neutralität noch des weiteren unentdedt geblieben. Holland aber 
bätte feinen Beitritt zu einem Schugverbande der neutralen Staaten eher als 
das Eingeitändnis der eigenen politiſchen und wirtſchaftlichen Schwäche, denn 
al3 ein Mittel der Selbiterhaltung und des Widerftandes gegenüber Anmaßungen 
der Großmächte aufgefaßt. Wie wenig ihm fol ein Bund willkommen und 
praltifh dünfte, geht aus dem einen einzigen Umjtande bereit8 hervor, daß es 
die ebenfalls neutralen, ebenfalls den Rachegelüſten Englands und einer fpäteren 
Einfreilungsgefahr in beinahe ebenfo bedenklichem Maße ausgefebten ſtandina⸗ 
viſchen Länder faft brüsfierte, indem es der gemeinfamen Vorftelung wegen 
ber Verlegung bes Völkerrechts und der neutralen Seefahrtsrechte Durch England 
jelbftändige8 Vorgehen vorzog. Holland ift fi demnach feiner Stellung nod) 
ſicher. Ob es fi) aber auch aller Konfequenzen bewußt ift? 

Es heißt den nationalen Charakter der Holländer völlig verfennen, behauptet 
man, wie es jegt Furzfichtigermweife wiederholt geſchehen ift, daß fie ein naives 
Bolt find, bereit, demjenigen in die Falle zu gehen, ber ihm am beiten zu 
ſchmeicheln weiß. Wer e8 bei feiner ruhigen, emfigen Tätigkeit, bei feinen 
geiftigen Verrichtungen und in feiner Zebensweife gefehen und kennen gelernt 
bat, in ber feine Nervofität, dagegen eine Gelafienheit zu finden ift, die 
ale Dinge vom Geſichtswinkel einer nicht aus ber Ruhe zu bringenden 
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praktiſchen Lebensphilofophie betrachtet, muß fi von vornberein fagen, daß 
an einer ſolchen Nation alle Verführungs- und Verſuchungskünſte wirkungslos 
abprallen. Sie dienen nur dazu, das Mißtrauen zu weden, das in jedem 
Holländer ſchlummert. Als man zu Beginn des’ Srieges deutſcherſeits Holland 
mit Drudfahen geradezu überflutete, die die Gerechtigkeit unferer Sache und 
das humane Verhalten unferer Heere jchilderten, war die Wirkung eine uner- 
wartete: anftatt die Holländer zu überzeugen, fchredte man fie ab; fie meinten, 
wer reinen Herzens jet, brauche feine eigene Überzeugung nicht mit Gewalt 
anderen aufzudrängen. Wäre der Holländer ein naiver Gefelle, er wäre ſchon 
längit England, Frankreich, ja felbft Belgien in das Garn gegangen, das feit 
einigen Jahren, wahrfcheinlich feit es mit England einen militärifchen Kompromiß 
eingegangen mar und fi) fchuldbeladen fühlte, Holland die Losreißung von 1830 
vergeffen zu machen, fi) bemühte. England verſuchte e8 plumpermeife mit 
Kaufgeboten. Richtiger war jedenfalls die Spekulation jener, die nicht um ein 
politifhe3 Zufammengehen mit Holland bublten, fondern um die Ermedung 
reeller Sympathien in diefem Lande, unter gefchicdter Ausnugung der Anti⸗ 
patbien, die e8 bewußt oder unbemwußt, gegen andere Staaten nährte. Wir 
erfreuten und erfreuen uns noch einer mweitverbreiteten Unbeliebtheit im Batapier- 
lande, trogdem mir wiſſentlich nichts gegen dasfelbe unternommen haben. Wir 
haben nun einmal den wenig beneidenswerten Vorzug, den Waumau für alle 
Welt darzuftellen, und es wäre merkwürdig genug gemwefen, wenn Holland darin 
eine Ausnahme gemadt haben würde, obgleih unſer Verhalten gerade ihm 
gegenüber ſtets das einer aufrichtigen Zuneigung geweſen if. Frankreich nun 
begann feit einigen Jahren diefen Umstand geſchickt und anjcheinend ohne 
Spekulation auf reelle Werte auszunugen. Auffallenderweife fand der zu- 
gefnöpfte, tugendhafte und chriſtlich denkende Niederländer mehr und mehr 
Geſchmack an der deladenten Bolitif und Kultur Franfreihs, dem es felbft 
gelang, in den Haag eine einflußreihe Zeitung franzöftfcher Sprache und 
Gefinnung einzufhämuggeln, die von Zeit zu Zeit auch das Ohr der holländiſchen 
Regierung hatte. Das Anwachſen des Klerilalismus im puritaniſchen Holland 
war ein weiterer Beweis für deflen Gefallen an einem Lande, daS zwar die 
katholiſche Geiftlichleit rauh vor die Tür gefegt, feine futholifhen Überzeugungen 
aber beibehalten hatte. Aus Sympathie fann mit der Zeit jeboch wirkliche 
Liebe feimen. Bisher allerdings war Holland aus der Burg feiner neutralen 
Dbfervanz von niemandem herausgelocdt worden; es konnte mit offener 
Stirne vor uns bintreten und jagen: wir lieben uns nicht, aber wir können 
miteinander freundjchaftlich verlehren und Geſchäfte maden. ines Tages aber 
hätten die Angebote von anderer Seite eine derartige Höhe erreicht, daß im 
dem Holländer die Überlegung des recinenden Kaufmanns die Oberhand über 
die des nüchternen, feiner Unantaftbarfeit bemußten, und darum ftarfen Politikers 
gewonnen hätte. Dann wäre Holland als das einzig noch fehlende Glied in 
die Kette der Koalition der europäifchen Weſtmächte eingefprungen, in jene 
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Kette, mit der wir erbroffellt werden follten. Sein Zögern, das vielleicht 
insgehbeim nur der Angſt vor unferer Stärle und dem Ausgang des 
Krieges.entfprang, rettete Die Lage fomohl für ung als auch für die Niederlande. 
Überlegung alfo, aber feine Naivetät! Ein Boll, das überhaupt nachdenkt, 
fann trogdem in feinen Schlüffen irren, es iſt aber jedenfalls fein geringes, 
fein unkultiviertes Voll, das man als Mein und Peinlich binftellen darf, felbft 
dann niit, wenn es einen ärgert oder die eigenen Pläne durchkreuzt. Ein 
Bolt, das wachſam ift — mo wären wir, wären wir e8 Anfang Auguft dieſes 
Jahres nicht geweſen! — behält feine Karten in der Hand und wägt erft, ehe es 
fie ausfpielt. Beim Holländer können indeflen die mohltätigen Wirkungen feiner 
Wachſamkeit durch an Bequemlichkeit grenzende Beichlußlofigleit aufgehoben 
werden. Eine folde war gut für die lange Friebenszeit. Der Krieg bat 
bereit8 etwas Aufruhr in das fonft zu fchwerfällig fließende holländiſche 
Blut gebradt. Die kommende Zeit verlangt überhaupt feiten Fuß, Tlares 
Auge — und kurzen Entſchluß, vor allem feitens jener Länder, die ihre 
Stellung zu der obflegenden Großmacht genau und vorteilhaft feitgelegt zu 
fehen wünfchen. Immerhin, wie auch immer Holland feine Zulunft zu geftalten 
wünſchen wird, fein bisherige Verhalten zu uns in Friedens- und jegt in 
Kriegszeiten, fo kalt und nur korrelt es geweſen fein mag und noch ift, fol 
unfer Urteil nicht fo meit trüben, daß wir ung dadurch beleidigt fühlen und 
ihm den Vorwand zu Nepreffalien und zur völligen Ablehr von uns in die 
Hand geben. Wir dürfen nicht in den umverzeihliden Fehler des fonft fo 
gelehrten Berliner Philoſophen und Univerfitätsprofefjors Adolf Laſſon verfallen, 
beffen unüberlegte Worte ung mehr geſchädigt haben, als die von Hollaud allgugern 
übernommenen, vielleicht auch geglaubten entjtellten und verlogenen Berichte unferer 
Gegner. Amfterdam mit Kyri an der Knatter oder Teltow zu vergleihen — 
Herr Laffon möge die fürzlich veröffentlichte Schilderung der holländifchen Haupt- 
ftadt von Karin Michaelis zur Hand nehmen — tft einfach findlich. Und zu behaupten, 
daß Holland ein bloßes Anhängfel von Deutſchland fei, daß es in Schlafrod 
und Bantoffeln ein bequemes Dafein frifte, während Deutſchland auch zu Hollands 
Schutze die ſchwere Rüftung. trage — das heißt gedanfenlos und verächtlich 
die politifhe und wirtichaftliche Selbitändigfeit einer Nation verlennen, vielleicht 
aus Ürger darüber, daß fie zu felbftfüchtig denkt, die allein durch bie 
Großzügigfeit und Bemährtheit ihres Kolonialbetriebes fi das Necht erobert 
bat, an der Tafel der Weltwirtihaft der Völker einen hervorragenden Plap 
einzunehmen. Holland verkennt und und fieht namentlich in unferer bisherigen 
Zolpolitif ein Hemmnis für eine politifde und mirtfchaftliche Verftändigung 
mit uns. Um es aber jehend umd einem „modus vivendi“ zugänglich zu 
maden, darf man nicht damit beginnen, daß man es verunglimpft und es 
lächerlich macht. 

Wenn wir ihm in dieſen Augenblick überhaupt einen Vorwurf machen 
können, ſo kann es nur auf dem Gebiete der voreingenommenen, ſelbſt vorſätzlichen 
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Beeinfluffung der öffentlihen Meinung des eigenen Volles gejchehen. Man 
verwechſelt in Holland gar zu gern den Begriff der Neutralität mit dem der 
Unparteilichfeit. Wie diefes Land erftere auffaßt und achtet, darüber kann es 
nur eine Stimme des Lobe3 und faft bemundernder Anerkennung geben. Was 
aber die Unparteilichleit anbelangt, fo gibt e8 allerlei Syfteme, unparteiifch zu 
bleiben und dennoch — einem dritten Schaden zu tun. Hollands Preſſe fagt Stolz 
von fih: wir lügen und erfinden nicht, wir achten jede Meinung, unfere 
Berichterftatter fehildern nur, was fie fehen. Wir empfangen und druden die 
offiziellen Mitteilungen der Geſandtſchaften aller Trtegführenden Mächte ohne 
Kommentar und unterſchiedslos ab. Wie alfo folten wir nicht unparteiifch 
fein? Someit find wir durdans einige Man muß felbjt anerkennen, daß in 
typogrophifcher Hinfiht in dem niederländiihen Zeitungen ein Bericht wie der 
andere ausfieht, gleichviel ob er von der Dreibunds- oder Dreiverbandsfeite 
fommt. Keine Senſationsmache alfo wie etwa bei den italieniſchen Blättern, felbft 
den ernfteiten, die alle Nachrichten, die uns fchädlich oder von unfern Feinden 
entitelt find, mit zollhohen Buchſtaben abdruden, den amtlichen deutſchen 
Nachrichten dagegen wohl einen Pla nebenan oder gegenüber anmeifen, für fie 
aber im Setzkaſten nur die üblichen Lettern übrig haben. Auch diefe Zeitungen 
brüften fi mit ihrer unparteiiihen Haltung, denn auch fie veröffentlichen ja 
Nachrichten aus allen Lagern. Während aber bei den italienifchen Organen, 
mit wenigen Ausnahmen, der Buchftabe „das Lied mat”, wie ein franzöftiches 
Sprichwort befagt, tut es bei der holländiſchen Preffe einmal das Auge und 
Ohr des Berichterftatterd, fodann das Gewicht derjenigen Nachrichten, die uns 
gemogen, gegenüber dem Gewicht derer, die uns nicht gewogen find! Gie 
halten fi eben nicht das Gleichgewicht! Wer, wie ich, täglich ein gerütteltes 
Maß der holländifhen öffentlichen Meinung zu ſich nehmen und verarbeiten 
muß, fann fi) darüber nicht täufchen, daß die Berichterftattung in den hollän- 
difhen Zeitungen noch ebenfo parteiiſch ift, wie damals, als Holländifche 
KRorreipondenten in ihren Berliner Briefen mit Vorliebe herausfuchten, mas 
nad ihrer Meinung nicht ſchön von uns und an uns war. Aud 
heute trübt die nationaliftifhe Brille alzufehr den Blick der Unbefangenbeit, 
die gerade bei den Holländern ebenfo ſtark und gerecht fein follte, wie ihre 
Neutralität. ES fcheint faft fo, als verführe eine Art Furcht vor Frankreich 
und England, namentli vor erfterem Lande, die holländiſche Preſſe, ja ſelbſt 
die Regierung dazu, von jenen beileibe nur nichts ſchlechtes zu jagen, mit 
Bezug auf uns aber den Zeitungen volle Freiheit zu gewähren, nach Belieben 
zu loben oder zu tadeln, vor allem das letztere. Wir haben ja nicht dagegen, 
wenn Holland Franfreih wie ein rohes Ei behandelt, wenn man fi dort 
über alle Maßen aufregt bei dem Gedanken, Frankreich hätte zu Beginn des 
Krieges Holland ſtark verbädtigt, uns indireft und heimlid manchen Vorſchub 
zu leilten, und wenn man jet, wie von einem Drud befreit, aufatmet, meil 
man nun nad) großen Anftrengungen bolländifcherfeitS in Bordeaux und 
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Paris endlich einer beſſeren Meinung zugänglich geworden iſt (vergleiche 
unter anderem die Denlſchrift zum nächſtjährigen Haushalt des Miniſteriums der 
Auswärtigen Angelegenheiten). Wir münjchen nur mit demfelben Make gemefjen 
zu werden, wir möchten nicht unfere infolge manderlei Umstände notwendiger. 
weiſe vielleicht etwas hart ausfallenden Maßregeln einfach Fritillos als inhuman 
und dem Völklerrechte zumiderlaufend. geſchildert, unfere amtliden Schlacht⸗ 
berite und die Darftellungen der DOperarionen ſeitens der militäriihen Mit- 
arbeiter, die Erzählungen unferer Kriegsforrejpondenten eben nur korrelt und 
auszugsmeife überfegt, dagegen fpultenlang behandelt zu fehen, was die 
franzöfifhe und englifhe Preſſe ung Schädliches und Erniedrigendes mit 
reiher Ausgiebigleit und einem wahren Behagen anhängt. Mit einem 
Worte, wenn in diefen Tagen allgemeinen Wirrwars und allgemeinen Durch⸗ 
einanderrättelns von Geſchehniſſen und Meinungen mehr denn je Hellſeherei 
und Gerechtigkeit am Plage ift, jo vor allem doch wohl in einem Lande, das 
unter den gegebenen Umftänden ohne eigenes Verſchulden moraliid und 
materiell fo fchmerzlih mit den anderen leidet. Es wäre bebauerlid, vor 
allem für Holand, wenn an dem Zage der großen Abrehnung von dieſem 
Schatten, der auf der Niederlande bisher fo tadellofe Haltung fällt, am grünen 
Tiſch der Diplomaten gefprochen werden müßte. 

Im Staats und auch im Öffentlichen Leben, wie aud in der öffentlichen 
Meinung, trägt man gemöhnlid) nicht nur dem Augenblid, fondern auch der 
Zulunft Rechnung. In Holland feheint man e3 vorfichtigerweife noch nicht zu 
tun, weil, ganz ehrlich gejagt, die ftile Hoffnung beiteht, e$ Lönnte am Ende 
doc anders für uns Deutfchen kommen, als wir annehmen. ES ift uns aber, 
die wir feſt an den Sieg unferer gerechten Sache glauben, erlaubt, auszu- 
ſprechen, was unferer Meinung nad wohl kommen und geſchehen Tönnte. 
Wir nehmen ja damit nicht bereit3 unfer gutes Schwert zur Neueinteilung 
der europäiſchen Landfarte in die Hand. Wir verweilen nur auf die Zu 
funft, wir bemühen uns nur, aus Tatſachen Folgerungen .zu ziehen. Jede 
Ausiprache, jede Anficht muß aber heute individuell fein und bleiben. Gerade 
wie jede Negierung gegenwärtig von den VolfSvertretern und dem Lande volles 
Bertrauen und Entbindung vom Zmange einer Necdhenichaftsablegung fordert, jo 
verlangt auch der pricate Politiker und Publizift die Anerkennung und das 
Vertrauen, daß er nur von feinem perfönlichen ſowie nationalen Standpuntte 
aus, ohne Doreingenomnienheit, die Weltlage zu erfajlen und auszulegen 
bemüht it. Es gilt ganz befonders Gefühle zu fchonen. Die der Holländer 
namentlih find leicht zu verlegen. Als der Unterftaatsfelretär Dr. Zimmer- 
mann dem holländiichen Sosialiftenführer Trolitra in einer durchaus unver- 
bindlichen, rein privaten Ausfpradhe nur feiner perfönliden Meinung Ausdrud gab, 
es könnte fi nad) dem Kriege vielleicht eine wirtfchaftlihe Annäherung zwifchen 
unjeren beiden Ländern entwideln, wurde dieſe perjönlide Anſicht in Holland 
bereit3 als eine offizielle Abſicht Deutfchlands Ddargeftellt und entſprechend 
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abgetan. Nicht daß Holland mit uns in ein beſſeres wirtſchaftliches Ver⸗ 
hältnis nicht treten wolltel Nein, den Schwerpunkt legte man damals darauf, 
daß man Deutſchland feinen Vorzug einräumen, daß man ihm nicht etwas ge- 
währen fönnte, was man einem anderen Staate vorenthalten müßte, furz man 
betonte die gleihe Behandlung aller, um es mit feinem zu verderben. Dieſer 
holländiihen Meinung, alfo der entgegengefebten bes Unterftaatsfefretärs, war aud) 
der Reichſtagsabgeordnete Gothein, der ungefähr um die gleiche Zeit den Ausſpruch 
tat, daß ein wirtichaftliches Intereſſe an einem engeren Anſchluſſe Holands 
an Deutihland für uns nicht eriftiere.e Damals meinte derfelbe Abgeordnete 
auch, dak Holland bisher nicht die Überzeugung gehabt habe, daß es nötig fei, 
größere Militärlaften auf fih zu nehmen. Seitdem aber hat dieſes Land 
erfahren, daß jelbft der aufrichtigft neutrale Staat fi zunehmenden Militärlaften 
nicht entziehen kann, will er nicht feine Selbftändigfeit und Iſolierung nur eine 
Redensart, eine Etikette ohne Bedeutung fein laffen. Im übrigen tft auch 
biefer erfahrene Wirtichaftspolitifer der Meinung, es müſſe Holland die Ent- 
ſcheidung darüber überlaffen bleiben, wie es feine politifche Zukunft zu geftalten 
wünfde. Auf der anderen Seite wird ein Herr J. W. Robertſon Scott in 
einem demnächſt in Holland erfcheinenden Buche „War Time and Peace“ 
(„Rriegszeit und Frieden“) den Nachweis führen, daß die „Ideale fozialer 
und politiiher Freiheit, die Ablehr vom Militarismus und die Furcht vor 
einem Angriffe feitens Deutſchlands, die die Holländer mit den Engländeen 
gemein haben, die große Mehrzahl der einflußreichiten Menſchen der Nieder- 
lande geneigt machen werden, fi auf die Seite Englands zu ftellen“. Seitdem 
diefer Engländer Stichproben feines zufünftigen Buches im „Obſerver“ hat er- 
ſcheinen laſſen, iſt Holland in England fehr energifch gegen die Verlegung des 
Gee- und Bölferrechtes vorftellig geworden, eine Annäherung Hollands an. 
England ift alſo mehr denn je nur ein frommer Wunfch derjenigen, die Hollands 
Neutralität jefuitifch zu ihren Gunften auslegen und für fi ausbeuten wollen. 
Hoffentlich laſſen fih die Holländer nicht von diefem oder anderen ausländifchen, 
das heißt deutfchfeindlichen Politilern und Publiziften betören, zu glauben, daß 
Deutſchland jemals eine politifche Gefahr für die Selbftändigleit und Unab- 
bängigfeit der Niederlande bedeuten Fönnte. 

Die Notwendigkeit einer Anderung feiner bisherigen Haltung, die Not- 
wendigkeit eines befferen wirtſchaftlichen und politifchen Verhältnifjes zu uns, dem 
fiher viele Wege geebnet werden würden, offenbart fih für bie Niederlande 
lediglich in der Vorausficht der veränderten Welt- und Staatenlage nad dem 
Kriege, die eine Iſolierung Hollands und eine gewiſſe Schuglofigleit herbei⸗ 
führen muß, wenn diefes Land glaubt, auch fünftig ohne Nüdendedung mit 
jedermann auskommen zu können. Sollte Holland in der überrajhenden und 
erfreulihen Tatfadhe des Zufammenfommens und Zufammenmirfend der drei 
ftandinavifchen Könige nicht ein beredtes Zeichen dafür erbliden, daß nur noch in 
der Koalition und einer Nebenordnung allein die Gemähr der Staatsficherheit zu 
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ſuchen ſein wird? Sollte ſich dieſes Land nicht vorſichtshalber beſſer heute 
ſchon die Wahrſcheinlichkeit vor Augen halten, daß in irgendeiner Form, jet 
es über Belgien, fei eg über die Nheinmündung hinaus, das Deutiche Neid) 
neue Stüßpunfte an der Nordfee gewinnen müffe? Daß ein ftarkes, mit dem 
theinifchen Hinterlande direlt verbundenes Antwerpen, ein mit dem Rheinlande 
duch deutiches Gebiet auf Wafjerwege verbundenes Emden, Notterdams Blüte 
Iniden müßte? Glaubt e8 wirklich, daß Deutſchland nur geſchwächt aus dem 
jetzigen Konflikte hervorgehen wird? Fürchtet eg nicht, in einem, gleichviel ob 
dem Reiche angegliederten, oder unter deutſcher Oberhoheit und deutſchem Schuße 
jtehenden, felbitändigen neuen SKönigreiche vlämijcher Obfervanz und Kultur, 
einen zu ftarlen Nachbar zu finden? Wird es fi) eines Tages ganz allein 
feiner Haut wehren Tönnen, wenn Japan mit Hilfe Englands feine Hand allzu- 
fühn nach Weftindien ausftreden wird? Sollte feine ganze Hoffnung nur auf 
der eigenen Stärfe und auf dem Schute Nordamerilas beruhen? Probleme 
über Probleme, Fragen über Fragen, die Holland heute nicht löſen oder be- 
antworten, bie es ſich nur mit feiner althergebrachten Fühlen Überlegung felbft 
vorlegen ſoll, um im gegebenen Augenblid mit der Antwort gleich bei der Hand 
zu fein. Es drängt fi) mit diefen Anregungen, die rein der Beobachtung und 
Logik entipringen, Tein neuer Verſucher an Holland heran. Nur der aufrichtige 
Wunſch, daß dieſes den richtigen Ausweg finden möge, wenn die Glode zur 
europäiichen Konferenz ertönen wird, nur die Freude an der Möglichleit des 
Zuſammenwirkens zweier praltifcher, verwandter Nationen, gab diefem Auflage 
Flügel. In dem politiiden Pfänderfpiel hält Holland die Pfänder feines 
Wohls und Wehs in der eigenen geübten Hand. CS möge fie zu feinem Belten 
von den anderen auslöfen laſſen, wenn die Stunde der Abrechnungen ge- 
fommen jein wird. 








Sreiheit und Eigentum in $rieden und Krieg 


Don Dr. jur. R. Strahl 


 greibeit und Eigentum, Quellen und Grundbedingungen aller ' 
— Perſönlichkeitsrechte des einzelnen im Staate, ſind in ihrem Um⸗ 
8 — fange, in Begrenzung und Auffaſſung das Ergebnis einer jahr- 
DS bundertelangen hiſtoriſchen Entwidlung, deren Bedeutung fih nur 

im Wege gejchichtlicher Darftellung verftehen und ermeſſen läßt. 
Auch diefe Begriffe — oder vielmehr ihr praftifches Anwendungsgebiet — 
erfahren unter der alles ummälzenden Kraft des Krieges eine Ummertung, die 
um jo greifbarer hervortritt, je mehr man fich ihre maßgebende, beherrſchende 
Stellung als Mittelpunft des ftaatsbürgerlichen Lebens im Frieden vor Augen hält. 
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Freiheit und Eigentum find die Grundpfeiler jeder menſchlichen Geſellſchaft. 
Sobald der einzelne in einen fozialen Verband eintritt, entiteht die Notwen- 
digfeit der Anerlennung und Sicherung feiner perfönlicden Rechtsſphäre gegenüber 
ber Gemeinſchaft. Nur durch diefe wurden die VBorausfegungen für menfchliches 
Zufammenleben, Zufammenarbeit, die Grundlagen aller Kultur und Gefittung 
geihaffen, nur fo ward es möglid), daß der Menſch nicht als Einftebler mit 
den Waffen in der Hand im Kampfe aller gegen alle lebte, fondern feinem 
natürlichen Gefelligfeit$- und Gefittungstrieb, dem Trieb zum Fortfchritt und 
zu immer günftigerer Sejtaltung der Lebensbedingungen für fi, feine Sipp- 
Schaft und Nachkommen folgen konnte. 

Bei dem feiten und dauerhaften engen Zufammenfhluß der einzelnen im 
größten menſchlichen Zwecks- und Schußverbande, im Staate, wird damit Die 
Sicherung, Gemwährleiftung und beitimmte Abgrenzung dieſer Perfönlichleits- 
intereffen die wichtigſte Grundfrage, die ftärkite Bedingung für alles ſtaatliche 
Zufammenleben, für jede ftaatlide und bürgerlide Entwidlungsmöglichkeit. 
Dadurch, daß fi der Staat zum Träger und Schirmer des Rechts macht, 
erfolgt die Anerlennung dieſer grundlegendften PBerfönlichfeitsgüter als Recht, 
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und mit ihrer Erhebung zu dieſem ihre feſte Umgrenzung. Und wenn der 
Begriff des Eigentums erſt mit dem Eintritt in den Bereich des Rechtes zu 
feiner wahren Eniſtehung gelangt, fo muß ſich die ungebundene perjönliche 
Sreiheit im Staatsverbande mande Beſchränkungen gefallen laſſen, und ver 
philoſophiſche Begriff wird zu einem durch die Praris weſentlich befchränftem, 
dem ber bürgerlichen Freiheit. | 

Sahrhunderte-, ja jahrtaufendelange Kämpfe find um dieſe Güter geführt 
worden. Sowohl um die Abgrenzung der Rechtsſphäre unter den einzelnen 
Staatsbürgern, als auch um ihre Feitlegung gegenüber der mächtigeren fiktiven 
PVerjönlichleit des Staates. 

Gerade in den Zeiten, in denen das Schidjal des Staates uud feiner 
Angehörigen vorzugsmweile in der Hand einiger weniger Macht- und Gemwalthaber 
lag, die tief in das Perſönlichkeitsbereich willenlofer Untertanen eingreifen 
fonnten, tft ausgiebig für die Teilnahme der Betroffenen an der Beitimmung 
ihrer Schickſale geftritten worden. Mit wachſender geiftiger und politifcher 
Mündigfeit der Maſſe der BollSangebörigen ift immer mehr das Recht der 
Mitbeftimmung über die großen Perfönlichleitsgüter, Freiheit und Eigentum, 
als ſittliches Gehot, als. moraliide Grundbedingung des Staates erlannt und 
anerfannt worden. 

Mannigfache philofophifche und ftaatsrechtlihe Begründungen der Begriffe 
Sreiheit und Eigentum find gefucht und gefunden. 

Gegenüber der abfoluten Staatsgewalt und dem patriardhalifden Gottes» 
gnadentum ihres unbeichränkten Trägers ift die Theorie der Volksſouveränität 
als die Quelle aller ftaatlihen Macht geprägt. Das Recht des einzelnen im 
Staate al3 Grundlage des ftaatlicden Lebens — nur beichränft durch die großen, 
im Sinne und Intereſſe aller liegenden Zmede und Aufgaben. des Staates — 
ift als göttliches, als natürliches und urfprüngliches, als unantajtbare und 
unveräußerliche8 menſchliches Urredht, als vertragliches Mitgliedſchaftsrecht — 
vorbehalten jedem einzelnen bei einem wirklich oder fingiert aufgefaßten Staats⸗ 
gründungsvertrage — verfündet worden. Es ijt als ein über jedem Staats. 
verbande ftehendes Menſchenrecht angeſehen worden. 

Und aus dieſen tbeoretiihen Anfchauungen bat man die praftifchen 
Folgerungen gezogen; man bat mit fortfchreitender politifher Reife, mit 
wachſendem Gerechtigfeitsfinn mehr und mehr den StaatSangehörigen Die 
Möglichkeit der Mitwirlung zur Sicherung diefer ihrer Grundgüter zuge- 
jtanden. 

Für die immer ſchwerer werdenden Laſten des ftaatlichen Lebens hat man 
als Gegengabe immer größere Teilnahme ber einzelnen, auf denen dies Gewicht 
ruhte, an den ftaatlihden Rechten eingeräumt. Um das Intereſſe der einzelnen 
am Staate zu erhalten, um die Straft des einzelnen für den Staat in erhöhtem 
Make nugbar zu machen, hat man die Mitbejtimmung an den Schidfalen des 
öffentlichen Lebens in immer wachſenderem Maße ermeitert. Stets auf der 


Sreiheit und Eigentum in Frieden und Krieg 365 


legten, tiefften Grundlage von Freiheit (perfönlicher Sicherheit) und Eigentum, 
der Summe ſchutzwerter Beziehungen von Menſch und Sache. 

Schon früh hat der Staat dieſe Perfönlichfeitsgäter in Form von feier- 
lihen Berfiherungen und Gefegen anerkannt. Die englifhe Magna Charta ift 
ein Borläufer dieſer Garantien. Dann hat man in fteigendem Maße die 
Staatsbürger zur Verwaltung ihrer Angelegenheiten, zunächft im engeren Kreiſe 
von Dorf, Stadt und Provinz herangezogen. Damit Hand in Hand gebt der. 
meitere Schritt der Teilnahme der Staatsangehörigen an der Feſtſetzung ber 
Beitimmungen, nad) denen diefe Verwaltung ausgeübt werben follte: der Gefep- 
gebung. Seinen Schlußftein findet diefe Entwidlung in der “dee des Rechts⸗ 
ftaates. Ein Gedanke, der zwei Folgen in fi) ſchließt: zunächſt, daß bei jeder 
Beitimmung, die auf Eigentum und Freiheit der Staatsbürger von Einfluß 
fein fann, ein Gefeg nötig ift, und zum Gefeg die Mitwirkung der Betroffenen, 
bes Bolfes. Ferner, daß zur allgemeinen Rechtsficherheit nichts eine Eingriffs- 
möglichkeit in die Perfönlichleitsiphäre der einzelnen verleihen fol, als was 
allen durch ſolches Gefeg auch zur Kenntnis und Möglichkeit der Mitbeftimmung 
gebradjt worden iſt, das heißt, daß außerhalb der gefchriebenen und anerfannten 
Geſetze kein Recht eriftieren kann. 

In Deutichland geht diefe Entwidlung in bervorragendem Maße auf die 
Zeit der Freiheitsfriege und deren Vorbereitung zurüd und Mnüpft fi an den 
Namen eines der größten Männer, die wir je befeffen haben: an Stein. 

Diefer Mann hat erfannt, daß man Kriege in moderner Zeit nur führen 
fann, wenn das Intereſſe der Maffen mit dem Schidfale des Staates aufs 
engfte verbunden ift, daß man bie Liebe und Aufopferung der einzelnen für 
die Eriftenz des Staates nur erwarten und in Anfpruch nehmen darf, wenn 
man ihnen Mitwirkung bei den ftaatliden Aufgaben einräumt, ihnen an ber 
vornehmiten ftaatlihen Pflicht, der Sicherung der perſönlichen Freiheit und des 
Eigentums, beftimmenden Einfluß gewährt. Daß der Geift des Volles, des 
Volles in Waffen, das Gut und Ylut für fein Vaterland einfebt, es tft, der 
im Ringen der Schladten den Ausichlag gibt, daß die Wucht des Geſamtwillens 
zur Erhaltung des Heimatftaates die Unwiderſtehlichkeit auf dem biutigen 
Felde verleiht. Teilnahme de3 Volkes am Staatsleben iſt die Vorausſetzung 
der allgemeinen Wehrpflicht, wie dieje heute die Grundlage der Erhaltung unferes 
Staated im Völkerringen bildet. 

Wir fehen in diefer großen fchweren Zeit, daß in unferem Volke die alte 
germanijche dee der Selbftbeftimmung und damit der Berantwortlichleit an 
dem Geſchicke des Baterlandes fortlebt; dag fie ſich ergänzt und verbindet 
mit der von der allgemeinen Wehrpflicht, die ſich heute in den Tagen nationaler 
Erhebung wieder zu wandeln fcheint in die uralte Überlieferung unferer Väter 
vom allgemeinen Wehrrecht, dem Recht jedes Freien, für den Staat, den Schüßer 
feiner beiligften Perfönlichleitsgüter, mit der Waffe in der Hand einzutreten. 
Das fittliche Gefühl der Dankbarkeit, das den Bürger an den Staat nüpft, dem 
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der Staat nicht als Vebrüder, fondern als ein Teil des Ich, als Gewährer 
nnd Schirmer feiner ewigen Rechte erfhheint, das ift es, was ihn — jeden 
feiner Fähigkeit entfprehend — auf feinen Boften treibt, wenn der Staat ruft. 
Das Gefühl, daß er Weib und Kind nicht in fremde Herrſchaft fallen laſſen 
will, daß er, fein und feiner Angehörigen Schidfal untrennbare Zeile des 
Baterlandes find, daß mit der Vernichtung des Staates, der Schwädung feiner 
Macht auch fein perfönliches Selbftgefühl, die ftärfiten Wurzeln feines Ich derart 
betroffen werden würden, daß ihm der freie Tob vor dem Feinde dem Weiter⸗ 
leben in Schmach und Schande hundertmal vorzuziehen erjcheint. 


ll. 

Aber noch ein anderes fcheint mit den Begriffen von Freiheit und Eigentum 
in merkwürdigem Zufammenhange zu ftehen. 

Freiheit und Eigentum find im biftorifchen Verlauf der Dinge — zunädft 
als ein Recht des Untertanen gegenüber feinen Mitbürgern und dem allmädhtigen 
Staate gefordert — als allgemeines natürliches Menſchenrecht proflamiert werben: 

Diefe Entwidlung geht aus von dem Ruf nad religiöfer Freiheit, der in 
einem Zeitalter der Intoleranz von den Bebrüdten laut wurde. 

Bon England braten ihn die Männer, die in der neuen Welt Ruhe vor 
Derfolgung juchten, mit über den Ozean, und bei ihren Staatengründungen 
war es ihnen angelegen, in den von ihnen gefchaffenen neuen StaatSweien dem 
Gedanken von Menſchenrechten göttlichen Urfprungs für alle Zeiten eine ver- 
fafjungsmäßige Grundlage zu ſchaffen. Es gibt kaum eine Verfaflung der 
amerikaniſchen Staaten aus dieſer Zeit, die nicht ein ganzes Verzeichnis ſolcher 
Rechte in fich ſchließt, Freiheit und Eigentum immer an hervorragender Stelle 
betonend. Mancherlei Beziehungen zwiſchen naturredtlichen Theorien, die von 
angeborenen Rechten des Menſchen ſprachen, und diefen Perfönlichfeitsrechten 
religiöjer Herkunft bejtanden und knüpften fi noch in der Folgezeit. Durch 
Zafayette und Mirabeau gelangten fie in das Programm der franzöfiichen 
Revolution. Sie fanden ihre Niederfchrift in der Declaration des droits de 
l’homme. | 

Auch bier, in Artikel II, werden Freiheit und Eigentum als allgemeine 
Menſchenrechte feitgejtelt. Aber e8 handelt fich bei diefen nicht um eigentliche 
Rechte mit ihrer notwendigen Beſchränkung auf den Staat, der fie gegeben hat 
und im Umfang der eigenen Machtmittel und Grenzen gemwährleijtet, fondern 
um eine Parole für die Menſchheit. Man bat deshalb die Proflamation für 
phantaſtiſch angeſehen und Stein ſpricht mit einiger Verachtung von ber 
„metaphyſiſchen und metapolitiichen” Declaration. 

Aber vielleicht beitehen doch Zufammenhänge, die dieſem Gedanfen eine 
Bedeutung verleihen, welche über die einer leeren mwohltönenden Phrafe hinaus- 
geht. Ein Boll, das gewiſſe Rechte als allgemein menfchlidhe, nicht an die 
Grenzpfähle feines Staates gebundene, prollamiert, muß folgerichtig fie aud) 
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bei anderen Staaten anerfennen und im alle des Konfliltes, des Krieges, fie 
auch bei den gegnerifden Staaten refpeltieren. Tatſächlich baben die eriten 
Revolutionsheere, als fie im Nheingebiete und Süddeutichland einbrachen, ſich 
al8 Borlämpfer derartiger Ideale betrachtet, und es ift von Überleitung und 
Truppen verfucht worden, danad) zu handeln. Aber noch ſteckte die alte Idee 
des Plünderungfrieges zu fehr im Blute. Ferner hatten die Führer ihre wilden 
Banden zu wenig in der Hand, und mit dem Verfall der Ideale der Revolution, 
mit dem es belanntli recht raſch ging, fielen auch dieſe Nüdfihtnahmen bald 
ganz weg. Wohl hatte man auch bereitS früher den Befiegten gegenüber und 
beim Kampfe in Feindesland gewiſſe Rechte der Bevöllerung unberührt gelafjen. 
Allein diefe Achtung beruht wohl mehr auf Zweckmäßigkeitsgründen, als auf 
dem Gefühl des Rechtes. Man wollte die Bevöllerung des feindlichen 
Staates, auf die man bis zu einem gewiffen Grade angemwiejen war, nicht 
unnötig aufſäſſig maden. Auch fürdtete man die Wiedervergeltung bei 
mwechielndem Kriegsglüde. Hatte man die Macht zu anderem Handeln, ging 
die Schonung ferner nit etwa aus Dfkupationsabfichten hervor, fo hinderte 
nichts die Behandlung der Beftegten als völlig rechtölofer Gegenftände. 

Die Idee der Humanität iſt weſentlich fpäteren Urfprungs. Aber es 
fcheint, daß feit der Revolution, vielleiht auch jchon fett dem ihr vorausgehenden 
Zeitalter philoſophiſcher Aufflärung, Doch eine gemwiffe Schonung der Beftegten, 
zumal der am Kampfe nicht beteiligten Bevölferung, ald Recht anerkannt worden 
ift. Wieder handelt es fi vor allem um Freiheit und Eigentum. 

Seitdem hat die Auffaffung, Freiheit und Eigentum ſelbſt beim Feinde 
— allerdings unter manchen bedeutenden Einſchränkungen — zu achten, ſtarke 
Fortihritte gemadt, ja man Tann ihre mehr oder minder gemifjenhafle Be- 
obadjtung als eine Art Kulturmefjer der kämpfenden Völker betrachten. Es 
gibt heute eine allen Kulturftaaten gemeinfame Rechtsüberzeugung über gemifje 
ſchutzwürdige Güter und Rechte des Yeindes. Ihr zu Grunde liegt vor allem 
offenbar der Gedanke, daß beim. Kriege Staat gegen Staat kämpft und nicht 
Staat gegen Private; andererſeits die Auffafiung, daß wohl alle Mittel zur 
Befiegung des Gegner, aber nicht unnötige Graufamleiten angewandt und 
geftattet fein follen. 

Schon feit langem gab es einzelne mehr oder weniger zufammenhanglofe 
Normen, Säge, die gemifjermaßen gewohnheitsrechtlich Allgemeingültigkeit in 
der geſamten Kulturwelt befaßen. Erſt in unjeren Tagen der internationalen 
Ablommen hat — einem charakteriftiichen Zuge der Zeit folgend — ihre Zu- 
fammenfaffung und Kodifizierung als vertraglich von allen zivilifierten Staaten 
gebilligte8 Necht jtattgefunden. inigermaßen erſchöpfend allerdings bisher 
nur für die Nechtsperhältniffe des Landkrieges. Die wichtigſten und grund«- 
legenften Feitfegungen finden fich in einen dem 4. Haager Ablommen von 1907 
angeſchloſſenen Reglement, der „Ordnung der Geſetze und Gebräuche des Land- 
krieges.“ Bei dieſem ift ftreng geſchieden zwiſchen den Maßregeln gegenüber 


868 Sreiheit und Eigentum in Srieden und Krieg 


der feindlichen Kriegsmacht und der Behandlung der friedlichen Bevölkerung 
bes Feindeslandes. Won ähnlichen Gefichtspunften ausgehend heißt es bereits 
in der Proflamation des Königs von Preußen vom 11. Auguft 1870: „I 
führe Krieg mit den franzöſiſchen Soldaten und nicht mit den Bürgern Frankreichs. 
Diefe werden demnach fortfahren, einer volllommenen Sicherheit ihrer Perfon 
und ihres Eigentums zu genießen, und zwar folange, als fie mich nicht felbft 
durch feindliche Unternehmungen gegen die deutfhen Truppen des Rechtes 
berauben werden, ihnen meinen Schuß angedeiben zu laffen.“ 

Auf Srund desfelben Gedankens beftimmt Artilel 46 der „Ordnung“: „Die 
Ehre und die Rechte der Familie, daS Leben der Bürger, das Privateigentum, 
bie religiöfen Überzeugungen und die gottesdienftlihen Handlungen follen geachtet 
werden." Ebenſo verbietet Artifel 23 die „Zerftörung oder Wegnahme feindlichen 
Eigentums, es fei denn, daß die Gebote des Strieges es dringend erheiſchen.“ 
Ferner gehört hierher das Verbot der Beſchießung offener Städte: „Nur Feftungen, 
fowte befeitigte oder verteidigte Städte, Dörfer, Gebäude unterliegen der Be- 
lagerung und Beſchießung“, allerdings braucht bei der Beſchießung einer Feſtung 
fi) diefe nicht auf die Feſtungswerle zu befchränten, fondern Tann fich auf bie 
ganze Stadt ausdehnen. Aber felbjt bei im Sturm genommenen Anfiedlungen 
befteht ein allgemeines Verbot der Plünderung. Ya, wenn bei Belebung 
feindlicher Zandesteile die befegende Staatsgewalt an Stelle der urſprünglichen 
tritt, fo bat fie das Recht und die Pflicht, Ruhe und Ordnung zu erhalten. 
Es geht alfo eine Schugpflicht für die friedlichen Staatsangehörigen auf fie über. 
Dafür hat fie das Recht, das in ihre Hände gefallene fremde Staatsvermögen 
für Die Zwede der Kriegsführung dienftbar zu machen, ferner fällige Steuern und Ab 
guben zu erheben und für die Bedürfniffe des Heeres Zmangsauflagen in Geld 
(Kontributionen) auszufchreiben, fowie Naturalleiftungen (Requifitionen) zu fordern. 

Aber felbit diejenigen, die als Angehörige des feindlichen Heeres Waffen 
tragen, find dur eine Menge von Beitimmungen, die den Yorderungen der 
Humanität entipringen, bis zu einem gewiſſen Grade geichügt. Hier ift zu 
nennen das Verbot der „meuchleriichen Tötung oder Vermundung von Angehörigen 
des feindlichen Staates oder Heeres“ fomte des „die Waffen ftredenden oder 
wehrlofen Feindes“ ferner des „Gebrauchs von Waffen, Gefchoflen oder Stoffen, 
die geeignet find, unnötiger Weiſe Leiden zu verurfadhen“. Weiter das bereits 
in den Haager Schlußalten von 1899 feitgejegte Verbot „Geſchoſſe zu verwenden, 
die fi) leicht im menſchliſchen Körper ausdehnen oder plattdrüden, der Art, 
wie Geſchoſſe mit hartem Mantel, der den Kern nicht ganz umbällt oder mit 
Einſchnitten verfehen tft”, fo der in letter Zeit bei unferen Gegnern mehrfach 
aufgefundenen Dum⸗Dum-⸗Geſchoſſe. Bei Verwundeten und Gefangenen wird 
außerdem eine ſchutzwerte Eigentumsfphäre anerkannt. Ihr perfönliches Privat⸗ 
eigentum verbleibt ihnen unangetaftet mit Ausnahme der Waffen, Pferde und 
Schrifiſtücke militärifchen Inhalts. Ebenfo wird das bei den Gefallenen vor- 
gefundene Privateigentum zurädgefandt. 
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Ganz anders liegen die Verhältniffe bezüglich der Beftimmungen über das 
feindlihe Privateigentum im Seekrieg. Schon die Pariſer Seerechtsbellaration 
von 1856, die fich mit den Rechtsverhältniſſen der neutralen Schiffe befaßte, ließ die 
Trage der Behandlung feindlicher Schiffe offen. Vielfache Verſuche, das feindliche 
Privateigentum auch im Seekriege zu ſchützen, find gefcheitert, fo zulegt auf der 
Londoner Konferenz 1909, an dem Widerſpruche Englands. Infolgedeſſen 
unterliegen Schiffe der Wegnahme durch Kaper oder Kriegsſchiffe, wenn ſowohl 
Schiff wie Ladung feindlich find. Auch auf neutralen Schiffen unterliegt (gemäß 
ber Parifer Seerechtsdellaration) Kriegsfonterbande ftet3 der Beſchlagnahme durch 
den Feind. Andererfeits ift feindliche Gut unter neutraler Flagge ebenfo wie 
neutrale8 Gut unter feindlicher Flagge frei. Der Begriff der Konterbande ift 
in einer „Erklärung“ der zweiten Londoner Konferenz von 1907 feftgefeht. 
Hier wurde zunächſt eine Liſte der freien Gegenftände aufgeftelt und für die 
Konterbande zwiſchen abfoluter (Waffen, Geſchoſſe ufw.) und relativer unterſchieden 
(Zebensmittel, Cifenbahnmaterial). Endlich beftehen wichtige Einſchränkungen 
des Privateigentumsfchuges durch das Recht der Zeritörung überfeeifher Kabel 
und das Blodaderedht. Über die Rechtmäßigkeit aller diefer Beſchlagnahmemaß-⸗ 
regeln foll ein internationales Prifengericht wachen. 

Was iſt nun aus diefen Beitimmungen — theoretifh und praktiſch — im 
gegenwärtigen Kriege geworden? 


ill. 


Man bat feit Ausbruch des Krieges viel darüber geflagt, daß es Fein 
Böllerreht mehr gäbe, da niemand fi mehr an feine Borfchriften Tehre. 

Theoretifch tft daS gerade Gegenteil der Fall. In feinem Kriege ift fo 
viel Bezug auf das Völferrecht genommen worden und hat es eine derartige 
Rolle gefpielt wie im gegenwärtigen. Nie zuvor baben fi) die Regierungen 
— zumal in den zahlreichen Proteiten wegen feiner Verlegung — fo auf feinen 
Boden geftellt,- nie haben aud die einzelnen Staatsbürger fih fo darum 
gefümmert, wie jest. Praltiſch freilich fieht e8 anders aus. Da gibt es genug 
der Fälle, die gerade dem Prinzipe des Schuges von Freiheit und Eigentum 
in feinen völferrechtlich anerlannten Grenzen zumiderlaufen. 
Sehen wir ganz ab von Alten der Roheit, Graufamleit und Barberet, 
wie fie von ruſſiſchen, franzöfifhen und belgiichen Truppen begangen worden 
find. Das find gemeine Verbrechen, die zu Verſtößen gegen das Völkerrecht 
erft dadurch werben, daß der betreffende Staat nicht die gebührende Beitrafung 
der Schuldigen eintreten läßt. Ähnlich verhält e8 fich mit den Pöbelausfchreitungen, 
die befonders aus England und Rußland gemeldet wurden und denen das 
Eigentum unferer Landsleute in biefen Ländern zum Opfer fiel. Hierher zu 
rechnen find auch wirtfchaftlihe Maßnahmen, Boykottbewegungen und Angeſtellten⸗ 
fündigungen, fomweit fie auf privaten Entſchließungen beruhen. 

Grenzboten IV 1914 24 
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Ganz anders ftellt fich die Rechtslage dar, wenn Maßregeln gegen friedliche 
Bewohner fremder Nationalität von Regierungswegen getroffen werben. 

Hierfür einige Beifpiele. 

Gegen das Völkerrecht verjtoßen zweifellos die Beichlagnahmemaßregeln, 
die in den Ländern unferer Gegner über das Privatvermögen deutjcher und 
Öfterreichifeher Untertanen verfügt find. So der ruffiihe Gefebentwurf zur Ber- 
minderung deutſchen Grundeigentums in Rußland, demzufolge die Erwerbung 
von Grundeigentum Deutfchen verboten, gleichzeitig aber auch der Regierung 
das Necht eingeräumt wird, früher erworbenen Landbefig einzuziehen, wenn ein 
Staatliches Intereſſe daran befteht. Die Kölnifche Zeitung vom 21. Oktober 
nennt das ganz richtig eine völlige Nechtloserflärung deutſcher Grundbefiger in 
Rußland.“ Auch die franzöfiihe Regierung arbeitet mit Beſchlagnahme, 
gerichtlicher Verwaltung und Stellung unter Staatsauffiht von deutſchen 
Gefchäftsniederlaffungen und Privatvermögen. Im Departement Seine find 
allein 20000 Handelshäufer und 100000 Vermögen folder Maßregeln verfallen, 
aber au aus Nizza (15 Hotel), Marfeille und anderen Orten wird gleiches 
berichtet. Allerdings wird dabei betont, daß es fih nur um ein Verfahren 
für die Dauer des Krieges handele, das mit Konfisfation nichts zu tun habe. 

Grobe Rechtsverletzung ftellt die Aneigung deutfher Patente in England **) 
dar, daran fann auch die Bemäntelung dadurch, dak für die Benutzung deutjcher 
Patente eine Gebühr erhoben werden fol, die jpäter dem deutſchen Patentbefiter 
zurüdzuvergüten ift, nichts ändern. . 

Geradezu unglaublide Brühe des Völkerrechtes und zugleih Schläge in 
das Geſicht aller Humanität bildet die Art, wie in England und Rußland 
deutihe Zivilgefangene behandelt werden. Die Gefangennahme refpektive Feſt⸗ 
haltung männlicher StaatSangehöriger in dienftpflichtigem Alter ift an ſich be- 
rechtigt. Aber mer die Berichte von Augenzeugen über die Vorgänge in ben 
englifhen Konzentrationslagern und Polizeigefängniffen Lieft, ferner die Kunde, 
daß Deutfche nah Sibirien verfhidt und zum Bau der Amurbahn verwendet 
werden — einerlei, ob es fi um Striegs- oder Zivilgefangene handelt —, dem 
muß auch der letzte Glaube an Menichlichleit und Gerechtigfeit diefer Feinde 
verloren geben. 

Weitere offenktundige Völkerrechtsverletzungen dur die Verwendung von 
Dum-Dum-Gefchoffen, ferner durch die von England verübte Übertretung ber 
von ihm zu Beginn des Krieges ausdrücklich anerlannten Londoner Seefriegs- 
rechterkllärung von 1909 find in deutſchen Denffchriften bereits vor der Dffent- 
lichleit gebrandmarkt worden. Aus der lebteres betreffenden Denkfchrift an bie 
Neutralen (vom 10. Dftober 1914, vgl. Kölnifhe Zeitung vom 25. Dftober), 
mag noch das Unrecht hervorgehoben werden, das England durch die völlig 


*) Bgl. hierzu den Artilel des Heftes 46 d. J. der Grenzboten. Die Schriftleitung. 
**) Neuerdings au in Rußland. Die Schriftleitung. 
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widerrechtlihe Verhaftung von deutichen Referviften an Bord neutraler Schiffe 
auf fi geladen bat. 

Zroßdem kann man fagen, daß es heute ein allgemein anerfanntes Völker⸗ 
recht gibt. Der Umjtand, daß dagegen verftoßen worden ift, kann fein Dafein 
als Recht nicht berühren. Außerdem haben diejenigen, die dagegen gefündigt 
haben, durch vielfache Beſchönigungs- und KRechtfertigungsverfuhe genugſam 
erlennen laſſen, daß fie ſich ſelbſt im Unrecht fühlten, während fie teilweiſe 
allerdings die Brutalität beſaßen, den Rechtsbruch ohne Entſchuldigung zuzu— 
geben. Aber auch darin liegt das Zugeſtändnis der gültigen Eriftenz des 
Rechtes. Der Verbrecher hat nicht die Macht, felbft nicht den Willen, das 
Recht zu vernichten. Nicht in der Erzwingbarfeit — die natürlich dem Völfer- 
recht fehlt mangels einer es ſchützenden, den Staaten übergeordneten Erelutiv- 
gewalt — liegt da8 Merkmal des Nechtes, jondern in dem gemeinfamen, ver: 
bindenden Wollen. Und diefes Wollen, die Unterwerfung unter die Rechts⸗ 
verbindlichleit der ihm zugrunde liegenden Verträge, ift von allen Staaten — 
troß Zumiderhandelns in Einzelfällen — ohne Einſchränkung dofumentiert 
worden. Die dee eines Nechtes, das Über den Staaten fteht, das an fein 
Staat?gebiet geknüpft ift, die Überzeugung, daß feine vertragsmäßig feftgeftellten 
Sätze geltendes Hecht find, wurzeln heute feiter denn je in der Menfchheit. 
Inwieweit ſich der einzelne Staat an das Recht tatfächlih Hält, hängt von 
feinem Gewiſſen, feinem Menfchlichleits-, Kultur- und Sittlichkeitsgefühl ab. 
Fehlt auch der Gerichtshof für den ÜÜbertreter, er richtet fich felbft in ben 
Augen der Welt. | 

Gerade bei Streitfällen tritt häufig die Anerlennung des Geſetzes am 
deutlichiten hervor. 

Das bat fi auch jebt im Kriege gezeigt. Vielfach ift nicht um das Recht 
als ſolches, um feine Regeln, fondern um die Tatbeftände feiner Anwendung 
geftritten worden. Zum Beifpiel im Fal der Kathedrale in Reims. Es beiteht 
der Satz, daß geſchichtliche Denkmäler nicht befchoffen werden follen, voraus- 
gefegt, daß diefe Gebäude nicht zu militäriichen Zıveden verwendet werden. 
Beide Punkte waren ſtreitig. Zunächſt ob eine Beſchädigung der Kathedrale 
überhaupt ftattgefunden bat, dann ob eine foldhe nicht durch deren militärifche 
Derwendung als Beobadhtungspoften oder als Dedung für feindliche Artillerie- 
ftelungen vorgelegen bat. Somit Streit lediglih um Zatbeftandsmerkmale, 
nicht um die Rechtöregel. | 

Noch ein weiterer Geſichtspunkt, der vielfach Handlungen, die zunädjit 
widerrechtlich erjcheinen, zu entichuldigen und auf den Boden des Rechtes zurüd- 
zuführen geeignet if. Wenn auch der prinzipielle Leitſatz des Kriegsrechtes 
lautet, daß „die KriegSparteien Fein unbefchränktes Recht in der Wahl der 
Mittel zur Beſchädigung des Feindes haben“ (Artikel 22 der „Ordnung“), fo 
greift doch im einzelnen ein weitgehendes Notwehrrecht als necessite de guerre 
oder Kriegsraifon ein, das Handlungen, die dem ftrengen Kriegsrechte zumider- 
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laufen, im @inzelfalle als rechtmäßig und geredtfertigt erfcheinen laſſen fann. 

Gerade wir Deutichen können ftolz darauf fein, in wie einwandfreier Wetfe 
von unjeren Heeren das Völlerrecht beobachtet worden tft, und wie alle die 
Tälle, in denen man uns Vorwürfe zu maden Tönnen glaubte, fich bei näherer 
Prüfung der Zatbeftände in unferem Sinne gellärt haben. Wie fi der aus» 
geprägte Geredhtigkeitsfinn, die ruhige Sachlichkeit und der hohe fittlide Stand 
unjerer Menfchlichfeit, von der Heeresleitung bis zum lebten Soldaten, 
immer wieder als glänzende Züge unferes Volkscharalters bewiefen haben. 
Nicht zum mindeiten verdanlen wir diefen Ehrentitel dem unverhältnismäßig 
hohen Bildungsgrade aller unjerer Volksſchichten, mit dem fich feine unjerer 
gegneriſchen Nationen mefjen kann. Dann aber auch der ftraffen Disziplin im 
Heere, die uns niemand nachmacht. 

Gin Bolt, das auszieht, feine nationale Exiſtenz gegen den Überfall feiner 
Feinde zu verteidigen, das für fein und feiner Kinder Recht ftreitet, defien 
ganze Sache auf Gerechtigkeit geftellt ift, wird auch anderen, felbft feinen Feinden 
gegenüber, Recht und Gerechtigkeit achten. Wenn wir Freiheit und Eigentum 
al3 die ſchutzwürdigſte Sphäre der Werfönlichleitsgüter im eigenen Staate 
anerfennen, fo werden wir dies auch bei unferen Gegnern refpeltieren, foweit 
der Kriegszweck feine rechtlichen Ausnahmen ‚geftattet und befiehlt. 

Und wenn der Krieg in diefem Sinne ein Kulturmeffer tft, fo können wir 
uns freuen, daß wir gerade auf diefem Gebiete ebenfalls an der Spike der 
ziviliſierten Völlker ftehen. 





Die deutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen 
und der Krieg 
Don Heinrich Böhring 


TUE iht zulegt haben in dieſer fchweren Zeit auch die gemerl- 

SS Tchaftlichen Drganifationen der Arbeiter gezeigt, daß fie bereit 
ANJA find, alles für des Vaterlandes Ehre und Freiheit einzufepen. 
Selbft die fozialdemokratifhen oder auch freien Gewerlichaften 
haben bemwiejen, daß das Wort ihres großen Agitator8 (auf 
dem Gfjener Parteitage ſagte Auguft Bebel belannilih, daß er — wenn das 
Baterland bedroht wäre — felbft die Flinte auf den Bucdel nehmen würde) fein 
leerer Wahn tft. Die Aufrufe der VBorftände und Leitungen der gemwerfichaft- 
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lichen Arbeiterorganijationen an ihre Mitglieder find befeelt von der Sprache 
der Begeiſterung. So befagt der Aufruf der chriftlihen Gewerlſchaften, daß 
„die hriftlich - organifierte Arbeiterfchaft fi mit der gefamten deutſchen Be—⸗ 
völferung eins weiß in der felfenfeiten Treue zu Kaifer und Rei“. Der 
Aufruf der deutſchen Gemerkvereine (Hirſch-Duncker) betont: „Wir find jept 
nicht Metallarbeiter oder Holzarbeiter und mie die Berufe font beißen, jetzt 
gibt es nur Gemwerfvereinstollegen, die wie ein einig Voll von Brüdern zu- 
fammenbhalten wollen und müſſen.“ Die Aufrufe der freien Gewerlſchaften 
befunden verfchiedentlih, daß „die deutſche Regierung und unfer Kaifer, jo 
ſchwierig ihre Lage dur das plößliche Vorgehen Hſterreichs geworden war, 
gewiß redlich und mit Zähigkeit und Geduld darauf hingearbeitet haben, daß 
Europa das Fürchterliche eines Krieges erſpart werde“. An anderer Stelle 
ſchließt der Aufruf: „Denn nur gemeinſam ſind wir ſtark, aber auch ſo ſtark, 
daß wir obfiegen werden. Wir ſetzen alles daran, denn wir verteidigen das 
Baterland, unfer deutfches Bolt.” 

Wie ale anderen Berufsorganifationen des deutſchen Daterlandes, fo 
mußten aud die gewerkſchaftlichen Arbeiterorganifationen Vorkehrungen und 
Maßnahmen treffen, um diefe ſchweren Zeiten durchhalten und überjtehen zu 
Iönnen. In den Aufrufen der Arbeitervereinigungen aller Echattierungen wird 
faft gleichmäßig gejagt, daß die Organifation unter allen Umftänden erhalten bleiben 
muß. Die deutſchen Gemwerkvereine betonen, daß „gerade nach dem Kriege fie ſich 
nit nur für die Zurücgefehrten, fondern auch für die Daheimgebliebenen als 
fiherfter Schub erweifen”. Weiter wurden von allen Vereinigungen Anftalten 
getroffen, die furchtbarſte Begleiterfcheinung des Krieges — die Arbeitslofigleit 
— nad beiten Kräften zu dämmen oder doc ihre Folgen nad Möglichkeit 
herabzumildern. Zu diefem Zwede galt es weife mit den vorhandenen Mitteln 
zu wirtfchaften. Recht gut zuftatten famen den Arbeitervereinigungen die teil- 
weife recht beträchtlichen Vermögensbeſtände der einzelnen Organijationen jelbit. 
So verfügten am Jahresſchluß 1913 die Zentralverbände der freien Gewerk⸗ 
ichaften über ein Bermögen von 88 069 295 Marf, die deutſchen Gemwerkvereine 
über 4465 341,01 Marl, der Gejamiverband der dhriftlihen Gewerkſchaften 
Deutſchlands über 9682 796 Marl, und zwanzig unabhängige und lokale 
Vereinigungen über 3 152 636 Marl. Weiter fommen dann nod) die teilweife 
nicht unbeträchtlichen Kaſſenbeſtände der wirtfhaftsfriedlichen Arbeiterbewegung. 
Diefe Mittel, die durch fparfame Verwaltung jahrelang aufgefpeichert worden 
find, dürfen natürlih nicht mit einem Male ausgegeben werden. Wie der 
Krieg viele Gefege einfach über den Haufen wirft, jo mußten auch die Geſetze 
der Arbeiterorgantfationen, die Sahungen, die für friedliche Zeiten eingerichtet 
find, eine wefentliche Änderung erfahren. Bei den meiften Arbeitervereinigungen 
findet man das Beftreben, Unterftüyungseinrichtungen wie Krankenunterſtützung, 
Unterjtügung in Sterbefällen, Gemaßregeltenunterftügung uſw. berabzufegen oder 
gänzli aufzuheben und zwar zugunften der Arbeitslofen- und Notitands- 
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unterftügung. Cine Einheitlichleit ließ fi naturgemäß nicht erzielen, weil die 
Berbältniffe in den verichievenen Vereinigungen verjchiedenartig find, und weil 
auch die Vermögensbeftände nicht überall die gleihen find. ine ber Aus- 
nahmen, die noch fo ungefähr alle ftatutarifchen Beftimmungen in punlto der 
Unterſtũtzungseinrichtungen aufrecht erhalten haben, ift beifpielSweife Die frei« 
gewerkſchaftliche Organiſation der Buchdrucker, die überhaupt als eine der vor- 
bilblichften Arbeiterorganifattonen in der deutſchen Arbeiterbewegung angejehen 
werden kann. 

MWährend anfänglich, ehe die Unterftügung an die Familien der Kriegs⸗ 
teilnehmer durch das Reich und die Gemeinden ausgezahlt wurde, eine vorläufige 
Hilfeleiftung der Gewerkſchaften in einzelnen Fällen notwendig war, bielt man 
es, nachdem vom Neid und zahlreihen Gemeinden die Unterſtützung durch⸗ 
geführt worden war, für dringend geboten, diefe Unterftügung dem Reich und 
den Gemeinden zu überlafien und die vorhandenen Mittel der Gewerkſchaften 
zur Unterſtützung der Arbeitsloſen zu verwenden. 

Auf der Konferenz der freigewerkſchaftlichen Verbandsvorſtände am 
15. November 1914 wurde beſchloſſen, daß „Unterſtützung an die Familien 
ber Sriegsteilnehmer nur in befonderen Notfällen oder aus freiwilligen Bei⸗ 
trägen der Mitglieder gewährt werden fol”. Nah dieſem Beſchluſſe ift denn 
aud verfahren worden. So bat beifpielSmweife der Verband der Sattler und 
PVortefeuiller befhloffen, daß nad) dem 10. Oktober 1914 neben ben ordent- 
lihen Beiträgen Ertrabeiträge abgeführt werden und zwar: 


bei einem Wochenverdienſt bis 24 Mark nichts 
nn. u von 24 Mar „ 30 „ 0,50 Marf 
n n n n 30 ” n 36 n 0,75 ” 
n ” " n 36 " „ 42 " L— 
” " " n 42 " " 48 n 1,50 Z 

"n " " über 48 ” 2, " 


Aus dem Ergebnis diefer Sammlung follen alle arbeitslofen Mitglieder 
und die Familien, deren Ernährer zum Kriegspdienft berufen find, eine Weihnachts⸗ 
unterftügung erhalten. Vorſtand und Ausfhuß haben aus BerbandSmitteln 
zu diefem Zmede außerdem noch 10000 Mark zur Verfügung geftellt. Der 
freigewerffchaftliche Malerverband bat an die Frauen feiner zum Kriegspienft 
eingezogenen Mitglieder eine einmalige Unterftügung in Höhe von 5 bi8 8 Marl 
gezahlt. Der freigemerkichaftliche Zertilarbeiterverband befchloß, den Frauen 
und Kindern der ins Feld einberufenen Mitglieder ein Viertel der ftatuten- 
mäßigen ArbeitSlofenunterflügung zu zahlen. Der deutſche Bergarbeiterverband, 
der am 18. Auguft 1914 auf ein fünfundzwanzigjähriges Beftehen zurückblicken 
fonnte, bat für die Fumilien feiner zum Kriegsdienft einberufenen Mitglieder 
eine Million Mark bereitgeftellt. Nach den Befchlüffen des Deutfhen Trans 
portarbeiterverbande3 haben die-Familien der ins Feld einberufenen Mitglieder 
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Anſpruch auf die Notfallunterftügung, wenn wirklich eine außerordentliche Not⸗ 
lage vorhanden ift. Der Bericht des freigewerkſchaftlichen Fabrilarbeiterverbandes 
bemerkt, daß an die Familien der zum Kriegsdienſt eingezogenen Mitglieder 
auf Grund des Statut3 Arbeitslofenunterftügung nicht ausgezahlt werden Tann, 
doch follen Erwägungen angeftellt werden, ob, in welcher Form und in weldhem 
Umfange an die Familien der im Felde ftehenden Mitglieder Unterftügung 
gezahlt werden Tann. 

Dies ift ein Heiner Auszug aus den Maßnahmen der freigewerkidhaftlichen 
Arbeiterorganifattonen. Ähnlich liegen die Verhältniffe bei den Arbeiterorgani- 
fationen der anderen Richtungen. So hat beilpielsweife der Gewerlverein der 
deutfhen Mafchinenbau- und Metallarbeiter feine feit langen Jahren beſtehende 
und im vorigen Jahre zu einer Vollsverfiherung ausgebaute Sterbefaffe aud) 
für die einberufenen Mitglieder weiter beftehen lafien. Den Angehörigen ſolcher 
Mitglieder, welche infolge des Strieges fterben, wird daher die volle verficherte 
Summe ausgezahlt. 

Die Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften in Hamburg haben beichlofien, 
pro Woche 1 Mark bis 2,50 Marl zu opfern, um die Hinterbliebenen zu 
unterftügen und die kommende Not zu lindern. Auch die wirtſchaftsfriedlichen 
Arbeiterorgantfationen fennen gar wohl ihre Pflicht in diefen fehweren Zeiten. 
Der überaus größte Teil der hier in Frage kommenden Vereine zeigt, daß er 
in dem großen Wettfampf des ganzen Volles um das Wohl des Vaterlandes 
nicht zurückſteht. So beſchloß beifpielsmeife die außerordentliche General- 
verfammlung des Vereins der Dedsunteroffiziere Hamburgs unter anderem, 
daß die Unterftüuungen für die im Felde Verwundeten und Gefallenen, ſoweit 
es die Verhältniffe geitatten, vol ausgezahlt werden; ferner, daß für die zur 
Kriegsdienftleiftung inberufenen die Beitragszahlung ruht, die erworbenen 
Nechte dadurch aber nicht berührt werden. Der Werlverein „Mathias Stinnes 
1/2”, Karnap, zahlt Krankengeld bis zur Hälfte, Sterbegeld voll; der Arbeiter- 
verein der badiſchen Anilin- und Sodafabrif, Ludwigshafen a. Rhein, hat gegen 
25000 Mark zur Hinterbliebenenunterftägung bereitgeftellt; von dem Werfverein 
der GSiemenswerle Berlin find bisher 7000 Mark zur Familienunterftügung 
bewilligt worden uſw. Hierzu fommt dann vielfach noch die freiwillige Opfer- 
willigfeit der Arbeiter felbf. So hat beilpielsweife die gefamte Arbeiterſchaft 
der Kruppmerle beſchloſſen, während der Dauer des Krieges einen beftimmten 
Prozentjab ihres Arbeitsverdienjtes fortlaufend bei jeder Sohnzablung als Bei- 
trag zur Kriegsfürjorge zur Verfügung zu ftellen. 

Eine anerlennenswerte Tätigkeit der gewerkſchaftlichen Arbeiterorganifationen 
in dieſen Zeiten ift das energifche Vorgehen gegen die in manchen Orten ganz 
unberechtigte und unbegreifliche Preisſteigerung der notwendigiten Lebensmittel. 
So richtete beifpielsweife der Vorftand des Gefamtverbandes chriftlicher Gewerk⸗ 
ſchaften an die Negierungs-, Militär: und Sommunalbehörden das dringende 
Erſuchen, durch geeignete Gegenmaßregeln jedem Lebensmittelmucher vor: 
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zubeugen, um die Ernährung der minbderbemittelten Bevölferung ficher zu 
ftellen. 

Eine Maßnahme im Intereſſe der Finanzgebahrung der Nrbeiter- 
vereinigungen bedeutet die Beichränfung des Erſcheinens der verſchiedenen Ver⸗ 
band3organe. Erfreulich ift die Einftellung der fremdſprachlichen Drgane in 
der deutſchen Arbeiterbewegung. Cine andere erfreuliche Erſcheinung tft, daß 
diefer Krieg einem Zeil der deutfchen Arbeiterfchaft die Augen über bie fogenannte 
internationale Solidarität der ausländiichen Arbeiterfchaft geöffnet hat. Beſtand 
doch von jeher die internationale Solidarität der ausländifchen Arbeiter: 
vereinigungen den deutſchen Arbeitern gegenüber nur im Nehmen aber nicht 
im Wiedergeben. Man nehme nur den energifchen Proteſt des Vorftandes der 
fozialdemofratifhen Partei PDeutichlands gegen die beutfchfeindlichen Der: 
bächtigungen verjchiedener Arbeiterzentralen ausländifcher Staaten. Die Deutfch- 
land angedichteten Barbareien finden bekanntlich auf gemiffe Staaten viel befiere 
Anwendung. Man nehme nur einmal daS Beifpiel der armen italienifchen 
Arbeiter, die aljährlih zu Zentaufenden nad Deutfchland fommen und bier 
feine Berfolgungen wie in Frankreich erleiden. Dan erinnere ſich nur ber 
Sstalienerhegen in Aigues Mortes. Anerfennenswert von den deutfchen Gewerk⸗ 
haften ift ferner die fofortige Zurverfügungftelung der Gewerkſchaftshäuſer 
und Arbeiterheime zu Zwecken ber Kriegshilfe. 

Intereffant ift ein freigewerkjchaftliher Bericht Über die zum Kriegsbienft 
einberufenen Mitglieder der freien Gemwerlichaften. Nach Angaben der Berbands- 
vorjtände waren bis Anfang Septeniber 589755 Gemerfihhaftsmitglieder, von 
denen zwei Drittel verheiratet find, zum Heer eingezogen. Die Zahl der tat- 
ſächlich Eingezogenen dürfte aber wefentlich höher fein, denn beifpielsweife find 
bei dem Verband der Yabrifarbeiter nur 69,5 Prozent der Mitglieder von der 
Erhebung erfaßt worden. Die abfolute Zahl der zum Kriegsdienſt Eingezogenen 
betrug in den Verbänden: Metallarbeiter 131891 (27,4 Prozent), Bauarbeiter 
109000 (39 Prozent), Transportarbeiter 61247 (29,6 Prozent), Fabrikarbeiter 
44429 (35,2 Prozent), Holzarbeiter 44060 (23,9 Prozent), Bergarbeiter 
25446 (25 Prozent), Zimmerer 19776 (35,1 Prozent), Gemeindearbeiter 
13 856 (26,2 Prozent), Buchdrucker 12714 (18,4 Prozent). Tertilarbeiter 12165 
14,5 Prozent), Brauerei- und Mühlenarbeiter 11594 (27,4 Prozent), Schneider 
10823 (27,2 Prozent), Maler 9781 (24,3 Prozent) ufm. 

Wie draußen im Felde der Arme neben dem Reihen lämpft, wie ber 
Unternehmer ebenfo fein Leben aufs Spiel feßt wie ber Arbeiter, genau jo fann 
man beobadten, daß auch daheim die Gegenſätze ftarf gemildert und teilmweife 
fogar ganz verſchwunden find. Die Organtfationen der Unternehmer und Arbeiter 
haben fich gegenfeitig die Hände gereicht und verſuchen auf dem Wege frieblicher 
Berjtändigung über die Schwierigfeiten der Lage binwegzulommen. So wurden 
feitend der Arbeiterfchaft wie der Unternehmerorganifation gleich bei Ausbruch des 
Krieges die beitehenden Arbeitsitreitigleiten abgebrochen und die verfchiedenen 
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verhängten Sperren aufgehoben. Ein treffliches Beifpiel hierzu bieten die Kriegs⸗ 
maßnahmen der Gewerkſchaften und Unternehmerverbände im Baugewerbe. Die 
großen bier in Frage kommenden Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorgantfationen 
‚haben am 13. Dftober 1914 in Berlin eine Arbeitsgemeinſchaft gebildet, welche 
danach ftreben fol, zur Erhaltung der Volkskraft während des Srieges Die 
daniederliegende Bautätigkeit möglichft zu heben. Eine ähnliche Hilfsaktion wurde 
im Dialergewerbe ſchon etwas früher ins Leben gerufen. Am 8. September 1914 
tagte ebenfalls und zwar in Berlin eine Verhandlung zwiſchen den Zentral« 
vorftänden der Unternehmer: und Arbeiterorganifationen im Holzgewerbe, um 
Maknahmen zur Linderung der herrſchenden Arbeitslofigfeit in diefem Gewerbe 
zu treffen. Noch eine ganze Reihe von ähnlichen Maßnahmen liegen aus ver: 
ſchiedenen Gemwerbe- und Induſtriezweigen vor. 

Recht anerlennenswert iſt folgende Maßnahme zur Milderung der Notlage 
durch Arbeitslofigleit. Zwiſchen Vertretern des Magijtrats der Stadt Berlin, 
der Landesverfiherungsanftalt Berlin und der Berliner Gewerkſchaften ift bie 
Unterftübung der Berliner Arbeitslofen aus Mitteln der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Berlin geregelt worden. Hiernach erhalten verheiratete Arbeitsloſe, die 
mindeſtens für 26 Wochen Beiträge an die Landesverſicherung gezahlt haben, 
eine Unterſtützung. Auf Anregung des Gemerlichaftsfartels zu Magdeburg 
beſchlaſſen die ftädtiichen Körperjhaften in Magdeburg folgende Maßnahmen 
zur Linderung der fchweren Folgen der Arbeitslofigkeit: 


1. Alle Arbeitgeber zu erſuchen, nah Möglichkeit die gefchlofjenen 
. Betriebe wieder zu öffnen. 
2. Die zur Ausführung reifen ftäbtifhen Arbeiten fofort in Angriff 
nehmen zu laſſen und weitere Arbeiten vorzubereiten. 
3. Einrichtungen zu treffen, durch welche es den Arbeitslofen möglich 
gemacht wird, für einen billigen Preis Mittagefjen für fi und ihre 
Familien empfangen zu fönnen. 


Berichte über ſolche und ähnliche Maknahmen liegen aus einer ganzen 
Reihe von Orten und Oriſchaften vor. 

Das eifrige Wirken auf dieſem Gebiete ift nun erfreulicherweife nicht ohne 
Erfolg geblieben. Ein Einblid in die Praxis beftätigt dies. Nach den Mit- 
teilungen des SKaiferl. Stat. Amtes „erfuhr infolge des Kriegsausbruches der 
Beichäftigungsgrad in der eriten Hälfte des Monats Auguft eine ſcharfe Senkung, 
insbefondere in den Induſtrien, die mehr oder weniger ausſchließlich für die 
Ausfuhr arbeiten oder Zurusgegenftände herftelen. Nach Wiederaufnahme des 
Güterverkehr8 und teilmeife auch des Schiffsverkehr trat im allgemeinen eine 
Erholung ein. Regere Beichäftigung haben nicht nur die Betriebe, die für bie 
Heered- und Marineverwaltung Aufträge zu erledigen haben, fondern aud) in 
andern Geſchäftszweigen, insbejondere im Baugewerbe, macht fi) das zunehmend 
geichäftlihe Vertrauen belebend geltend.“ Der Deutſche Metallarbeiterverband 
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hatte am 5. September 1914 68329 und am 3. Oftober 1914 nur nod 
45335 Arbeitslofe zu verzeichnen. 

Leider mußten in den gewerkſchaftlichen Berichten auch Fälle erwähnt werden, 
wo troß der Schwere der Zeit die Arbeitslofigfeit felbit verfchuldet war. So 
fritifiert der Grundſtein, das Organ des Deutſchen Bauarbeiterverbandes, in 
feiner Nummer 40 bei einer Beiprechung der Bautätigleit unter dem Kriegs⸗ 
zuftande, daß es „geradezu bejchämend fet, daß es arbeitälofe Arbeiter gäbe, 
die fih um Befeftigungsarbeiten brüdten, wo dod ein großer Zeil unferer 
Arbeitsbrüder feit Wochen draußen im Felde ftehen und im Kugel- und Granat- 
regen ihr Leben aufs Spiel ſetzen“. 

Ein kurzer Einblid in die diesbezüglichen Verhältniffe der anderen Trieg- 
führenden Staaten dürfte hier wohl von Intereſſe fein. Bon Dfterreich- 
Ungarn, unferen treuen Bundesgenoffen, ift erfreulicherweife zu berichten, daß 
in den Streifen der dortigen Gewerkſchaftler — gleich wie bei den deutſchen — 
guter Mut herrſcht und die ftarfe Hoffnung vorhanden ift, daß es ſchließlich 
doch gelingen wird, der gegenwärtigen Schwierigkeiten ohne dauernden Schaden 
Herr zu werden. Ganz anders klingen die Berichte aus Frankreich. Die 
dortigen Arbeitervereinigungen betonen faft ausnahmslos, daß bei den überaus 
geringen Mitteln der DOrganifationen und ber Größe des Elends die Hilfs- 
tätigfeit der Gewerkſchaften ſehr ſchwierig ſei. Unbaltbar find nad) deg vor- 
liegenden Berichten die diesbezüglichen Verhältniffe in Rußland. Hier war im 
legten Jahre ſchon — alfo in normalen Zeiten — eine geradezu unerträglidhe 
Arbeitslofigfeit nacdhzumeiien. Troſtlos muß e8 auch nad) den vorliegenden 
Berichten in England ausſehen. Nach Londoner Berichten gibt es jetzt in 
England viele Hunderttaufende von Männern und Frauen, die fo wenig Stunden 
in der Woche Beichäftigung haben, daß ihr Lohn nicht ausreicht, um davon 
leben zu können. 

Die Haltung der deutſchen Arbeiterorganifationen während des Strieges 
bat nun auch allgemeine Anerkennung gefunden. So weiſt beiſpielsweiſe ein 
Erlaß des fommandierenden Generals des VII. Armeelorps ausdrüdlich darauf 
bin, daß bei Aufrufen zur Werbung von Arbeitern im Dienſt der Heeresver⸗ 
verwaltung niemand deshalb ausgejchloffen werden darf, meil er fih in Friedens 
zeiten Organifationen irgendwelcher Art angefchloffen hat. Bon anderen Stellen 
wurde ähnliches berichtet. 

Hand in Hand mit den Militärbehörden gingen die Zivilbehörden im 
Intereſſe unferer deutfchen Arbeiterſchaft. So ſchritt beifpielSweife das Regierungs- 
präfidium von Minden energifh gegen eine Firma ein, die deutſche Arbeiter 
entlaffen hatte und belgifche weiter befchäftigte. 

Diefes tapfere und einfichtsvolle Zufammenarbeiten der geſamten beutjchen 
Arbeiterihaft und ihren Oganifationen mit allen anderen Körperjchaften find 
höchſt erfreuliche Erjcheinungen, von denen man hofft, daß fie aud) dann, wenn 
wieder friedliche Zuftände eintreten, nicht verfchwinden werden. Die gegenfeitige 
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Achtung, die man jetzt an den Tag legt, muß aud in friedlichen Zeiten 
beobachtet werden. 


Als Quellen zu diefer Arbeit dienten: Reichs-Arbeitsblatt (Herausgegeben vom 
Kaiſerlichen Statiftiichen Amte), Correſpondenzblatt der Generallommiffion der 
Gewerkſchaften Deutichlands, Zentralblatt der chriftlichen Gewerkſchaften Deutich- 
lands, Der Gewerkverein (Zentralorgan und Korrefpondenzblatt des Verbandes der 
Deutſchen Gemwerfvereine), Der Arbeitgeber (Organ der Vereinigung der Deutjchen 
Arbeitgeberverbände), Die Deutſche Arbeitgeber- Zeitung, Der Srundftein (Organ 
des Deutichen Bauarbeiterverbandes), Der Bund, Berlin, Der Seefahrer, Altona, 
Breslauer Zeitung, Das Volk, Siegen, Hamburger Echo, Arbeiter-Zeitung, Wien, 
Telegraaf, Amfterdam, Daily Giticten und verſchiedene andere mehr. 





Spinozas Leben und Briefe 
Don Privatdozent Dr. Heinrich Scholz 
ie edle Einfalt und ftile Größe, die man an den Alten be« 


wundert, ift von einem der Neueren jo volllommen erreicht 
Bl worden, wie von dem Manne, den der Argwohn feiner Zeit und 





von modernem Sofrates gemacht haben. ALS Lebensverberber 
erichien er den Zeitgenoffen; als Lebensführer ift er Herder und Goethe und 
ſeitdem Unzähligen nad) ihnen erjchienen. Die kirchentreuen Zeitgenoffen haben 
ihn, wie einft die fonjervativen Kreiſe Athens den Sokrates, als Chorführer 
des Ichlimmften Atheismus verfehrien und das Kainszeichen der göttlihen Ver- 
werfung auf feiner Stirn zu erbliden geglaubt. Herder und Goethe haben ihn 
umgefehrt als großen Gottgefandten gepriefen und in der Ehrfurcht, Reinheit, 
Ruhe und Weltverföhntheit, die fein großes Leben durchwaltet, das Vorbild 
des eigenen Lebens erblidt. Dabei durften fie fi), mie das Herder getan hat, 
ohne Umfchweife und Umbeutungen auf bie ältejten Lebensbeſchreibungen be- 
rufen, auf das Vermächtnis derfelben Männer, die die philoſophiſche Gefinnung 
Spinozas als Sturz in den Abgrund des Wahnfinns verurteilten. 

Diefe älteften Lebensbeſchreibungen gefammelt und zum erftenmal in 
einer handlichen Ausgabe dem deutſchen Bublifum zugänglich gemacht zu haben, 
ift das DVerdienit des Verlages der Philoſophiſchen Bibliothek in Leipzig und 
des um den neueften deutſchen Spinoza bochverdienten Gelehrten Karl Gebhardt. 
(Spinoza, Lebensbefhreibungen und Gefprädhe, übertragen und 
herausgegeben von Karl Gebhardt. Leipzig 1914, Verlag von Selig 
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Meiner, XI und 147 Seiten. 2,50 Mark, gebunden 3 Marl.) Er bat die 
ſechs wichtigſten Lebensbejchreibungen von Jarig Jelles, Marimilien Lucas, 
Sebaſtian Kortholt, Pierre Bayle, Johannes Colerus und Stolle-Hallmann ganz ° 
vorzüglich herausgegeben und jedem Spinozafreund damit ein ſchönes Gefchent 
gemadt. Denn von unferm Gefchleht wird nicht mehr gelten was Dtarimilien 
Lucas am Eingang feines Lebensbildes von feinem Zeitalter fagt: „Unfer 
Sahrhundert ift fehr aufgellärt; aber darum wird es den großen Männern nod) 
nicht gerechter. Obwohl es ihnen feine fchönften Erleuchtungen verdankt, kann 
es nicht leiden, daß man fie lobt. Und man muß fi beinahe wie ein Ver—⸗ 
breder verbergen, wenn man ihr Leben befchreiben will.“ Wir machen e$ 
heute umgekehrt. Wir fuchen den Spuren dieſes Lebens fo weit al3 möglich 
nachzukommen, und freuen uns über jeden Zug, der das Bild dieſes großen 
Menſchen belebt. „Er war von mittlerer Geſtalt. Sein Geift war groß und 
durchdringend, feine Gemütsart dur und durch liebenswürdig. Cr mußte 
feinen Spott jo wohl zu würzen, daß die Zartjühlendften und die Strengiten darin 
ganz bejondere Reize fanden.” „In allen feinen Handlungen war die Tugend 
feine Abfiht. Aber da er fich Fein fchredliches Bild von ihr machte nad Art 
der Stoifer, war er auch fein Feind anftändiger Vergnügungen.” Yreili lag 
ihn haupifächlich an geiftigen Freuden, und im Maßhalten war er Genie. 
„Die Natur,” fagte er, „ift mit wenigem zufrieden, und wenn fie befriedigt ift, 
bin ih es aud.“ 

„Die meilte Zeit verwandte er darauf, die Natur der Dinge zu erforjchen, 
das Gefundene in Ordnung zu bringen und es den Freunden mitzuteilen; die 
wenigfte Zeit verwandte er auf die Erholung des Beiftes. Ja, ihn befeelte ein 
fo brennender Eifer, die Wahrheit auszuforfchen, daß er nad dem Zeugnis 
derer, bei denen er wohnte, drei Monate hintereinander nicht ausging.“ 

„Sein Verkehr und feine Lebensweife waren ftil und eingezogen. Seine 
Leidenfchaften wußte er in bewundernsmwerter Weife wohl zu mäßigen. Niemals 
ſah man ihn allzu traurig noch alzu fröhlich.“ „Wie er fi) feiner Partei 
anfehloß, fo gab er auch feiner den Vorzug. Er ließ einer jeden die Freiheit 
ihrer Vorurteile;" das heißt, er war duldfam im ebelften Sinne. „Bon feiner 
Hausfrau einft gefragt, ob fie nad feiner Meinung in ihrer Religion wohl 
felig werden könne, gab er zur Antwort: „Eure Religion ift gut; Ihr braucht 
nad) feiner anderen zu fuchen, um felig zu werden, wenn Ihr nur ein ftilles 
und gottergebenes Leben führt.“ 

„Er hatte eine Eigenſchaft, die um fo ſchätzenswerter ift, als fie ſich jelten 
bei einem Philofophen findet. Er war außerordentlih eigen und ging nie 
anders als im Staatälleide aus, was im allgemeinen den vornehmen Mann 
von Stubengelehrten unterfdeidet.” 

„Richt ein unfauberes und vernachläffigtes Ausfehen,“ fagte er, „madt 
uns zu Gelehrten, im Gegenteil, diefe affeltierte Nachläffigfeit ift das Zeichen 
einer niedrigen Seele, in der feine Weisheit ſich findet und in der die Wiſſen⸗ 
ſchaften nur Unreinbeit und Verderbnis erzeugen konnten.“ 

„Sein Leben tft kurz geweſen, aber dennoch Tann man jagen, daß er viel 
gelebt Hat. Er hat das Glüd gehabt, auf dem Höhepunkt feines Ruhmes zu 
jterben, ohne ihn mit einem Yleden beichmugt zu haben, indem er der Welt 
der Weifen und Gelehrten daS Bedauern Hinterließ, fich eines Lichtes beraubt 
zu jeben, das ihnen nicht weniger nützlich war, als das Licht der Sonne.” 

Das find ein paar Proben aus den Dolumenten, die bier bequem. ver- 
einigt und, wie man fich leicht überzeugen Tann, in einer wirklich guten llber- 
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fegung dargeboten find. Cine wertvolle Beigabe find die vom Herausgeber 
erſtmals gejammelten mündlihen Außerungen Spinozas über Gott, Welt, 
Religion und Menfchenleben. Zum Beifpiel das charakteriftiihe Wort über 
das Mitleid, das er, ganz anders als Schopenhauer, zu den menfchlichen 
Schwachheiten rechnet. „Zu glauben, daß ein Übel weniger hart fei, wenn 
wir es mit mehreren anderen teilen, iſt ein großes Zeichen von Unwiſſenheit; 
und man muß wenig gefunden Menjchenverftand haben, um die Gemeinfamteit 
der Leiden unter die XQTröftungen zu rechnen.” Oder das andere, ebenfo 
harafteriftiihe Wort, da8 er bei der Nachricht von der Ermordung feines edlen 
Gönners, Yan de Witt, geſprochen bat: „Was würde uns die Weisheit nüben, 
wenn wir, den Leidenfhaften des Volkes verfallend, nicht die Kraft hätten, uns 
von felbft wieder zu erheben?” Oder die hübfche geiftreiche Wendung, mit der 
er die momentane Beritimmung über einen Berluft von 200 Gulden nieder. 
ſchlug: „Ich muß mich in meiner Gewohnheit einfchränten, um diefen fleinen 
Berluft wieder auszugleichen; um dieſen Preis erlauft man den Gleihmut.“ 


Deutlicher noch als das Porträt, da8 wir durch feine Biographen befiken, 
ift das Selbftbildnis Spinozas, das uns im Spiegel feiner Briefe entgegentritt. 
Auch diefe Briefe find neu herausgelommen und von demjelben Gelehrten, der 
die Lebensbefchreibungen verdeutſcht bat, in guter deutjcher Überjegung in dem- 
felben Berlage veröffentliht worden (Spinoza, Briefwechfel, übertr. und 
mit Einleitung, Anmerkungen und Regiſter verjehen von Karl Bebhardt. 
Verlag wie oben. XXXVIl und 388 ©. 4 Marl, geb. 5 Marl). Spinozas 
Briefmechfel gehört der Weltliteratur, wie ſchon Goethe richtig erfannt hat, 
und es ift lediglich dem Umſtande zuaufchreiben, daß er lateiniſch gefchrieben 
bat, wenn er entweder überhaupt nicht oder viel zu wenig gelejen wird. Cine 
Uberfegung ift immer ein umgekehrter Teppich: auch die vorliegende wird es 
fein; aber fie ift fo gut und gemiffenbaft, daß man das echte, eigentliche Muſter 
reichlich durchſchimmern fieht. Man kennt diefen großen Menſchen nur balb, 
wenn man ihn nur aus der „Ethik“ kennt. Freilid, ein Urelement feines 
Weſens, das auch durch die Briefe hindurchgebt, hat fi in der „Ethik“ am 
grandiofeften entfaltet; es ift der zähe, unbeugjame Wille zu verjtehen und zu 
begreifen. Aber erit aus den Briefen wird völlig Mar, wie fehr diefe alles 
ausaleihende Ruhe Spinoza, die einem oberflächlichen Lefer leicht als ein Mangel 
an Geele erjcheinen Tann, aus der Tiefe einer großen, wahrhaft philofophifchen 
Gefinnung ftammt. Als fein Freund Oldenburg, der Sekretär der Londoner 
Alademie, ihm 1665 von den Diffenter-Wirren in England fcehrieb, fchrieb er 
die denkwürdigen Worte zurüd: „Mich bewegen dieje Wirren weder zum Laden 
noch zum Weinen, fondern vielmehr zum Philofophieren und zum beſſeren 
Beobachten der menſchlichen Natur. Denn ich halte es nicht für recht, über die 
Natur zu fpotten und noch viel weniger, über fie zu Magen, wenn id) denle, 
daß die Menſchen, wie alles übrige, nur einen Teil der Natur bilden, und 
daß ich doch nicht weiß, wie jeder Teil der Natur mit dem Ganzen zufammen- 
hängt. Bloß aus diefem Mangel an Erkenntnis fommt es, wenn ich etma$ 
in der Natur, was id nur zum Teil und zufammenbanglos begreife, vordem 
anfcheinend nichtig, ungeorbnet und finnlos fand. Sept aber laſſe ich jeden 
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nad) feinem Sinne leben und fterben, wenn ich nur das Recht behalte, für die 
Wahrheit zu leben.“ 

Diefes Recht war ihm freilich gleichbedeutend mit voller intelleftueller 
Gelbftändigfeit und Unabhängigkeit von allen Autoritäten: auch philoſophiſchen 
wie Plato und Ariftoteles. „Die Autorität des Plato, Ariftoteles und Sofrates 
gilt bei mir nicht viel.“ „Sch beruhige mich volllommen bei dem, was ber 
Verſtand mir zeigt, ohne jede Beſorgnis, daß ich mich darin getäufcht haben 
und daß die Heilige Schrift, auch wenn ich fie nicht erforſche, dem widerfprechen 
könnte. Denn die Wahrheit Tann mit der Wahrheit nicht im Streit fein.“ 

Diefes ſtarke Selbitgefühl wiederholt fih im Zufammenftoß mit einem 
früheren Schüler, Albert Burgh, der zum Katholizismus übergegangen war 
und nun verjucte, auch Spinoza zu befehren. „Wenn Sie an den gefreuzigten 
Chriſtus glauben, jo erkennen Sie doch Ihre grundſchlechte Ketzerei, bekehren 
Sie fich von der Verderblichkeit Ihrer Natur und verſöhnen Sie ſich mit der 
Kirche." Spinoza antwortete fo ruhig und feit, wie je ein Philofoph einem 
Nichtphilofophen geantwortet bat. „Halten Sie es für Anmaßung und Hoch— 
mut, daß ich von der Vernunft Gebrauch mache und mich bei diefem wahren 
Wort Gottes berubige, das im Geifte ift und niemals entftellt und verdorben 
werden Tann?” „Sie fragen mid, woher ih daS wifle, daß meine Philo- 
ſophie die beſte jei unter allen denen, die jemals in der Welt gelehrt worden 
find. Eine Frage, die ih mit viel größerem Rechte an Sie richten Tönnte. 
Denn ich erhebe nit den Anſpruch, die befte Philofophie gefunden zu haben, 
fondern ich weiß, daß ich die wahre erfenne. Wenn Sie aber fragen, woher 
ih das weiß, jo werde ich antworten: gerade fo wie Sie wifjen, daß die drei 
Winkel eines DreiedS gleich zwei Rechten find. Niemand wird beftreiten, daß 
das genügt, folange er einen hellen Kopf bat und nicht von unreinen Geiftern 
träumt, die uns faliche, den mahren ähnliche Ideen einflößen. Denn das 
Wahre ift der Prüfftein feiner ſelbſt und des Falſchen.“ 

Und auf die Wahrheit fommt es ihm freilih an, auf die ganze, volle 
Wahrheit, nit nur auf die MWahrjcheinlichleiten, mit denen wir uns im ge 
wöhnlichen Leben in durchaus berechtigter Weiſe begnügen. „Daß wir in der 
Melt vieles auf Grund von Vermutungen tun, ift richtig; aber daß wir unjere 
Gedanken nur aus Vermutungen hätten, ift falſch. Im Alltagsleben müfjen 
wir dem Wahrſcheinlichſten, in der Spekulation aber der Wahrheit folgen. Der 
Menſch würde verhungern und verdurften, wollte er nicht eher eſſen und trinten, 
al3 bi3 er den vollfommenen Beweis erhalten hätte, daß Speife und Trank ihm 
von Nupen fein werden. Das ift aber bei der Betrachtung nicht der Fall. 
Im Gegenteil müſſen wir uns dabei hüten, etwas als wahr zuzulafien, was 
bloß mwahrjheinlidh ift; denn fobald wir Einen Irrtum zugelaffen haben, folgen 
unzählige daraus.“ 

Der Glaube an die Wahrheit mar fo ſtark bei Spinoza, wie faum bei 
einem zweiten Philofophen vor ihm oder nach ihm, Hegel etwa ausgenommen. 
Er mußte, daß er die Wahrheit lehre, und hätte Leffings berühmten Saß nie 
zugegeben, daß die reine Wahrheit für Gott allein ſei. Im Gegenteil, am 
Beſitz dieſer Wahrheit erkennt man nad ihm den gottbegabten Menfhen; und 
wir jehnen uns nit nur nach diefer Begabung, fondern wir find ſchon gott 
ähnlich, in dem Umfang und Maße, in welchem die Wahrheit unfer if. Daß 
fie das ift und wann fie das ift, kündigt fie durch fich felber an, mit jener 
übermenſchlichen Sicherheit, die jeden menſchlichen Zweifel ausſchließt, und die 
der Mathematiker in feiner Arbeit bei jedem demonjtrativen Schritt, den er vor- 
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wärts tut, erlebt. Don bier aus wird auch die Strenge verſtändlich, mit der 
Spinoza feine Gedanken in feinem Hauptwerk, der „Ethik“, entwickelt bat. 
Er wollte durch die geometrifche Methode, die er bier anwendet, die Gemißbeit 
erzielen, die den Irrtum gleichſam mechaniſch ausſchließt und die die gefundenen 
Wahrheiten von der fubjeltiven Gemütsverfaffung des Bhilojophen volllommen 
unabhängig madt. Aber es genügt nicht, die Wahrheit zu bejigen; man muß 
au für fie wirken wollen. Darum fchreibt Spinoza an Menfchen, die ganz 
und gar nicht bedeutend find, von denen er nichtS meiter erwarten darf, als 
daß der Wahrheitstrieb fie zu ihm geführt hat. Er Hat nicht den Ehrgeiz, mit 
Berühmtheiten zu verlehren; die fehlichteften Menfchen find ihm gut genug, 
wenn der Durft nad) Wahrheit fie quält. Da öffnet er feine reichen Quellen, 
daß der Lejer noch heute aus ihnen fchöpft, als ob fie eben erichloffen wären; 
mit einer bemunderungsmürdigen Geduld geht er auf alle Fragen ein. So 
fehr er den Pöbel veracdhtet hat, jo unbegrenzt war feine Menſchenliebe, wenn 
er nur irgend vorausjegen durfte, daß er mit Vernunftmenichen |prad und 
nicht mit Zerrbildern der Unvernunft. Ob er fich über religiöfe Fragen, über 
Gott und Welt, über Chriſtus und die Schrift, oder über metaphyſiſche Gegen- 
ftände, wie das Subſtanz- und UnendlichkeitSproblem, ausipridt, ob er die 
Chancen des Glüdsfpiel3 erörtert oder über phyfifaliihe und phyſiologiſche 
Probleme, über den Salpeter, das Gläferfchleifen, die Theorie des Sehens, 
oder die Piychologie der Träume und des Gefpenfterglaubens fchreibt: immer 
it er derjelbe große, ganz in der Sache lebende Menſch, der, eben weil er die 
Sache liebt, wunderbar über fie hinauswächſt. 

Wie fih in diefer Sachlichkeit feine Perfon zu voller Größe entwidelt, fieht 
man immer wieder bewundernd an dem Brief, den er an den Stanzler Fabritius 
geſchrieben bat, um die Ablehnung der Heidelberger Profeffur zu begründen. 
„Mein erites Bedenken ift, daß ich wohl auf die Weiterbildung meiner Philo— 
fophie verzichten müßte, wenn ich mic) dem Unterricht der Jugend widmen 
wollte. Dann babe ich das Bedenken, daß ich nicht weiß, in welche Grenzen 
die Freiheit zu pbilofophieren einzufchließen ift, damit ich nicht den Anjchein 
erwede, als wolle ich die öffentlicd anerfannte Religion ftören; denn derartige 
Störungen entjtehen weniger aus feurigem Religionseifer, als aus der Ber- 
fhiedenheit menſchlicher Affelte oder aus dem Widerjpruchsgeift, der alles, auch 
das richtig Gefagte, zu verkehren und zu verdammen pflegt. Wenn ich das 
ſchon in meinem perfönlichen, einfamen Leben erfahren babe, um wieviel mehr 
hätte ich e8 zu befürchten, nachdem ich zu diefer Würde emporgeftiegen wäre! 
Sie jehen alfo, hochanſehnlicher Herr, daß ih nicht aus Hoffnung auf ein 
höheres Glück zögere; aber aus Liebe zu einer Ruhe, die ih mir auf andere 
Weiſe nicht bewahren zu können glaube, möchte ich von einer öffentlichen Tätigkeit 
lieber abjehen.“ 

Er hat diefe Ruhe benugt — nit zum Ausruhen, fondern zu einer 
Arbeit, deren Iebtes und eigentlichjtes Ziel die Erforſchung des Unerforjchlichen 
war. Zu willen, was Natur und Welt im Innerſten zufammenhält, tft immer 
feine letzte Sehnſucht geweſen. Darin unterjcheidet er fih von den Natur- 
forfhermn von heute, die auf die Feltitellung dieſes Innerſten mit Bewußtſein 
verzichten. Er fteht ihnen immer noch nahe genug und bat nicht umjonit das 
Wort gefprochen: je beſſer wir die einzelnen Dinge erkennen, um fo mehr lieben 
wir Gott. Aber Spinozas Gottesliebe iſt mehr, als dieſe Erkenntnis der 
Einzeldinge; fie tft die anſchauliche Erfafjung des Sinnes, der den Leben3- 
zufammenhang durchwaltet, in dem die Einzeldinge verfaßt find. Das bloße 
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Haften am Bartifularen ift ihm immer als Kinderftammeln erfchienen. „Wenn 
ih ein fauber gejchriebene® Buch vol erhabener Betrachtungen in den Händen 
eined gemeinen Mannes fehe und ihn frage, woher er denn das Buch babe, 
und er antwortet mir, er habe es aus einem anderen Buche eines anderen 
gemeinen Mannes abgefchrieben, der auch fauber zu fehreiben verftand, und fo 
weiter ind Unendlide, dann befriedigt er mich doch nicht; denn ich frage ihn 
ja nit bloß nad) der Geftalt und Anordnung der Buchftaben, über die er mir 
allein Auskunft gibt, fondern auch über die Gedanken und den Sinn, den ihre 
Zufammenftellung offenbart, und darüber gibt er mir feine Auskunft.“ Im 
diefen bemerlenswerten Worten Tündigt fi) das metaphufiihe Bemwußtfein an, 
in deſſen Kraft Spinoza den Pofitivismus, dem er in mancher Beziehung nahe 
fteht, nicht fomwohl verdrängt, als in fi) überwindet, indem er ihn über fi 
hinausführt. 

Die mitgeteilten Proben werden genügen, um auch den fernerſtehenden 
Leſer für dieſe Briefe zu gewinnen. Man lernt in ihnen nicht nur ein großes 
Syſtem, man lernt ein großes Leben kennen. Dieſe Briefe find documents 
humains tm edelften Sinne und fließen eine Lebensverfaffung auf, die man 
fennen follte, auch wenn man fie nicht teilt. Mögen die Ideale Spinozas noch 
heute ſtark umjtritten fein; eins fteht feft: er war ein Philoſoph, wie es wenige 
vor ihm und nad ihm gemefen find. Er fcheute den Kampf, das ift freilich 
wahr; aber er jcheute ihn nicht aus Furcht, jondern weil er das Denken liebte, 
das nad) feiner Überzeugung nur in der Ruhe tätig wird. Ein Stürmer ift 
rn nicht geweſen, aber ein Denker und ein Menſch. Er hätte von fidh fagen 

nnen: 


Denn ih bin ein Menſch gewefen, 
Und daß beißt: ein Denter fein. 





Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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a it bloß ein Streben nad) materiellem Gewinn oder nur ein 
INA Ville zur Macht, fondern das Verantwortlichkeitsgefühl einer 
D» —* —* Miſſion für die Menſchheit“ — mit dieſen Worten kennzeichnet 
% der ſchwediſche Gelehrte NR. Kjellen in feinem kurz vor Kriegs» 
ausbruch geichriebenen, wahrhaft prophetiihen Buche über die 
Großmächte der Gegenwart die deutſche Auffafiung des „Amperialismus“, wie 
fie in den Beſten unferes Volles lebendig if. Heute, da dem deutſchen Volfe 
in aufgezwungenem Kampfe feine Weltgeltung als Siegespreis winkt, verleiht 
dies Gefühl, das als heilige Überzeugung die Herzen aller feiner Glieder erfüllt, 
ihm jeine befte Kraft. Aber auch die fühle biftorifch- politiihe Unterſuchung 
vermag zu zeigen, daß ein deuticher Sieg insbeſondere auf jtaatlidem Gebiete 
für die Welt den Sieg einer neuen, fortgefchrittenen Organifationsform bedeuten 
wird. Aus einer Betrachtung unferer Gejchichte und Gegenwart, der munder- 
baren Wege unferes „nationalen Werdegange® mie der nicht minder munder- 
baren Gruppierung der Mächte in diefem Kriege, jcheinen ſich ſchon jetzt die 
Umtifje des deutſchen Staatsgedanfens herauszuheben — eines Gedanfens, der 
mit uns fiegen oder untergehen wird. 

Auch die Macht und Dauer der großen Reiche der Vergangenheit berubte 
ſtets auf der inneren Kraft eines Fortjchritte in der politiichen Organifation. 
Das alte Rom, das als erftes, vom Standpunkte feiner Zeit aus gefehen, den 
Anfprud auf den Titel der Weltmacht bedindungslos erheben durfte, brachte 
der Welt die volllommenfte Durchführung des Zentralifationsgedankens: gleiches 
Recht und gleiche Verwaltung durch das ganze Niefenreih, alles vom Mittel« 
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punkte aus geleitet und in defjen Intereſſe wirſſam. Je länger je mehr fteigerte 
fih die Tendenz zur DVereinheitlihung, bis thre Kraft an dem Widerſtande 
eined jugendlichen, bochbegabten Volles zerbrach, das fih in ungeftümem 
Selbftändigfeitsprange unter dies doch fo fanfte Joch nicht beugen wollte. Die 
Germanen ſchlugen das Römerreich in Trümmer; aber ein ihm ebenbürtiges 
Staatsgebilde vermochten fie damals nicht aufzurichten. 

Auch in des großen Karl kühner Schöpfung, mochte fie au an die 
römiſche Überlieferung anknüpfen, war der römifche Staatsgedanfe nicht wirkſam, 
und der Keim eines neuen, der in ihm lag, Tonnte ſich nicht entfalten. Es 
braucht nicht wiederholt zu werden, wie der gleiche deutſche Selbitändigfeits- 
und Befonderungstrieb, an dem das alte Rom zerſchellt war, die Macht der 
Krone des gewaltigen Sarolingers felbit im engeren deutſchen Gebiet Schritt 
um Schritt beichräntte; wie hätten deren Träger daran denken können, im 
Umkreiſe der Nachbarvölker aus dem Idealbilde eines Dberhauptes der gefamten 
Chriftenheit Wirklichkeit zu maden! So ward allmählich das heilige römifche 
Reich deutſcher Nation jenes ohnmädhtige, kaum durch fein Alter ehrwürdige 
Gebilde, das ſchließlich vom Sturmhaude der Revolution mit Recht hinmweg- 
gefegt wurde. 

Erſt in der fpäten Neuzeit ward, von raſch vorübergehenden weltgeſchicht⸗ 
lihen Epiſoden abgefehen, der Gedanke der Weltherrichaft wieder aus dem 
Reich der Träume in das der politifhen Wirklichkeit und Wirkſamkeit zurüd- 
geführt; aber feine Träger waren jebt andere Völker. Frankreichs Anlauf 
dazu vor hundert Jahren freilich war im mefentlichen das Werk eines einzelnen 
und trug ſchon deshalb den Todeskeim in ſich, aber auch fein Gedankengehalt 
war über das römiſche DVereinheitlihungsprinzip nicht hinausgelommen. Bon 
Napoleon, dem Bewunderer Cäjars, war hierin ebenfomwenig zu erwarten, wie 
von dem auch im Innern feit Jahrhunderten ftraff zentralifierten Staate. Aber 
wa3 vor faft zwei Jahrtauſenden unter Barbaren und Deladenten möglid) 
gewejen war, das mußte im modernen Wefteuropa foheitern. Die Iateinifchen 
Bölfer vermochten nicht das Staatsideal Noms durch etwas Neues zu erfegen. 

Nachhaltiger und dauernder erheben nun zwei andere Mächte den Anſpruch 
auf Weltgeltung, beide gejtübt auf gewaltige, wenn auch untereinander höchſt 
verſchiedene Hilfsquellen: Rußland und England. Was jenes an ftaatlichen 
Kulturgedanken zu bringen hat, daS bat feine Geſchichte, bat die . Gefchichte 
Polens und Finnlands fo deutlich gezeigt, daß man fich nicht lange dabei auf- 
zuhalten braucht. Der jahrhundertalte Drang nad) Konftantinopel, dem heiligen 
Zarigrad, deutet überdies genügend an, daß das ruſſiſche Staatsideal in einer 
Fortfegung des Byzantinerreiches gelegen ift, jenes zäheren, aber erftarrten 
Neftes römiſcher Weltherrfchaft. Statt einer Weiterentwillung des römifchen 
Staatsgedankens aber finden wir eine Herabziehung und Vergröberung durch 
das Yortleben des mongolifhen Defpotismus. Auch bier das Streben nad 
Gleichmachung und PVereinheitlihung, aber nicht durch die Ausbreitung einer 
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überlegenen jtaatliden Kultur, fondern durch brutale Gewalt, die auch höher 
ftehende Nationen auf den eigenen tieferen Stand berabdrüden will. 

Mie anders fteht das engliſche Weltreih dal Der gerechte Zorn über 
feine entartete und gewiſſenloſe Politik kann uns nicht blind dagegen madıen, 
welch ftolzer Bau nach neuem Plane bier von einem germaniſchen Volle errichtet 
worden ift. Wie in Englands innerer Entwidlung angeborener Unabhängig- 
feitsfinn ſchon früh das Recht des einzelnen gegenüber der Regierungsgewalt 
betonte, fo bat es auch in feiner Kolonialpolitif zuerjt bewußt mit dem Syſtem 
der Zentralifation gebrochen. Beſonders nach der bitteren Lehre bes nord- 
amerikaniſchen Unabhängigleitsfrieges fehen wir e8 in weitgehendem Maße 
geneigt, einzelnen Zeilen feines Riefenbefites ein bisher unerhörtes Maß von 
Unabhängigfeit und Gelbjtbeftimmung zu gewähren. Und aud) dort, we es 
einen höheren Grad von Abhängigkeit für notwendig erachtete, hat es ſich von 
ſchematiſcher Gleichmacherei ſtets ferngehalten, gegebene örtliche, nationale, 
geſchichtliche Unterſchiede Aug bewahrend. So erfheint dem mohlwollenden 
Beobachter das komplizierte Syſtem des britifhen Reiches unter dem Bilde 
einer Familie, in der die Mutter die Eigenart ihrer Kinder achtet und ihnen 
je nad) ihrer Reife größere oder geringere Freiheit läßt. Zmeifellos ein neuer 
und großer politifcher Organifationsgedante — und nur ein folder konnte dies 
trog allem unvergleichliche Staatengebilde jchaffen, mit dem nad einem Worte - 
Kielens die planetarifde Epoche der Menjchheit im Ernſt eingeleitet wurde. 

Aber dies glänzende Bild verdunlelt ſich bald vor dem gejchärften Blicke 
des Gegners. Britifhe Organifationstunft feiert ihre Triumpbe, wo ftamm- 
verwandte Siedler in öden oder von tiefftehenden Raſſen bejebten Gebieten ein 
Neuengland jenfeit3 des Ozeans gegründet haben — fo in Auftralien, in Kanada. 
Wo fie mit. anderögearteter Kultur zufammentrifft, findet fie, troß hervorragender 
Leiftungen im einzelnen, ihre Schranlen an der infularen Verftändnislofigkeit 
des Engländers für fremde Eigenart. Das zeigt das irifhe Problem, das aud), 
wenn home rule nit auf fo hartnädige Widerftände ftieße, noch lange nicht 
gelöjt fein würde; das zeigt Südafrifa, wo eine ſchlaue Verſöhnungspolitik das 
mit Gewalt niedergefchlagene Burenvoll, das durch den Schein der verlorenen 
Freiheit für das Britenreih gewonnen werden follte, in feinen beſſeren Ele- 
menten nicht getäufcht hat. In Indien vollends und auf dem Boden des Islams 
vermodte England in einer Politik von bemwundernswerter Klugheit durch eine 
Miſchung von Milde und Strenge, dur liſtiges Ausfpielen der herrfchenden 
Gegenſätze und durch Gewährung materieller Vorteile wohl feine Vorherrſchaft 
aufzurichten, nicht aber den lodernden Haß bei den denfenden Schichten der 
unterworfenen Völker zu bannen, durch den, wenn nicht alles trügt, des größeren 
Britanniens Schickſalsſtunde nahe gerüdt ift. Englands patriarchaliſcher Welt- 
ftaatsgedanfe fann nicht das Syftem eines Jahrhunderts fein, das nach vollftändiger 
Überwindung des Weltbürgertums eine ftärfere Entfaltung nationaler Eigenart und 
nationalen Selbitbeitimmungsdranges mit ſich bringt, als fie je die Welt gejehen. 

25* 
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Und nun tritt Deutfchland auf den Plan. Hat es eine volllommenere 
Löfung des Problems zu bieten? Nur diefe vermödte einem Erfolge feines 
Schwerte8 Dauer zu verleihen, nur ihre Erkenntnis die Waffenbrüderfchaft 
Oſterreichs und der Türkei aus der Zufäligfeit der Geſchichte ins Licht einer 
tieferen Bedeutung zu erheben. Sind die Islamvölker, um ſich aus der immer 
enger werdenden englifch - ruſſiſchen Umklammerung zu retten, an Deutſchlands 
Seite getreten, fo geihah dies im Bertrauen, daß auch von einem fieg- 
reihen Deutfchland ein ähnliches Vorgehen nicht zu erwarten fei — eine Über- 
zeugung, die fie aus den neuen Wegen der deutfhen Drientpolitif unter Wilhelm 
dem Zweiten mit Recht ſchöpfen konnten. So erfheinen denn auch die alten 
Methoden der Einflußfphären, der verdedten und der offenen Befignahme, um 
die durch einen gemeinfamen Sieg gewonnenen Beziehungen auszunügen, für 
immer ungangbar. Und dennoch wird auf beiden Seiten das Bedürfnis beitehen, 
das in der Stunde der Gefahr gefnüpfte Band nicht wieder zu löſen, dennod) 
wird Deutfhland auf den weltweiten Ausblid bis an die äußerſten Grenzen 
Aftens, den ihm diefe Verbindung gewährt, nicht verzichten wollen und können. 

Nach derjelben Richtung weift das Bündnis mit der Habsburger Monardhie. 
Kein Zweifel, daß das gemeinfam vergofjene Blut die beiden Reihe unauf- 
löslich zufammentlittet, fein Zweifel auch, daß bei foldem Verhältnis die Stellung 
der Deutfchen in Dfterreich gegen jeden möglichen Rüdichlag geſichert ift. Aber 
ebenfo gewiß iſt, daß die acht Völlerfchaften, die unter den ſchwarzgelben Farben 
in der Stunde der Gefahr mit übermwältigender @inbelligfeit zufammenfteben, 
fi gerade dadurch einen unzerftörbaren Anſpruch auf freie Bahn für ihre 
nationale Entwidlung erwerben. Daß fie mit einer Sicherheit des Entfchluffes, 
die nicht nur die Feinde, fondern auch mande Schwarzieher unter uns über- 
raſchte, ihren Plab in diefem Kriege auch mit dem Herzen gewählt haben, 
entfpringt ja der tiefen, durch die inneren Streitigfeiten der lebten Jahrzehnte 
nur oberflächlich getrübten Überzeugung, daß ihre Zukunft trotz aller ruffifchen 
Berlodungen doch nur im Ofterreich gefichert iſt. Auf der Fortdauer dieſer 
Überzeugung beruht ſterreichs Kraft; dieſe wieder ift eine der Grundvorans- 
jegungen für die Weltitellung des deutſchen Volles. Die deutiche Vorherrſchaft 
haben öſterreichs Nationalitäten in hartnädigen politifden Kämpfen abgelehnt; 
der deutfchen Führung ſchloſſen fie fih freudig an. Und fo flieht das deutfche 
Volk au) hier wieder vor der Aufgabe, jeine Weltftellung aufzubauen auf ganz 
anderem Grund als die Geſchichte es bisher gelannt. 

In der Löfung diefer Aufgabe, zu der diefer Krieg den blutigen Schlüffel 
gibt, ſehen wir die meltgefchichtlihde Miffion des größeren Deutſchlands. 
Als eine einzige Vorbereitungszeit erfcheint feine zweitaufendjährige Geſchichte, 
ebenjo rei an glänzenden Großtaten wie an furdtbaren Prüfungen. Zwei 
Grundzüge geben ihr ihr Gepräge, die fehon zur Zeit des Zufammenftoßes mit 
dem Römerreiche des deutſchen Volles weltgeſchichtliche Stellung beftimmen, in 
ihrem weiteren Verlaufe jtet3 wieder berportreten und dabei vornehmlich die 
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Quellen ſchwerſter Leiden werden, bis es endlich gelingt, die Staatsform zu 
ſchaffen, deren die Nation zur Auswirkung ihrer Eigenart bedarf: der Trieb zur 
Befonderung und die Empfänglichkeit für fremde Kultur. Sie haben das alte Reich 
durch Zwietracht und Fremdländerei allmählich zu feiner tiefften Erniedrigung ge- 
führt — aber gerade fie werden für das ſtarke Deutichland der Zukunft die beiten 
Waffen fein. Die Gründung des neuen Reiches bedeutet den Wendepunft; fie 
verbürgt dem deutſchen Volke die Einheit und Macht, ohne die in tiefiten 
Überlieferungen mwurzelnde Stammesbefonderung anzutaften. So gelingt der 
Wunderbau der deutſchen Berfafjung, die zum erftenmal den Gedanken der 
Führung ohne Herrſchaft ins Leben zu rufen weiß; Preußen ift nit das 
Oberhaupt der übrigen Staaten, fondern Erfter unter Gleichen. Hier ift die 
Sormel, die auch Deutſchlands YBundesgenofjen von heute mit ihm dauernd zu 
verfnüpfen vermöchte, bier der neue Staatsgedanle, der berufen ift, die Syiteme 
der zentraliftifchen Herrſchaft und der patriarchalifchen Vorherrſchaft zu brechen. 
Mas dur die harte Erziehung einer fchweren Vergangenheit die Deutfchen im 
Reich zu verwirflicden gelernt, das gilt e8 nun in finngemäßer Anpaſſung durch 
die Welt auszubreiten. Hierfür aber ijt wiederum jene zweite Fähigkeit 
Bedingung, die den Deutſchen jo ſcharf von anderen, vor allem von den 
Angelfachfen, unterfeheidet. Herrfhaft mag fih auf bloße Macht oder Kluge 
Berechnung ftüsen, Führung verlangt mehr: neben Zultureller und moralifcher 
Überlegenheit, neben der Achtung vor der Sonderart die Fähigkeit, auch fremdes 
Weſen zu erfalfen und es verjtehend zu durchdringen. Dem Volle, das diefe 
Eigenfchaften in fi) vereint, muß die Weltmacht der Zukunft zufallen; und 
Dies Volk ift das deutſche. 

Zeichnet ſich jo die Idee des Fünftigen Reiches ſchon deutlich fihtbar dem 
ſchärfer jpähenden Auge in den dunkel geballten Wolfen der Zeitereigniffe ab, 
fo läßt fich feine Form freilich nicht voraustonftruieren. Politiſche Gebilde find 
Organismen, fie werden nicht gezimmert, ſondern wachſen; und die Geſetze 
des Wachstums behalten ftetS einen irrationalen Reit. Man mag fi einen 
Bund völlig felbftändiger, unabhängiger Staaten denken, die ſich nur unbedingte 
gegenfeitige Unterftübung bei einer Gefährdung jedes einzelnen von ihnen ver- 
bürgen und auf das Net, Sonderbündniffe zu fhließen, verzichten. Alle 
übrigen Angelegenheiten hätte jede Bundesmitglied in voller Souveränität zu. 
erledigen; GStreitfäle wären dur ein mit Machtmitteln ausgeftattetes Schieb$- 
gericht zu jchlichten, ein jtändiger Gefandtenrat könnte vielleiht die gemeinfame 
Durchführung politifder und wirtſchaftlicher Maßnahmen, ſoweit fie den einzelnen 
Gliedern erwünfcht ift, beraten. 

Der führende Staat fühe e3 als feine Aufgabe an, die felbjtändige 
materielle und geiftige Entwidlung eines jeden Bundesgliedes ungeftört zu lafjen, 
als eriter auf der Wacht vor äußerer Beunruhigung des Bundesganzen zu ftehen 
und durch eine umfaffende Kulturpolitif das, was er der Geſamtheit an Werten 
zu bieten bat, in allen Zeilen des Bandes zu verbreiten. Je loſer das äußere 
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Gefüge eines ſolchen Gebäudes fchiene, deito feiter märe fein innerer Zufammen- 
halt; wie die Teilen eines wachſenden Kriftalls müßten ihm die umgebenden 
Staatsgebilde anjchießen, ſoweit fie nicht von Grund auf weſensfremd wären; 
und da die Stellung des führenden Staates nicht auf dem Schwerte und nicht 
auf Lift, fondern in letter Linie, wenn auch geſtützt Durch materielle Macht, 
auf geiftiger Eroberung beruhen würde, fo märe dies Bundesreih wahrhaft 
unangreifbar. 

Dies Zulunftsbild fol keine idyllifhe Utopie fein, die in dieſen harten 
Zagen doppelt abgejhmadt wäre. Der Kampf ift der Vater der Dinge; und 
wie das kommende Reich nur glei dem Bismarckſchen aus Blut und Eijen 
geboren werden fann, fo wird fih fein Dafein auch fpäter, mag es fih im 
einzelnen fo oder anders geitalten, weder nach innen noch nad) außen bloß im 
Schatten von Friedenspalmen abipielen. Auch in der Vergangenheit fehen wir 
ja, wie jene Tendenzen der deutſchen Entwidlung, in denen wir die zu dem 
fern geſchauten Ziele führenden Hauptlinien zu erfennen glauben, von mannig- 
faltigen Notmwendigleiten des Tages gehemmt und verbunfelt werden. Bor allem 
die ſchmale Bafis der zwiihen Nomanen- und Slawentum eingezwängten Nation 
bildet eine Gefahr, Die der freien Entfaltung deuticher Anlagen immer wieder 
im Wege fteht; fie führte zu Erjeheinungen wie die der preußifchen Polenpolitif, 
die freilich nicht auf der gefennzeichneten Bahn zu liegen fcheint und doch von 
anderem Gefichtspuntte ſich als ſchwer vermeidbares Poſtulat darftellen mag. 
Und ähnlich liegt die Sache in der Habsburger Monardie. Hier gälte es, in 
engeren und darum um fo jchwierigeren Verhältnifjen zu zeigen, wie verjchiedene 
Volksſtämme politiich zufammengefaßt werden können, ohne ſich dadurch in ihrer 
Eigenentwidlung gehemmt zu fühlen, und wie die deutfche Führung zu erhalten 
ift, ohne bei den anderen als Drud empfunden zu werden. Aber das Problem 
tft durch hiſtoriſche, wirtſchaftliche, ethniſche Tatſachen fo ungeheuer Tompliziert, 
daß es noch feine Kritik der Deutfchen in Ufterreich bedeutet, wenn man feft- 
ftellt, daß ihre Politik oft nad ganz anderen Zielen führte. Solche natur- 
bedingten Konflilte werden auch in der Zulunft zu den ernften Sorgen des 
deutſchen Volles gehören; und mag auch ein fiegreicher Ausgang des Krieges 
duch die gewaltige innere Stärkung des Deutſchtums, die er mit ſich bringen 
wird, manches erleichtern, eine Löſung aller Fragen ift ficherlih damit nicht 
gegeben. Dielleiht läge eine Möglichkeit dazu in dem engeren Anfchluß ber 
Heineren germanifchen Staatengebilde, der zweifellos nur in der gefchilderten 
freien Form denkbar wäre, dann aber die nach den Naturgefegen fo unent- 
behrliche breitere Grundlage für den germaniſchen Gedanken zu ſchaffen vermöchte, 
von wo er augftrahlen könnte in die Gebiete der zum Bannkreis weſtlicher Kultur 
gehörigen flawiihen Stämme und der zu neuem Leben erwacdhenden, unaus- 
geſchöpfte Kräfte in fi) bergenden Islamvölker. 

So meitet fi der Blid und ſchweift vom Nordlap bis zum Indiſchen 
Dean, ein Reich umfpannend, das geographifch, wirtſchaftlich, politiſch grenzenlofe 
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Möglichkeiten eröffnet. Aber erhabener als die Perfpektive über Länder und 
Meere unſeres Erdballs, diefes Staubkörnchens in der Sternenwelt über ung, 
ift nad einem Worte des größten deutſchen Denkers das Sittengefeh in uns. 
Darum erjheint es uns als die fiherfte Bürgfchaft für die innere Notwendigkeit 
und die äußere Durchſetzung des deutſchen Staatsgedankens, daß er allererft 
den fategorifchen Imperativ des Königsberger Philoſophen, diefen THaffifchen 
Ausdrud deutfcher fittlicher Lebensanfhauung, auf das dem Bereiche der Ethik 
bisher entrüdte Feld der Politit anwendet. Der Erfab der Herrſchaft durch 
Führung bedeutet die Anerlennung des für Völker wie für Perfonen geltenden 
Rechtes, niemals bloß als Mittel, fondern jederzeit zugleich als Zweck gebraudt 
zu werden, während anderfeit3 der Anfchluß derer an ein größeres Ganzes, bie 
jelbft ein Ganzes nicht werden können, mit fittlidem Recht auch als allgemeines 
Geſetz gewollt werden Tann und muß. So fließt die Philofophie den Ring 
und läßt uns die Einheit des deutſchen Weſens erfennen. Das Volk, das den 
Entdeder des ewigen Sittengefebes geboren, ift auch berufen, den gemaltigften 
Schritt zur Verwirflihung des deals zu tun. In dem ehernen Gang der 
deutſchen Geſchichte fühlen wir den noch gewaltigeren Rhythmus der überfinn- 
lichen Weltentwidlung, und dürfen über die Berichte von unferen BO 
das ftolge Wort ſetzen: Gesta Dei ar Germanos. 
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on allen Großmächten Europas, die gegen die junge franzöfifche 
MRepublik und Napoleon als eifrige Patrone der Legitimität zu 
J Felde zogen, bat feine zäher und unermüdlicher die gefährlichen 
MHeilslehren der Revolution belämpft, als England. Die Hin- 
2 richtung Ludwig des Sechzehnten hatte es fofort mit einer Kriegs⸗ 
erflärung an die Männer des Konvents beantwortet: „Um den ruchloſen 
Frevel wider die Geſetze der Religion, des Rechts und der Menjchheit zu 
rächen, um eine ſolche Ungeheuerlichkeit wie die franzöfifche Republif umzuftoßen, “ 
wie Pitt vol Pathos im Parlament verlündigt hatte. In Wirklichkeit, um das 
von Frankreich eben eroberte Belgien, dies wichtige Küften- und Induſtrieland, 
nicht in den Händen des verhaßten Nebenbubhlers zu laffen, hat England feinen 
Kreuzzug wider den SYalobinismus unternommen. 

„Um das Gleichgewicht des bedrohten Europa zu wahren, um den Kontinent 
von dem Deſpotismus des Korſen zu befreien,“ in Wirflichleit aber um bie 
Konkurrenzmacht in Frankreich zu befämpfen, die Napoleon eben zu nie ge- 
weſener Größe führte, hat e8 dann zwanzig Jahre lang in erbitterter Leiden⸗ 
Ihaft das Schwert nicht aus der Hand getan. 

In diefem Krieg hat Britannien auf dem Lande Niederlagen auf Nieder⸗ 
lagen erlitten. Es hat nicht verhindern können, daß Belgien, daß Holland an 
Frankreich verloren gingen, daß Napoleon das ganze Feitland unter feine 
eijerne Fauft zwang. 

Aber für diefe Verlufte auf dem Kontinent bat England zur See ſich 
taufendmal wieder entſchädigt. Umbezwingbar durch feine Flotte, unnahbar 
auf feiner Inſel, unangreifbar in feinen Kolonien, bat es fi für Bonapartes 
Erfolge [wer und wuchtig zu rächen gewußt. Aber während Napoleons 
Malten nie ohne den Zug ins Große und Geniale ift, während er überall 
Neues aufbaut und Gemaltiges jchafft, gleicht Englands Herrichaft zur See 
dem alles zerjtörenden Raub- und Piratenwejen des Mittelalters. Es Tämpfte 
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zwar vor den Augen der Welt gegen bie wilde Eroberungsfucht und die Länder: 
gter eines graufamen Deſpoten, um insgeheim um fo eroberungsfüchtiger und 
ländergieriger im fernen Weften und Dften auf Beute auszugeben. 

Gegen die Wegnahme der franzöfifchen Kolonien in den beiden Indien 
mar ja nichts zu fagen. Man lag offiziell mit Frankreich) im Krieg. Auch 
da man fi der ſchönen ausländifchen Beſitzungen Spaniens bemädhtigte, 
fonnte man vor der Welt mit dem jpanifch-franzöfiichen Bündnis rechtfertigen. 
Daß man aber die bilflofe Lage Hollands, das die franzöftichen Eroberer in 
die batavifche Republif verwandelt hatten, ausnüste, um dem wehrlofen Lande 
feine ganze Flotte wegzuführen und feine Kolonien zu rauben, fonnte man 
ſchon weniger beſchönigen. Wie man aber gegen die neutralen Staaten ver- 
fuhr, ſprach fo allem Völkerrecht Hohn, daß felbft die fpikfindige Diplomatie in 
Zondon feine Ausrede dafür fand. 

Schon während des nordamerifanifchen Krieges hatte England feine Über- 
Vegenheit zur See ausgenugt,- um die Handelsſchiffe der neutralen Staaten auf 
das unangenehmite zu beläftigen. Jetzt aber begann es rüdfihtslos eine Jagd 
nad den Schiffen fämtlicher feefahrenden Nationen. Befonders feit Napoleon 
Ägypten angegriffen und damit Englands Lebensnerv empfindlich getroffen, 
lannte feine Gemalttätigleit Teine Grenze mehr. Der Fuchs, der fih für bie 
Unbefiegbarleit des Löwen an wehrlofen Lämmern zu rächen fucht! — Schonung3- 
108 wurde jede Warenzufuhr nach Frankreich bewacht, wurden neutrale Schiffe 
willfürlih von britiſchen Kriegsichiffen durchſucht. Selbitverftändli alles nur 
unter dem Vorwand der Sicherftellung Englands] Was fich weigerte, ſich auf 
Kriegstonterbande unterfuchen zu lafjen, wie im Juli 1800 die däniſche Fregatte 
rein, wurde einfad) als gute Priſe weggenommen. 

Wie bitter ſchon damals dieſes Vorgehen des Inſelſtaates empfunden 
wurde, der dem anerlannten Recht der Völker übermütig das eigene Recht der 
Willkür und der Macht des Starken entgegenfegte, beweifen die Äußerungen 
gänzlich Unpartetifcher in jener Zeit. „Friede auf dem feiten Lande,“ ſchrieb 
Mieland damals an Yohannes Müller, „und Demütigung der übermütigen 
Snfulaner, die uns ihr Nule Britannia jo trogig in die Ohren ſchallen Laffen 
und durd ihre angemaßte Ober⸗ und Alleinherrſchaft über den Ozean eine 
unendlich drüdendere und verberblichere Univerfalmonardie als die, fo wir von 
Napoleon zu befürchten haben, nicht bloß androhen, fondern wirklich ſchon aus» 
üben, ift meiner innigften Überzeugung nad) das Angelegendfte und Dringendfte, 
wofür fih alle Wünfche und wozu ſich alle Kräfte vereinigen follten.” Und ift 
es nicht mehr als bloßer Zufall, daß Schiller, der damals gerade an der Jung⸗ 
frau von Drleans arbeitete, in offenlundigem Kontraft dem reinen Idealismus 
und der gläubigen Hingabe des Mädchens von Dom Remi den jchroffen und 
harten Wirklichleitsfinn der Engländer gegenüberftellt, fie als die Verkörperung 
der Herrſchſucht und der Habgier zeichnet, als Männer, die nichtS Tennen als 
ſich und den Erfolg?! 
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Kein Wunder alfo, daß bei diefer Stimmung Napoleon in feinem Kampf 
gegen England in den feefahrenden, neutralen Staaten bald einen jtarfen 
Bundesgenofjen befam. Als Britannien fi) im Jahre 1800 neue Gemalttaten 
gegen ſchwediſche Schiffe erlaubte, ſchloſſen ih zur Abwehr der englifchen See- 
tyrannei und zur Verteidigung der eigenen Bandelsinterefjen ſämtliche Staaten 
des Nordens zu einem bemaffneten Bunde der Neutralen zujammen. E8 war 
nit das erite Mal, daß die britifhe Gemalttätigleit auf ſolche Weife ein 
Gegengewicht erhielt. Schon 1780 hatte Katharina von Rußland zum gleichen 
Zwecke mit Dänemark und Schweden einen Bund geichloffen. Jetzt war es 
Katharinas Sohn, der halbnärriſche, halb großmütige Paul, der, von England 
tötlich beleidigt, in einer plöglichen Aufwallung fih zum Schüßer der Schwachen 
und zum Befreier der Unterdrüdten aufwarf. 

Am 16. Dezember 1800 ſchloß er mit dem jungen Schwedenkönig Guſtav 
eine Konvention, die beftimmte, daß von nun an das baltifche Meer für ben 
englifden Handel geichlofjen bleiben folte. Preußen, dem England gerade in 
der Elbmündung ein Schiff gelapert hatte, trat zwei Tage fpäter dem Bündnis 
bei. Zögernder folgte Dänemark, die ruſſiſche Freundſchaft faft noch mehr als 
Albions Feindfchaft fürchtend. Frankreich wurde nicht offen zum Beitritt auf- 
gefordert, doch General Sprengporten "zeigte im Auftrage des Zaren Napoleon 
die Bereinigung der neutralen Mächte gegen England an. „Ich haſſe die eng- 
liſche Raſſe,“ fehrieb gleichzeitig der Zar damals an den franzöſiſchen Konful, 
„weil fie alle Rechte der Völker zertritt, weil fie fih nur durch ihre Selbftjucht 
und ihre Intereſſen leiten läßt.“ Und Napoleon, der wohl ſtill lächelnd bie 
wichtige Botſchaft gelefen, verficherte feinem neuen Freund, daß auch er filh auf 
feinen Frieden mit England einlafjen werde, bis es nicht den Grundſatz aner- 
fenne: „das Meer fteht allen offen.“ 

Dem bewaffneten Seebund der Neutralen, der in feine Beitimmungen auf- 
nahm, was ſchon lange als Seerecht der Völker gegolten und nur von England 
allein nie anerlannt worden war, war nur ein furzes Leben beſchieden. Die 
Gründung des Viermächtebundes, der den Vorteil hatte, ſämtliche Schiffe im 
Kanal zur Bedrohung der englifhen Küfte verwenden zu können, während bie 
britiicde Flotte über die ganze Erde zerftreut war, wurde von England fofort 
als Kriegserflärung aufgenommen. Schon am 14. Januar 1801 erſchien in 
London eine Anordnung, wonach ſämtliche Kauffahrer Rußlands, Schwedens 
und Dänemarks beſchlagnahmt werden follten. Und noch ehe die im Ablommen 
der Neutralen vorgefehene Bundesflotte fidd bilden konnte, fegelte ein ftattliches 
engliihes Geſchwader unter Führung Hyde Parker und des größten Seebelden 
der Zeit, Nelfons, nad) Kopenhagen, um in der großen Handelsſtadt die Haupt- 
macht des Neutralitätsbundes zu treffen. Der Widerftand ber Heinen mutigen 
Dänenſchar gegen die Übermadht war vergebens. Schon wollte man Frieden 
ſchließen, vielleicht in der Hoffnung, daß das Glüd den anderen Gliebern bes 
Bundes günftiger jei. Da fam plötzlich und unerwartet von Petersburg ſchlimme 
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Kunde. Zar Paul, der Gründer der nordifchen Konvention, war ermordet. 
Eine Balaftrevolution hatte den ftürmifchen Selbſtherrſcher aller Reußen, defjen 
Zäfarenwahnfinn allmählich feiner Familie und feiner Umgebung unheimlich 
geworden war, aus dem Leben geräumt. 

Diefe furhtbare Tragödie am Petersburger Hof zog auch den Bund der 
Neutralen in ihren Kreis. Der Nachfolger Pauls, Alerander der Erfte, jung, 
weich und unerfahren, noch betäubt vom Schreden jener Tat, deren Mitwifjer 
er geweſen, überließ fich ganz feinen Ratgebern, die nicht Willen noch Einſicht 
genug hatten, den Kampf um das Seerecht der Neutralen zu befriedigendem 
Ende zu führen. Alexander ſchloß auf Veranlaffung des Grafen Panin, der 
ganz im Solde Englands ftand, mit dem britiichen Minifterium einen Vertrag, 
wonach er den Grundfaß aufgab, daß die Flagge die Ware dede, d. h. daß 
auf Schiffen neutraler Staaten auch feindliches Gut nicht weggenommen werden 
dürfe. Ferner verzichtete er auf den vierten wichtigen Punkt der feerectlichen 
Beitimmungen, daß die Neutralen nur ſolche Seepläbe und Küſten als im 
Blodadezuftande befindlich anzufehen hätten, wenn feindliche Kriegsfchiffe fie auch 
wirklich abſperrten. | 

Damit war die unumſchränkte Seetyrannei Englands proflamiert. Nichts 
hinderte jetzt mehr die engliiche Flotte, jedes neutrale Schiff auf offener See 
nad Feindesgut zu unterfuhen. Nichts hinderte fie mehr, diefer Kontrolle auch 
folde Handelsſchiffe zu unterwerfen, deren Neutralität durch die Flagge der fie 
begleitenden SKriegsfhiffe verbürgt wurde. Nichts Hinderte Britannien jetzt 
mehr, beliebige Küften für blodiert zu erflären, und neutrale Handelsichiffe, 
die nad) diefen Küften fuhren, auch wenn fie fein feindliches Gut an Bord 
hatten, zu kapern. Die Neutralen, Dänemark und Schweden, von Rußland 
fo fchmähli verraten, mußten wohl oder übel diefen Vertrag anerkennen. 
Der Traum, fi von den Sflavenketten zu befreien, war raſch ausgeträumt 
gewefen. Für menfchheitsbeglüdende Ideen haben ruſſiſche Zaren immer nur 
furze Zeit gefhwärmt! — Bon neuem züdtigte nun Karthago wieder Die 
Völker. — 

Noch ein kurzes, traurige Nachipiel erlebte einige Jahre fpäter diefer 
Bund der Neutralen. Am 21. November 1806 hatte Napoleon, um England 
gänzlich zu ifolieren, jenes berühmte Dekret der Kontinentalfperre erlafjen, in 
welchem er beichlofien Hatte, „in Erwägung, daß England die von allen 
geſttteten Völfern angenommenen Örundfäge des Völlerrechtes zur See nicht 
anerfenne, um Handel, Schiffahrt und Gewerbefleiß aller Länder zugrunde 
zu richten, auf friedliche Kauffahrer und Kaufleute, Handelsihiffe amt Mann⸗ 
haften und Waren, das Kriegsrecht anwende wie gegen bewaffnete Feinde,“ 
England Gleiches mit Gleichem zu vergelten, deshalb alle engliihen Waren zu 
fonfiszieren, das Inſelland von jedem Verkehr mit dem Feſtland auszufchalten 
und fämtliche englifchen Untertanen im franzöftihen Imperium als Kriegs⸗ 
gefangene zu betrachten. Gleichzeitig war es feiner meifterhaften Diplomatie 
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gelungen, wie im Jahre 1800 Paul den Erſten, jo auch jet Alexander von 
Rußland auf feine Seite zu ziehen, den mittlerweile die beſchränkte Politik des 
felbftjüchtigen Infelftaates zu einem glühenden Britenhafjer gemadht hatte. Er 
zürnte der englifhen Regierung, weil fie in der Subfidienzahlung fo lälfig und 
zurüdbaltend geweſen, weil fie es ſchroff abgelehnt hatte, eine ruſſiſche Anleihe 
in England durd) ihre Garantie zu fördern, bejonders aber weil fie ſich geweigert 
batte, gefaperte ruſſiſche Schiffe wieder herauszugeben. So ſchloß er 1807 ein 
Schutz- und Trugbündnis mit Napoleon, in welchem er fi unter anderem 
verpflichtete, England fo fehr in die Enge zu treiben, daß es fein angemaßtes 
Seerecht aufgeben müſſe, und zu diefem Zweck aud an Schweden, Dänemarl 
und Portugal die Aufforderung zu ftellen, den englifchen Schiffen und Waren 
thre Häfen zu verjchließen. f 

Diefer Anſchluß Rußlands an Frankreich bedeutete den Einſchluß der 
Dftfee in die Feſtlandſperre Napoleons, er bedeutete die Schließung des wichtigen 
Sundes für England, er bedeutete gleichzeitig den Verluft aller Märkte des 
Nordens, auf dem es feine Kolonial- und Fabrilmaren abzulegen pflegte, und 
denen e8 den größten Teil feines Reichtums verdanfte. Und er bedeutete vor 
allem das Wiederaufleben der bewaffneten Neutralität von 1780 und die Er- 
neuerung des Viermächtebundes von 1800. Englands altes Syitem der Ein- 
freifung ſchien fih an ihm ſelbſt bitter rächen zu wollen. Es war, als follte 
Napoleons Drohung vom Jahre 1800, „man müſſe das Meer den Engländern 
unnüß und furdtbar machen, man müſſe fie in ihrer Inſel blodieren, fie 
erfhöpfen, fie verderben, fie überfallen, fie unterjochen; man müßte ihre Inſel⸗ 
lage, die der Grund ihrer Unverfchämtbeit, ihres Reichtums und ihrer Supre- 
matie ift, zu ihrem eigenen Verderben, zu ihrer Unterwerfung, zu ihrer Iſolierung 
in der Welt ausnüten,” furdtbar in Erfüllung gehen. Frankreich mit feinen 
Bafallenftaaten im Bund mit Rußland (das zufammen mit Dänemarf und 
Schweden eine Flotte von 40 Linienſchiffen ftellen fonnte), das war ein Geſpenſt, 
das auch die hartgejottenften Londoner Handelsherren erzittern ließ. 

Aber wieder wie vor ſechs Jahren fand England Hilfe. Diesmal nicht 
im Zufall, fondern im Verbrechen. Die Kette, die Napoleon und Alerander 
um die Inſel fchmiedeten, konnte es zwar nicht zerftören; aber man konnte doch 
ihren Wert verringern, indem man binterhältig eines ihrer Glieder durchbohrte. 
So beantwortete denn England die Kontinentaliperre Napoleons mit einem 
ohne Kriegserflärung unternommenen, heimtückiſchen Überfall auf Kopenhagen, 
deſſen große Schuld feine Flotte war, die mit der englifhen konkurrierte. ALS 
der Prinzregent von Dänemark die fchroffe Forderung Englands, die däniſche 
Flotte folle fi mit der englifchen vereinigen, mannhaft und energiſch zurüd- 
gewieſen hatte, erſchie am 16. Auguft 1807 plößlih und unerwartet vor 
Kopenhagen eine gewaltige Armada aus 36 Linienfchiffen, 300 Laſtſchiffen und 
einem Landungsheer von 30000 Mann beftehend. Raſch war die Stabt von 
allen Seiten eingeſchloſſen. Die Heine Landwehr war troß ihrer todesmutigen 
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Tapferfeit bei der erbrüdenden Übermacht der Feinde bald gefhlagen. Schon 
vom 1. September ab donnerten 110 Geſchütze drei Tage und drei Nächte 
ununterbrochen gegen die unglüdlide Stadt. Was verichlug es dem Sieger, 
daß achtundzwanzig ſchöne Straßen mit all ihren ragenden Kirchen und Paläjten 
in Trümmer fielen, daß das wütende Höllenfeuer zweitaufend friedliche Bürger 
begrub? Das Gefhäft war gemacht, man fonnte den Gewinn jest ruhig in 
die Taſche fteden. — General Beymann, der Befehlshaber von Kopenhagen, 
hatte feinen anderen Ausweg, al8 das Haupt der Belagerer, Arthur Wellesley, 
um Waffenftilftand zu bitten und fih der Kapitulation zu unterwerfen. Und 
der Sieger ließ fi die „Heldentat“ gut bezahlen. Der ganze SKriegshafen 
mußte ihm geräumt, die ganze SKriegsflotte ihm übergeben werden. Was an 
Maſchinen und Geräten in den Werften lag und nit mitgenommen werden 
fonnte, wurde von den Engländern gänzlich zertrümmert und zerftört. „Es 
war,” wie Onden fagt, „eine Gewalttat ohne gleichen, mitten im Frieden aus- 
geführt wider einen neutralen Staat, deffen einziges Berbrechen feine geringe 
Stärke war, und der dafür in Banditenweife aus dem Hinterhalt überfallen, 
auf den Tod gemwürgt, ausgeraubt und dann röchelnd liegen gelaſſen ward — 
die8 war das erite Lebenszeichen einer Politit, die an biefem grellen Beiſpiel 
zeigt, welch tyrannifcher Nuchlofigleit der bewaffnete Krämergeift fähig iſt, der 
auf feinem Clement feinen Nebenbuhler duldet.“ 
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Die Deutſchen in Rußland 


8 iſt nicht unſere Abſicht, eine geſchichtliche Überfiht über bie 
Einwanderung der Deutſchen nad) Rußland zu geben, nur einige 
hervorragende Momente lönnen bei der gegenwärtigen Lage wert 
ericheinen, der Geſchichte entriffen zu werden. 

— Es wird ruffifcherjeitS immer fo dargeftellt, als wenn bie 
Einwanderung der Deutfchen in Rußland ein Eindringen von Fremdlingen ei, 
das gegen den Wunſch der Nation und unter Schädigung der Intereſſen des 
ruſfiſchen Reiches ſtattfände. Das Gegenteil ift wahr. 

Die deutfche Siedlung in Rußland ift uralt. ES gibt Provinzen, die 
lange vor ihrer Einverleibung in das ruffiihe Reich deutſche Siedlungen be 
faßen, und es erübrigt fi, an die Unternehmungen des Bremenfer Biſchofs zu 
erinnern, der deutſche Ritter in das jetzt ruſſiſche Dftfeegebiet brachte, noch) 
bevor die Eroberung diefer Gebiete durch Schweden erfolgt war. Ebenſowenig 
bedarf es einer Schilderung der Siedlungen der Hanſa, die befanntlih in 
Nowgorod (nit Nifhni- Nomgorod) ein ftändiges Depot unterhielt. Solche 
Erinnerungen find heute zur Abwehr des panfjlamiftiichen Geiftes, der jegt den 
Deutihenhaß nährt, nicht geeignet. Weiter in der Gefchichte finden wir, daß 
[don Iwan der Schredlihe das Bedürfnis empfand, fi) der Hilfe der 
Deutichen zu bedienen. Er war es, der für feine Leibwache die fogenannten 
Streligen (Streljat — ſchießen, Streliti = Schützen), meiftens angemorbene 
Deutliche, verwendete, da er feiner eigenen Landsleute nicht ficher war. 

Die Einwanderung der Deutfchen unter Peter dem Großen hatte fulturellen 
Zwed, brachte neben dem Schiffbau allerhand Gewerbebetrieb mit fi) und fann in 
ihrer Wirkung als mehr oder weniger befannt gelten, da ja die Gründung 
St. Petersburgs erft mit Hilfe diefer Elemente zuftande fam. Was an Deutichen 
mit den braunſchweigiſchen und bolfteinifchen Herrfchaften in das ruffifche Reich 
eingeführt wurde im einzelnen zu fehildern, würde zu weit führen. Das jugend» 
Iihe Prinzeßchen von Anhalt» Zerbft, das als „unfchuldiges” Mädchen nad) 
Nupland verhandelt wurde und dieſes auf NRaubzügen befindliche Reich in 
eritaunlicher Weife vergrößerte, hat infolge ihrer befjeren Erziehung den Wert 
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beutjcher Biederleit nicht verfannt und jo manche Größe der Kunft, Wiſſenſchaft, 
der Kriegskunſt, des Gewerbes und fonftiger Stände aus Deutichland in ihr 
Reich gezogen. Einer der interefjanteften der von Katharina berufenen Ge- 
lehrten ift Pallas, ein Profeflor aus üterbog, der von ihr als Mitglied der 
Alademie der Wiſſenſchaften angeftelt wurde und durch feine dreijährige 
Neife zur Erforfhung Rußlands, die er in ihrem Auftrage ausführte, 
berühmt geworden if. Es iſt heute noch von Intereſſe, daß er bei 
feinen Reifen weit in Sibirien Deutſche traf, die als Hüttendireftoren und 
für verfchievene andere Stellungen aus Deutſchland angeworben waren. 
Es war damals üblich, daß deutſche Fürften, die ihren Überſchuß an Dienfchen- 
material zur Anfiedlung an Rußland abgaben, diefe Anftedler von einem 
Geiftlien begleiten ließen. Es kam vor, daß dieſe intelligenten Seelforger 
einem oder dem anderen der großen Magnaten geeignet erjchienen, für ihre 
Zwede verwendet zu werden. So berichtet Pallas von einem Geiftlihen an 
der chinefifchen Grenze, der als Direktor eines großen Kupferbergwerkes tätig 
war. Im übrigen war die Einwanderung damals fo zahlreih, daß man in 
Saratom an der Wolga nur für die Koloniften einen Gerichtshof ſchuf, der 
bis vor einigen “Jahrzehnten in Tätigkeit war. Durch Tamilienbeziehungen der 
Koloniften und durch die Begünftigung der Regierung ging diefe Einwanderung 
faft ein Jahrhundert lang nad) dem Tode der fogenannten großen Saijerin 
ihren Weg. Erſt der Krimfrieg 1854/55 brachte eine Stodung, denn Saifer 
Nikolaus der Erfte, einer der eifrigiten PBanflamwiften, war fein Freund dieſer 
Einwanderung. Er bat nur den Import deutſcher Prinzeſſinnen nütlich gefunden 
und etlihe große StaatSmänner und Feldherren deutſchen Urſprungs um ſich 
geichart, unter anderen Münnich, die Adlerbergs, Neſſelrode, Wittgenftein, 
Kleinmichel, Kankrin, denen befanntlic große Poſten zufielen; insbefondere bat 
letzterer als Finanzminifter mit Nikolaus erfolgreich gearbeitet. Aber den 
ruffiihen Bauer mollte er in feinem Urzuftand erhalten willen, und da 
fonnten deutſche Koloniſten nicht in feinen Kram paffen. Der Krimfrieg machte 
feinem Leben und feinem Syftem ein Ende, fein Sohn Mlerander der Zweite, 
der Volfsbefreier, kam auf den Thron, und leitete ernjte Studien zur Hebung 
des Neiches ein, mit dem Erfolg, daß fieben Jahre nach feinem Regierungs- 
antritt das Edikt über die Aufhebung der Leibeigenſchaft veröffentlit wurde. 
Wenn die Einwanderung der Deutfhen in Rußland zu Nikolaus Zeiten voll- 
ftändig geftodt hatte, fo waren die neu eingeführten Reformen nicht wirkſam 
genug, um fremde Elemente anzuloden. Jedenfalls kann mit Sicherheit behauptet 
werben, daß ein Drang nad) dem Dften, wie er oft von ruffifchen Schriftftellern 
behauptet wird, damals nicht mehr beftand. Die panſlawiſtiſche Wühleret, die 
feine Gründe ſucht und braudt, ging aber ihrer Wege und die Belämpfung 
der deutfchen Balten ftand in Blüte. Man raifonierte über den Hort des 
Deutihtums in Dorpat und wechſelte zwiſchen deutſchfreundſchaftlichen und 
deutfchfeindlihen &eneralgouverneuren in Riga ab. Das vollswirtfchaftliche 
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Leben Rußlands machte aber nur geringe Fortihritte und fo fam es, daß im 
Aujtrag der Regierung wieder Schritte unternommen wurden, die zur Ein- 
mwanderung der Deutfchen nach Rußland ermuntern follten. Es liegt ung eine 
Brofhüre vor, die im Auftrag der ruffiihden Regierung „Von Agenten für 
Einwanderung nad) Rußland“, unter dem Titel: „Botſchaft für alle, welche 
auswandern wollen” in St. Petersburg im Jahre 1865 herausgegeben worden 
ft und den Zuzug der Deutihen nad Rußland eifrigft befürwortet. Wie 
fann man unter diefen Verhältniffen ſolche Albernheiten verteidigen, wie fie 
neuerdings verbreitet wurden, als wenn Deutichland ein Intereſſe daran hätte, 
diefe Auswanderer als Pioniere feiner Politik, als Spione und dergleichen aus⸗ 
zufenden? Daß diefe fett Jahrhunderten im Gang befindliche Einwanderung 
auch Nachzügler hat, daß Handel und Verkehr unzählige Elemente in unjer 
Nahbarland führte, muB doch ganz felbitverftändlich erfcheinen. Insbeſondere 
geihah dies dur die Entwidlung des Eifenbahnbaues, der von dem 1868 
ernannten Finanzminifter Reutern, des größten StaatSmannes, ben 
Rußland ſeit einem Jahrhundert hervorgebracht bat, gefördert wurde. 
Reutern war ein ehrlicher Balte, der die Entwidlung Rußlands mit allen 
Kräften heben wollte, fich ſelbſtredend von den Banflamwiften nicht umgarnen 
ließ, geradeaus feinen Weg ging, fechzehn Jahre lang feines Amtes gewiſſenhaft 
maltete, und fi auch mancher deutſchen Kraft bediente, um feinen Zwed zu 
erreihen. Der Türkenkrieg 1877 machte feinem Streben ein Ende; da er ein 
viel zu vornehmer Geiſt war, um feinem Vaterlande in der Stunde der Gefahr 
jeine Unterſtützung zu verfagen, fo blieb er im Amte bis der gegen feinen 
Willen entftandene Krieg ausgefochten war, legte es aber dann in die Hände 
feines Herrn zurüd. Seitdem krankt Rußland an allerhand Phantomen; dazu 
gehört auch der Fünftliche Deutfchenhaß, der es in die Hände derjenigen Männer 
treibt, die feinen Untergang als Großmacht zu bemwirken droben. 

Wir fchreiben diefe Zeilen zu dem Zwed, daß ſowohl Deutſche wie ARuflen 
daran denken follen, wie ihr gegenfeitiges Verhältnis entftand. Unſere Nach⸗ 
barn mäüffen einjehen lernen, was die ruffifche Nation den deutſchen Einwanderern 
verdankt, und was die beiden Nachbarreiche au in Zukunft im Verkehr für 
einander bedeuten. Wir wünjchen, daß eine gütige Sonne über beiden ftrahlen 
möge. Wer aber Wind fät, wird Sturm ernten! 








Die Ungebundenen 
Eine Skizze aus der Gegenwart 
Don Mag £udwig-Dohm 


As iſt bier die Rede von zwei Ungebundenen, die ihr Zebenlang 
aller Unfreiheit auS dem Weg gegangen waren und den Zwang 





ftaben „B“ begonnen hätte und, wenn fie nicht durch den Krieg 
daran erinnert worden wären, daß fie einmal Soldaten waren, und daß das 
deutſche Vaterland troß feiner 68 Millionen Einwohner und 9 Millionen wehr- 
träftiger Männer auch Anſpruch auf ihre Dienfte erheben konnte. 

Dem einen von ihnen batte eine lange, ſchwere Kranlheit das unjtäte 
Dafein eines Privatlehrerd und Schriftitellers, jo einer Art geiftigen Gelegenheits- 
arbeiters, für eine Weile unterbrochen. Eines Tages begegnete ihm, als er 
vom Krankenlager aufgejtanden war, um nur mal zu ſehen, ob die Bäume 
auch im Jahre 1914 grünten, in feiner abgelegenen, mit hoben Häufern gleich. 
mäßig beitandenen Straße ein Mädchen, das er als ſein hübſches Gegenüber 
erfannte. Vor feiner Krankheit hatte es ihm manchmal von dem reichen Tiſch 
jeines Liebiten ein paar überflüffige Kußhändchen und Lachgrübchen geſchenkt, 
wenn feine Augen gar zu flehentlich zu ihm hHinüberblidten. Heute trippelte 
es an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken, obmohl es ihm gerade heute fo 
recht nad) ein paar luftigen Mädchenaugen verlangte. Und wie entzüdte ihn 
bie Hilflofigkeit ihres Ganges, die durch das modiſche, die Füßchen eng um- 
fchließende Gewand bedingt war. Er fah, wie fie ihr Taſchentuch vor die 
Augen drüdte.. Sie meinte richtig, die arme Slleine. Was mochte fie wohl für 
Schmerzen haben? 

Herr 3. follte bald darüber aufgeklärt werden, daß es nicht Zahnjchmerzen 
waren, die jein hübjches Gegenüber quälten. Am Ende der Straße ftand eine 
Säule an der Ede und war von vielen Männern und Frauen umringt. Da 
Herr 3. mit feinem friefifhen Stamm zwar nicht mehr die Bodenwüchſigkeit, 
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aber doch den körperlichen Wuchs gemein "hatte, ſah er über die Köpfe der 
Leute hinweg und las das Plakat, das ihre Aufmerkſamkeit feffeltee Und der 
erfte Gedanke, den er dabei Hatte, gehörte, zu feiner Schande fei es nicht ver- 
ſchwiegen, feineswegs dem Vaterland, fondern den Tränen feines hübſchen 
Gegenüber. DVielleiht kam das daher, weil er Trank war und noch zu ſchwach, 
um die ganze Größe des Augenblid8 zu empfinden. Er hatte in feinem Bett 
was davon läuten hören, daß Deutichlands Nachbarn mit ihren Schwertern 
taffelten, aber feine Fieberphantaflen hatten ihn weit fort von den Intereſſen 
des Volks getragen und fi nur mit den Hoffnungen und Enttäufhungen 
feines eigenen Lebens beichäftigt. Er war ein Ungebundener, ein Individualift 
auch noch in dem Moment, wo er das Wort „Mobilmahung“ Tas. Und 
da8 war wohl der eigentlihe Grund, weshalb er jebt das Leuchten in den 
Augen der Umjtehenden überſah und fi nad) dem weinenden Mädchen um- 
blidte. 

„Mein Kind, ich muß marfchieren, mein Kind, ich muß ins Feld“, ſummte 
Herr 3. vor fih Hin und fah im Geift den kleinen Leutenant vor fi, der 
drüben immer mit fo glücklicher VBefigermiene neben feinem Schab aus dem 
Fenſter gelehnt hatte. Da fühlte er die paar von feiner Krankheit noch nicht 
verzehrten Kräfte zu einem unbefchreiblih fühen Mitleid ſich verdichten. Er 
nahm fi vor, num niemal3 mehr bei feinem Gegenüber um ein Lachgrübchen 
zu betteln. Das war er dem maderen DVaterlandöverteidiger ſchuldig. „ES 
jet denn, ich müßte felbft marfchiereu” febte er feinen Gedankengang fort; „dann 
nehme ich mir noch fo ein Auge voll Blondhaar und Mädchenfchmiegfamleit 
mit ins Feld!" Aber, wie forgfältig er auch das Plakat ftudierte, er fand 
feinen Jahrgang noch nicht auf der Lifte vermerft, was ihm zum Ärgerlichen 
Bewußtſein brachte, daß er mittlerweile alt geworden war. Da fühlte er fi 
plöglih müde und ſchlich nad Haufe in fein möbliertes Zimmer, um fi) wieder 
ins Bett zu legen. Vierzehn Tage ſchlief er fo oder dämmerte in der Gleidh- 
gültigleit des Nelonvalefzenten dahin, bis ihm eines Morgens feine magere 
Wirtin mit dem Kaffee, den ihre Geftalt verfinnbildlichte, ihre Meinung vor- 
feste, es müfle um Deutſchland ſchlecht ftehen, denn nun fei auch ſchon der 
Randiturm zu den Waffen gerufen. 

„Das gilt mir!” rief Herr B. und fprang aus dem Bett zu feinem Schreib- 
tiſch. Er fehüttete alle Käften aus und unterjuchte jede Taſche und Mappe, bis 
er endlich feinen Militärpaß gefunden hatte. Längſt bätte er fich bier melden 
müſſen, aber lohnte e8 fich denn bei ihm? Er Tonnte ja niemals willen, ob 
er nit am nächſten Tag ſchon wieder fein Duartier und feinen Aufenthaltsort 
wechſeln mußle. „Ach du lieber Gott!” rief er aus. Die lebte Meldung war 
in W. eingetragen, dem Pleinen mitteldeutfchen Neft, in deffen Nähe er vor ſechs 
Sahren ein Junkerlein in Griehiih und Latein gedrillt hatte. Zum elften 
Armeelorps gehörte er alfo, er, der fonft nirgends bingehörte, und bier im 
Morgenblatt ftand e8, daB das elfte Armeekorps aud) bereit den Landiturm 
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einberufen hatte. Wenn er nicht für fahnenflühtig gehalten werben wollte, 
mußte er fih auf die Bahn fegen und fofort tim Schnellzug nah W. zur Ge- 
ftelung binüberrutichen. 

„Ich gehe auch in den Krieg“, rief er beim Paden dem Fräulein drüben 
zu, das in Hausmütterchenſchürze am offenen Fenfter auftauchte, um ein Staubtuch 
auszufhlagen. Mit diefer Gefte eines Abſchiedsgrußes befam er ein allerliebites 
Lachgrübchen zu fehen, was ihn froh ftimmte, denn er ſchloß daraus, daß das 
Fräulein gute Nachrichten aus dem Feld befommen hatte. Er war überhaupt 
fröhlich geftimmt wie felten in feinem Leben, und durch fein linkes Ohr drangen 
ihm die Klänge von „Deutichland über alles”, das Schulfinder in der Ferne 
jchmetterten, unmittelbar zum Herzen. Das rechte war durch einen diden Ver- 
band verjperrt, den er in diefem Augenblid am liebften abgeriffen hätte. Denn 
das Vaterland war in Gefahr und konnte vielleicht auch feine ſchwache Kraft 
gebrauden, um den Feind zu werfen. Der Mann mit dem ungebundenen 
Sinn und dem Anfangsbuchftaben „B“ Hatte zum erftenmal das beglüdende 
Gefühl, daß man ihn irgendwo erwartete, und er war fehr damit einverftanden, 
daß es gerade das gemütliche, ftile W. fein follte, wo er erwartet wurde. In 
vier Stunden bin ich drüben, rechnete er fih nad dem Kursbuch aus, deſſen 
legte Ausgabe er filh kurz vor feiner Erkrankung gelauft hatte, und das noch 
obne jedes Efelsohr auf dem Schreibtiſch bereit Ing. Es wird ja wohl noch 
Zeit genug fein vor dem Abmarſch ins Feld, dachte er, daß man ein Stüd 
Apfelkuchen verzehren Tann, und er rälelte fi) im Geift bereit3 auf dem ledernen 
Sofa in der guten, alten Konditorei an der Kirche, deren Apfelkuchen im ganzen 
Zand berühmt war. 

„Was And Hoffnungen!” fagte er, auf dem Bahnhof angelangt, in 
lächelnder Refignation. Das Kursbuch) wurde das erfte Opfer auf dem Altar 
des Vaterlands. Und, als er dann ftatt im Speifewagen des D-ZugS in einem 
uralten, aus dem Eifenbabnmufeum. herbeigeholten Wagen dritter Klaſſe feinem 
Reifeziel entgegengerattert wurde, da gelang ihm das zweite ebenfo leiht. Cr 
ſchaltete das Bewußtſein feines aufs Neue fehmerzenden Ohres ganz einfach aus 
und verfenkte fi mit Erftaunen in die Warnehmung, daß Deutjchland ſeit 
Beginn jeiner Krankheit größer geworden war, aud, wenn man Belgien nod) 
nicht dazu rechnete. Jetzt ftellte eS nicht mehr das dünne Geſpinſt zweigeleifiger 
Schnellzugslinten vor, mit ein paar Dutzend größerer Städte darin, jondern 
war richtiges, majffives, greifbares Land geworben, mit unendlidden Felbbreiten 
und einer Mafje Dörfer, Städte und Bahnſtationen, die Herrn B. wie aus der 
Erde gezaubert ſchienen. Viermal fo viel Zeit als früher brauchte die Lokomotive, 
um W. zu erreichen, und, was das Merkwürdigſte war, einer der Reifenden 
nahm Ärgernis daran. Auch Herrn B. verging die Zeit im Fluge beim 
Betrachten der ſchönen deutichen Lande, über die jebt gerade die Erntemafchinen 
geführt wurden. Alfo auch bei ung gibts Weizen, dachte er. Und in drei 
Viertel Stunden Aufenthalt machte er in Gräfenhainichen die Entdedung, daß 
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die Bewohner diefer niedrigen Häuferreihen ebenfo zu Deutfchland gehörten, wie 
die Bitterfelder und Hallenfer, denn auch hier marſchierten die Dreiläſehochs in 
Papierhelmen und mit Holzfceäwertern hinter ihrem Trommler ber, und feiner 
wollte der Yranzofe fein, aber am allerwenigiten der Engländer. 

So eroberte fi der Mann mit dem Anfangsbuchftaben „B“ auf feiner 
Fahrt nach der Stadt feines Landfturmbezirls beglüdten Sinns ein größeres 
Deutihland. — — — — 

Aber es ift hier noch von einem zweiten „B“ die Rebe, und zu Ehren 
dieſes zweiten Herrn ®. fei von vornherein feftgeftellt, daß er Die Größe Deutſchlands, 
räumlich genommen, längft erfannt hatte, wie wenig er auch von feiner geiftigen 
Größe wiflen modte. in folder Nechenfehler, wie ihn der erite Her 2. 
begangen hatte, als er meinte in vier Stunden bis W. kommen zu Tönnen, 
fonnte diefem bier nicht unterlaufen, als er ſich gleich ihm zur Geſtellung dahin 
aufmadte. In der Herberge, wo er zur Nacht geblieben war, fah er das Plakat 
mit den Terminen angefchlagen, und wie er felbit, war auch der Herbergsvater, 
der tadellos Yefen Tonnte, der Meinung, daß B. fich fehleunigft auf die Strümpfe, 
oder vielmehr, da er barfuß zu reifen pflegte, auf die Sohlen machen müſſe, 
wenn er am andern Tag zur rechten Zeit in W. fein wolle Bis dahin waren 
es einundzwanzigtaufend Meter. B. rollte in feiner Vorftellung die Landſtraße, 
die er zu gehen hatte, wie ein Fadenknäuel ab und hatte dabei das Gefühl der 
Endlofigfeit, das ihm beinahe allen Mut zu der Wanderung genommen bätte. 
Gottlob fah er in dem Faden verſchiedene Knoten, die ihm befannt vorlamen. 
Budelbach? War da nicht ein Bauernhof mit einer roten Hoftür, wo er mal 
vor Jahren ein paar Trittlinge geſchenkt belommen bat? Er bielt es für feine 
verdammte Pflicht, dort wieder vorzufprechen, denn ausprüdlich ftand im Mobil- 
madungsbefehl, daß die Landfturmleute ein Paar guter Stiefel mitbringen follten; 
die gleichfalls gewünſchte Unterwäſche befam er vielleicht in Zeppenftädt, wo ihn 
damals der Gensdarm erwilchte, gerade, als er beim Lehrer, nein, beim Pfarrer 
anpodte. Er hatte fih die gute Adreſſe gerade erft in der Herberge für einen 
Zipfel Roßwurſt erftanden. Vielleicht fonnte er fie jeßt noch benußen. So ſprach 
er fih Mut zu, der arme B. Nr. 2, bevor er fi) auf den Marſch madite. 
Aber noch oft wurde ihm bei dem Gedanken, einen Termin einhalten zu mäfjen, 
ganz elend zu Sinn. Ebenſo wie der andre B. war er gegen jeden Zwang gemejen, 
vor allem gegen folden, den er fich felbft auferlegen folte. Seine Deviſe 
„Kommjt du nicht heute, jo kommſt du morgen“ hatte ihn nun ſchon im 
39. Lebensjahr auf feiner ruheloſen Wanderfhaft durch Deutichlands Gaue 
begleitet und ihn auch glüdlich jeden Abend einen Drt finden laffen, an dem 
er das müde Haupt zum Schlafe betten fonnte, wenn e3 auch im Winter oft 
weiter nicht als ein Strohfchober und im Sommer eine Kanalröhre war. Daß 
er nun heute Abend ganz beftimmt in W. fein mußte, das fehmerzte feinen Kopf 
und lähmte, ftatt ihn zu beleben, feinen Schritt. Da fam ihm Sraft aus 
demfelben Born, aus dem 3. 1 gefchöpft hatte. Auf einem mächtigen Stoppelfeld 
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ſah er eine Kompagnie Soldaten üben. Eben ſtanden ſie noch, ſchnurgerade 
ausgerichtet, in breitem Zug, da löſten fie ſich auf das Kommando ihres berittenen 
Führers und ſchwenkten in Sektionen zu viert, firammen Schritts in die Chauſſee 
ein. Hier aber hieß es „ohne Tritt marſch“. Die Haltung des einzelnen Löfte 
fih, die Gewehre wurden an den Riemen gehängt‘ oder in beliebiger Lage 
getragen, fo daß fie ein Durcheinander ergaben, wie die Zweige des entblätterten 
Waldes, und bald festen hunderte von fräftigen Soldatenftimmen zu einem 
Marſchlied ein, daß die unmwilligen Gliedmaßen des guten B. 2 auf einmal 
gefügig madte, jo daß es ihm gelang, eine ganze Weile im Zonbereich der 
Truppe vor ihm zu bleiben und die Kilometerfteine am Straßenrand zu vergeifen. 
Ja — er jummte fogar im Talte mit und Frächzte fchließlich zwiſchen feinen 
Zahnlücken diefes und jenes Tertwort hervor, das fein trübes Gedächtnis behalten 
hatte. Beim Lied vom guten Kameraden wurde ihm ganz warm ums Herz 
und er ſah das Leben, das ihn erwartete, plöglich in einem neuen Licht. Er 
folte aljo auch nochmal mit andern, mit Kameraden, in gleihem Schritt und 
Tritt marfchieren dürfen? 

ALS die Truppe bei einer Straßenfreuzung von der Richtung abbog, Die 
der Landfturmmann zu nehmen hatte, blieb er lange ftehen und jah ihr nad), 
etwa wie ein Hund feinem Herrn nachſieht, wenn er ihn nicht weiter begleiten 
darf. Er wäre am liebften bis ans Ende der Welt dem Zuge diefer Rhythmen 
gefolgt. Allein weiter zu marjchieren wurde ihm jegt erſt recht ſauer, aber jo 
mar er aufgerüttelt worden aus feiner Stumpfheit, daß er feinen Schritten 
einen Gedanken vorausſchicken Tonnte, während er geftern noch nicht weiter hätte 
denten können als bis zur nächſten Stunde oder bis zum nächſten Dorf. 
„Donnermetter!” dachte er, „morgen bift du auch darunter. Da haben die 
jungen 2eute, die dort marfchieren, nichts mehr vor dir voraus. Auch dich 
bat das Vaterland gerufen, weil e8 dich braudt. Erinnerſt du dich, daß Dich 
überhaupt mal jemand gebraudt hat? Alſo fei froh, alter Lüdrian, und lege 
einen Schritt zu. Du kennſt Dich doch jeht wieder aus hier. Wenn du dort oben 
bei der alten Pappel bift, die der Herr Napoleon höchſt eigenhändig gepflanzt 
baben fol, dann fiehjt du die Türme von W., und es find nur noch zehntaufend 
Meter bis dahin. Vorher aber fommt Budelbah und Leppenftädt.”“ Er riß 
ih zufammen und konnte in den Dörfern feine Bitte fo beredt und mit fo 
patriotifher Begründung vortragen, daß er nicht nur ein Paar Schaftitiefel 
erjänorrte, fondern fogar das im Aufruf des Landſturms von der Militär« 
behörde gemünfchte Unterzeug in Gejtalt eines mollenen Sweaters gejchentt 
befam. Nicht das Pfarrhaus von Leppenftädt hatte den Wurftzippel verdient, 
vielmehr gegenüber da8 Kantorhaus. Die junge Frau Kantor hätte am Ende 
noch mehr hergegeben, wenn der Dann mit dem Anfangsbuchſtaben B. e3 nicht 
fo eilig gehabt hätte. Aber den drängte es, die ZTrittlinge ungejtört unter- 
fuchen zu lönnen. Und wer weiß, ob fie nicht ein Paar gegriffen hatte, die 
fie bei reiflicher Überlegung wieder zurüdnehmen würde. Hinter der Hede 
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ftellte ex feft, daß die Stiefel: feft und ohne Fehl waren, und, daß der wollene 
„Schwitzer“ nicht einmal zwängte, wenn er ihn über feiner Jade trug. „Der 
Herr Kantor ſcheint gut bei Leibe zu fein!” dachte B. jchmunzelnd. „Aber, 
weshalb die junge Frau wohl fo traurige Augen gemadt hat?" Nicht nur 
voraus, auch zurüd konnte er jebt feine Gedanken ſchicken, nachdem er aus feiner 
Gleihhgültigfeit aufgewedt worden war. Und da griff es ihn plötzlich ans 
Herz: Der Mann war tot, defien Sachen er in feinen Händen bielt, war ge- 
fallen im Kampf fürs Vaterland. Nun verftand er die Worte der befümmerten 
Spenderin: „Nehmen Ste die Stiefel! Ich hätte fie ihm ja auch ins Feld 
geſchickt!“ 

Vielfältige Empfindungen waren es, die den Beſchenkten auf dem Reſt 
feines Weges erfüllten und beſchäftigten, ſo daß er ſeine wunden Füße vergaß. 
Mitleid war dabei, aber auch Erftaunen, darüber, daß die Welle der gewaltigen 
Zeit bis in fein armjeliges Geſchick Hineinflutete. Cine Spur von Menfchen- 
würde war in dem Bewußtfein des Vagabunden wad geworden. So kam e3, 
daß er wirklich noch vor Nacht in der Herberge von W. anlangtee — — — 

Der Verfammlungsplab für den Landfturm war der geräumige Garten 
des Schübenhaufes. Heute ging e8 dort ber, wie e8 vor zweitaufend Jahren 
im germaniſchen Walde zugegangen fein mag, wenn die waffenfähigen Männer 
zum Zing zufammenftrömten. Die Geftellung betraf die Jahrgänge 38 bis 42, 
die nun in Scharen aus Dorf und Stadt und Wald anmarſchiert Tamen, 
meiftens aber aus dem Dorfe, denn W. ift die Hauptitadt eines Bauernlandes. 
Friſch aus der Ernte kam die Mehrzahl und war deshalb braun gebrannt an 
Geficht und Händen und fröhliden Gemüts: Sonne und Wind batten ihre 
Arbeit gejegnet und ihnen die Scheuern gefült. Da konnte man getrojt den 
rauen und den Großpätern und Kindern überlafien, was e8 noch zu tun 
gab im Felde, und felber mal für eine Weile nad Frankreich ziehen oder 
gegen die Kofalen, die dreimal verfluchten Morbbrenner. Lauter ftattliche, 
blonde Männer waren es, die hintereinander ber oder in Gruppen den Berg 
hinanpilgerten, eine Pappſchachtel mit den vorgefchriebenen Ausräftungsgegen- 
ftänden in der Hand oder über dem Rüden. 

B. 1 und 3. 2 fohritten denfelben Weg, immer noch, ohne von einander 
zu wiflen. Und doch waren fie fi kurz vorher ſchon einmal begegnet. Es 
war auf dem Markt am Rathaus, wo B. 1 das Plalat mit der Einberufungs- 
order zu alem Überfluß noch einmal ſtudierte. Auch B. 2 Hatte fi dazu 
gejtelt und madte den Verſuch, feinen Jahrgang herauszufinden, aber ihm 
tränten die Augen von dem Wind der Landftraße und vom fharfen Fuſel, den er 
fid am Morgen noch raſch erfchnorrt hatte. Der Hauch feines Mundes be- 
leidigte den Geruchsfinn des Herrn neben ihm, dem er feinen Kopf hatte nabe 
bringen müjjen, um befjer fehen zu können. Er Tannte diefe Miene des Ab- 
ſcheus, mit der jener fi umdrehte aus mancher, längjt nicht mehr demütigender 
Erfahrung, aber beute fühlte er fi von ihr getroffen und um den fchönen 
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Lebensmut gebracht, der ihm feit geftern Schwingen verlief. So verhindern 
oft Äußerlichkeiten, daß fi Menſchen zufammenfinden, die zueinander gehören, 
und werden zum Anlaß, daß fie fich kränken, ftatt daß fie ſich gegenfeitig 
fügen. B. 1 nahm feine Ledertafhe und ging. 8. 2 gab mit einem Rud 
feinem Bündel die bequemfte Lage und ging aud. Hunderte waren vor ihnen, 
neben ihnen, hinter ihnen in derjelben Richtung unterwegs, nur zielbewußter 
als die beiden und ganz und gar nicht von ihrem Zweifel befeflen: „Ob ich 
auch richtig gebe?” . 

Dben unter ben Eichen des Schießhausgartens begann mit Heda und 
Hallohd ein lautes Begrüßen. Ein freundfäaftlier Puff in die Seite, ein 
kräftiger Schlag der flachen Hand auf Schulter oder Rüden, oder auch auf 
die Mühe, erjebte den zahmen Händedrud. „Bift du auch da, alter Krauter? 
Halo! Da ift ja auch der Vetter aus Vieſelbach!“ Überaliher finden ſich die 
Bekannten und Verwandten und brechen in gutmütiges Laden aus, wenn fie 
fi entdeden. Negimentsfameraden erlennen fi) wieder unter angegrautem 
Haar oder unter dem Fettpolfter, das file fih in den guten Zeiten angemäftet 
haben, kurz, es gibt faum einen, der fi nicht nad wenigen Minuten Kopf⸗ 
wendens ober Halsredens feiner Freundihaft Hätte angliedern können. Da 
wurde e8 B. 1 einfam und traurig zumute, denn er Tannte niemand von all 
biefen fröhliden Männern. Es fing ihn an zu frieren, und zum erftenmal 
feit feiner Abreife dachte er wieder an feine Krankheit und fühlte den Lärm 
um ihn herum in feinem Ohr ein fehmerzhaftes Echo weden. Es war aber 
vor allem der Zuftand feines Gemüts, der ihn fröfteln machte. Einen Kognak 
wollte er trinken, um fi) gegen all die feften Männer in der Runde zu er- 
mannen. Da madte er die Erfahrung, daß ihre derbe Fröhlichkeit ohne einen 
Tropfen Alkohol zuftandegelommen war: dem Befehl gemäß durfte weder 
Schnaps noch Bier auf diefer Geftelung zum Ausſchank gelangen. So blieb 
ihm nichts anderes übrig, als inmitten der Herzenswärme rings weiter zu frieren. 

Plötzlich bekam das kreuz und quer erſchallende Laden des menichen- 
erfüllten Gartens Ziel und Richtung: eine Gaſſe bildete fih, und durch fie 
hindurch fam B. 2 gefchritten. Bor fich verbreitete er fprachlofe Überraſchung, 
hinter fi) aber entfeffeltete er wahre Salven von Gelächter. Das Tnatterte 
und ſchnob und prujtete in allen Zonarten. Zuzugeben ift, daß er zum Tot⸗ 
laden ausfah, der arme Kerl, mitten unter diefen Männern der Arbeit und 
des Fleißes: die alte Jockeymütze ſchief auf den angegrauten Locken feines 
Haar, das ftopplige Kinn vorgeitredt, das rötliche, mit Pickeln bedeckte Geficht 
zu einem gewalifamen Trotz zujammengezogen, der zu den tränenden Augen 
und der tröpfelnden Nafe nicht recht ftimmte, — fo ſah au B. den Mann an 
fi vorüberziehen, und da wollte e8 ihm vorlommen, als fähe er endlich ein 
befanntes Geſicht. Wo nur war er ihm begegnet? Dieſem ausgemergelten 
durchfurchten Hals, diefen dürren Beinen mit den puftelüberfäten, nadten Füßen 
und vor allem diejem lächerlichen, blaugrauen Smeater, der an der Stelle des 
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Bauches fo viel Falten warf, als hätte er früher wirllih einen Bauch zu 
bededen gehabt?! „Bor dem reißen fogar die Koſaken aus!“ riefeiner. „Nee, 
aber die Spaten. Den brauchen wir doch als Vogelſcheuche daheeme!“ höhnte 
ein anderer. „Den rellamiert der Gensdarm, aber nicht der Bezirksfeldwebel!“ 
war die Meinung eines dritten. Die fpöttifhen Bemerkungen bagelten nur fo 
binter dem Yremdling ber. Er aber kümmerte fi) nit darum. So ſchien 
es wenigitens. 3. 1 ſah das Zittern feines Kinns und überlegte, ob e8 Lachen 
oder Weinen war. In mitleidigem Intereſſe folgte er der auffälligen Er- 
ſcheinung bis zum Tiſch des Bezirfsfeldwebels, der am Eingang zum Saal 
aufgeftelt war. Hier faß der mohlbeleibte Heeresbeamte und gab Fragenden 
in gutmütiger Bärbeißigfeit Auskunft über Zeit und Standort der verfchiedenen 
Geftelungen. Auch der Landftreicher zeigte feine Papiere vor und bat um 
Beſcheid, wie er fi zu verhalten Habe. Ein Baar Stiefel brädte er ja mit, 
und zum Beweis zwirbelte er das erbettelte Schubzeug am Strid in ber Luft 
herum; Unterwäſche brauche er auch nicht weiter, denn der Schwiger — bier 
ſtrich er ftolz über die Wolle des Smweater8 — reihe für den Fälteften Winter 
aus. Nur den nötigen Mundvorrat habe er beim beiten Willen nicht anfammen- 
bringen können. Ob ihm der Herr Feldwebel nicht einen kleinen Vorſchuß auf 
die Kriegslöhnung anmweifen wolle. Diefen Echnorrverfud hätte B.2 geftern 
Nachmitttag im Zuftand feiner moraliſchen und menſchlichen Erweckung nicht 
über die Lippen gebracht. Aber die verächtliche Begrüßung, die ihm eben zu teil 
geworden war, batte ihn wieder in den Bannkreis feiner egoiſtiſchen Intereſſen 
zurüdgemworfen, Der Feldwebel fügte erft die Hände in die Geite, erhob fidh 
dann von feinem Stuhl und ftellte fi} breitbeinig vor den feltfjamen Landftürmer 
auf: „Menſch, Sie fehen jünftig aus!! — Ich glaube faft, Ahnen wird Seine 
Majeftät entbehren können. Borläufig aber jehen Se man rum in die Kaſerne 
und melden Ste fi mit einem ſchönen Iruß von mir in der Mannſchaftsküche. 
Man wird Ihnen einen Topp Suppe verabreichen. Verſtanden?!“ 

B.2 flug die nadten Haden zufammen und fiel falutierend in die Bruft: 
„Zu Befehl, Herr Feldwebel!“ — Haltung und Antwort zeigten wahrhaftig, 
daß der Landftreiher den gedienten Soldaten nod nicht ganz vergefien hatte, 
fo Inapp und ſchneidig waren fie gemefen. 

Als B. 2 verfhmunden war, um auf der Treppe zur Mannſchaftsküche 
feine Suppe zu löffeln, wurde es feinem Gefinnungsgenofien, dem anderen 
Mann mit dem Anfangsbucdhftaben B., aufs neue einfam zu Mute. Ruhelos 
und traurig ging er auf und ab unter den Menjchen, die er nicht kannte, und 
mit denen er, wie er fühlte, nichts Gemeinſames hatte, denn er war ohne 
Amt und ohne Befit, ohne das Fleinfte der vielen Intereſſen, die er bier inein- 
ander greifen ſah, mie eine Mafchinerie von Zahnrädern. Ja, nicht einmal bie 
Sprache teilte er mit den meiften; ob es nun auf fein krankes Ohr zu fchieben 
war oder auf die Fremdheit des in der Gegend heimifchen Dialelts; er ver- 
ftand das Wenigfte, was um ihn herum gelacht und geſchwätzt murde. 
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Es war ſchon ſpät am Nachmittag, als endlich der Aufruf feines Yahr- 
gangs begann. Immer wieder war ihm ein Zweifel aufgeftiegen, ob fein Name auch 
wirkli in den Lilten ftand. Da war er viele Jahre lang Treuz und quer 
durch Europa gewandert, hatte Verbindungen gefnüpft und gelöft, Quartiere 
gemietet und gekündigt, und fein Name follte während all diefer Zeit ruhig 
bier in der Lifte des Bezirlskommandos geftanden und auf biefen Tag feiner 
Verleſung gewartet haben? 3.1 kam diefe Treue des toten Buchftaben zu 
merkwürdig vor. Er ftellte fih dicht neben den Tiſch des Feldwebels auf, um 
ja nit zu überhören, wenn fein Name fallen würde und wandte dem 
Spredenden das unverbundene Ohr zu. 

Wieviel Leute e8 doch gibt, die mit A anfangen! Aber jest ift „B“ dran. 
Ein „hier“ nach dem andern fällt, und ehe er es fich verfah, hatten auch feine 
Zippen eins gefproden. „Wilhelm Brandis" — „Hier“, das war alles ge- 
weſen. Wie feltfam! dachte er. Ich bin alfo wirklich nicht vergeffen worden 
unter den Hunderten von Namen! Als er fi) dann zu den Abgezählten ftellte, 
ärgerte er ſich über daS verlegene Lachen, zu dem fich fein Geficht gegen feinen 
Willen verzog. Aber das hatte feinen Grund nur in dem Gefühl, daß er 
eigentlih gar nicht hierher gehörte, weder nad Abſtammung noch nad) Beruf, 
und es erloſch in demfelben Augenblid, als er einen Kameraden befam. 3. 2 
war es, der des Feldwebels Worte „Auguft Bungert” mit feinem krächzenden 
„hier“ quittiert hatte und jebt, die Stiefel immer noch am Strid über feiner 
Schulter, ftatt an den Füßen tragend, über den Raſen gejtolpert fam umd fid 
neben B. 1 poftierte. Er hatte wahrhaftig das gleiche verlegene Lächeln auf 
feinem verfoffenen Geſicht ftehen wie er felbit, und da mußte er plötzlich, daß 
fie beide zufammengehörten, weil fie beide Einſame waren. 

Noch eine Stunde lang ftanden fie fo nebeneinander, der entwurzelte 
Schriftfteller und der landftreichende Gelegenheitsarbeiter. Obwohl fie nicht 
miteinander fprachen, fühlten fie ſich doch jett ficherer als zuvor und blidten 
mit mutigem Grimme drein. Morgen, wenn fie erft des Königs Rock tragen 
würden, dachte der Schriftiteller, dann würde fi ſchon eine Brüde zu den 
andern hinüber finden. Der Landftreicher dachte nicht fo weit. Er witterte 
in die Abendluft und ſah unruhig nad den Wolfen aus, bie ſich vor die unter- 
gehende Sonne ſchoben. Wenn die herunter fommen, ob er da wohl unter 
Dad und Fach ift? Er hörte nur halb auf die Geſpräche hin, die um ihn 
herum geführt wurden. Und, als es hieß, der Landfturmjahrgang folle heute 
nod bis nad Erfurt marfchieren, da ließ er die Leute getroft bei der Meinung, 
daß ſolch ein Marſch möglich fei: er mußte es ganz genau, daß man 
mindeftens fünf Stunden bis dahin braudt. B. 1 aber hatte einen Schred 
belommen. Was? 3 follte gleich los gehen? Er hatte ja noch nicht einmal 
die Hotelrehnung bezahlt. Da mußte er fchleunigft jemanden hinſchicken! Er 
ſuchte nach feinem Bleiftift, um die Botſchaft aufzufchreiben, und, als er ihn 
nicht fand, fragte er feinen Nachbarn, ob er vielleicht einen Stift bei ſich hätte. 
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„Einen Stift?” 3. 2 gab feinem Bündel und feinen Stiefeln einen Ruck 
und ſtieß baftig beide Hände in die Taſchen. 

„Da, dal” ftotterte er. „Da iS noch 'n Ende!“ Der Schriftfteller fühlte 
ein feuchtes Klümpchen in der Hand, daß er beinahe vor Elel fallen gelafien 
hätte. Noch rechtzeitig befann er ſich, daß „Stift“ in der Sprache bes Volles 
ftatt des Wortes „Kautabak“ gebraucht wird. Und er dankte und tat fo, als 
ſchöbe er die fo bereitwillig geipendete Gabe in feinen Mund. 

Jetzt trat der Yeldwebel in Begleitung eines Dffiziers noch einmal an bie 
Abteilung heran, deren Berlefung er beendigt hatte, und rief mit lauter Stimme: 
„Die eine Krankheit oder ein Gebrechen haben, follen vortreten!” Da ging 
ein Raunen und Spotten dur) die Reihen, und fein einziger der Männer 
folgte der Aufforderung, als ſei fie nur ein Scherz geweſen. 

„Ra, alter Freund?” fagte der Feldwebel zu dem Landftreicher, den er 
vor fi bemerkte. „Nur nicht lange geniert!" Dann wiederholte er noch ein- 
mal lauter und zur Allgemeinheit fi) wendend: „Wer eine Krankheit oder ein 
Gebrechen hat!“ 

Da fabte B. 1 feinen Nebenmann am Arm und u „Kommen Sie!” 

Es war ihm, als hätte die Aufforderung des Feldwebels nicht nur dem 
Bagabunden, fondern auch ihm ſelbſt gegolten, ein jo ſtarkes Solidaritätsgefühl 
verband ihn mit dem Ausgeftoßenen. In einer Art Neflerbewegung hatte er 
ihn berührt und war mit ihm vor die Front getreten. Nun drängten fich 
noch viele andere durch die Reihen und der Feldwebel mußte ftoppend Die 
Hand heben: „Bitte nicht der ganze Jahrgang!” 

In Seltionen zu viert ging es in den Saal hinein, wo die Stabsärzte 
Mufterung hielten. „Wo fehlt es?“ — „An der Leber?“ — „Zeigen Sie 
her!“ Raſch wurden die vermeintlichen kranken Drgane betaftet und behorcht, 
und e8 dauerte nicht lange, da waren die wirllich Untauglichen abge⸗ 
ſondert. 

B. 2 bekam nichts als einen langen Blick, der ſich zu einem vielſagenden 
Lächeln des einen der Stabsärzte zum andern fortſetzte. B. 1 aber, der hinter 
ihm ſtand und den Verband vom rechten Ohr genommen hatte, hörte ein 
bedenlliches Zungenſchnalzen, als der Arzt das kranke Organ unterſuchte. Und 
dann gab es wieder ein Aufrufen und die Namen Brandis und Bungert — 
wieder dicht beieinander. 

Nun war es ſchon richtig Nacht geworden. Als die beiden er 
bieje8 langen Tages ihren Zettel ausgehändigt befommen hatten, ber ihnen 
ihre Untauglichfeit befcheinigte, ftanden fie ratlos im Saal und wußten nicht, 
was fie jegt zu tun hatten. 

„Ste können abſchieben!“ fagte der Feldwebel zu B. 2, als er feine 
Unſchlüſfigkeit ſah. „Das DVaterland braudt Sie nicht weiter!“ 

„Und mi auch nicht!" dachte. der Schriftfteller und fühlte wieder das 
verwünſchte Verlegenheitslächeln auf feinem Geſicht verfteinert. 
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Als fie die Reihen der Gefunden draußen paffierten, rief irgend jemand: 
„Menſch freu dir doch! Nu kannte deine Trittlinge verſcherbeln!“ Der Baga- 
bund fah traurig zu ihm hinüber: „Du kannſt lachen, du baft Freiquartier 
jest, aber id — — ?“ 

Er wandte feinen grauen Kopf der Straße zu, deren weißes Band durch 
die Nacht fchimmerte, fi den Berg binanziehend, bis es fih oben im Dunkel 
verlor. Dann drehte er fi nochmal zu 3. 1 um und fragte ihn: „Da gebt 
e8 doch woll nad Erfurt zu? Hier krieg ich heute doch niſcht mehr auf die 
Nacht!“ Er beſah fich flüchtig feine Hand, die ihm der Schriftftellee zum 
Abſchied gedrüdt Hatte. „Dante oo, man Tann e8 brauchen!“ 

So gingen die beiden Männer mit dem Anfangsbudhftaben B. ausein- 
ander — bergauf der eine, bergab der andere — beide aber ins Ungewiſſe 
und Ungebundene, woher fie gelommen waren. Und doch hatten fie Sehnfucht 
gehabt nach dem Beftimmten und Gebundenen, nad) gleihem Schritt und Tritt 
mit Taufend und Abertaufend anderen, nad Kameradſchaft und nad dem 
Baterland — —. 





Der Einfluß des Hrieges auf die Intelligenz 


Don Dr. Paul Feldkeller 


) iht nur Gefühl und Wille, auch das Verftandesleben erfährt 
A durch den Krieg eine Beeinfluffung.e Ein „Knotenpunkt der Ent- 
4 widlung”, der letzterer ift, bietet er ein reichhaltigeres Anſchauungs⸗ 
N material für die meiften menſchlich wertvollen Fähigkeiten und 
Betätigungen als der Friede. Er ift bei weitem inftruftiver, 
weil er, in eine Heine Spanne Zeit zufammengedrängt, gleihfam in nuce 
einen bedeutfameren gefhichtliden Entwicklungsprozeß aufzumeifen bat, als 
manche andere viel längere Zeitperiode. Eine Bereinfahung und Entwirrung 
der Lebenszufammenhänge bietet fih dem ſehenden Berftande dar: die fonit 
faum fpürbaren, in weiter Ferne gemähnten Ziele der lebendigen Entwidlung 
find greifbar nahe gerüdt, die zum Zeil durch die Ablagerungen einer Pſeudo⸗ 
fultur verfchütteten Ausgangspunkte und Urfprünge natürlichen Gemeinſchafts⸗ 
lebens find wieder bloßgelegt. Es ift nicht zu leugnen, daß die Fragen nad) 
dem woher? und wohin? des privaten und Familien, vor allem des wirt. 
ſchaftlichen Lebens von vielen in unferen Tagen überhaupt erſt aufgeworfen 
und mit dem Hinweis auf irgend welchen höheren Sinn beantwortet worden 
find. Die gegenwärtige Ummälzung bat wie feine zweite das Denlen aud) 
der ſonſt Gedankenloſen mächtig gefördert. 
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Eine Ummälzung in der Denkweiſe aller derjenigen, bie im Frieden groß 
geworden find, bat ihre Erkenntnis gereift. Nicht die einmalige nadte Tat- 
ſache des Krieges als plumpe Erfahrung Hat dies bewirkt, fondern die durch 
den Krieg nur audgelöfte und miedergemonnene, fonft vielfach verlorene Hell. 
fihtigfeit für die dauernden organiſchen Zufammenhänge allgemein» menjchlichen 
Lebens und menfhlicher Solidarität, dann auch — bei den tiefer Veranlagten 
— für die ewigen Fragen nad Sinn und Zmed des Dafeins. Darf der 
Krieg auch nicht für das einzige Mittel gegen einfchläfernde und verfimpelnde, 
ja verdbummende Wirkungen angefehen werden, fo madt er uns dod ein in 
ähnlicher Fülle nicht leicht zu beichaffendes Anſchauungsmaterial von höchſter 
Eindringlichleit zugänglid). 

Diefes alles fördert die Apperzeption (Auffaffung), die Grundfunttion der 
menſchlichen Intelligenz. Was das beißt, ſoll gleich Harer werden. Der Menſch 
neigt dazu, zum Augenblidstier zu werden und den finnlic gegenwärtigen 
Sinneseindrüden und Gefühlen innerhalb der Rangabitufungen menfchlicher 
Lebenszufammenbänge eine höhere Stellung anzuweiſen, al3 ihnen zulommt, 
dasjenige, was ſachlich Ziel und Zweck ift, zugunften untergeordneter, nur 
mittelbar wichtiger Einrichtungen zu überfehen oder zu verfennen, bis dann ein 
neues Ereignis eintritt, für das die bisherigen Grundſätze keine pafjende Formel 
mehr abgeben. Alsdann verfällt der gedankenloſe Menſch einer neuen Ein- 
feitigfeit, die wiederum nur der finnlichen Gegenwart ein Genüge leiftet. Und 
fo taumelt er, im Gänſemarſch die Kette der Augenblidereignifje durchlaufen, 
von Ertrem zu Extrem, ohne mit einem Schlage alle Einzelzufammenbänge 
zugleich zu erfaffen und deren von innen her treibendes Gefeb zu finden. Was 
tft das Lafter des Geizes anderes als die Unfähigkeit, das ſinnliche Augen- 
blickserlebnis der Iodenden Münze zu überwinden, um zu dem binter ver 
Sinnlichkeit ftehenden Zweckgedanken, der die Münze ſchuf, zu gelangen? Alle 
Intelligenz befteht in der Überwindung des finnlichen Augenblidseindrudes 
zugunften der unfihtbaren Zweckgedanken. 

Diefer Zielgedanke ift bier: der Erwerb menſchlicher Kulturgüter. Erft bier 
ſchließt fidh die Gedantenkette, von der das Geld nur ein Mittelglied ift. Dem 
Geijtesträgen aber geht der Atem aus, ehe er die Kette durchlaufen bat; darum 
bleibt er in der Mitte, beim Gelbe ftehen. Und die Lüde, die der zu wenig 
wachſame Verſtand gelaffen, erſpäht das Laſter. Nun werben des Geizigen 
Schätze geſtohlen. Diefe neue Tatſache raubt dem Bedauernswerten vielleicht 
jeden Lebensinhalt, weil fein Leben nit von Gefichtspunften geleitet war, 
die fi der plumpen Erfahrung gegenüber behaupten. Dder aber er erlennt 
jest den richtigen Gebrauch des Geldes und beginnt eine vernünftige Leben! 
führung. Wirwerden diefe Einficht feiner Intelligenz folgendermaßen dharalterifieren: 
die Gedankenkette, die zum Ziel und Zweck des Lebens Hinführt, ift durch den 
Ausfall eines Mittelgliedes (das Geld) abgefürzt und kann damit leichter bis 
zum Biel durchlaufen werden. 
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Etwas ganz Ähnliches gefchieht zur Zeit eines gewaltigen, das Volk in 
feinen Ziefen aufmühlenden Krieges, wie des gegenwärtigen, nur iſt bier alles 
unvergleihli wirffamer und vor allem menſchlich bedeutfamer. In der langen 
Friedengzeit drängte fi) gar manche „Kultur“ blüte hervor, der von Rechts ‘wegen 
eine minder hohe Rangordnung zulam. Wer wollte leugnen, daß das Wirtfchafts- 
leben im Kulturbemußtfein der Zeit vor den Augufttagen eine ſolche Rangitellung 
innehatte? Die Verbefjerung der „Lebensſtellung“ d. h. eines möglichſt hohen 
Einkommens bei möglichft geringer Anftrengung war das Leitmotiv der Lebens- 
führung vieler. Sie bejtimmte die Berufswahl, fie drüdte dem altflugen Mulus 
die Eihlommentabellen der zu ergreifenden Berufe, dem kraſſen Fuchs die Prüfungs- 
ordnung, auf daß er nicht „zu viel” Ierne, in die Hand. Wer fo für fein 
eigenes böberes Ich Leine wirtſchaftlichen Opfer bringen wollte, lernte jetzt im 
Kriege, daß ganz andere Opfer gebracht werden müffen und nicht einmal nur 
für fi: der Begriff der Gemeinſchaft, des Volles, der aufeinander anweiſenden 
Zufammengebörigfeit, Solidarität und Kameradichaft Ieuchtete mit einer Klarheit 
auf, die vorher nicht möglich war. Auch vorher ſtand das Einzelih in Wahrheit 
nicht für fich, aber e8 wähnte fich irrtümlichermeife iſoliert. Jeder ging feinem 
Geſchäft, feiner Partei, Yamilienfimpelei, feinem Vergnügen nad) und fah 
die finnlich unfichtbaren und doch fo wirklichen Zufammenhänge der einzelnen 
mit dem Ganzen nicht. Die Antelligenz des Arbeiters, die wohl die Zufammen- 
gehörigleit mit jeinesgleichen erkannte, reichte nicht aus, die nationale Intereſſen⸗ 
gemeinjhaft mit dem Arbeitgeber zu ſehen; der Arbeitgeber gelangte ebenjo 
in feiner Apperzeption nur zum Syndikat mit den Berufsgenoffen. Beidemal 
drang fie nicht darüber hinaus zu den lebten Wirklichleiten, zu der Gemeinſchaft 
der oberften Intereſſen. Es war ein bloßer Schein, der einfeitig nur die 
wirtichaftliden und gefellichaftlichen Intereffenten zu Verbänden zufammenjchloß, 
die den tatſächlich vorhandenen hödjiten Intereſſen nicht im entfernteften ent« 
ſprachen. Dieſer trügeriihe Schein, hervorgerufen durch die finnlid) greifbaren 
Gruppierungen der WirtihaftSordnung und der Klaſſen, lief den im Frieden nur 
latenten, wenig fidhtbaren, aber wirflichleitsharten nationalen Gruppierungen der 
Weltmächte im Denken den Rang ab. Die Sntelligenz erlag dem Schein und über- 
fah die wichtigfte Intereffengruppierung. Die Apperzeption drang nicht Fräftig 
genug zum Begriff des Volkes und Staates vor, jondern blieb unterwegs jteden. 
Wie iſt daS durch den Krieg anderd geworden! Die Frauen fließen fi) nicht 
mehr aggreffivo von den Männern ab, die Proteftanten nicht von den 
Katholifen. Die rauen fühlen fi in ihrer Intelligenz bereichert, indem 
ihre Apperzeption nicht beim Begriff „Frau“ ſtehen bleibt, fondern durch 
die Sriegsereigniffe den Schwung befommen hat, fi als „deutſch“ zu be 
greifen, als dasfelbe aljo, was auch der Mann iſt. Und dies alles, weil 
der Krieg die Apperzeptionskette, die zum Begriff des „Deutſchtums“ 
führt, durch den Fortfal aller kleinlichen igenbrödeleien weſentlich ab- 
gekürzt bat. 
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Kriegsvorbereitungen und -einrichtungen während des Friedens fpielen eine 
undankbare Rolle. Der mit typiſch furzen Gedanken Begabte fieht ihre Not- 
wendigkeit nicht ein, weil die finnliche Gegenwart fie nicht aufmeift. Wir 
fagen: der Friede iſt für Kriegseinrihtungen apperzeptionshemmend. Die 
Apperzeption vermag fie in der Rangorbnung der Lebenszwede und -zufammen- 
hänge nirgends einzuorbnen. Sie bleiben ein Fremdkörper im Bewußtſein. 
Unter foldem Verſagen der Sintelligenz bat der Offizier, der Unteroffizier, ber 
Rekrut im Frieden zu leiden. Viele verftehen ihre Zwedbedeutung nicht, weil 
die finnliche Gegenwart fie nicht lehrt. Es ift ferner ein pfgchologiiches Geſetz: 
was man nicht apperzipieren kann, feindet man an. jeder weiß, daß man 
das verladht, was man zu verftehen unfähig it. Man kennt eben nicht die 
Zufammenhänge der in Frage ftehenden Einrichtungen mit den hödjiten Zielen 
und Sntereffen. Es fehlt am Lehrer. Und zu fol einem Lehrer kann der 
Krieg werden. Daß die Laften der Steuerzahlung, die Loftipielige Bildung 
von Armeen und Flotten für das nationale und ſtaatliche Leben notwendig 
find, das illuftriert am beiten er. Hier fieht man das Endziel, das im Frieden 
zum größten Teil unfichtbar bleibt, anſchaulich vor fi: die Erhaltung des 
ftaatlihen Dafeins, die Solidarität jedes für jeden und damit für das große 
Ganze. Unfere Jugend genießt damit einen nationalen und ftaatSbürgerlidden 
Anfhauungsunterricht, der uns Älteren verfagt war. Und die reifere männliche 
Jugend lernt zum eritenmal eine Sameradfchaftlicgleit Tennen und betätigen, 
welche die Ideen des Gemeinfchaftswillend und der Solidarität für das ganze 
Leben unvergefien läßt. Denn daß die Kameradſchaftlichkeit im gegenwärtigen 
Kriege zu einer Höhe und edlen Größe gefteigert worden tft, wie fie im Frieden 
niemals erreicht wurde, wiſſen wir aus ben elbpojtbriefen. 

Nun vergegenwärtige man fi diefe im Felde gewonnenen Cindrüde 
fonkretefter Art von der lebendigen, nit bloß auf dem Papier ftehenden 
BZufammengehörigleit aller Volksgenoſſen befonders auf die intelleftuell weniger 
regfame Landbevölferung, zumal in den öftlihen Provinzen. Die Schwerfällig- 
feit der Apperzeption des Deutſchen — die dafür freilid umjo gründlicher und 
beharrlider ausfällt — paart fi} gerade auf dem Lande mit feinem Hang zur 
Abſchließung, um die Bildung des Begriffes des großen deutichen Volksganzen, 
des Einftehens aller für alle, zu erſchweren. Wir müflen damit einjehen, daß eine 
gewiſſe Höhe der Intelligenz das Gefühl der volklichen Zufammengebörigfeit 
überhaupt erft ermöglicht. Pioniere diefer Intelligenz find die aus dem Kriege 
heimfehrenden Mannſchaften. Sie bringen als fehönfte Frucht diejes Feldzuges 
die folidefte Grundlage politiicher Reife mit, die fie den Daheimgebliebenen 
mitteilen. Und mehr noch als für die Kerndeutichen gilt dies für die geiftig 
weniger entwidelte lafjubifche Bevölkerung im Oſten. Wir dürfen hierin aller- 
wärts eine Verbeſſerung der geiftigen Sehmeite und damit eine Entwidlung zu 
höherer Intelligenz erwarten. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Teukros. Ein Schaufpiel in zwei Aufr 
gügen bon Ludwig Greiffenhagen. Son- 
dershauſen bei Fr. A. Eupel. 

Mich aber dünkt 
Kein Ahnenfrevel, ſei er noch ſo groß; 


Kann ſchwerer wiegen denn die kleinſte Tat 


Des Enkels, die aus reinem Sinn und 


Herzen 
Geboren ward, aus freier Luſt am Guten. 


Wer ſeiner Ahnen ſich nicht rühmen darf, 

Darf ſelbſt ein Anfang ſein, ein Stolz der 
Enkel; 

Und ſo beginnt in jedem echten Manne 

Wenn er nur will, die Welt der Edlen neu. 


Dieſe ſtolzen Worte, die Teukros auf die 
Schmähungen des Agamemnon entgegnet, 
geben, wenn auch nicht gerage die Grundidee 
des Dramas — die wäre weiter zu faſſen — 
ſodoch das Leitmotiv für das Handeln des 
Helden wieder, und damit iſt die Frage nach 
der Bewertung des Stückes hinſichtlich ſeiner 
ethiſchen Tendenzen von vornherein entſchieden. 
Der hohe ſittliche Idealismus, der hier zum 
Ausdruck kommt, das Kraftgefühl einer inner⸗ 
lich gefeſtigten Seele, die in der Gewißheit, 
ſich untadelig fühlen zu dürfen, in freudiger 
Lebensbejahung den Kampf mit dem Schick⸗ 
ſal aufnimmt und ihr Recht zu behaupten 
weiß — wie wohltuend berührt das gegen⸗ 
über den ſogenannten „fittlihen Problemen” 
der modernen Dramatil, die jo gern in die 
unerforſchteſten Geelentiefen taudt, um 
weniger Perlen als vielmehr Schmug und 


Schlamm darauß bherborzubolen. Wir ver- 
meinen bei der Lektüre diefeß Teukros wirklich 
wieder einmal in der reinen flaren Atmofphäre 
der Untile zu atmen. Gleihwohl ift das 
Problem, daß fid dem Dichter aud dem 
altgriehifchen Stoff ergab, denkbar modern: 
„Der eignen Seele Kraft und elde Art” zu 
behaupten gegenüber der feiten® der Welt 
ihr angetanenen Unehre. Der Teukros, den 
Greiffenhagen vor uns Binftellt — auf den 
Anhalt de Stückes genauer einzugehen, 
müffen wir un® an diefer Stelle verfagen, — 
ift eine Pradtfigur, eine jener Helden⸗ 
geftalten, deren Heldentum ſich nicht bloß in 
äußerem Ruhm und Glanz bewährt, fondern 
vielmehr in dem viel fchivereren Kampf in 
der eignen Geele, einer jener Übertwinder, 
denen die Belt an Ehre nichtd geben, aber 
auch erft recht nichts nehmen Tann; darum 
geht er auch als Erlöfter auß dem Kampfe 
mit dem Schidjal hervor, gefeit felbft gegen 
den lud: 

Bas iſt ein Fluch, der Teinen Helfer findet 

In unfrer Bruft? Ein Haud, ein Klang, 

ein Nichts? 


Der Aufbau des Stüdes verrät den ge» 
borenen Dramatiler, der aus einem gering» 
fügig fcheinenden Stoff eine don der erften 
bis legten Szene in ftetem Fluß ſich fteigernde, 
unjere Anteilnahme aufs äußerite in Anſpruch 
nehmende Handlung zu geftalten weiß. Rad 
den leidenſchaftlich bewegten Szenen im 
Griechenlager vor Ilion, wo ed fih um die 
Beitattung der Leiche ded Aias handelt, die 
nicht minder bewegten auf Salamis, wo bang 
da3 Volk und mit ihm der ohnmädtige greife 
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Telamon, ded And Vater, die Nüdlehr des 
Sohnes erfehnt und mit meifterhafter Grau⸗ 
famleit tragifher $ronie in feinen Hoffnungen 
beftärft wird, biß fi die zerfchmetternde 
Wahrheit offenbart — auf der Bühne müflen 
die fchier atemlod drängenden Szenen bon 
unwiderftehliher Wirkung fein. Hier liegt 
der Höhepuntt des ganzen Gtüdes: Der 
furdtdare Fluch des Telamon, der Xod des 
Greife®, der feinen Wahnglauben an „der 
Liebe ftarle Wunſchgewalt“ zuſammenbrechen 
fieht, die fittlihe Kraft, die Teukros dem⸗ 
gegenüber bezeugt, all das ift erjchütternd 
und — erbebend zugleih. Die Zeichnung 
der Charaktere ift ſcharf und ſicher, nnd 
wundervoll die Darftellung, wie allmählich 
in der Seele Tekmenas die Liebe zu dem 
anfänglid auch von ihr Berfannten erwadt, 
geheim und keuſch, bis fie unter den 
Schmähungen Telamon® mit Allgeiwalt her- 
vorbricht. — Die Sprade gibt fih ſchlicht 
und natürlid und ift bei allem Adel des 
Ausdrudd fern von allem Jambenpathos 
und Tiradenprunt, kurz das Drama ift, wie 
fon angedeutet, nicht nur eine geradezu 
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bergerfreuende Erſcheinung unferer gegen- 
Wwärtigen Literatur, fondern aud wiederum 
ein Beweis für die ungeheure Sraft der 
Bandlungsfähigfeit der Antile. Freilich muß 
das Tlaffiihde Kunftideal in Hände kommen, 
die rein find, wie die des delphifchen Priefter. 
Bas daraußd wird, wenn ed dem Senſations⸗ 
bedürfnis nerböfer Deladenz zum Opfer ges 
bradt wird, da8 haben wir neuerdings 
wieder erlebt; es ſoll hier nichts weiter da⸗ 
don gejagt werden. Letten Endes aber be» 
deutet jedes echte Kunſtwerk ein fittliches 
Glaubensbekenntnis feine® Schöpfers, und fo 
iſt, was der Dichter des Teufrod und in 
feinem Stücke erfennen läßt, um ein Wort 
feines Helden auf ihn felbft anzuwenden: 
Der eignen Seele Kraft und edle Art. — 
Den deutfhen Bühnen fei da8 Wert aufs 
wärmite empfohlen, ebenjo den Lehrern des 
Deutihen an den höheren Schulen; wegen 
feine emporziehenden, fieghaften Optimismus 
und dem Mangel jeder finnihiwülen Erotif 
eignet es ſich trefflih zur Schullektüre — ein 
terndeutfches Wert! Dr. 8. Seeliger 
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